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Sandflucht und Rornzoll 


TE] "' 11. Juni hat jich der Vorjtand der nationalliberalen Partei 
TAN im Verein mit den nationalliberalen Fraktionen des Neichstags 
Su Mund des preußischen Abgeordnnetenhaufes in aller Form dem Ver— 
al langen des fonjervativ-Flerifalen Agrariertums nach Erhöhung 
, der landwirtjchaftlichen Zölle angefchloffen. Es war das voraus: 
zufehen. Die nationalliberale Partei — wohlverjtanden: wie jie jebt iſt — 
fann ohne das Wohlwollen der Agrarier nicht mehr leben, jedenfalls nicht 
mehr wachjen. Sie ift wohl auch zur Zeit die Hauptrepräfentantin der un— 
erfreulichen Nichtsalsparteitaftif, die der Kaifer in feiner Hamburger Flotten- 
rede vom 18. Dftober vorigen Jahres jo treffend gefennzeichnet Hat. Man 
fann daraus den einzelnen Parteigenofjen feinen allzu jchweren Vorwurf 
machen. Unſer Parteileben ift nun einmal an Haut und Knochen frank und 
morſch, und die Nationalliberalen find dadurch vorläufig in eine bejonders 
haltloje Lage geraten. Man braucht deshalb auch nicht einmal die Hoffnung 
aufzugeben, daß vielleicht doch noch aus den Mittelparteien heraus und um 
fie herum ein neues gejundes politisches Leben entitehn wird, wenn die Zeit 
erfüllt jein wird, die Not uns erſt beten gelehrt haben wird, und politische 
Männer mit weitem Blick, Haren Zielen und fejten Grundfägen wieder an die 
Stelle der heutigen, wohl etwas blafierten und meinungslojen politischen Schach— 
jpieler getreten fein werden. 

Aber ſehr zu bedauern iſt diefer neue Kapitulationsaft der National- 
liberalen vor dem Agrariertum im gegenwärtigen Augenblid trogdem, denn es 
war wohl niemals dringender nötig als jetzt, den Reſt von Widerjtandsfraft 
gegen den agrarischen Ansturm, der in der Regierung noch vorhanden ift, zu 
ftügen. Es war nicht nötig und iſt deshalb jehr bezeichnend, daß die National- 
liberalen am 11. Juni die im Flottenhandel von den Mehrheitsparteien dem 
Bundesrat abgerungne, fo ziemlich jelbftverjtändliche Zufage „nachdrüdlicher 
Wahrung der Interefjen der deutichen Landwirtjchaft Hinfichtlich des Schußes 
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ihrer Erzeugnijfe bei der Ausgejtaltung des in Vorbereitung befindlichen Zoll: 
tarifs“ im parteiagrariichen Sinne dadurch übertrumpften, daß fie jchon jet, 
Mitte 1900, einen „höhern“ Zollihug für landwirtichaftliche Erzeugnifje von 
1903 ab bewilligten. Sie haben ſich damit zu Eideshelfern der agrarijchen 
Strömung in der Regierung gemacht gegen die bisher von dem Agrariertum 
unabhängigen und deshalb von ihm jo rücjichtslos angegriffnen Staatsmänner 
von der befannten Gefinnung des Fürjten Hohenlohe. Das Bejtreiten dieſes 
Unterjchieds hat feinen Sinn mehr, denn niemand glaubt es. Der Bund der 
Landwirte kann ſich eines reinlichen Sieges über die Nationalliberalen rühmen. 
Er jedenfalld hat fich in dem vorangegangnen Kampfe nichts vergeben und 
jich durch feinen Friedensſchluß gebunden. Er wird die nationalliberalen Hand- 
und Spanndienjte jchon auszunugen, die Dienftpflichtigen aber wie unfichre 
Kantoniſten unter der Fuchtel zu halten wiflen. _ 

Dieje neue Rolle der Nationalliberalen auf dem politischen Brettl hat für 
den zu objeftiver Beurteilung der Zeitläufte noch geneigten gebildeten Mann 
ichon deshalb ein bejondres nterejfe, weil man wohl nun mit dem ganzen 
Aufwand advofatorischer Dialektif und auch NRabulifterei, über die die Heute 
bei den Fahnen ftehenden Nationalliberalen verfügen — fie haben fich bei den 
Debatten über die jogenannte Zuchthausvorlage, wo jie nad) links ein Kom: 
pliment für angebracht hielten, darin jehr tüchtig erwieſen —, daran gehn wird, 
Sründe für die Getreidezollerhöhung von 1903 aufzutreiben und aufzubaufchen, 
um jo eifriger und lauter, je weniger fie wert find, und je weniger man viel- 
leicht jelbft daran glaubt. Den Weg hat ihnen Graf Poſadowsky, der aber 
ein Üüberzeugter, wajchechter Agrarier ift, in feiner großen Rede in der Reichs: 
tagsfigung vom 9. März gezeigt, in der er die Parole ausgab: Kornzoll gegen 
Landfluht. Am 11. Juni Hat Herr Hammacher, wenn die Zeitungen recht 
berichten, diefe Parole der nationalliberalen Wachtparade weitergegeben, und 
die Ober- und Unteroffiziere werden die Sache wohl erfaßt haben. Um das 
Abſtrömen der Arbeiterbevölferung vom Lande, um namentlich die Verödung 
des Dftens mit jeinem überwiegenden Großgrundbejig und die Slawifierung 
zu verhindern, jollen wir, jagt man, durch Höhere Getreidezölle — alſo künstlich 
auf Koften der Nichtlandwirte — den landwirtjchaftlichen Unternehmern ein 
höheres Einfommen, dem landwirtichaftlichen Grund und Boden eine höhere 
Rente garantieren. Die „Herren“ jollen höhere Einnahmen haben, dann 
würden jie auch den „Knechten“ höhere Löhne zahlen, und die Landflucht wäre 
am Ende. 

Es iſt klar, wie wunderhübſch es gerade für die Nationalliberalen ift, 
jagen zu fünnen: Für die deutjchen Arbeiter, und daß die Polen Dftelbien 
nicht wieder nehmen, bewilligen wir die höhern Kornzölle. Aber gerade weil 
es jo wunderhübjch Elingt und auf das liebe gebildete Publikum, das nod) 
immer recht naiv gläubig den politischen Plaidoyers zuhört, einen befonders 
guten Eindrud machen wird, muß die Nabulifterei dieſer Advofatemweisheit 
beizeiten niedrig gehängt werden. Es iſt abſolut falſch, daß die Erhöhung 
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des Getreidezolls von 1903 ab, die die Agrarier verlangen und die National- 
liberalen bewilligen wollen, irgendwie im Intereſſe der deutjchen Arbeiter ver- 
langt und bewilligt wird, und es ijt völlig ausgefchlofien, daß jemand, der 
die Lage der Dinge nur einigermaßen fennt, hoffen fann, dadurch dem Ab— 
ſtrömen der Arbeiter vom Lande in die Stadt und vom Djten nach dem Weiten 
Einhalt zu thun. Im jedem landiwirtichaftlichen Verein von Ratzeburg bis 
Ratibor lacht man unter jich über die neue Parole, aber man hat natürlic) 
nicht3 dagegen, wenn nur die Ausfichten auf befjere Getreide: und Güterpreife 
dabei gewinnen. 

Eins ſollte doch jet endlich bei allen Diskuſſionen über die Getreidezölle 
al3 res judicata betrachtet werden, daß nämlich jede Erhöhung des Getreide: 
zolls, ja ſchon jede Ausficht auf eine ſolche die Bodenpreiſe — noch viel 
fiherer als die Getreidepreife, die durch ein Fallen des Weltmarftpreijes Leicht 
mehr als um den Zoll gedrüdt werden fünnen — in die Höhe treibt. Auch 
auf die Erhöhung der Pachtpreiſe ift fichrer zu rechnen als auf die der Pro— 
duftenpreife. Und wenn die Produftenpreife auch wirklich um den Betrag der 
Zollerhöhung jteigen, jo hat zwar der augenblidliche Inhaber des Betriebs, 
jet er Eigentümer oder Pächter, einen Vorteil, der Nachfolger, der einen ent- 
iprechend höhern Kauf- oder Übernahmepreis oder PBachtpreis zu zahlen hat, 
ihon nicht mehr. Dabei hängt die drohende Wiederherabjegung des Yolls, 
wie Profeſſor Conrad treffend jagt, als Damoklesſchwert über ihm. Sie be- 
deutet für ihn eine „KRapitaltonfisfation, “ wie die Erhöhung vor der Ein: 
‘Führung des Zolls für den Vorbefiger eine „Kapitalſchenkung“ bedeutet hatte. 
In feiner neuften Hußerung zur Sache*) läßt fich Conrad noch weiter folgender: 
maßen aus: „Die Hoffnung auf die Wirkung der Zölle hat die Landwirte 
fait anderthalb Jahrzehnte, von 1880 bis 1895, veranlaft, zu hohe Pacht, zu 
hohe Kaufpreife zu bieten. Beide find dadurch in der unnatürlichen Höhe er: 
halten, auf die fie durch die hohen Getreidepreife Anfang der fiebziger Jahre 
binaufgefchraubt waren. Da num allgemein zugejtanden wird, daß eine Haupt: 
urjache der neuern Agrarkriſis auf die übertrieben hohen Preiſe des Grund— 
werts wie der Pacht zurüdzuführen it, fo muß man jagen, daß die Gejundung 
der Verhältniffe wejentlich durch die Getreidezölle zurüdgehalten iſt.“ Wir 
fünnen auf Grund zuverläffiger Belehrung aus dem Kreiſe der oſtelbiſchen 
Landwirte, Grundbuchrichter und dergleichen heraus dem hinzufügen, daß feit 
zwei bis drei Jahren die Aussicht auf höhere Zölle die Güterpreife im Diten 
ſchon wieder unverjtändig in die Höhe treibt und die Schuldenmacherei bei 
Ritter- wie Bauerngutsbefigern bedenklich fteigert. Dazu wird der Gedanke, 
durch hohe Bruttoerträge, mögen fie auch durch ganz unveritändige Betriebs: 
fojten erfauft werden müfjen, hohe Kapitalgewinne erzwingen zu fünnen, mehr 
und mehr zur firen Idee. Die Meliorationsjchulden erhöhen jo das Mip- 
verhältnis der Befigichulden zu den natürlichen Reinerträgen bis zur Unerträg: 


*) Handwörterbuch der Staatswiffenfchaften, 2. Auflage, Artikel Getreidezölle, 
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lichfeit. Das Berftändnis für die Notwendigkeit gehöriger Kapitalabjchreibungen, 
wenn die Wirtfchaft wieder auf einen grünen Zweig fommen joll, it dev Maſſe 
unfrer Landwirte danf der parteiagrariichen Mgitation wieder vollftändig ver: 
loren gegangen. Der Haupttrumpf ijt eben wieder: „Die unvernünftigen, un- 
natürlich in die Höhe gefchraubten Bodenpreife müfjen erhalten, müſſen noch 
gejteigert werden!“ 

Und damit behauptet man nun der ländlichen Arbeiterbevölferung helfen, 
der Yandflucht jteuern zu wollen? Da wird es einem doc wahrhaftig jchwer, 
ohne den Beweis gröblicher Unkenntnis noch bona fides zuzubilligen. Was man 
vielleicht damit erreichen fan, ift doch nur eine neue, in die vielen Millionen 
gehende Kapitalſchenkung an die heutigen Grundbefiger, d. h. die troß der 
Schulden immer noch wohlhabende Unternehmerflajle auf dem Lande, im 
Barteiinterejie, im Intereſſe der politischen und der Elerifalen Reaktion, wobei 
dann wohl einige hundert Wahljtimmen nebenher auch für nationalliberale 
Männer abbrödeln Fünnen. Die überzeugten politifchen und Elerifalen Reak— 
tionäre halten die Neaftion natürlich fir förderlich für das Geſamtwohl, und 
es ſei ums ferne, ihnen aus ihrer Überzeugung einen Vorwurf zu machen. 
Aber wie viele unter dem großen Haufen, der Hinter ihnen fteht, pfeifen nicht 
auf das Geſamtwohl und auf die politische und die Flerifale Reaktion, die ihm 
dienen joll! Ste ſuchen nur das ihre, jo gut fie auch die gemeinnügigen 
Schlagworte nachgerade ausivendig willen. 

Es ijt Klar, daß nichts einer wirffamen Bekämpfung der Landflucht hinder— 
licher ift, als übermäßig hohe und Fünftlich noch weiter gejteigerte Bodenpreife 
und eine unverjtändige, zu Eojtipielige und deshalb unventable Betriebsintenfität. 
Das vergendete Anlagefapital joll natürlich möglichjt verzinit werden, und 
foweit es geborgt iſt, muß es nolens volens verzinst werden. Schon dadurd) 
wird das Verlangen nach billigen Arbeitskräften das eigentliche A und O unfrer 
Landwirte, wenn fie offen jprechen. Sie denfen gar nicht daran, höhere Löhne 
anlegen zu wollen, wenn der Getreidezoll verdoppelt und die Industrie und 
das ſtädiſche Gewerbe gelähmt werden, ſondern fie wollen dann mehr Arbeiter 
zu miedrigerm Lohn als jegt jederzeit zur Verfügung und womöglich an Die 
Scholle — d. h. die des „Herrn“ — gefeflelt haben. Thatfächlich find auch 
die landwirtjchaftlichen Löhne ſchon vielfach recht hoch, teilweife zu Hoch, zumal 
wenn man den Naturallohn gehörig veranjchlagt, der bei den ſinkenden Pro- 
duftenpreifen erfrenlicherrvetfe mehr in Anwendung gefommen iſt, bei fteigenden 
aber leider wieder fchnell abnimmt. Die Lohnhöhe an fich ifts überhaupt 
nicht, was die Leute vom Lande vertreibt, auch nicht die Differenz zwifchen dem 
ländlichen und jtädtifchen Geldlohn. Es iſt — und das follte doch eigentlich 
gar nicht mehr gejagt zu werden brauchen — in der Hauptfache die jonitige 
joziale Lage der Landarbeiter, was die Landflucht verfchuldet. Gott ſei Danf, 
daß man das „oben“ jeßt wenigſtens ſoweit einficht, daß man energijch mit 
der innern Koloniſation im Often vorgeht; zum Gotterbarmen aber ift es, daß 
man fich noch immer jtodblind dagegen ftellt, daß die übertriebnen Bodenpreife 
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in den Bezirken des oftelbiichen Großbetriebs — auch des großbäuerlichen — 
den rechten Erfolg der Kolonifation ungeheuer erfchweren und immer wieder in 
stage ftellen müffen, obgleich das doch jeder einſehen muß, der die vier 
Spezies femnt. 

Aber wenn man jchon annimmt, daß die landwirtichaftlichen Unternehmer, 
denen man durch den höhern Zoll die Kapitalichenfung zuzuwenden entſchloſſen 
it, nach der Zollerhöhung die materielle Lage der Arbeiter auf dem Lande 
viel günjtiger gejtalten fünnten, wenn fie wollten, fo heißt es doch die Er: 
fahrungen von Menjchenaltern unterjchlagen, wenn man den angeblich verfolgten 
großen politischen und fozialen Zwed jo völlig dem guten oder böfen Willen 
der Unternehmerjchaft preisgiebt, wie man das hier zumal in den preußiſchen 
Dftpropinzen zu thun ſich anjchiet. Halten die Herren Nationalliberalen es 
jegt für nötig und zuläſſig, den landwirtichaftlichen Unternehmern die Betriebs: 
einnahmen auf Kojten der Nichtlandwirte zu erhöhen, damit die Arbeitslöhne 
auf dem Lande erhöht werden, jo wird man von ihnen eriwarten müfjen, daß 
fie nun auch auf jtaatliche Garantien für die Erfüllung dieſes Zweds dringen. 
Will der Staat ſich nicht zu einer veglementarischen Feſtſetzung des Anteils der 
Unternehmer einerjeits und der Arbeiter andrerjeits an den Betriebserträgniffen 
veritehn, jo wird er jich Doch wohl dem Berlangen nicht länger widerfegen können, 
auch den landwirtichaftlichen Arbeiten in Preußen die Nechte einzuräumen, 
die dem industriellen Schon zum Zweck der Erfämpfung bejjerer Arbeitsbedin- 
gungen zuftehn, d. h. vor allem das Stoalitionsrecht; ja er würde in dieſem 
Fall billigerweife auch für die fchleunige Durchführung einer wirkſamen, kräf— 
tigen Koalition der ländlichen Arbeiter Sorge tragen müſſen. Vielleicht begeiftern 
ſich die Nationalliberalen mit dem Zentrum und den Demokraten aller Schat: 
tierungen demnächſt für diefen Gedanken und jorgen dafür, dak dem Staat 
auch die Machtmittel gegen den Mißbrauch der ländlichen Koalitionsfreiheit 
vorenthalten werden. Konjequent wäre es ja, aber zum beillofejten Unfug würde 
es trogdem führen, und jchließlich wohl zur totalen Poloniſierung und Kleri— 
falijierung der preußiichen Dftprovinzen als Nettung aus der Not. Der über- 
triebne und gedanfenloje Protektionismus zeitigt eben auch hier die allerſchönſten 
ſozialiſtiſchen Früchte, nicht nur im der Form des viel befchrieenen Antrags 
Kanitz. Mit dem allergrößten Nachdruck müſſen wir davor warnen, die Be— 
fämpfung der Landflucht als Trumpf für die Erhöhung der Mgrarzölle aus- 
zufpielen. Viele fozialiftische Stimmen wird die Regierung wohl nicht dadurch 
gewinnen, wohl aber dem Eindringen der ſozialdemokratiſchen Agitation in die 
Landarbeitermafjen den wirkſamſten Vorſchub Leisten. 

Die umnatürliche Höhe des Bodenpreijes, die unsre feit langer Zeit den 
fapitalijtiichen und Unternehmerintereffen ausfchlieglich dienende Agrarpolitik 
mit herbeigeführt hat und nun erhalten will, und der Intenfitätsfoller, der 
der lieben Heimatlichen Erde unnatürliche Erträge abzwingen möchte, fie müfjen 
zur Verödung des Landlebens und des Landes führen, fie müſſen auf dem 
Lande dem herammachjenden Gejchlecht das Heimatsgefühl immer mehr rauben, 


6 Su dem Nüdtritt des Kriegsminifters General Gallifet 








den Boden ihm fremd machen. Eine weife Politik jollte die Zeichen der Zeit 
verjtcehn umd ihnen folgen. Die Zeit jteht unter dem Zeichen des Rückgangs 
der Bodenwerte nach übermäßigem Aufftieg. Das ift die Konftellation, die 
die innere Kolonifation braucht. Sie fünftlich, gewaltjam zu ftören und doch 
folonifieren zu wollen, ijt die verkehrte Welt, das Gegenteil von konjervativer 
Politik. 
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MOM die politische und die militäriſche Geſchichte Frankreichs während 
IA der letzten neunundzwanzig Jahre mit einiger Aufmerkfamfeit ver- 
Miolgt hat, kennt den häufigen Wechjel, den in diefer Zeit die 
dA Nlinifterien und ganz bejonders das Kriegsminifterium zu er 
| leiden hatten. Beinahe unglaublich erjcheint es im Vergleich zu 
den andern europäifchen Großmächten, daß jeit dem 4. September 1870, wo 
General Le Flö nach dem Sturz des Kaiſerreichs das Portefeuille des Kriegs 
übernahm, am 29. Mai diefes Jahres der einunddreihigite Kriegsminifter das 
mehr dornenvolle als chrenvolle Amt angetreten hat. Charakteriſtiſch für Die 
ungejunden politischen Verhältniffe, in denen Frankreich jeit nahezu dreißig 
Jahren Lebt, iſt es, daß jeder diefer Minifterwechjel mehr oder weniger einen 
Wechjel oder doch eine Schwanfung in der innern Bolitif bedeutet, und vor 
allem, daß die Stellung des Kriegsminifters, alfo eines Minijters, der ein ganz 
beitimmtes Reſſort verwaltet, der an der Spite des Heeres jteht, das ver- 
faffungsgemäß nichts mit der Politik zu thun haben joll, und dejjen Wirk: 
ſamkeit al8 oberjte Kommando- und Verwaltungsbehörde nur erjprießlich fein 
fann bei einer gewiſſen Stabilität, daß diefe Stellung trogdem volljtändig ab: 
hängig iſt von der politischen Strömung und von den Kammermajoritäten. 
Diefer Mißſtand, der jich nicht allein in der Armee ſelbſt, jondern in weiten 
Kreifen urteilsfähiger Männer Frankreichs feit langem fühlbar macht, hat bisher 
trog vielfacher Bemühungen nicht bejeitigt werden können, und es wird bei der 
jeigen Negierungsform auch ſchwer halten, Wandel zu jchaffen, jo dringend 
wünfchenswert, ja notwendig es auch im Interefje der Armee und jomit des 
Baterlands erjcheint. 

Wenn jeder Wechjel im Kriegsminiſterium mehr oder weniger als eine 
Gefahr für das Heer, für deſſen feites Gefüge, für deſſen planmäßiges Streben, 
für die Aufrechterhaltung der Disziplin und jomit für die Kriegstüchtigfeit zu 
betrachten war, jo wird von einfichtsvollen Franzoſen fein Abgang eines 
Kriegsminifters fo ſehr beflagt als der jüngjte des Generals Gallifet. In 
ihm durfte man glauben, endlich den richtigen Mann am rechten Plate zu 





Zu dem Rüdtritt des Kriegsminifters General Gallifet 7 





haben: er war umbeftritten ein ausgezeichneter Soldat, der in Mexiko ſowohl 
als im Kriege gegen Deutjchland reiche Lorbeeren geerntet hatte, ein Mann, der 
es verjtand, der Volksvertretung ſowohl wie den Spiten der Armee gegenüber 
jeine Stellung und feine Autorität durch Energie, Gerechtigkeit und vornehmes 
Velen zu wahren, und der vor allem das Prinzip mit größter Energie ver- 
folgte, die Politit aus den Reihen der Armee fern zu halten. Daß er nebenbei 
und troß ſchwacher Geſundheit von unermüdlicher Thätigfeit war und von dem 
Beitreben erfüllt, an die Organifation der Armee die befjernde Hand zu legen, 
das beweift die große Zahl von Verordnungen und Gefegen, die in den elf 
Monaten jeiner Amtsführung veröffentlicht wurden. Er wollte aus dem fran- 
zöfiichen Heere, das mehr und mehr zu einem von politiichen und zwar demo— 
fratiichen Strömungen und von Kammermajoritäten abhängigen Volksheere ge: 
worden war, wieder eine Armee machen, auf die die Politik feinen Einfluß 
ausübt, aus der die fich in den legten Jahren vielfach breitmachende Protektion 
und die ſich zeigende Verderbtheit verbannt würden, und an deren Spite, weil 
fein Kriegsherr da ift, wenigitens ein Kriegsminifter ftünde, der nur Soldat 
und nicht politischer Parteimann ſei. Er hat mit eiferner Energie verfucht, 
diejen Grundjägen in den Reihen der Armee Geltung zu verichaffen, er hat 
e3 gewagt, populäre Generale aus den erjten Stellungen zu entfernen, er hat 
die „Affaire* Dreyfus als für die Armee „abgeſchloſſen“ erklärt, er hat den 
Spionagedienit aus dem Generaljtab weggefegt und hat fich vedlich bejtrebt, 
die Machtvollfommenheit des an der Spige der Armee jtehenden Minifters fo 
zu erweitern und zu fejtigen, daß wenigjtens in annähernder Weife die für alle 
jo notwendige Autorität eines Kriegsheren gefchaffen wurde. Nach elfmona- 
tiger Thätigfeit hat aber auch er ſich überzeugen müfjen, daß alle Mühe ver- 
gebfich ift, und da die demokratiſche Organifation der franzöfischen Republik 
nicht vereinbar iſt mit der Schaffung eines ftehenden Heeres, das von poli- 
tijchen Strömungen unbeeinflußt bleibt. 

Diefe Gefahr wird in Frankreich jelbjt, namentlich in der Arınee, wohl 
empfunden, aber die Angft, dat ein thatkräftiger General als Kriegsminifter 
einmal eine größere Gewalt an ich reifen, wohl gar Staatsftreichgelüfte be- 
thätigen könnte, verhindert, wenigjtens zur Zeit noch, jede Bemühung, ge- 
ſundere Verhältniſſe zu fchaffen. Ein Wandel könnte, unfrer Überzeugung 
nach, nur eintreten nad) einem Kriege oder einer Staatsumwälzung. An einem 
zu diefem letzten Schritte geeigneten Manne fcheint es aber in Frankreich zu 
fehlen, und jo werden ſich die jegigen Zuftände zum Schaden für Die militä- 
rijche und politische Stellung des Landes wohl noch eine Zeit lang erhalten. 
Jeder neue Kriegsminifter verfolgt mehr oder weniger neue Grundjäge und hat 
meiſt nichts Eiligeres und nichts Nötigeres zu thun, als die von feinem Vor— 
gänger erlafienen Verordnungen und Beitimmungen aufzuheben oder doch ab: 
zuändern. Kaum glaublich erjcheint es, dag Minister Andre jchon in den erjten 
Tagen jeiner Amtsführung die wohlüberlegte und ſehr richtige Verfügung 
feines Vorgängers, Die dem Offizieren das Tragen von Zivilfleidung verbot 
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oder doch wejentlich einjchränfte, wieder rüdgängig machte. General Gallifet 
hatte das ehr richtige Gefühl, daß das tete Tragen von Zivilfleidung ein 
Mißſtand jei, geeignet, das Anjehen der Uniform herabzujegen und zugleich 
den Offizieren das Bewußtſein zu rauben, daß man auch außer Dienst Soldat 
und Offizier ſei umd ſich demgemäß zu verhalten habe. Auch in disziplineller 
Hinficht erfannte es General Gallifet für wejentlich, daß der Offizier auch 
außer Dienjt Uniform trage. Wie jehr es die Autorität des oberjten Chefs 
der Armee jchädigen muß, wenn eine derartige Verfügung jofort durch den 
Nachfolger wieder aufgehoben wird, Liegt auf der Hand. 

Befonders verhängnisvoll und jchädigend ericheint die Sitte, daß mit dem 
Minifter in der Regel auch ein umfaſſender Wechjel innerhalb der zahlreichen 
Offiziere des Kriegsminiſteriums eintritt; auch der Chef des Generalftabs wurde 
in den meijten Fällen durch eine andre Perſönlichkeit erjeßt. Im vorliegenden 
Falle Hat augenblicklich jchon ein Wechjel des Chef du cabinet ftattgefunden 
(Oberft Perein an Stelle des Generals Davignon), und von den jechzehn!) 
Drdonnangoffizieren find nur jechs in ihrer Stellung geblieben. Ob die 
Stellen der beiden Souschefs du Cabinet ebenfalls neu bejegt werden, ijt 
noch nicht bekannt. 

Um einen Beweis von der überaus großen Thätigkeit des Generals 
Sallifet in den elf Monaten feines Ministeriums zu liefern, wollen wir nur 
einige der wichtigjten von ihm erlaffenen Verordnungen envähnen: 

1. Dekret vom 29. Juli 1899, das die Jentraladminijtration des Kriegs— 
miniſteriums reorganifierte. Das Miniſterium befteht demnach aus zehn 
Direktoren, neun Subdireftoren, zwölf Bureauchefs, fünfzig Souschefs, drei 
Oberbeamten zu befondrer Verwendung und dreihunderteinundachtzig Unter: 
beamten. 

2. Defret vom 24. Oftober 1899, das die Organijation des oberjten 
Kriegsrats (Conseil supörieur de la guerre) abänderte. Diejes Dekret ordnet 
gegen die bisherigen Beftimmungen an, daß der oberjte Kriegsrat in Zukunft 
zu beftehn hat aus dem Kriegsminifter als Präſes, dem Chef des General- 
ſtabs als Berichterftatter und aus den Gencralen, die für den Krieg als Armee: 
fommandanten in Ausficht genommen find. Dieje legten jollen in Friedens 
zeiten entweder an der Spige eines Armeeforps oder eines Militärgouver: 
nements jtehn; nur ein als Vizepräſident bejtimmter General joll feinen 
Wohnfig in Paris haben, damit er immer zur Verfügung des Minifters ift. 
Dieſer oberjte Kriegsrat hat gegemvärtig außer dem Miniſter als Präfidenten 
neun Mitglieder mit dem Bizepräfidenten General Jamont (dem in Aussicht 
genommnen Generaliffimus), dem Chef des Generaljtabs und feinem Souschef 
als Sefretär. 

3. Defret vom 6. September 1899, das die Abgrenzung des 7. und des 
20. Armeeforps neu regelt. 

4. Dekret vom 29. September 1899, das ſich auf die Vorjchläge zur Be- 
förderung der Generale und der Oberjten fowie für die Ehrenlegion bezieht. 
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Diefe Verordnung war von bejondrer Wichtigfeit, weil fie den perfönlichen 
Einfluß und die Machtvollfommenheit des Ministers außerordentlich erweiterte. 
Bisher lagen die Vorfchläge zur Beförderung in die oberiten Stellen der 
Armee lediglich in der Hand der Klaſſifizierungskommiſſion und des oberjten 
Kriegsrats. Die betreffenden Vorjchlagsliften wurden im Journal officiel ver: 
öffentlicht, und die Regierung war moralifch gezwungen, dieſen Borjchlägen 
zu entjprechen. „Dies bedeutete, jagt Gallifet in feinem an den Präfidenten 
der Republik gerichteten Bericht, Für die Negierung die vollitändige Verzicht- 
leiſtung auf ihre Rechte... . Die Negierung und der Kriegsminifter find nichts; 
die commission sup6rieure du classement ijt alles... .. Jeder Kriegsminiſter, 
der das bejtimmte Bewußtſein feiner Pflicht und feiner Verantwortlichkeit hat, 
muß es ablehnen, feine Funktionen unter einem folchen Zuftand der Macht- 
lojigkeit zu erfüllen.“ Aus diefem Grunde erbat Minifter Gallifet vom Präſi— 
denten die Genehmigung eines Defrets, wonac der Minifter allein zu entjcheiden 
habe, welche Beförderungsvorichläge zu den höchſten Kommandojtellen dem 
Präfidenten der Nepublif zur Unterzeichnung vorzulegen jeien. 

5. Dekret vom 26. Oftober 1899 über die Neuorganijation des General: 
jtabsdienites. 

6. Defret vom 15. Februar 1900 über denjelben Gegenjtand und Die fich 
darauf bezichende Injtruftion vom 20. Februar. 

7. Dekret vom 29. März 1900, das die Verwendung der Artillerie im 
Felde regelt. (Es bezieht fich auf die neuen Schnellfenergefchüte.) 

8. Defret vom 19. April 1900 über die Einführung von Meldereitern. 

9. Dekret vom 3. Mai 1900, das den Verkauf aller alfoholhaltigen Ge- 
tränfe in jämtlichen Kantinen verbietet. 

Wie notwendig es war, gewiffen Übeljtänden, die im Minifterium ſowohl 
wie im Generaljtab eingerifien waren, entgegen zu treten, beweilt eine Ver: 
fügung, Die ſich General Gallifet veranlaft fand am 8. Auguft des vorigen 
Jahres zu erlaffen, und die folgendermaßen lautet: „Die beſtimmten VBorjchriften 
des minijteriellen Rundjchreibens vom 3. März 1893, die es den Militär: 
perfonen unbedingt unterfagen, ich beim Minifter durch folche Perſonen em— 
pfehlen zu laſſen, die der Armee fernftehn, werden jehr ungenügend beobachtet. 
Der Minijter iſt feſt entichloffen, allen Gejuchen und Empfehlungen Feine 
Rechnung zu tragen, die ihm anders als auf dem Inſtanzenwege zufommen, 
und die Militärperjonen ftreng zu beitrafen, die diefen Vorfchriften zumider- 
handeln.“ 

Dieje Veröffentlihung des Minifters Gallifet „spricht Bände.” Man 
wußte ja immer, daß das Proteftions- und Empfehlungsweſen — namentlic) 
durch Deputierte — eine große Nolle im franzöfischen Kriegsminifterium fpiele; 
wie arg muß es aber betrieben worden fein, wenn fich der Miniſter zu einer 
joldyen „Notififation“ im Journal officiel genötigt ficht! 

Ob nun Gallifets Nachfolger deſſen Grundjägen treu bleiben oder das in 
den legten elf Monaten errichtete Gebäude wieder mehr oder weniger über den 
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Haufen werfen wird, das wird die nächſte Zukunft lehren. Bis jetzt weiß man 
nicht viel von General Andre. Sehr zu feinen Gunſten ſpricht vom militä— 
riichen Standpunft aus, daß er als Kommandant der in Paris garnijonie- 
renden 10. Infanteriedivifion das Einjchleppen und den Verkauf aller poli- 
tischen Zeitungen in den Kafernen verboten hat; andrerſeits macht aber die oben 
erwähnte jofortige Aufhebung des Verbots feines Vorgängers, Zivilkleidung 
zu tragen, feinen allzugünjtigen Eindrud. Wir glauben, daß ſich Minijter 
Andre ebenſowenig lange im Beſitz des Portefeuilles halten wird wie jeine 
Vorgänger, weil man in Frankreich noch nicht weiß, was man eigentlich von 
einem Kriegsminiſter verlangen ſoll. Die verſchiednen politischen Parteien und 
die Kammern verlangen, daß er ein PBarteimann, d. h. ihr Parteimann jet, 
während die urteilsfähigen Glieder der Armee verlangen, daß an ihrer Spiße 
ein Soldat jtehe und fein Politiker. v. W. 
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za ex berühmte Vollender des Darwinismus gedenft mit dDiefem Buche 
Tieine „Studien auf dem Gebiete der monijtischen Weltanjfchauung 
abzuschließen“; er fühlt fi) ganz als ein Kind des neunzehnten 
Jahrhunderts und will mit dejjen Ende einen Strich unter feine 
dYVebensarbeit machen. Das ift infofern Flug, als das zwanzigite 
Jahrhundert vom Darwinismus nichts mehr wird willen wollen, ja heute jchon 
nichts mehr davon willen will. Der Botaniker Reinke jagt in feiner bei der 
Sahrhundertfeier der Kieler Univerfität gehaltnen Rede, die Deszendenz halte 
er zwar, als eine freilich nicht bewiejene aber unentbehrliche Hypotheſe, noch 
feit, die Selektion aber gebe er volljtändig preis, und er zitiert folgenden Aus— 
ſpruch von H. Driefch aus dem Biologischen Zentralblatt von 1896: „Der Dar- 
winismus gehört der Gejchichte an wie das andre Kuriofum unſers Jahr: 
hunderts, die Hegeliche Philofophie; beide jind Variationen über das Thema, 
wie man eine ganze Generation an der Naje führt, und nicht gerade geeignet, 





*) Die Welträtfel. Gemeinverftändlihe Studien über moniftifhe Philofophie von 
Ernft Haedel, Dr. phil., Dr. med., Dr. jur., Dr. scient., Profeſſor an der Univerfität Jena. 
Vierte, unveränderte Auflage (8. bis 10. Taufend). Bonn, Emil Strauß, 1900. — Ernit 
Haedel, ein Lebensbild von Wilhelm Bölſche. Dresden und Leipzig, Carl Reiner, 1900. — 
Haedel und feine Gegner von Dr. Rudolf Steiner. Minden i. W., J. E. C. Brun, 
1900. — Anti:Haedel, eine Neplif nebft Beilagen von Dr. Friedrich Loofs, Profeffor 
der Kirchengefchichte in Halle a. S. Dritte, ergänzte und mehrfach veränderte Auflage. Halle a. S., 
Mar Niemeyer, 1900. 
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unfer jcheidendes Säkulum in den Augen jpäterer Gefchlechter bejonders zu 
heben.“ Unter allen Büchern, mit denen die Danvinianer ihre Unwiſſenſchaft— 
(ichfeit bloßgeftellt haben, ift mun, ſoweit wir fie fennen, diefes das jchlimmite; 
wäre Schadenfreude unſer vorherrichender Charakterzug, jo würden wir über 
diefen Schlag jubeln, von dem fich der zu Tode getroffne Phantafus der 
Affenliebhaber nicht mehr erholen wird; jo aber müſſen wir geftehn, daß die 
Lektüre der „Welträtſel“ einen äußert peinlichen Eindrud auf uns gemacht 
hat; wir bedauern den Mann, von dejien liebenstvürdigem Weſen und wer: 
müdlicher, aufopfernder Forjcherthätigfeit fein begeifterter Apostel Bölfche eine 
jo anziehende Schilderung entworfen hat, wir bedauern auch die Hochichule, 
als deren Stern der vierfache Doktor gilt, umd wir Jchämen uns für beide. 
Diefe „Studien’ find Feine Studien, ſondern zur einen Hälfte eine Zuſammen— 
jtellung der längſt befannten biologischen und philofophiichen Anfichten Hacdels, 
zur andern eine Schmähjchrift auf das Chriftentum und auf die Philoſophie. 
Wir können bei diefer Gelegenheit nicht alles wiederholen, was wir jeit zwölf 
Jahren in unfern Fritiichen Betrachtungen über Materialismus, Atheismus 
und Darwinismus in den Grenzboten gejagt haben, und müjlen uns darauf 
bejchränfen, nur die Hauptpunkte noch einmal hervorzuheben. 

Haeckel und Böljche thun jo, wie wenn ihre matertaliftifche Entwidlungs- 
theorie ein neue Evangelium wäre, dem Haedel unter jchweren Kämpfen 
gegen die von theologischem Aberglauben beherrichte Welt zum Siege verholfen 
hätte, ſodaß jet der Aberglaube tot und das Evangelium von allen Vertretern 
der Wiſſenſchaft bis auf einige unrühmliche Ausnahmen als alleinige und aus: 
jchliegliche Wahrheit anerfannt wäre. Die Sache verhält ſich aber befanntlich 
gerade umgefehrt. Der materialijtische Atheismus ist jo alt wie die Philoſophie. 
In der erjten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts war die ganze litterariiche 
Welt, die doch bei wiljenjchaftlichen Fragen allein in Betracht fommt, atheiſtiſch, 
und wenn auch der mit dem Chriftentum fofettierende jpiritualiftiiche Atheismus 
Hegels eine nicht unbedeutende Partei hatte, war doch der materialiftiiche be: 
liebter beim Bildungsphilifter, dejien ganze Philojophie in dem Stolz darauf 
beitand, daß man im neunzehnten Jahrhundert „nicht mehr jo dumm jei, jo 
etwas zu glauben.“ Das wußten die Bopularifierer und die Zeitungsredaktente, 
und deshalb befam das Publikum feine Ahnung davon, daß es hochgebildete 
und grundgelehrte Leute gebe, die „jo etwas“ noch) glaubten. Atheijten müſſen 
natürlich annehmen, daß fich die Welt auf mechanische Weile aus Atomen ent: 
widelt habe, wie fie e8 denn von Demofrit und Lufrez an wirklich immer 
geglaubt haben. Wie man fich diefe Entwicdlung im einzelnen denkt, davauf 
fommt nichts an. Ich habe als Knabe 1848 oder 1849 in einer alten Natur: 
geichichte — jollte es nicht die von Buffon geweſen jein? — gelejen, wie jich 
das Schaf dur Anpallung an die Lebensbedingungen der Wüjte zum Kamel 
entwidelt habe. An den Thatjachen der Anpaſſung und Bererbung hat ohnehin 
nie jemand gezweifelt, und jo bleibt als Leiftung Darwins (neben der Leugnung 
der fejten Arten) nur die artenbildende Selektion durch den Kampf ums Dafein 
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übrig, die von den heutigen Naturforjchern längſt wieder aufgegeben it. Als 
aber Haeckel in Deutjchland verfündigte, daß nun endlich durch Darwin der 
wifienschaftliche Beweis für das erbracht ſei, was man längjt glaubte, wurde 
dieſe Botjchaft mit allgemeinem Jubel aufgenommen und mit betäubendem 
Lärm als ein Dogma verfündet, dem ich bei Strafe des Ausſchluſſes von 
der Gemeinschaft der Gebildeten männiglich zu unterwerfen habe. Nur eben 
die wirklichen Gelehrten, die Kachmänner, widerjprachen oder erhoben Bedenken. 
Aber davon haben die Lejer des Berliner Tageblatts, der Neuen Freien Preſſe, 
der Kölnischen Zeitung und jogar viel weiter rechts jtehender Blätter nichts 
erfahren. Ich war ganz erſtaunt, als mir in den ficbziger Jahren ein Buch 
von Agaſſiz in die Hände fiel, aus dem ich erjah, daß der Glaube an den 
Darwinismus in den Streifen der Naturforjcher keineswegs obligatoriich ſei. 
Erſt durch die Oppofition Virchows gegen Haedel auf der Münchner Natur: 
forjcherverfammlung 1877 erfuhr das Publikum, daß die Lehre des amnſiſchen 
Engländers nicht widerjpruchlos die ganze gelehrte Welt beherriche, aber die 
Preſſe Stellte den Widerjpruch des berühmten Phyfiologen und Bathologen 
als eine Sonderlingslaune dar. Sch würde heute noch nicht wiſſen, wie flein 
die Zahl der Anhänger Darwins und wie groß die feiner Gegner unter den 
‚Fachleuten ift, wenn mir nicht viele Nezenfionseremplare neuer Bücher und 
Brojchüren zugingen. Es heißt alfo der andächtigen Laiengemeinde Sand in 
die Augen streuen, wenn Haeckel auch in feinem legten Buche den Schein 
erweckt, als feien alle gegnerischen Anfichten als unwiſſenſchaftlich ein für alle 
mal abgethan. Er kann ja freilich nicht leugnen, da vom großen Kant bis 
auf Wundt und Virchow viele Männer, die als Dummköpfe oder Kirchgläubige 
binzuftellen nicht qut angeht, die konſequent materialiftiiche Weltanficht ab: 
gelehnt haben; aber er hilft jich mit der Ausrede, dieſe ebenſo geicheiten und 
gelehrten wie charaftervollen Männer wären eben als „Zellenſtaaten“ dem 
Schickſal aller Zellenftaaten unterlegen; ihr Gehirn ſei im Alter der Zerſetzung 
verfallen, und jo jei ihre frühere Gefcheitheit in Dummheit umgeichlagen. So 
unhöflich iſt er freilich Kollegen gegenüber nicht, von Zerfegung und Dummheit 
zu Iprechen, er nennt es nur Rücdbildung und Trübung der Einficht; bei ihm 
jelbjt braucht man wohl feine Rüdbildung anzunehmen, da fein Gehirn von 
Haus aus ein wenig verbildet zu fein jcheint. Namentlich Karl Ernit von Baer 
jegt ihn in Berlegenheit; der habe als Begründer der Embryologie jo jchön 
angefangen, aber „teleologische und ſpäter damit verfnüpfte theolophifche 
Spekulationen‘ hätten ihn im Alter unfähig gemacht, der großen Reform der 
Biologie durch Darwin gerecht zu werden. Daß Baer die große Entdeckung 
Haedels, das biogenetische Grundgejeg, wonach angeblich der Embryo jedes 
Tieres, auch des Menjchen, die Formen aller Embryonen feiner Ahnen bis 
hinunter zu den Fiſchen durchläuft, in feiner Polemik gegen Meckel und 
Dfen jchon widerlegt hat, als Hacdel noch in den Windeln lag oder gar nod) 
nicht geboren war, und zwar nicht mit teleologischen oder theojophiichen Gründen, 
jondern durch die Beichreibung der Form der Embryonen, daß er fich auch in 
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feiner jpätern Polemik gegen Darin nicht irgend welcher myftischer, jondern 
bloß anatomifcher Beweije bedient hat, daß er die Behauptung, der Affe fei 
anatomisch in allem wejentlichen dem Menschen gleich, mit der aus einer ein: 
fachen Bejchreibung bervorgehenden Thatfache abweiit, daß beide Gejchöpfe 
anatomisch grundverichieden find, dat; er zeigt, wie auch in noch jo vielen 
Millionen Jahren niemals ein Affe durch bloße Anpafiung an cine veränderte 
Umgebung zum Menjchen werden fünne, von alledem verrät Hacdel feiner 
gläubigen Gemeinde fein Sterbenswörtchen. Wir aber wollen doc) die Worte 
wiederholen, mit denen wir unſern Aufſatz über Baer im 25. Heft der Grenz: 
boten von 1898 geichlofjen haben. „Baer jagt den Danvinianern geradezu, 
jte gingen nicht von der Beobachtung aus, jondern von der Neflerion; an die 
Stelle der Beobachtung jegten fie Poeſie, Phantafie, Vermutungen, Annahmen, 
Behauptungen, logiſche Bojtulate, und wer neben Haeckels Schriften einiges 
von Baer gelejen hat, der fann nicht darüber in Zweifel fein, auf welcher 
Seite die exakte Wiffenichaft und die gewilienhafte nüchterne Forſchung zu 
finden ift. Das deutiche Publikum hat ſich ein paar Jahrzehnte hindurch von 
den Popularifierern der Darwinischen Theorie blauen Dunst vormachen lajien; 
es iſt Zeit, daß es ſich an die joliden Forfcher wende, um von Denen zu er: 
fahren, wie weit unfre Naturerkenntnis reicht.“ 

Selbitverjtändlich reicht fie nicht bis zur Erklärung der Naturerjcheinungen 
und der ganzen Welt; alle Naturwiſſenſchaft iſt nur Beichreibung deijen, was 
gegenwärtig geichieht, nicht Erklärung des Gefchehens und noch weniger Auf: 
hellung des uriprünglichen Geichehens; hier heißt es: iguoramus et semper 
ignorabimus. Der Menjd) begreift nur, was er jelbjt gemacht hat oder wenigitens 
machen kann; hat jemand eine Majchine begriffen, jo fann er fie, die erforder: 
liche Handfertigkeit vorausgefegt, auch bauen. Niemand fann eine Zelle, eine 
Monere, gejchweige denn ein Gliedertier oder gar ein Säugetier bauen, des: 
halb iſt das Vorgeben, man babe die Natur begriffen, eitel Spiegelfechterei 
oder Einbildung. Begreifen heißt willen, wie das Ding gemacht wird. Wir 
willen, wie unsre Kleider, Häufer und Mafchinen gemacht werden, unſre eignen 
Geſchöpfe begreifen wir natürlich; aber wir werden niemals wiflen, wie Gott 
jeine Geſchöpfe macht, zu denen wir jelbjt gehören; wühten wirs, fo könnten 
wir fie auch machen, wir wären dann die Gottheit. KHacdel gehört noch zu 
den naiven Leuten, die jagen: So und jo fügt ſich im Embryo, im Urtier eine 
Zelle an die andre, oder ſpaltet jich eine Zelle, oder verſchmelzen ein paar 
Zellen, alfo — weiß ich, wie die Tiere und die Pflanzen entjtehn, und habe 
ich die Natur erflärt. Der Gedanke, daß aus dem zufälligen mechanifchen Spiel 
blinder bewußtlojer Körperatome die ganze unermehliche Fülle überaus künſtlich 
gebauter und formenjchöner Organismen hervorgegangen jein fünne, iſt durch 
Darwins natürliche Zuchtwahl um nichts gejcheiter geworden, als er zu der 
Zeit war, wo ihn Cicero mit der Frage zurüchvies, ob es wohl denkbar fei, 
daß, wenn die nötige Anzahl von Buchjtaben auf eine Fläche gejchüttet würde, 
fie fi) von jelbit zu Homers Ilias ordnen würden. Wir haben jchon bei einer 
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andern Gelegenheit bemerkt, daß wir, weit entfernt von Groll gegen die Dar: 
winianer, uns vielmehr ihnen zu großem Dank verpflichtet fühlen. Das Ziel, 
das fie fich geftect hatten, die Welt ohne die Annahme eines Gottes zu er: 
flären, hat fie mit einem unglaublichen Forſchungseifer erfüllt. Von diefem 
befeelt, haben fie eine ungeheure Menge von Thatjachen gefammelt, aus denen 
das planvolle Walten einer bewußten zwedjegenden Vernunft viel überzeugender 
einfeuchtet als je zuvor, haben fie aus der Meerestiefe einige taufend Arten 
der merhvürdigiten Gejchöpfe ans Licht gezogen, die uns durch Farben und 
Formenſchönheit entzüden. Wir geben deshalb Kant jegt nicht mehr jo viel 
zu wie früher. Wir erfennen noch an, daß er die Grenzen der menschlichen 
Erfenntnis infofern richtig abgeftedt hat, als wir auf die Hoffnung, uns vom 
Jenſeits eine Vorſtellung zu machen, verzichten und anerkennen müſſen, daß 
alles, was wir darüber ausfagen, nur Bild und Gleichnis jein fan. Aber 
das Jenſeits jelbjt, insbefondre die perfönliche alles waltende Bernunft und 
eine allgegemwärtige, allwifjende, bis ins mifroffopijch Kleine in jedem Augen- 
blick unmittelbar eimvirfende Vorſehung jcheint uns jeßt nicht bloß beweisbar, 
jondern durch die Ergebnijje der Forjchungen von Männern wie Haedel und 
Weismann beiviefen. Und als wir in Weſtermanns Monatsheften die Nach: 
bildungen aus Haedels Radiolarienwerfe erblidten, die Bölſche jeinem Aufſatz 
über diefe merfiwürdigen Tierchen beigegeben hat, da mußten wir innerlich aus- 
rufen: Welcher Narr wird nun noch wagen, zu leugnen, daß es der göttliche 
Künstler iſt, der dieſe lebendigen Ornamente eigens zu dem Zwecke gebildet 
hat, feinen Menſchen durch ihren Anblid Freude zu machen, ihnen neue An: 
regungen zu eignem künftlerifchem Schaffen zu geben und jie davon zu über: 
zeugen, dal er auch in der Tiefe des Meeres noch waltet, unerjchöpflich im 
Reichtum an Stoff und an Formen! 

Steht es nun fo um Haedel im Gebiet jeiner Fachwiſſenſchaft, jo ſieht 
es noch weit Häglicher aus in feiner Philofophie, zu der er die Biologie zu 
erweitern verjucht hat. Die gelehrte Welt weiß ſeit Lode, daß die Eigen- 
Ichaften der förperlichen Dinge nur Zuftände unfers Bewußtſeins find, und 
daß 3. B. ein an fich blauer Gegenftand ohne eine Scele, die etwas Blaues 
wahrnimmt, gar feinen Sinn hat. Bon Kant nicht zu reden, haben dann 
Männer wie Loge die immaterielle Natur alles Seienden mathematiſch und 
phyfifalifch bewiefen und jo flar gemacht, daß ein Zweifel daran gar nicht 
möglich iſt. Die Materie löft fich dem Dentenden in Punkte auf, an denen 
nichts Materielles mehr haftet; fie ift nur Erfcheinungsform und Werkzeug 
des geiltigen Weltwejens. Dieje ganze Bewegung der modernen Philojophie, 
die den alten naiven Materialismus für immer abgethan hat, ift an Hagdel 
ipurlos vorübergegangen. Er fennt nur den materialiftiichen und den dua— 
liſtiſchen Subſtanzbegriff; von dem ebenfalls moniftischen, wie er jich bei Leibniz, 
Lote, Hartmann, eigentlich auch bei dem von ihm hochverehrten Spinoza 
findet, weil; er nichts, oder nimmt höchitens nebenbei einmal andeutungsweile 
davon Notiz. Bei ihm ift noch, wie bei dem plumpen Büchner, der Gedanke 
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ein Gehirnfefret. Er bleibt unzugänglich für den taufendmal geführten Beweis 
— vielleicht versteht er ihn gar nicht — daß die Sefrete des Gehirns, mögen 
fie gasförmig oder flüffig fein, ebenfo wie die aller andern körperlichen Organe 
ſelbſt körperlich find, und daß die Gefehe von der Erhaltung der Subſtanz 
und von der Erhaltung der Kraft auch beim Gehirn nur durch das Gleich- 
gewicht von Aufbau und Zerſetzung oder Umbildung und Umlagerung förper- 
licher Quantitäten zur Erjcheinung fommen. Was nad) der Veränderung an 
Hirnmaſſe und Sefreten da ist, muß zufammen jo viel wiegen wie die Hirn— 
ſubſtanz vor der Veränderung; Gedanken aber find nicht wägbar. Nicht einmal 
dadurch wird die reine Körperlichfeit der Kaufalreihe aufgehoben oder unter- 
brochen, daß der Geift in fie eingreift, indem er z. B. mittel des Gehirns 
den jchreibenden Finger oder den redenden Mund in Bewegung jest. Die 
förperliche Kaufalreihe, die in Umlagerungen von Nerven: und Musfelatomen 
und in Ausjcheidungen wie Schweiß beiteht, bleibt diejelbe, mag die Gedanfen- 
reihe, die zu dem leiblichen Prozeß den Anſtoß gegeben hat und ihn begleitet, 
die materialijtiiche Haeckels oder die jpiritualiftische eines theologischen Gegners 
fein. Dieje Gedanfenreihe folgt ihren eignen pſychologiſchen Geſetzen und iſt 
von der Lagerung der Hirnatome, von der Gejtalt der Hirmmwindungen und 
vom Kräfteverbraucd, beim Reden jo unabhängig, wie diefe körperlichen Dinge 
es von ihr find. Nur der Grad der Leidenjchaft beim Sprechen hat auf das 
Leibliche Einfluß, indem ein höherer Grad ftärfere Schweißabjonderung und 
raſchere Zerjegungen und IUmlagerungen bewirkt, aber ob die Gedanken mate- 
rialiſtiſch oder jpiritualiftiich find, das geht das Gehirn gar nichts an; der 
Gedanke an fich ift fein Glied in der phyſiſchen Kaufalreihe. 

Allen bedeutenden Philoſophen, auch denen, die, wie Loge und Wundt, 
von Haus aus Naturforfcher find, jteht es heute feit, daß der Geijt, deſſen 
wir uns bewußt find, das einzige Gewiſſe in der Welt, unfer Wille die einzige 
Kraft ift, die wir wirffich kennen, und daß alle jogenannten Naturfräfte weiter 
nichts find als Namen für die uns gänzlich unbekannten Urjachen gewiſſer 
bejtändiger Reihen von Veränderungen. Wenn das auch die Meaterialiften 
nicht anerfennen, vielleicht nicht einmal veritchn, jo können fie doch die Er- 
Icheinungen ihres eignen Bewußtſeins nicht leugnen, die nun einmal einen von 
allem Körperlichen ganz verichiednen Charakter tragen; denn wenn ich denfe: 
zweimal zwei ijt vier, oder wenn ich mich an einer fchönen Melodie erfreue, 
jo iſt das unleugbar etwas andres, als wenn zwei Billardfugeln zuſammen— 
prallen, oder wenn fic) Waller in Dampf verwandelt. Auch fie können aljo, 
nachdem fie die Entjtehung der fürperlichen Formen der Organismen erklärt 
zu haben glauben, der Frage nicht ausweichen: Woher ſtammt denn nun das 
Geiſtige? Und da fie Gott leugnen, find fie, wie wir jchon öfter hervor: 
gehoben haben, gezwungen, den Geiſt für eine urjprüngliche Eigenſchaft der 
Materie zu erflären, d. h. zu dem alten Hylozoismus ihre Zuflucht zu nehmen. 
Das thut denn befanntlich auch Haedel mit feinen Zellfeelen, denen er nament— 
lich Gedächtnis zufchreibt. Bei den Zellen kann er natürlich nicht ſtehn bleiben, 
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denn der Geiſt kann doch nicht plößlich aus nichts geworden fein, al$ Atome 
zur erjten Zelle zujammentraten; die Atome müſſen den Geiſt ſchon mitgebracht 
haben. In ihnen waltet er, wie auch in den Zellen und Organismen der 
niederjten Stufe, noc) unbewußt. Nachdem Hacdel die Stammesgejchichte des 
Menjchentiers erzählt hat, erzählt er dann auch nod) die der Menjchenjcele. 
Natürlich ift dieſe zweite Gefchichte weiter nichts als eine Wiederholung der 
erften, nur daß es jeßt nicht Zelle, Gewebe, Pflanze, Nervenmaſſe, jondern 
Bellfeele, Gewebjeele, Bilanzenjeele, Nervenfeele, Seele der Infuforien, der 
Wirbeltiere uſw. heißt. Gedächtnis bekommt die Seele erit in den „lebendigen 
Plaſtidulen,“ wie er die einfachjten Organismen nennt. Ohne Gedächtnis 
fünnten fie ihre Formen, die erworbnen Organiſationsſtufen nicht vererben, 
daß jie aber neue Formen erwerben und fich unter dem Einfluß der fördernden 
oder ihr Leben gefährdenden Umgebung fünftlichere Organifationen anfchaffen 
fönnen, darin bejteht ihre „Faſſungskraft,“ womit alfo wohl Empfänglichfeit 
für Eindrücde und das Kümftlergenie, mit dem jie auf Eindrüde reagieren, ge— 
meint iſt. „Für die erftaunlichen Leitungen des unbewußten Gedächtnifjes 
[und der Faſſungskraft, des SKünftlergenies, muß man doch hinzufegen] bei 
dieſen einzelligen Protiften it wohl feine. Thatjache Ichrreicher als die um: 
endlich mannigfaltige und regelmäßige [zum Teil wunderjchöne] Bildung ihrer 
komplizierten Schupapparate, der Schalen und Skelette; befonders die Dia- 
tomeen und Cosmarieen unter den Protophyten, die Nadiolarien und Thala- 
mophoren unter den Protozven liefern dafür eine Fülle von intereffanten Bei- 
ſpielen.“ In der That erjtaunlich! Haeckel wird nicht leugnen, daß er ein 
geicheiter Mann it, taufendmal gejcheiter als der geſcheiteſte Gorilla; daß ein 
Gorilla oder ein Pudel geicheiter ift als ein Ochs, ein Ochs gejcheiter als ein 
Negenwurm, und daß ſeine wunderbaren Seetiere in der Neaftion auf Ein- 
griffe des Forjchers in ihre Lebensgewohnheiten noch weniger Gefcheitheit be— 
funden al8 der Regenwurm. Und wenn wir num die Abnahme der Gefcheit- 
heit, ſozuſagen in enharmonifcher Verwechslung, als Zunahme der Dummheit 
auffaflen dürfen, jo wird es erlaubt fein, die jchönen Radiolarien gräßlich 
dumm zu nennen, was fie uns nicht übel zu nehmen brauchen, da ja auch 
unter den Menschen und unter den Vögeln die jchönften nicht eben die ge- 
jcheiteften zu fein pflegen. Nun foll der erzgejcheite Herr Haeckel es einmal 
unternehmen, jich an einer jchußbedürftigen Stelle feines Leibes das Fleinjte 
und einfachite Kalkpanzerchen wachjen zu laſſen! Und die Nadiolarien lajjen 
ſich Panzer oder Stelette wachen, die wie die elegantejte Goldjchmiedearbeit 
ausjchen! Diefe gräßlich dummen Gefchöpfe bringen alſo mit ihrem unbe: 
wuhten Gedächtnis etwas fertig, was der gejcheitefte Mann in ganz Deutſch— 
land jo wenig kann, daß ſchon der bloße Verſuch ihn lächerlich machen würde, 
Das ijt in der That eritaunlih. Wir haben bei einer frühern Gelegenheit 
von den erjtaunlichen Leiftungen der Bienen geſprochen. Nachträgfich haben 
wir erfahren, daß dieſe unbewußten Künſtlerinnen ſelbſt für Inſekten polizei- 
widrig dumm ſind. Wenn man den Stock ein paar Fuß von ſeiner alten 
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Stelle rückt, finden die vom Fluge zurückkehrenden Arbeitsbienen nicht hinein, 
ſondern bleiben, ſich zu einem Klumpen ballend, an der Stelle, wo ſich 
früher das Flugloch befand, in der Luft ſchweben. Und dieſe ſtumpfſinnigen 
Geichöpfe jollen aus eigner Intelligenz nicht allein Zellen von bevvundrungs- 
würdiger Negelmäßigkeit und Zwedmäßigfeit bauen — ohne vorhergegangnen 
Unterrichtsfurfus, jofort nachdem jie fi) aus Nymphen in Bienen verwandelt 
haben —, jondern jollen es auch verjtehn, durch zweckmäßige Auswahl und 
Bemeſſung des Futters aus der Brut jederzeit ſoviel Arbeitsbienen, Drohnen, 
Weiſel heranzuziehn, als der Stod im Augenblid bedarf! Auch durch Ver— 
erbung in noch jo viel Jahrmillionen könnte fi) das wunderbare Kunftgenie 
der Arbeiterinnen nicht angefammelt haben, da ja dieſe Tierchen gejchlechtlos 
find. Was entjpricht nun mehr der Vernunft: glauben, dal; die aus’ Zell- 
ſeelen zufammengefloffene Bienenjeele jo gejcheit fei, oder glauben, daß das 
Würmchen nur Werkzeug einer höhern, bewußt und planvoll wirkenden In— 
telligenz ſei? 

Hegel, Schopenhauer und Hartmann haben fich diejer Thorheit nicht ganz 
ſchuldig gemacht; fie nehmen eine Urintelligenz an, die im den materiellen Ge: 
ſchöpfen zur Erfcheinung komme, in ihnen und durch fie wirke, und die Materie 
it ihnen nicht etwas Urſprüngliches, für ſich Beitehendes, jondern nur eine 
Erſcheinungsform der Urintelligenz oder bei den zwei Peſſimiſten des in Wechſel— 
wirkung mit der Intelligenz fchaffenden Unvillens. Aber infofern verjtoßen 
auch dieje drei gegen den gefunden Verſtand, daß fie die Urintelligenz unbewußt 
fein und erjt in den Tieren zum Bewußtiein, im Menjchen zum Selbjtbewußt- 
jein kommen laſſen. Eine planvoll jchaffende unbewußte Intelligenz it ein 
ebenſo undenkbares Ding wie die unbewußte Vorftellung, mit der die zuleßt 
genannten Philofophen und auch Haedel viel operieren. Bei diefem fällt die 
Sache nun eben darum noch weit unfinniger aus, weil er an Körperatome 
als das Urfprüngliche glaubt und dieſe nicht als bloße Energiezentren, ſondern 
jtofflich denkt. Daß von einem Stoffflögchen, dejjen einzige Dajeinsäußerungen 
Raumbewegungen find, feine Brüce zum Bewußtfein führt, verfteht er nicht. 
Eine Ahnung ſcheint er ja von der Schwierigkeit zu haben, und darum wohl 
umgeht er an dem entjcheidenden Stellen das, was das Berwußtjein zum Be- 
wußtjein macht: die Empfindung. Als innere Spiegelung bezeichnet ev das 
Bewuhtjein, und da Spiegelung etwas Phyfifalifches ift, jcheint die Schwierig: 
feit gehoben, wie denn befonders der gewöhnliche Materialift noch immer das 
Sehen ald eine Spiegelung des Gegenjtandes auf der Nephaut für erklärt 
hält, obwohl Loge ſchon lange gezeigt hat, daß von jenem nur jehr uneigentlich 
jo zu nennenden Bilde dort, wo es von der Seele wahrgenommen wird, im 
Gehirn feine Spur mehr übrig ift. Das Welentliche am Bewußtſein iſt aber, 
wie gejagt, gar nicht die Spiegelung, nicht einmal die ganz geiftige, ſondern 
die Empfindung, die der Gelehrte beim Sinnen, der Kunſtfreund beim An— 
jchauen eines Bildes verliert; erjt wenn der Verfunfne auf die Hühneraugen 


getreten wird, weiß er wieder von ic). Ähnlich jucht Haeckel die ir zwiſchen 
Grenzboten III 1900 
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Tier und Menjch dadurch zu vermindern und fich und den Lejern die Schwierig: 
feit des Übergangs zu verdecken, daß er die Vernunft als die „Gehirnfunftion“ 
definiert, die im Bilden abjtrafter Begriffe beftche. Borftellungen, Erinnerungs- 
bilder der wahrgenommmen Gegenjtände haben ja die höhern Tiere unftreitig; 
von dem Erinnerungsbilde its nicht weit zum fonfreten, und von diefem nicht 
weit zum abjtraften Begriff. Aber die höchite Seelenkraft, die wir Vernunft 
nennen, hat es nicht mit Begriffen, jondern mit Urteilen zu thun, mit den 
Urteilen über den Wert von Dingen oder Vorgängen, die unfer Leibliches Be- 
finden nicht berühren. Erit wenn Haedel einen feiner teuern Gorillas dahin 
gebracht haben wird, daß er ein Bild von Tizian einem Liebermann vorzieht 
oder umgekehrt, daß er jich über die Ungerechtigkeit der Engländer gegen die 
Buren entrüftet, und daß er in Entzücken gerät über die von feinem Fürfprecher 
entdedten biologischen Geſetze, alfo erjt, wenn die höhern Tiere intelleftuelle, 
ethische und äſthetiſche Werturteile fällen werden, erſt dann iſt auf dem geiftigen 
Gebiete die Brüde geſchlagen vom Hund und vom Affen zum Menfchen. 

Im Zorne gegen den „anthropiftiichen Größenwahn” der von Theologen 
verdummten Menjchheit, gegen die „Anmaßung, mit der der Mensch fich dem 
unendlichen Univerſum gegemüberjtellt und als wichtigiten Teil des Weltalls 
verherrlicht,“ kann ſich Haedel gar nicht genug thun, und er preijt die Ajtro- 
nomen, die uns in Gemeinschaft mit den Biologen den Star gejtochen haben. 
„Unſre Mutter Erde jchrumpft auf den Wert eines winzigen Sonnenftäubchens 
zujammen, wie deren ungezählte Millionen im unendlichen Weltenraum umber: 
jagen. Unjer eignes Menſchenweſen, das in feinem anthropijtiichen Größen: 
wahn jich als Ebenbild Gottes verherrlicht, ſinkt zur Bedeutung eines plazen- 
talen Säugetierd hinab, das nicht mehr Wert für das ganze Univerſum beſitzt 
als die Ameife und die Eintagsfliege, als das mifrojfopiiche Infuforium und 
der winzigfte Bazillus.“ Da ſich Haedel in jeiner Bejcheidenheit felbit jo 
niedrig einjchäßt, thun wir ihm eigentlich zu viel Ehre an, wenn wir ihm zehn 
Seiten einer abfälligen Kritik widmen. Den Ajtronomen, die auf folche Dumm- 
heiten hineinfallen — es jind ihrer wohl nicht viele, und die größten gehören 
ganz gewiß nicht dazu —, hat ein andrer Jenenjer PBrofefjor vor hundert Jahren 
zugerufen: 

Schwaget mir nicht jo viel von Nebelfleden und Sonnen! 
Iſt die Natur nur groß, weil fie zu zählen euch giebt? 

Euer Gegenftand ift der erhabenfte freilich im Raume, 
Aber, Freunde, im Raum wohnt dad Erhabene nicht. 


Ohne die wahrnehmende Menjchenfeele ift ein ganzes Univerfum rotierender 
Sonnen nicht mehr wert als ein Häuflein Kot oder Staub, nämlich gar nichts. 
Andrerjeits erhält auch das Häuflein Staub einen Wert, wenn der Menjch es 
benugt oder durchforſcht. Nicht nur feinen Wert, jondern ftreng genommen 
fein Dafein hat der materielle Kosmos ohne die wahrnehmenden Seelen. Alle 
förperlichen Dinge haben mur infofern Wert, als fie dem Menfchen dienen, 
für den fie gejchaffen find, wie der Menſch jeinerjeits Wert und wahres Sein 











nur in Gott hat. Wenn Haedel am Schluß feines Buches eine moniftijche 
Religion aufzubauen (Monift find wir, nebenbei gejagt, Telbit) und darin die 
von ihm zertrümmerten Jdeale des Wahren, Guten und Schönen wieder auf: 
zurichten verfucht, jo iſt das eine ſchwächliche Inkonſequenz, die ihm nichts 
nußt; wo joll denn fein entiwertetes Menjcheninfuforium noc etwas Wertvolles 
hernehmen? Ob diefes wertloje Gejchöpf von einem Steine zjermalmt, von 
Räubern cerjchlagen oder im jozialdemofratifchen Zufunftsitaate als Karren: 
ichieber verwandt wird, das muß doch dem aufrichtig gläubigen Haedelianer ganz 
gleichgiltig fein; wenn ſich diefes „plazentale Säugetier* mit Idealen jpreizt, 
jo macht es ſich vor feinen Brüdern, den Affen und Ochſen, nur lächerlich. 
Nach der entgegengejegten Seite hin macht ich Haedel nicht minder lächer: 
li), wenn er in wirfungsvollen Kapitelichlüffen ein halbes Dugend mal feierlich 
verfündigt, durch das „allmächtige Subſtanzgeſetz“ ſei „der höchſte intellektuelle 
Fortſchritt erzielt, der definitive Sturz der drei Zentraldogmen der Metaphyſik: 
Gott, Freiheit, Unjterblichkeit,“ und das Welträtjel ſei jest gelöjt. Daß er 
jelbft fortwährend Metaphyfit treibt, da er mit dem Ather, den Atomen, den 
Molefelm, den Zellfeelen und ihrem Gedächtnis hantiert, lauter Dingen, die 
noch niemand wahrgenommen hat, und die man zur Erklärung der Erjcheinungen 
nur annimmt, das merkt er gar nicht. An der vermeintlich vollbrachten Löſung 
des Welträtjels aber wird er zulegt jelbit ein wenig irre. Die vielen Welt: 
rätjel feien auf eins zurüdgeführt, das Subjtanzproblem, aber diejes bleibe 
freilich) ungelöft. „Was ift denn nun eigentlich im tiefjten Grunde dieſes all- 
gewaltige Weltwunder, das der realiftiiche Naturforicher als Natur oder Uni: 
verfum verherrlicht, der idealiftiiche Philofoph als Subſtanz oder Kosmos, der 
fromme Gläubige als Schöpfer oder Gott? Können wir heute behaupten, daf 
die wunderbaren Fortichritte unfrer modernen Kosmologie dieſes Subjtanzrätjel 
gelöft oder auch nur, dab fie uns deſſen Löjung jehr viel näher gebracht 
haben?.... Ia, wir müſſen jogar eingeitehn, daß uns dieſes eigentliche Wefen 
der Subſtanz immer wunderbarer und rätjelhafter wird, je tiefer wir im Die 
Erkenntnis ihrer Attribute, der Materie und Energie, eindringen. Was als 
Ding an ſich hinter den erfennbaren Erjcheinungen jtedt, das wiſſen wir auch 
heute noch nicht.“ Indes er weiß ſich zu tröjten: „Aber was geht uns diejes 
möftifche Ding an fich überhaupt an, wenn wir feine Mittel zu feiner Er: 
forschung befigen, wenn wir nicht einmal klar wijlen, ob es eriftiert oder nicht? 
Überlaffen wir daher das unfruchtbare Grübeln über diejes ideale Geſpenſt 
den reinen Metaphyfifern und erfreuen wir uns ſtatt deſſen als echte Phyſiker 
an den gewaltigen realen Fortichritten, die unſre moniftische Naturphilojophie 
thatfächlich errungen hat.“ Ja, wenn ihm das Ding an fic jo gleichgiltig ift, 
warum kämpft er da mit ſolchem Fanatismus gegen die philofophiichen und 
theologischen Auffafjungen diefes Dinges? Warum hat er jelbit joviel darüber 
gegrübelt? Warum hat er ich nicht darauf beichränft, jeine Nadiolarien und 
Medufen und ihre Lebensweile zu bejchreiben? Warum hat er ſichs in den 
Kopf geſetzt, herauszubefommen, wie dieſe Gejchöpfe durch die unbewußte Thätig- 
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feit jeines Dinges an fich, der Urmaterie, der Äther- und Körperatome, ge- 
worden find? Wäre er nicht jelbit phantafievoller Metaphyfifer, oder hätte 
er wenigjtens feine metaphyſiſchen Dichtungen für fich behalten und nur wirklich 
beobachtete Ihatjachen veröffentlicht, jo wäre er auch in der Meinung der 
Philofophen von Fach ein Philofoph, d. H. ein ehrlicher Erforjcher der Wahrheit 
geblieben. 

Wenn vielleicht einige Übung im abftrakten Denken dazu gehört, einzu- 
jehen, wie jehr Haedel den Wert feiner Biologie für die Welterflärung über- 
ſchätzt, ſo wird dagegen wohl jeder jchlichte Mann aus dem Volke imjtande 
fein, über die ungeheuerliche Überfchägung ihres praktischen Werts zu lachen, 
die man gleich auf den erjten Seiten des Buches findet. Wenn unſre heutigen 
Richter, wie vielfach behauptet wird, Anlaß zu gerechten Klagen geben, wenn, 
wie ebenfalls behauptet wird, unfre Staatsmänner, ſowohl die Minifter wie 
die Volksvertreter, unfähig find, jo joll daran der Umſtand ſchuld fein, daß 
unfre Juriften nicht Biologie jtudieren; die Philofophen, und demnach auch 
die Pädagogen, ſollen von Piychologie nichts verſtehn, weil fie das Gehirn 
nicht kennen, deſſen Funktion doch die Seele jei, und ohne genaue Kenntnis 
des Gehirns ſoll Piychologie nicht möglich fein. Sowohl die Juriften wie 
die Staatsmänner und Pädagogen werden fich den ihnen gemachten Vorwurf 
nicht jehr zu Herzen nehmen. Die guten Schulmeiſter von Sokrates bis Beita- 
lozzi, Herbart und deren in unjern Schulen jo erfolgreich) thätige Jünger, die 
großen Demagogen von Kleon bis Danton, Bebel und Herrn Ruppert auf 
Nanfern, die Herzensbezwinger unter den Staatsmännern von Cäſar bis zum 
Alten Frig und Bismard, die großen Dichter von Homer bis Shafeipeare und 
Goethe, fie haben alle die Menfchenjeele jo ziemlich gekannt und darum ihre 
Sache leidlich gut gemacht, ohne auch nur an das Gehirn zu denfen. Was 
fönnte es dem Staatsmanne, dem Lehrer helfen, wenn er, anftatt die Menjchen 
nach ihren Mienen, Gebärden, Worten und Thaten zu beurteilen, ihnen ein 
Stück Hirnſchale ablöfte und durch ein Fenſter erfegte? Und wenn er das 
Hirn mit Röntgenftrahlen durchleuchtete und alle feine Windungen fchaute, 
und wenn er jähe, was noc) fein Anatom und Fein Phyfiolog gejehen hat: 
die das Denken, Wünjchen und Wollen begleitenden Bewegungen der Gehirn: 
molefeln, jo würde ihm das für feine Praris nicht das mindeite nüßen, denn 
er könnte die Sprache dieſer Molekularbevegung nicht deuten. Daß förper: 
liche Ermüdung die Seelenthätigfeit hemmt und geiftige Ermüdung den Leib 
angreift, haben verjtändige Pädagogen von jeher gewußt und berüdjichtigt, 
und den allgemeinen Grundjag: Mens sana in corpore sano, haben jie eben: 
falls von alters her gefannt; mit diefen beiden naturwiljenfchaftlichen Erfennt- 
niffen find die Pädagogen bisher recht gut ausgefommen. Wie die Necht- 
ſprechung von dem Umjtande nachteilig beeinflußt werden jollte, daß jelbit 
unfre größten Juristen von der Bejchaffenheit der „Eugeligen Eizelle,” aus der 
ſich der Menſch entwidelt, feine Ahnung haben, das müßte ung Haedel erft 
far machen, vorläufig können wir uns nichts dabei denfen. Was er meint, 
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joll vielleicht der Ausdrud: „wunderliche Anfichten von Willensfreiheit, Ber: 
antwortung uſw.“ andeuten. Aber wenn er meint, Durch das rein mechanijche 
Werden der Seele jei der Gedanfe ausgejchlojien, daß der Menjch einen freien 
Willen habe und für feine Handlungen verantivortlich gemacht werden fünne, 
muß er nicht die Reform des juriftiichen Studiums, jondern die Abjchaffung 
der Strafgerichte fordern. 

Vom „theologischen Teile” des Buchs jagen wir lieber gar nichts. Das 
Nötige darüber hat Profeſſor Loofs gejagt, zuerit höflich in der Ehrijtlichen 
Welt und dann, nach einer illoyal ausweichenden Antivort Hacdels, grob in der 
genannten Schrift. Loofs ſpricht Haeckel das wifjenschaftliche Gewifjen ab in 
einer jo unzmweideutigen Form, daß Haecdel feine Ehre vor Gericht zu ver: 
teidigen gezwungen fein wird. Loofs jagt ausdrüdlich, daß er ihn dazu 
zwingen wolle. Die Hauptjache ift, daß Haedel, was er vom UÜrchrijtentum 
jagt, aus einer Schmähjchrift niedrigster Gattung gefchöpft hat, deren Verfaſſer 
er für einen großen Theologen hält, und daß er fich über die Gejchichte von 
der Geburt Jeſu in unanftändiger Weife Iuftig macht. Daß Haedel Atheift 
und demnach jelbitverjtändlich fein Chrift ift, würde unſrer Hochachtung vor 
ihm feinen Eintrag thun. Wir wiſſen nur allzugut, wie man durch Die Be: 
trachtung des Weltelends, der Widerjprüche des Lebens, der Weltgefchichte 
und ganz bejonders der Kirchengejchichte den Glauben an Gott verlieren kann. 
Wir wiffen ferner au), daß die naiven Vorſtellungen von der Perfönlichkeit 
Gottes und vom Leben der Seelen im Senfeits nur Bilder find, und daß cs 
äußerst ſchwierig iſt, ſich ohne Widerfpruch gegen die Vernunft einen perjön- 
lichen Gott und leibliche Seelen zu denken, von der Auferjtehung des Fleiſches 
gar nicht zu reden. Statt des Mottos von Savage, das Haedel dem Kapitel 
über die Unsterblichkeit der Seele vorgejegt hat, hätte er aud) ein Wort des 
Idealiſten Schiller wählen fünnen, der im vierundzwanzigiten feiner Briefe über 
die äfthetifche Erziehung des Menjchengefchlechts jchreibt: „Früchte dieſes Baumes 
[einer in verfehrter Richtung wachjenden Vernunft] jind alle unbedingte Glück— 
jeligfeitöfgiteme, fie mögen den heutigen Tag oder das ganze Leben oder, was 
fie um nichts chrwürdiger macht, die ganze Ewigfeit zu ihrem Gegenftand 
haben. Eine grenzenloje Dauer des Dafeins und Wohljeins, bloß um des 
Dafeins und Wohlſeins willen, it bloß ein deal der Begierde, mithin eine 
Forderung, die nur von einer ins Abfolute jtrebenden Tierheit kann aufge 
worfen werden.“ Wir leugnen endlich nicht, daß dem chriftlichen Denken das 
Nätjel der Tierfeele unüberwindliche Schtwierigfeiten bereitet; namentlich die 
Thatfache, daß eine treue Hundefeele mehr wert zu fein jcheint als rohe, 
ftumpffinnige oder bösartige Menfchenfeelen, wie es deren jogar unter den 
chrijtlichen Kulturvölkern Millionen giebt, kann fürmliche Qualen verurjachen. 
Wer, von diefen Schwierigkeiten überwältigt, alle Glaubensſätze preisgiebt, der 
hört dadurch nicht auf, ein ehremverter Mann zu fein, und wir beftreiten ihm 
nicht das Necht, die Glaubensmeinungen zu befämpfen, die er für faljch hält. 
Aber das Necht Hat er nicht, diefe Glaubensmeinungen, denen die erleuchtetiten 
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und ehrwürdigſten Männer zweier Jahrtauſende gehuldigt haben, und die heute 
noch mehr als hundert Millionen zivilifierter Menſchen heilig find, zu be= 
Ichimpfen und zu verjpotten, und wenn er ſich auf das Theologische einlafjen 
will, jo hat er jchon als gebildeter Mann, geſchweige denn als Univerfitäts- 
profefjor und vierfacher Doktor, die Pflicht, feine Beweisgründe aus ernjten 
theologijchen Werfen und nicht aus gemeinen Pamphleten zu jchöpfen. Cs 
thut uns aufrichtig leid, daß Haeckels Schwanengefang jo mißtönend ausge- 
fallen ift, denn es ift immer betrübend, zu jehen, wie ein hochbegabter Mann 
ein umvürdiges Ende nimmt, und wir fühlen uns ihm noch dazu verpflichtet, 
weil er, wie jchon hervorgehoben worden ift, ſowohl unſer Wiſſen bereichert 
al3 unjern religiöjen Glauben geftärft hat, und dieſes doppelte Verdienſt hat 
er jich ja um Unzählige erworben. Durch die Art feiner Polemik aber bewirkt 
er, daß fein zweites Verdienft in Mißverdienſt umfchlägt. Er ift jehr unzu— 
frieden mit der gegemwärtigen geijtigen Berfafjung der Kulturvölfer, die in 
vieler Beziehung, namentlich auch) in religiöfer, als Reaktion bezeichnet werden 
fann, und wir beflagen es jelbjt, daß die Neaftion die Grenzen ihrer Be: 
rechtigung überjchreiten zu wollen jcheint, daß die katholische wie die protejtan- 
tiſche Orthodoxie ſtolzer als je ihr Haupt erhebt, daß der religidje Glaube 
vielfach in kraſſen Aberglauben ausartet, und daß fich dem Firchlichen Aber: 
glauben ein wüjtes Gewirr abergläubifcher Seftenlehren zugejellt. Aber wer 
ijt ſchuld an dieſer übermäßigen Reaktion? Der Fanatismus einiger athei- 
jtiichen Naturforfcher und ihrer Popularifierer, die mit ihren maßloſen An- 
griffen auf das Chrijtentum und auf die idealiftiiche Philojophie die geiftigen 
Führer der Gegenpartei erjchredt haben, ſodaß fie den jederzeit zum Übermaf 
und zum Umverjtand drängenden Mafjen nicht halt zu gebieten wagen, aus 
Bejorgnis, jie möchten durch Widerftand gegen die religiöfe Strömung dem 
immer noch drohenden Atheismus wieder zur Macht verhelfen. €. J. 
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er von Norddeutjchland über Dsnabrüd und Rheine nach) Holland 
| hinein auf Amfterdam zufährt, durch endloje Streden von Heide 
AU und Moor, der ahnt nicht, daß er in ein jchönes Land kommen 
ſoll, ein Land, das man vom Süden her, von Antwerpen aus 
Hducchfährt wie einen einzigen grünen und blühenden Garten; 
man muß ihn jich nur groß genug denken, ſodaß die Dörfer und Städte, an 
denen man vorüberfommt, Wirtjchaftsgebäude und Herrenfige bedeuten fünnen. 
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Amjterdam wird dem Ankommenden zuerjt einige Enttäufchung bereiten. Es 
gilt für eine ſchöne Stadt und ijt es ja wohl auch, wenigitens in feinen 
neuen, außen gelegnen Teilen. Die von diefen umſchloſſene innere Stadt, das 
hiitorische Amsterdam, das der Fremde vom Hauptbahnhof aus zuerit betritt, 
und in dem er auch wahrſcheinlich einen Teil feiner Zeit zubringen wird, ftellt 
ich ihm nicht vorteilhaft vor. Es hat nicht mehr genug Altertümliches, daß 
es dadurch Eindrud machen könnte, und al$ moderner Aufenthaltsort angejchen 
it e8 wenig einladend. Bon der See, das heißt alfo dem Amjterdamer 9, 
und dem Schiffsverkehr ficht man hier nichts mehr, alles das ift durch hohe 
Bahnhofsbauten verdedt. Der Dam wirft nicht als Pla, einige weniger 
berühmte Plätze find ſogar geräumiger, und der Haupteindruck bleibt immer: 
wenig Raum und viel Verkehr. Man kann mitten auf dem Fahrdamm Herr- 
ichaftsmägde ihre Teppiche Hopfen jehen, gewiß; nicht unpraftiich, „aber hier 
geichieht es doch wohl aus Not, weil die Häufer feine Höfe haben. Die 
Straßen jind eng, die Häufer jchmal und tief, und in den Gajthöfen gehn 
die meijten Zimmer auf Luftichachte hinaus, ſodaß man ſich jchon bei Tage 
jein eleftrifches Licht anmachen kann. Sch verließ aus diefem Grunde ein 
Haus, worin ich übrigens vortrefflich aufgehoben war, und zog in ein freier 
gelegnes, am Damraf, The Bible Hotel. Der erbauliche Name hatte eine 
ſchwere Menge Engländer hereingelodt, von der befannten läſtigen Sorte, die 
alles billiger hat, weil fie mit Nabattmarfen bezahlt, und die fich dafür zum 
Frühſtücksthee ein Extraei leiftet und felbiges allmorgendlich möglichit hörbar 
ausjchreit. Die ganze Verpflegung war bei guten Preijen in einer für Holland 
unerhörten Weiſe fnauferig, aber ich hatte wenigitens ein luftiges Zimmer, 
in dem ich lejen und fchreiben fonnte, und ich wollte nicht noch einmal um: 
ziehn. 

Laudabunt alii — ich möchte jolchen, die zu ihrem Vergnügen oder auch 
um der Hunt willen Amfterdam auffuchen, raten, es ähnlich zu machen wie 
die reichen Amsterdamer Kaufherren, die jich ihren Sommerfig in Daarlem 
halten und von dort morgens zu den Gejchäften hereinfahren. Man hat dann 
früh nach einer ungejtörten Nacht friſche Nerven für den Lärm des Verkehrs 
und findet abends oder am Nachmittag wieder die wohlthuende Ruhe eines 
beinahe idealen Aufenthalts. Als ich zum erjtenmale vor das jüdliche Thor 
von Haarlem hinaustrat und den Blid auf das Haarlemer Holz hatte, traute 
ich meinen Augen faum; ich hatte nicht gedacht, daß es jo etwas geben fünnte. 
Unmittelbar vor der Stadt, und zwar einer bis an die legte Häuſerreihe 
ordentlich gehaltnen, anjehnlichen alten Stadt — ohne eine Zwilchenzone von 
geringen, häßlichen oder im Entjtehn begriffnen Quartieren —, faum zehn 
Minuten von dem Großen Markt und den Hotels entfernt, liegt die freie 
Natur, foweit das Auge reicht. Zunächit empfängt uns ein gepflegter Bart 
mit jchattigen Spaziergängen, ıumterbrochen von Raſenflächen mit Bosfetts, 
Blattgewächlen und den jchönjten blühenden Pflanzen. Denn Haarlem ift noch 
immer die Blumenftadt wie vor Zeiten, ald man ganze Vermögen in Tulpen 
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und Dyazinthen verlor; überall vor den Fenſtern und in den Höfen und 
draußen in den Gärten ficht man die gut gehaltnen Blumen. Hübſche Yand- 
häufer bis zu den einfachiten begleiten die Fahritraßen, und weiter zurüd 
einfam im Gebüjch liegen die ganz feinen Herrenfige. Dann fommen wir an 
das eigentliche Haarlemer Holz, einen Fleinen Naturwald, der jich noch etwa 
eine Biertelftunde lang ſüdwärts binzieht; wejtlich davon liegen die Dünen 
und das Meer. Dieſe Gegend finden wir manchmal bei Hobbema, dem legten 
bedeutenden holländischen Yandichaftsmaler (ev ftarb 1709); er hatte bei Jacob 
van Nuisdael, der von Haarlem nach Amjterdam gezogen war, gelernt und 
juchte die Heimat feines Lehrers bisweilen auf, um nach der Natur zu malen, 
3. B. das Haarlemer Holz. Gewöhnlich zeigt er uns einen Waldrand mit 
lichten Baumreihen und den Ausblid auf ein Dorf, häufig jeßt er in den 
Mittelgrund feiner Bilder eine Waffermühle. Zu feiner Zeit jchägte man dieſe 
einfachen Naturporträts gering, und der Maler mußte froh fein, mit dreißig 
Sahren eine Stelle am ftädtischen Eichamt in Amfterdam zu befommen; er 
malte auch von da an nicht mehr viel. Jetzt Foftet eine „Mühle“, wenn fie 
überhaupt in den Handel fommt, nicht viel weniger als ihre hunderttaufend 
Markt); den Umſchwung aber haben die Engländer bewirkt, die Hobbema über 
hundert Jahre nach feinem Tode in die Mode brachten. 

Gleich vor dem Haarlemer Holze liegen einige villenartig gebaute gute 
Penfionshäufer. Wer fich hier für einige Zeit einmietet, der fann inmitten 
dieſer paradiefiichen Natur ein Herrenleben haben. Er kann früh in Zand- 
voort baden, wo der Strand jchöner iſt als in Scheveningen, und wenn der 
Naturgenuß feinen Tag nicht ausfüllt, fo hat er von feiner Billa aus nur 
eine BViertelftunde bis in eine intereflante und funftreihe Stadt. Der Haag 
mit jeinem Bojch und den baumumkränzten Wiejenflächen, den weidenden Kühen 
unmittelbar an den Straßen der Stadt wirft durch diefen Gegenja als Kultur: 
bild noch erftaunlicher, die Natur ijt nicht weniger jchön und die ftädtifche 
Verfeinerung noch bedeutend gejteigert — aber diefe friedliche, zum Ausruhen 
und Erholen geichaffne Stille fann er nicht bieten. Daß man in Holland 
nicht billig lebt, it ja im allgemeinen befannt; beifpielsweije ift eine Cigarre 
zu ſiebzehn Pfennigen (zehn Cents) auch für den unverwöhnten Gefchmad noch 
nicht rauchbar; aber man hat auch etwas für fein Geld, namentlich im Ejien, 
und von den Getränken ijt wenigjtens der Thee von einer Beichaffenheit, mit 
der man uns in Deutjchland nicht zu verrvöhnen pflegt. 

Nad) Zandvoort und an die See überhaupt hat man eine ganze Anzahl 
von Verbindungen. Bejonders angenehm ijt eine erſt vorigen Herbit eröffnete 
elektrische Bahn, die weitlich vom Haarlemer Holz an Kanälen und Gräben 
entlang durch Weiden und offnes Gelände führt; die Abfahrtftation iſt gleich 
hier am jüdlichen Stadtthor. Eine Fahrt frühmorgens durch die noch frische 


*) Sp nod) vor wenig Jahren; kürzlich ift die Mühle der Schubariſchen Sammlung 
für 66000 Mark, alfo recht billig verkauft worden. Mach Diette.) 
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Natur im mäßig beſetzten Wagen mit der ungehinderten Ausſicht nach allen 
Seiten iſt ein einziger Genuß. Der Blick reicht weit, denn die Gegend iſt 
flach, nur in der Ferne wird er da und dort durch die Linien einer Dünen— 
fette gehemunt; aber dieſe Gegend iſt auch ſchön, weil fie von einem mit 
Naturjinn begabten Volke in vielhundertjähriger Arbeit gepflegt worden tt. 
Das Schöne offenbart fich hier vornehmlich in der Form von Ordnung und 
Neinlichkeit überall, an Landfigen und Bauernhäufern, in Baumreihen und 
Planzgärten, e8 muß nur zugleich ein wenig nutzbringend fein. Rechts und 
links durch unfre Spiegelicheiben jehen wir prächtiges Vieh weiden; es fann 
und daran erinnern, daß fich einſt Paul Potter aus Amjterdam als Sieb- 
zehnjähriger hier eine Weile aufhielt, wenn wir auch nicht jehen, unter wen 
er ji) gerade zum Xiermaler ausbilden konnte. Das Rindvieh ift noch das- 
jelbe, nur die Potters haben fic geändert. Sie malen jet wundervolle lebens- 
große Kühe mit breiten TFarbenfleden, Teuchtendes Waſſer und grasgrüne 
Büſche, in denen die Somnenjtrahlen tanzen; man lernt fie im Amfterdamer 
Stadtmufeum fernen und wird fie dort nach Gebühr beivundern: die Holländer 
Bilders, Mauve und Maris, den Brüffeler de Haas. Aber die intimen kleinen 
Bilder, in deren Größe und Form die Tierfiguren mit feinem Raumfinn ein- 
gepakt Find, jo aber, daß ſie doc) natürlich und lebendig dajtehn, in jcharfer 
Silhouette gegen den Haren Himmel abgejegt und vor einem wie mit Der 
Nadel umrifjenen fernen Horizont, diefe Bilder fieht man da nicht mehr. 
Nun durchjchneidet unſre Bahn die Dünen von Overveen. Dem Ingenieur 
it der Baufpefulant gefolgt. Eine Anzahl Heiner Billen liegt längs der Bahn 
und wartet auf Käufer oder Sommergäjte, hie und da auc) ein bejcheidner 
Kaffeegarten, vor dem dann wohl als lebendiges Aushängeichild ein fauber 
aufgepußtes Frauenzimmer jteht, nicht jung und nicht alt, vegungslos und mit 
dem Gattungsgejiht, das wir bei wer weiß wie vielen alten Genremalern 
ihon gejehen zu haben meinen. Auch das Naturbild innerhalb diefer Dünen- 
mulden it ung befannt: der gelbe Sandweg und das Buſchwerk, die niedrigen 
Bäume und dahinter die mit ihrem Dache beinahe an die Erde ftopende Hütte. 
Oder vielmehr, hier haben wir das Duellgebiet der um 1620 entjtehenden 
Haarlemer Landichaftsmalerei; jett begreifen wir erit, was der glänzende 
Brerdemaler Philips Woumwerman mit feinem Terrain ausdrüden will, defjen 
Grundlage faft immer die Dünengegend von Haarlem ift. Noch reiner und 
ganz unkünſtleriſch giebt diefe Natur jein jüngerer Bruder Jan in jeinen nicht 
häufigen Bildern wieder, namentlich aber Jan Wynants, den man als Philips 
Lehrer anzufehen pflegt, der jedoch jünger als er ist; Wynants ftarb nach 1682, 
Wouwerman jchon 1668. Auf Wynants Heinen Tafeln haben wir den Sand 
und den blaugrünen Dünenwuchs und das ganze Einförmige eines folchen 
Naturausfchnitt3 jo treu wie nur möglich vor Augen, und heute wird dieſe 
Treue auch bejjer bezahlt als zu des Künstlers Lebzeiten, obwohl es fich hier 
durchaus nicht um Liebhaberbilder handeln kann. Es giebt noch eine andre 
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Buſchwerk und Blattpflanzen zeigt, auch Waller mit Schwimmvögeln darauf — 
wahrſcheinlich malte er dergleichen, weil er einjah, daß es mit den Haarlemer 
Dünenbildern allein nicht mehr ging. Er war ſchon vor 1660 nach Amſter— 
dam gezogen, wo er jpäter eine Schanfhwirtichaft aufmachte, die ihn jedenfalls 
beſſer ernährte. Landichaften aber malte er immer noch, und angejehene 
Figurenmaler festen ihm die Staffage hinein, wie es früher fein Freund 
Woumerman gethan hatte, der fein Leben in Haarlem bejchliegen durfte; er 
war dort fehr angejehen, und feine „Figurenlandfchaft“ mit ihren vortrefflichen 
Pferden und den nicht jehr ausdrudsvollen, aber gejchieft gezeichneten Menfchen 
Itand fchon damals gut im Preife. Hier von der Höhe der Dverveener Düne 
aus hat auch Jacob van Ruisdael wohl zwanzigmal den Blick auf feine Vater- 
jtadt gemalt mit Dünengras, niedrigem Gebüſch und einigen Häufern im 
Vordergrunde, den Wiefenflächen und Bleichen von Haarlem in der Mitte 
und ganz hinten den Stadttürmen vor einem Wolfenhimmel, der mehr als die 
halbe Höhe eines folchen Bildes einzunehmen pflegt. Dieſe Flachlandſchaften 
feiner Jugendzeit hat man im ihrer fchlichten Wahrheit erjt etwa jeit einem 
Menjchenalter erkannt; das damalige Publikum hielt fie für etwas ordinäreg, 
die Maler gingen alfo mit ihren Entdedfungen dem Geſchmack ihrer Zeit weit 
voraus. Äühnliche Anfichten malte der ungefähr gleichalterige Ian van der 
Meer van Haarlem, der erft in unfrer Zeit entdedt und zunächſt überſchätzt 
worden ijt (er erreicht Nuisdael in dieſer einen Gattung, aber er übertrifft 
ihn nicht), ſowie ein nur wenig älterer Landichafter derjelben Richtung, Cor: 
nelis Deder, deſſen Bilder jeltner find; beide haben jedenfalls mit von Ruis- 
dael gelernt. Ruisdael war noch nicht dreißig Jahre alt, da zog er jchon 
nad) Amjterdam (1655) und malte dort andre Sahen: Wald und Wafjer, 
herrliche alte Bäume, Waflerfälle und jogar Gebirge, die er niemals gejehen 
hatte; dergleichen verlangte man jegt. Er mußte in feinen Gegenftänden 
mannigfaltiger werden und juchte jich feine Motive auf Studienreifen bis jen- 
jeit3 der deutfchen Grenze zufammen. In diefe Zeit gehören die föftlichen 
fomponierten Bilder unjrer großen Galerien, das „Kloſter“ und der „Juden— 
ficchhof“ in Dresden, der „Sumpf“ in Petersburg. Aber e8 half ihm alles 
nichts. Während Everdingens norwegische Anfichten, die uns Heute lang- 
weilen, begehrt und bezahlt wurden, fonnte der größte holländische Landfchafter 
in der Hauptjtadt verhungern, und jchlieglich fehrte er in feine Heimat zurüd 
und ftarb ein Jahr darauf im Armenhaufe (1682). 

In den eriten Jahrzehnten des ſiebzehnten Jahrhunderts und nach: 
dem der Waffenjtillitand mit Spanien eingetreten war (1609), hatte ſich 
Amſterdam nicht nur materiell gehoben, jondern auch verfeinert, es zog die 
KKünjtler der andern Städte an fi, und um 1650 hätte es feine mehr als 
Kunjtmittelpunft mit der heutigen Landeshauptitadt aufnehmen können. Beinahe 
alle Maler Hollands lebten wenigjtens eine Zeit lang bier, und es war eine 
Ausnahme, wenn bedeutende Talente — wie der Feinmaler Gerard Dou in 
Leyden oder Aalbert Cuyp, der Meifter der Tierlandichaft, mit feinem Vater 
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und jeinem Oheim im Dordrecht — ihrer Heimat erhalten blieben. Wir ſahen 
ja, dag auch Wouwerman Haarlem nicht aufgab; cbenjowenig that es der an- 
geſehene Adriaen van Dftade, der hier viele Schüler bildete, darunter feinen 
Bruder Iſack (Figurenmaler fanden damals leichter ihr Brot als Landichafter), 
und auch der größte Künstler Haarlems, Frans Hals, blieb in feiner Heimat 
anfällig. Haarlem verforgte Amsterdam hauptſächlich mit Malern feiner eigent- 
lien Spezialität, der Landichaft; alle, die etwas darin bedeuteten, hatten ſich 
wenigitens vorübergehend hier aufgehalten, Ejaias van de Velde aus Amſter— 
dam, Goyen aus Leyden, Everdingen. 

Man wühte gern, wie Haarlem zu diefer Richtung gefommen iſt. Ob 
durch die Gunst des Orts, den anmutigen Wechjel feiner Umgebung und die 
Nähe der See, die auch den Himmel und die Wolfenbildung reicher und 
lebendiger macht? Eine ausgefprochne perjönliche Begabung für dieſe Gattung 
findet ſich unter den Ältern, die bald nach 1600 erwachjen waren, ſoviel wir 
ichen, nur bei einem: Pieter de Molyn, der 1616 in die Lukasgilde eintrat 
und 1661 jtarb. Seine Bilder find felten, eine nicht gerade charafteriftische 
Heine Plünderung eines in Brand geſteckten Dorfes von 1630 bejigt das 
Haarlemer Mufeum. Der ältefte einheimische Landichafter von Bedeutung, den 
wir hinreichend kennen, it Salomon van Ruysdael, Jacobs Oheim (er jchreibt 
ji) mit einem y), er wird erſt 1623 jelbjtändig und jtirbt 1670. Seine Bilder 
find ganz anders als die feines Neffen, fie jtellen meiſtens Kanäle und Grachten 
dar mit Baumreihen und einzelnen Häufern, mit gutem Waſſer, das allmählich 
flarer und leuchtender wird, mit Vieh umd menfchlichen Figuren, die er 
jelber malt; fie find gewöhnlich fein fomponiert — Landjchaft und Himmel 
find durch eine ansteigende Diagonale von einander getrennt —, fie ind 
blond und bräunlich in der Farbe, weniger grün als die feines Neffen. Seine 
Bilder find neuerdings jehr im Preiſe gejtiegen, jie müſſen aber auch ſchon 
zu feiner Zeit gejchägt worden fein, denn er änderte feine Art nicht und blich 
zeitlebens in Haarlem, wo er zahlreiche Schüler bildete. Er hatte aljo mehr 
Glück mit diefer nationalen Landichaft als jein größerer Neffe. In Amjterdam 
bevorzugte man eine andre, italifierende Richtung, neben der die einheimiſche, 
in Haarlem gepflegte einen fjchweren Stand hatte. Ihr Hauptvertreter ift 
Glaes Berchem, der 1620 in Haarlem geboren, wahricheinlich in Italien ge— 
weſen war und jpäter nach Amſterdam zog, wo er 1683 jtarb. Er malt 
höchſt flott und breit Wald- und Berglandichaften von italienischem Charakter 
mit Waffer und in warmer Beleuchtung; ficher gezeichnete Figuren, Vieh und 
halb italienische, Halb holländische Menſchen treten hier nachdrüdlicher hervor, 
als es die übliche Staffage einer Landichaft zu thun pflegt. Zwiſchen Berchem 
und den nationalen Landichaftern hält die Mitte Adriaen van de Velde, der 
1672 in einem Alter von nur ſechsunddreißig Jahren jtarb, der Sohn eines 
Amsterdamer Marinemalers und fein Angehöriger des Ejaias van de Velde, 
aber ein Haarlemer Zögling; er hatte bei Wynants und Woumwerman gelernt. 
Seine Gattung it, äußerlich gejehen, die Berchems, Landſchaft mit Vieh, aber 
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die Art ift verfchieden; feine der Mehrzahl nach Fleinen Bilder find zarter 
empfunden und forgfältiger ausgeführt; er ift ein Feinmaler, was Berchem 
nicht ift. Seine Landichaft ift holländifch, aber fie hat oft einen italienifchen 
Anflug, obwohl er gewiß nicht in Italien gewejen ift; wenn der italienische 
Charakter fehlt, hat fie doch im der Zeichnung etwas feines und im Mal: 
werke etwas duftiges, was fie von den Fräftigern Bildern der nationalen Land: 
ichafter unterjcheidet, und dasjelbe gilt von feinen Tierfiguren, die denen 
Berchems an Feinheit überlegen find und zugleich mit ihrem Ausdrudf das 
Landichaftliche überwiegen. Seine Fachgenoſſen wußten ihn zu fchägen; vielen 
Landichaftern und Architefturmalern ſetzte er feine unübertrefflich feine Staffage 
jo ficher und glüdlich in ihre Bilder, als wäre fie von ihnen felbjt erfunden — 
aber er gewann nur fein färgliches Ausfommen. Wir jtellen ihn jeßt über 
Berchem, aber damals war diejer ihm weit voraus; das Italienische galt höher, 
und jogar der gleichnamige Sohn des Jan van der Meer, des nationalen 
Landjchafters, wandte ſich Berchem zu umd malte wie diefer Landichaften mit 
Vieh im italienischen Gejchmad. Das ift eine feltjame Erjcheinung, die fich 
noch mit vielen Zügen verdeutlichen liche. Der Amjterdamer Aert van der 
Neer malte damals fleine Landfchaften mit Stadtanfichten bei Mondjchein 
oder im Abendlicht, auch von einer Feuersbrunſt beleuchtet, und zur Winters- 
zeit mit fallendem Schnee, jo fein und fo echt im Ausdrud, daß wir fie heute 
für einzig in ihrer Art halten. Er war Schenfwirt, und bei feinem Ableben 
wurden Bilder aus feinem Nachlaß für drei Gulden verkauft. 

Die Haarlemer Landichaftsmaler haben uns weit weggeführt von unjerm 
Ausgangspunkt, der Bahnjtation an der Overveener Düne. Wir wollen unfre 
Fahrt nicht bis nach Zandvoort fortjegen, weil unsre Begleiter uns dahin nicht 
folgen würden; Marinen, die uns heute befriedigen fünnen, haben erjt die 
Amjterdamer und nicht die Haarlemer gemalt, und zu den Strandbildern haben 
fie ihre Studien nicht in Zandvoort, fondern hauptjächlic in Scheveningen 
gemacht. Wir fehren alfo nad) Haarlem zurüd. Es ift wohl die jchönfte 
Stadt in Altholland. Sie wird von einem breiten Fluß durchzogen, und die 
Grachten find zum Teil noch nicht zugeworfen („gedempt“), Baumreihen ziehn 
fi an ihnen hin, und Kleinere Schiffe fommen bis in die Stadt. Der Grund: 
riß iſt überfichtlich, die Hauptitraße führt von Norden, vom Bahnhof her über 
den Großen Markt durch das füdliche Thor an das Haarlemer Holz; man 
findet ſich leicht zurecht, eine Stadt zum Spazierengehn gejchaffen. Sie tft 
jtill, aber nicht tot, von mäßigem Berfehr belebt — man befommt den Ein- 
drud, daß Hier viel wohlhabende und ruhige Leute wohnen — und wohl- 
thuend reinlich, beinahe jo wie Leyden, das alle Städte, die ich fenne, an 
Neinlichkeit übertrifft. Es ift eine Luft, zu fehen, wie fich die Bewohner 
Haarlems am Morgen auf den Tag rüften; man braucht dazu nicht Früh auf: 
zuftehn, Denn die Holländer find ſpäte Leute. Alles fegt und klopft und 
wäjcht und pußt, dazwilchen fommen die Milchkarren und die Wagen mit 
Gemüſe und Objt und Blumen; die föftlichiten Stillleben werden in den Läden 
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aufgebaut, und Holländerinnen mit weißen Schürzen und Markteimern um— 
ſtehn ſie wie auf den Bildern von Metſu, Brekelenkam und Slingeland. Auf 
dem Großen Markt verſtärkt ſich dann dieſes Leben; es kommen die Fiſcher 
und die Geflügelhändler, halb Haarlem iſt auf den Beinen, und man kann 
ſich kaum fatt jehen an dem nahrhaften Treiben, deſſen letzter Zwed uns 
dann am beiten an unjrer Table d’Höte zum Bewußtſein kommt. 

Bei folchen Menjchenanfammlungen fiel mir auf, da man feine Armut 
fieht, und ich bin niemals bei meinen Gängen um etwas angejprochen worden. 
Haarlem ijt befannt wegen jeiner vielen Wohlthätigfeitsanjtalten, von denen 
das Eigentümlichjte die Verjorgungshäufer für die nicht ganz Mättellofen find. 
Wir treten von der Hauptitrage nahe bei dem jüdlichen Thor durch ein altes 
Portal in einen von Bäumen umjtandnen Hof, in deſſen Mitte ein großes 
Blumenvierek liegt. Rings um dieſes ftehn Feine Tijche, jeder gehört zu 
einer der freumdlichen Wohnungen, deren Fenſter und Thüren auf diefen ent- 
züdenden Hof gehn; es ift jpäter Nachmittag, einfache alte Damen fiten da 
mit einer Handarbeit, weißköpfige Männer trinken ihren Thee, ein junges 
Mädchen Tieft aus einer Zeitung vor. Gin Bild des Friedens, einer jelbit 
für dieſe jtille Stadt ungewöhnlichen Ruhe! Ein behaglich geitimmter Arbeiter 
oder Aufwärter macht jich an den Blumen zu jchaffen. „Habt ihrs aber gut 
im Leben,“ jagte ich zu ihm aus vollem Herzen und ließ mir dann von ihm 
berichten, unter welchen Umjtänden man das Glück haben fünnte, an einem 
diefer Fleinen Tifche zu figen. Da mun hierzu der Cenſus eines nach Haarlem 
in die Sommerfriiche Reifenden aller Wahrjcheinlichkeit nach ſchon zu hoch 
tit, jo mag er an dieſem Borzug der Minderbegüterten wenigitens lernen, daß 
manches in unſrer unvolltommnen Welt doch auc) ganz zwedmähig eingerichtet 
und verteilt iſt. 

Das Architekturbild einer holländischen Stadt hat im ganzen nichts groß— 
artiges. Wer aus Belgien fommt, der vermißt hier vor allem die Pracht 
der gotischen Kathedralen und Rathäuſer. Es giebt zwar alte Kirchen, die 
mit ihrem Raume jehr bedeutend wirken — beifpielsweile it die Große Kirche 
in Haarlem länger als irgend eine deutjche oder franzöfifche Kathedrale, bei: 
nahe jo lang wie der Dom von Florenz —, aber die Form ift für unfer an 
die klaſſiſche Gotik gewöhntes Auge immer irgendivie zu kurz gekommen, in 
dem Berhältnis der tragenden Teile zu der Dede oder in dem fehlenden Ge: 
wölbe, und das Äußere ift ſchmucklos. Auch die Frührenaiffance mit dem 
italienischen Ornament hat ſich in Holland lange nicht fo reich entfaltet wie 
in Belgien, und das Barod, das ſich dann dort noch zuleßt gleichzeitig mit 
der Malerei des Rubens auch in der Architektur einfand, iſt in Holland aus: 
geblieben. Die mit dem bloßen Anschauen nicht zufriedne Betrachtung hat 
für das alles zwei Gründe ermittelt, über deren Stärfeverhältnis der Einzelne 
nach feiner Weltauffaffung verichieden denken kann: den holländischen Badjtein 
und den Eigenfinm des Mynheers, der das Neue nur bis an einen gewiſſen 
Punkt mitmacht. Beide zufammen haben jedenfalls zu einem echt nationalen 








Wohnhaus geführt. Mit feiner ſchmalen Front und dem aufgetreppten Giebel 
darüber, mit der von Haufteinen eingefaßten und zuweilen auch noch jchicht- 
weile quer durchzognen Ziegehvand und den einfachen Ornamenten, die fich 
in Bändern und Linien wie Metallbefchlag an die Flächen legen, hat dieſes 
Haus zwar faum noch etwas an fich von der NRenaijjance Italiens, nach der 
man es zu benennen pflegt, aber es entſprach nicht nur den Bedürfnijfen feiner 
Menjchen jo jehr, daß es weiter oftwärts wanderte und fich einen Teil von 
Deutjchland eroberte, jondern es hat auch wie alles natürlich vernünftige feine 
eigne Schönheit. Eine Reihe jolcher Häufer vor einer mit Bäumen beftandnen 
Gracht, einigermaßen reich ausgeführt und gut gehalten wie hier in Haarlem, 
macht ohne Frage ein originelles und reizvolles Stadtbild. Zu Monumental- 
bauten eignet fich diefer Stil nicht, denn er hat feine Mittel, große Flächen 
in Gruppen zu teilen, aber das beite, was ſich damit in größerm Maf- 
Itabe erreichen läßt, finden wir gerade hier. Haarlem hatte im Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts, alfo zur Zeit des Frans Hals und der ältern unter 
den früher erwähnten Malern, einen Stadtbaumeiter von ausgefprochnem 
Talent und von Erfindung, Lieven de Key. Sein berühmtes, 1603 vollen- 
detes Schlahthaus am Großen Markt ift nicht bloß ein vergrößertes Wohn- 
haus, jondern ein jchon durch fein Portal charakterifiertes öffentliches Gebäude; 
die ganze Fallade hat Raumverhältniffe, auf die man das Wort Schön wird 
anwenden Dürfen, und im Zierwerk ift alles SFremdländifche und Antike, was 
die italienische NRenaiffance nach Belgien hereingebracht hatte (Lieven de Key 
fam aus Gent nach Haarlem), befeitigt und durch Formen erjegt, die dem 
einheimischen Material angepaßt find. Kurz vorher hatte Lieven de Key in 
Leyden das Rheinländiſche Gemeindehaus gebaut (1598), einen Giebelbau von 
ähnlichem Charakter. Aber ein in Zeichnungen erhaltnes, zurücgelegtes Projekt 
zeigt uns einen noch ſchönern Bau, reicher und in den Bierformen ganz der 
holländischen Art entiprechend, Höchit originell; er würde in feiner Aus: 
führung das Haarlemer Schlahthaus durch die echt nationale Schönheit feiner 
Faſſade noch übertroffen haben. Haarlem hat ferner zwei Gebäude derjelben 
Gattung von ihm, die Stadtwage an der Ede der Damſtraße (1598) und das 
etwwag frühere Alte Rathaus dem Schlachthaufe gegenüber, fodann den Turm 
der Annenficche von 1613 (das Schiff rührt nicht mehr von ihm her). Ein 
für unfre VBorftellungen von Kirchenarchiteftur eigentümliches Bauwerk! Kraus 
und barod, würde der oberflädjliche Betrachter jagen; wer es aber näher 
anficht, findet hier denfelben fonfequent durchgeführten Ausdrud mit ein: 
heimifchen, nationalen Formen wie bei jenen Hausfafladen. Zu derjelben Zeit, 
als jie entitanden, erhielt auch das Rathaus in Leyden feine glänzende Mittel: 
fafjade (1597). Sie erinnert mit ihrem Hauptgiebel und auch in einigen 
Einzelheiten an die Haarlemer Bauten, aber fie ift doch mit ihrer Freitreppe, 
den Pilaftern, Halbjäulen, Baluftraden und mit ihren Ornamenten — alles 
in Sandftein ausgeführt — von jenen fo verichieden, fie hat noch fo viel 
antik⸗italieniſches feitgehalten, daß Lieven de Key unmöglich, wie eine Über: 
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lieferung will, ihr Erbauer gewejen fein fann. Er würde fich diejen Zwang 
nicht angetan haben, jeine Sprache war anders. Er ijt gerade deswegen der 
originellite holländische Baumeifter geworden, weil er ſich am weitejten von 
der italienischen Formensprache entfernt hat. Was das jagen will, lehrt ein 
Blid auf Belgien. Cornelis ?Floris, der Erbauer des Antwerpener Rathauſes 
(1565) und andrer Werke, die noch auf reichere Weife verziert find als diefes, 
war eines Bildhauers Sohn und der Bruder eines Malers. Der Maler 
Nubens gehört zu den Erfindern der Barockarchitektur. Die Kunft des Lieven 
de Key hat mit der Malerei feiner Haarlemer Zeitgenofjen feinen innern Zu: 
jammenhang. Sie malen in ihren Stadtanfichten Häuſer, wie er fie gebaut 
hat oder bauen würde; aber an und für fich betrachtet it diefe holländische 
Faflade mit ihren geraden Linien und leeren Flächen und der ausgejprochnen 
Vertifalrichtung jo unmalerisch, dag ihre Entjtehung nur aus dem praktiſch 
nüchternen Sinne, der diefem für alles Malerifche hochbegabten Volke inne: 
wohnt, einigermaßen erflärlich wird. 
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u den landläufigen allitterierenden Redensarten, deren urjprüng- 
liche Bedeutung den meiſten unbekannt ift, gehört das Wort: 
in Schiff geht mit Mann und Maus unter. Es findet dann 
Aſein Wellengrab, ohne eine Spur von ſich zu hinterlaſſen. Be— 

— anntlich jagt man, die Ratten verlaffen das Schiff, wenn fie 
ein fommendes Unheil ahnen; warum verhalten ich die ſtammverwandten 
Mäufe jo ganz anders und bleiben der Mannjchaft bis in den Fluten— 
tod treu? 

Unfre Allitteration Mann und Maus ift ein Überbleibfel von uralten 
religiöfen Vorftellungen, in denen die Maus mit den Mächten der Finſternis, 
der Nacht, des Todes in Zufammenhang gebracht wird. In der Nacht be- 
ginnt das zierliche und gejchmeidige Tier feine nagende Thätigfeit, bei der 
ihm jein blinfender, fejter und harter Zahn zu manchem Erfolge verhilft. Es 
liegt jehr nahe, daß die Naturreligionen — und alle Religionen fußen ſchließlich 
auf Naturanfchauungen — die Maus den dunfeln Gewalten zuteilen. Der 
indische Mama als Gott des Todes, Rudra als Gott der Finjternis, Die 
ägyptische Göttin Nephtys als Göttin der Nacht find die Gebieter der Mäufe. 
Der Nephtys wurden zu Buto Heilige Mäufe gehalten. Auch beim Kultus 
der Semiten findet jich die Maus vor. Als die Philijter dem Volke Israel 
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zur Zeit Elis die Bundeslade geraubt hatten, wurden ſie für dieſen Frevel 
durch allerlei Plagen heimgeſucht. Da entſchloſſen ſie ſich, die Lade, die für 
ſie ſo verhängnisvoll geworden war, zurückzuſenden, und wandten ſich wegen 
des Wie an ihre Prieſter und Weisſager. Dieſe rieten ihnen, das koſtbare 
Gerät nicht leer zu ſenden, ſondern dem Gotte Israels ein Schuldopfer 
zu erſtatten, und zwar: „Fünf goldne Beulen und fünf goldne Mäuſe, nach 
der Zahl der fünf Fürſten der Philiſter, denn es iſt einerlei Plage geweſen 
über euch alle und über eure Fürſten. So müßt ihr nun machen gleiche Ge— 
ſtalt euern Beulen und euern Mäuſen, die euer Land verderbet haben, daß 
ihr dem Gott Israels die Ehre gebet“ (1. Sam. 6, 4 ff.). Die Mäuſe gelten 
hier als Unheiljpender und als Unheil jelbjt, das durch Opferung des goldnen 
Abbilds zum Einhalten gebracht werden kann. Der Prophet Jeſaia fieht die 
Mäuſe als einen Greuel an, denn es heit im legten Kapitel feiner Prophe- 
zeiungen: „Die ſich heiligen und reinigen in den Gärten, einer hier, der andre 
da, und ejjen Schweinefleijch, Greuel und Mäufe, jollen geraffet werden mit: 
einander, ſpricht der Herr.“ 

Die Maus, deren unterirdiiches, verborgnes Wohnen und nächtliches Treiben 
den Menfchen unheimlich ift, wird feit Urzeit als Unheils- und Trauerbote auf- 
gefaßt. Im Sanskrit bedeutet mush Maus und Finsternis, in der Hieroglyphen- 
Schrift zeigt die Maus die Vernichtung an, und ein leifer Anklang an diefe 
Beziehungen ift in der volkstümlichen Redewendung geblieben, die jemand für 


„maufetot“ erklärt. 
Ad) Gott in dem fiebenten Himmel, 
Das Mägdlein war maufeleintot. 


So klagt ein altes Lied. Natürlich wird die Meinung von der unglüd- 
verhängenden Maus dadurch verjtärkt, daß Diefe Tiere, wenn fie in Menge 
vorhanden find, in Wirklichkeit viel Schaden anrichten. Der Gegenfag zwifchen 
ihrer Kleinheit und ihrer Umviderftehlichkeit läßt zudem ihre Kräfte als über: 
natürlich erjcheinen. 

Selbjtverjtändlich iſt dieſes Nachttier den Gottheiten des Lichts verhaßt, 
und es find auch Pallas Athene und die ägyptifche Göttin Bubajtis der 
Maus feind. Im eigentümlicher Weife aber jteht die Maus mit andern Licht- 
und Lebensgottheiten in naher Beziehung, nämlich mit Apollo und Freya. 
Bekannt iſt der afiatische Apollo Sminthios oder Smintheus, d. h. der Ber- 
tilger der Feldmäufe. In der Landichaft Miyfien, deren Namen man von der 
Maus berleitete, wird Apollo dargeftellt, wie er jeinen Fuß auf eine Maus 
jegt. Während bisher der Lichtgott als ein Feind der Maus erjcheint, fo tritt 
ein jolcher Gegenſatz nicht mehr hervor, wenn fich auf Münzen — und zwar 
von der Inſel Tenedos, der trojanischen Küfte gegenüber — neben dem Kopf 
des Apollo eine Maus findet; auf Münzen aus Alerandria jteht eine Maus 
vor ihm; auf andern hält er drohend in feiner Nechten eine Maus und in 
der Linfen einen Pfeil. So it denn die Maus zu feinem Attribut geworden. 
Apollo, der Weder des Lebens, ift zugleich der Sender des Todes. Als Gott 


BEER — 





des Lichts und des Lebens jet er den Fuß auf die Maus, er überwindet 
den Tod. Aber gerade Apollo ift auch der furchtbare Todesgott, und als 
ſolcher hat er Pfeil und Maus bei ſich. Mit feinen Pfeilen erlegt er plößlich 
die Jugend, wie die Blume unter den verjengenden Sonnenstrahlen jchnell 
ihr Haupt niederjinten läßt. Wohl erfcheint der unvermutete Tod wie eine 
vom lichten Gotte geipendete Wohlthat. Als Hekabe um Heftor Hagt, jagt 
jie von ihrem auch im Tode fchönheititrahlenden Heldenjohne: 

Lieb auch warft du den Göttern, fo lange bu lebteft, und forglich 

Nahmen fie deiner fih an, fogar im Todesverhängnis.... num aber liegft bu 

Hier im Gemache, fo friich, wie bereit zu trautem Geſpräche, 

Ähnlich dem, den Apoll, der Schüge der filbernen Pfeile, 

Unverfehens entjeelt mit feinen Strahlengeichofien. (Ilias 24, 749 ff.) 


Und wie eine köſtliche Tröſtung über das Allgemeingefchid des Todes 
flingt, wa Homer vom Tode der greifen Leute auf der Injel Syria Jingt: 


Wann in der Stadt die Geſchlechter die Tage des Alters erreichen, 
Naht mit dem filbernen Bogen Apoll und Artemis ihnen, 
Um fie mit lindem Geſchoß entjeelt danieberzuftreden. (Odyſſee 15, 409 ff.) 


Aber Apollo tritt auch feinen Feinden und den Feinden jeines Volks mit 
furchtbarer Majeftät entgegen und ſchießt, ein unerbittlicher Würgengel, ganze 
Neihen mit feinen Pfeilen nieder. Er jendet die verheerende Seuche, die im 
feindlichen Lager Taufende hinrafft, und diefer Apollo ift es, dem die Maus 
bejonders zugehört. Diefe Nachttiere, deren nagender Zahn das Feſteſte zeritört, 
treten ja auch oft urplöglich in unendlichen Scharen auf, verzehren und ver: 
nichten, was ihnen in den Weg fonımt, und fünnen jo als eine Verförperung 
epidemischer KrankHeiten gelten. Bejonders lehrreich ijt, was Herodot vom 
ägyptischen König Sethos erzählt (I, 141): Es zog wider Agyptenland mit 
großer Heeresmacht Sanacharibos, der Araber und Aſſyrier König; im feiner 
Angſt ging Setho8 in den Tempel und jammerte vor dem Bilde des Gottes. 
In Traume wurde ihm aber göttliche Hilfe verheißen. So zog er denn gegen 
den großen Heerführer. In der Nacht aber kam ein Schwarm Feldmäufe über | 
die Widerfacher, die zernagten ihre Köcher und Bogen und auch die Schild- 
haben, aljo daß fie am folgenden Morgen, da fie wehrlos geworden, flohen, 
und famen viele ums Leben. Diefem ägyptifchen König ward nach Herodots 
Bericht auch beim Tempel des Gottes, der ihm Hilfe gejandt hatte, ein Bild 
von Stein errichtet, und zwar hat der König eine Maus in der Hand. Der 
Sanacharibos Herodots ift niemand anders als der Sanherib der Bibel, jener 
aſſyriſche König, deſſen gewaltiges Heer vernichtet wurde, nachdem König Hiskia 
den Herrn um Rettung angefleht hatte. Übereinftimmend wird der Vorgang 
im zweiten Buch der Könige und vom Propheten Jeſaia jo erzählt: Und in 
derfelben Nacht fuhr aus der Engel des Herrn und jchlug im Lager von 
Aſſyrien hundertundfünfundachtzigtaufend Mann. Und da fie fich des Morgens 
früh aufmachten, fiehe, da lag es alles voll toter Leichname (2. Kön. 19, 35, 
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ei. 37, 36). Der Würgengel des Herrn wird bei Herodot durch die Mäuſe 
vertreten, die die Bogenfehnen, d. h. die Lebensfäden der Ajiyrier zernagen. 
Hätten fich diefe Vorgänge auf einem Boden abgejpielt, auf dem der griechijche 
Götterglaube heimifch war, jo wäre Apollo der Gott geweſen, der die Mäuſe 
gefandt hätte. Es wird uns auch thatjächlich berichtet, der ſminthiſche Apollo 
habe auf das Gebet feines Prieſters Krinis verderbenbringende Mäufe ins 
feindliche Lager gefandt. Der ägyptifche Priefterfönig, deſſen Gebet jo erfolg: 
reich gewirkt hatte, heit Sethos und erinnert an Seth, wie auch der vernichtende 
Gott Typhon genannt wird, und Typhons Abbild war die Maus. 

Wir fehen, die Maus galt als Todesſymbol. Dieſe Anfchauung kehrt 
auch im chriftlichen Zeiten wieder, denn nicht jelten findet man die Maus auf 
Srabmonumenten zu Füßen frommer Kirchendiener. Wahrjcheinlich haben da 
altgermanijche Überlieferungen mitgewirkt. Freya, die Herrin über Leben und 
Tod, die Schieffalsjpinnerin, wird gedacht mit Mäufen zu ihren Füßen. Im 
chriftlicher Zeit trat an ihre Stelle die heilige Gertrud, und es giebt Bilder 
von ihr, auf denen fie einen Faden fpinnt, an dem ihr zu Füßen zwei Mäuſe 
nagen. In ihr find die Parzen vereint. Sie fnüpft den Faden, jpinnt ihn 
weiter und reißt ihm ab: die Maus, die den Lebensfaden zernagt, it der Tod. 
Und Gertrud, der bei ihrer verhängniswebenden Thätigkeit die Maus treulich 
zur Seite fteht, tritt auch jonjt zu diefem Tier in bedeutungsvolle Beziehung. 
Wer den Gertrudstag (23. März) nicht ehrt und an ihm jpinnt, aljo der 
Schutzherrin fozufagen in ihr Handiverf pfujcht, dem jchleicht Unheil ins Haus 
und fommen Mäuſe in die Felder. Warum aber werden der heiligen Gertrud 
zwei Mäufe beigegeben? Jedenfalld find da die Mäufe der fichtbare Ausdrud 
der alles verzehrenden Zeit, deren Zahn alles Irdiſche zernagt, wie es im 
fleinen unjre Nagetiere auch thun. Und der Wandel der Zeiten in feinem 
unabwendbaren Fortichreiten zeigt ſich am finnfälligiten im Kommen und Gehn 
von Tag und Nacht, die abwechjelnd, aber mit gleichem Erfolge, die Arbeit 
der Zeit verrichten. Diefe Thätigkeit der Zeit, als ununterbrochne Gejchäftig- 
feit von Tag und Nacht aufgefaßt, hat jchon in einer alten arabijchen Er- 
zählung ihre Verförperung in den beiden Mäufen gefunden, die Nüdert in 
jeiner Parabel jo volfstümlich einfach und darum fo eindringlich mahnend 
verwendet. Die weiße Maus bedeutet den Tag, die ſchwarze die Nacht. 

Es nagt die ſchwarze, wohl verborgen, 
Bom Abend heimlich bis zum Morgen; 
Es nagt vom Morgen bis zum Abend 
Die weiße wurgeluntergrabend. 

Und wenn der Mäufezahn in einer Anzahl von Sprüchen und aber: 
gläubiichen Bräuchen bedeutjam hervortritt, jo ift der Gedanke daran nicht von 
der Hand zu weilen, daß hierbei die Vorftellung von der Maus als Zerftörerin 
des Lebens mitwirft, al$ tempus edax, die gefräßige Zeit, deren Zahn alles 
verwüſtet und jelber unverwüſtlich bleibt. War einem Kinde ein Zahn aus- 
gefallen, jo mußte es ihn in ein Mäuſeloch werfen und dabei jagen: „Mäuschen, 
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ich geb dir einen alten Zahn, gieb mir einen neuen,“ oder „Mäuschen, ich 
geb dir einen knöchernen Zahn, gieb mir einen eiſernen,“ oder: 


Maus, da haft du einen hölgernen Zahn, 
Sieb mir einen beinernen dran. 


Herodot hatte, wie wir oben erwähnt haben, von einer Schar Mäuſe ge- 
Iprochen, die den Feinden Köcher und Bogenjehnen zernagte. Die Mäuſe 
waren, wie jich ja auch aus der Übereinftimmung mit der Bibel ergiebt, auf 
eine Seuche zu deuten, die das Heer der Feinde vernichtend traf. Und fo 
gelten auch im Mittelalter die Mäufe, wenn fie zahlreich auftreten, als Ber: 
derbendringer. Biel Mäufe, viel Tod — viel müs, wenig lüt, jo hieß es. 
Wenn fich aber einmal die Mäufe auffallend fchnell vermehrten, jo galt das 
als Vorzeichen einer Epidemie. Schon Strabo berichtet etwas derartiges aus 
Spanien. Auf dasjelbe zielt der Glaube hin, daß plößliche Vermehrung der 
Mäuſe, namentlich wenn fie widrigen Geruch verbreiten, auf fommenden Nebel 
deute. Und diefer Nebel ift die Peſt, die man fich ald einen Dunst vorftellte, 
deifen Gifthauch alle Lebeweſen vernichte. Wohl niemals mag die Furchtbar- 
feit dieſes Todesnebels erjchütternder geichildert worden fein als in Theodor 
Storms jo ftimmungsvoller Erzählung: Noch ein Lembed oder Das Feſt auf 
Haderleevshus. Die Kinder haben den Dunft zuerft bemerkt und ftürzen ent- 
jegt zu dem Vater. Nacht! rief Dagmar, es wird Nacht! und aus dem 
ſchmalen Gefichtlein jahen die fchtiwarzen Augen zu ihm auf. Der Ritter blicte 
um jich: die Sonne war erlojchen; die Wände des Gemachs ftanden öd und 
lichtlos. Ja, Herr, ſagte der Schreiber, es fällt wie Aſche auf die Schrift. 
Nein, nicht wie Ajche, rief der Knabe; ich ſah es: im Norden, weit hinaus, 
itieg Schwarzer Nebel aus der Erde und fchwimmt wie eine Wolfe auf uns 
zu; ſeht nur, es wird ganz finfter hier! Kommt, kommt mit hinaus... .. 
Sie ftiegen alle auf den Turm... und ſchon hatte das fchwarze, von Norden 
fommende Dunſtgeſpenſt ſich über fie gebreitet und ſank in furchtbarem 
Schweigen auf die Erde. . . . Die Schlogbewohner gingen in die Burg» 
kapelle. . . . Drinnen aber zogen fchwarze Nebelfloden unter der gewölbten 
Dede und verbargen das Antlit des crucifixus über dem Hauptaltar; und vor 
dem der Mutter Gottes jcholl die zerriffene Stimme der alten Schaffnerin: 
O heilige Jungfrau, deine Augen, wo find deine Augen? Alle lagen auf den 
Knieen in den Stühlen und beteten ftunm oder fchrieen mit gerungnen Händen 
zu Gott und allen feinen Helfern. Sie hätten es fich jparen fünnen; denn 
der ſchwarze Tod war gekommen, der die Welt leer fraß, und gegen den nichts 
half als fterben. 

Tür die Erzeugung der nötigen Stimmung, in der uns das Grauen vor 
dem geijterhaft und doch jo ficher heranjchreitenden Unheil padt, iſt der Nebel 
bejonders geeignet; aber auch die Mäufenot als Künderin des ſchwarzen Todes 
hätte Storm äußerst eindrudsvoll verwenden fünnen, das beweiit der tolle 
Herenfabbath, den Ratten und Mäufe in feinem Märchen Bulemanns Haug 
aufführen. 


36 Mänfegefchichten 











Die Maus ift uns als Verkörperung der Vernichtung, des Todes befannt. 
Wenn der Tod den Menfchen antritt, erlifcht die Seele. Aber unjern Alt: 
vordern war eine andre Vorftellung geläufig; ihnen war die Seele nicht ein 
Licht, ein heiliges Feuer, das ausgeht, und defjen Verlöfchen ewige Duntel- 
heit zur Folge hat, ihnen war die Seele ein jelbjtändiges Weſen, das feine 
körperliche Hülle im Augenblide des Todes verläßt und aus dem Leibe ent: 
weicht. Und man ftellte fich diefen Vorgang finnfällig fichtbar vor. So ent: 
weicht die Seele dem Sterbenden in Gejtalt einer Maus. Und Kinderfeelen 
in ihrer Unfchuld, forwie die der Frommen dachte man jich als weiße Mäufe, 
die der Gottlofen al3 rote. Auch nahm man vielfach an, daß die Seele mitunter 
duch den offnen Mund Schlafender herausfomme und wieder zurüdfehre, 
weshalb man genau darauf achtete, den Kindern während des Schlafens den 
Mund zu Schließen. Schlafenden Hexen läuft ihre Seele in Gejtalt einer roten 
Maus heraus. Diefen Aberglauben verwertete Altmeifter Goethe auf das 
wirkungsreichite in der Walpurgisnacht. Fauft beteiligt fich in voller Hin: 
gebung am Tanze mit den verführerifchen Heren, tritt aber plößlich aus dem 
Reigen. Mephiito fragt ihn verwundert: 


Was läffeft du das ſchöne Mädchen fahren, 

Das dir zum Tanz jo lieblich fang? 
Fauſt erwidert: 

Ach! mitten im Geſange ſprang 

Ein rotes Mäuschen ihr aus dem Munde. 


Der Schrecken hatte aber tief auf die Seele Fauſts gewirkt; der gemeine 
Genuß, dem er fich hingegeben hat, wird ihm zum Efel, und vor feinem reue- 
vollen Bewußtfein jteigt das Schmerzensbild Gretchens auf. 

Als Fauft ftirbt, beflagt ſich Mephifto darüber, daß es jegt fo viele 
Mittel gebe, dem Teufel die Seelen zu entziehn. ‘Früher war es mit der 
Seele einfacher: 

Sonft mit dem letzten Atem fuhr fie aus, 
Ih paßt ihr auf, und wie bie fchnellfte Maus, 
Schnapps! hielt ich fie in feft verfchloßnen Klauen. 


Im Zufammenhang damit, daß die Maus des Menfchen Seele verkörpert, 
jteht der Glaube, daß die Mäufe im Gewitter geboren werden, denn im Ge- 
witter wird nach alter, eine gewiſſe Großartigfeit atmender Vorftellung der 
himmlische Funke der Seele geboren, den dann der Storch aus der Unterwelt 
auf die Erde bringt. Und jo wird auc der Maus eine Bliggeburt zuge: 
Ichrieben. Zu diefem Glauben mag der blinfende Zahn dieſes Tierleins bei: 
getragen haben, der blitgleich aus jeinem Gehege hervorleuchtet. 

In vielen Volksüberlieferungen ftehn die Mäuſe mit den Zwergen und 
elbiichen Weſen in Verbindung. In der Julzeit halten die Elben in Maus: 
geitalt ihren Umzug, und man joll während der heiligen zwölf Nächte (von 
Weihnachten bis zum Dreilönigstag) die Mäufe nicht bei ihrem eignen Namen 
nennen, jondern Bönlöper (Bodenläufer) jagen. Erdgeifter und Zwerge find 
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eben auch lichtjicheuer Natur wie die Mäufe, und die unterirdiichen Gänge, die 
die Mäuſe unter den Adern aufführen, werden als Wohnungen jener Wefen 
gedeutet. Und wenn Zwerge und Erdmännlein Schäße hüten, jo wird natür- 
(ih) von den Mäufen dasfelbe behauptet. Zudem werden die Elben oft als 
Geifter der Verjtorbnen gedacht und jind auch hierin den Mänſen jeclen- 
verwandt. 

Die Mäufe find Seelen; fie find es, die der Sage nad) an dem grau: 
famen Hatto von Mainz Rache nehmen, der jeine Unterthanen hatte verbrennen 
faffen. Kaum Hatte er über das Jammergeſchrei der Unglüdlichen gejpottet, 
indem er ausrief: Wie fchön fünnen die Kornmäuſe fingen — 

Bon Stund an jah er Abenthewr 
Die Meuß liefen zu ihm vom Fewr. 
So heißt es in Nollenhagens Frofchmeufeler. Die Mäufe erjcheinen hier als 
Werkzeuge Gottes, es find die Seelen der elendiglich Verbrannten, es ſind 
zugleich die verfolgenden, nagenden Gewiſſensbiſſe. Man beachte wohl, daß 
der Dichter nur als Sinnestäufhung, als Geficht auffaht, was jpäter Die 
weiter bildende Sage ſich wirklich ereignen läßt. Wuch der wohlbefannte 
Rattenfänger von Hameln gehört hierher. Die Ratten vertreten lediglich ihre 
zartern Vettern, die Mäuſe. Der Rattenfänger iſt der Führer der Seelen, 
der Totengott; die Veit fommt und geht, ſowie die Nagetiere mafjenhaft auf- 
treten umd verjchwinden. Nun treten an ihre Stelle die Kinder, die durch des 
Spielmanns Pfeife in den Berg gelodt werden. Das find die Opfer der 
Seuche, die der Totengott in die andre Welt führt. Der Nattenfänger cr- 
innert an den antifen Hermes Piychopompos, der die Seelen der ermordeten 
Freier in das Totenreich führt; auf finftern Wegen zieht er voran mit feinem 
magischen Stabe, und fie folgen ihm wie Nachteulen jchwirrend. Der ma- 
giſche Stab gehört auch der heiligen Gertrud, die in ſich jo viele Züge Freyas 
vereinigt, und an diefem Stabe laufen Mäuſe hinauf. Damit ift gejagt, 
dag fie die Herrichaft (Stab) über die Unterwelt als Seelenaufenthalt 
(Mäufe) führt. 

Freya ift die Gemahlin des Sturmgotts Wuotan, der als Gewittergott 
die blierzeugte Maus zu feiner Gefolgfchaft zählt. Wenn Wuotan jpäter als 
wilder Jäger erjcheint, jo tritt er al$ grüner Spielmann auf, der den Toten- 
tänzen voranfchreitet. Das wütende Heer befteht aus Seelen Verjtorbner, und 
mit ihm iſt das Erfcheinen großer Mäufefcharen gleichbedeutend; beides weijt 
auf fommendes Unheil, Krieg oder Peſt, hin. Der Rattenfänger und Seelen- 
führer lockt mit feiner Pfeife; auch das Pfeifen der Mäufe in nächtlicher Weile 
deutet auf den Tod. 

Gehörte die Maus dem Tode, jo war fie auch des Teufels. Peucer, 
der hochgebildete Schwiegerfohn Melanchthons, behauptete gejehen zu haben, 
daß bei einer Frau der Teufel in Geftalt einer Maus unter der Haut hin 
und her gelaufen fei. Im Wirkfichkeit bildet jich bei jedem Menjchen an der 
Innenfeite des Oberarms eine Anjchwellung, wenn man den Arm anzieht; 
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diefer Anfchwellung kann man durch Streden und Anziehen eine Art laufender 
Bewegung geben, die an die Maus erinnert. Kräftige Männer lafjen ihre 
„Muskeln fpielen.* Und was bedeutet Muskel urjprünglih? Mäuschen! her- 
geleitet vom lateinischen mus, die Maus, Diminutivform musculus, das 
Mäuschen, der Musfel. Ein derartig lebhaftes Muskelſpiel konnte aber in 
den jogenannten guten alten Zeiten namentlich dem jchönern Gejchlecht ge: 
führfic) werden und es mancher Frau unmöglich machen, an Altersjchwäche 
zu fterben. Die Here, die Mäufe unter ihrer Haut trug, konnte auch Mäufe 
machen und fich in fie verwandeln. Trat eine plögliche Mäufevermehrung 
ein, fo wurde in Zeiten der Seuche eifrig nach dem Schuldigen gefahndet, und 
die peinliche Frage beichäftigte jich bei den Inquiſitions- und Hexenprozeſſen 
jtchend damit, ob die Angeklagten auch Mäufe hervorgebracht hätten. Gegen 
die Mäufevermehrung juchte man ich übrigens auch dadurch zu ſchützen, daß 
man den Mäufen bei der Ernte einen freiwilligen Tribut zahlte. Verſäumte 
man es, ihnen bei der erſten Erntefuhre drei Ähren zu fpenden, fo war die 
Rache der Mäufe zu befürchten, die ſich in jchlimmen Verwüſtungen zeigte. 

Wenn ſich Heren und Hexenmeiſter in Mäufe verwandeln fonnten, jo 
war die natürliche Folge davon, da man auch manchmal gegen die Mäufe 
vorging, als gehörten fie zur species homo sapiens. So wird mehrfach von 
einem gerichtlichen Verfahren gegen Mäufe berichtet. Die Gemeinde Stilfs 
in Tirol Hagte gegen Lutmäufe (Feldmäufe). In Slums, zu deſſen Gerichts: 
Iprengel Stilfs gehörte, wurde gegen die Mäufe verhandelt. Es wurde für 
fie ein Berteidiger ernannt, und es erhob fich Klage und Antwort, Rede und 
MWiderrede. Aber die Schädlichfeit der Mäufe war zu offenbar, und jo wurde 
für Recht erkannt, daß die fchädlichen Tiere die Ader und Wiefen von Stilfs 
binnen vierzehn Tagen verlaffen und zu ewigen Zeiten nicht mehr dahin 
zurüdfehren jollten. Auf Antrag ihres FFürjprechers wurde den Mäufen, die 
noch gar zu jung waren, und denen, die Mutterfreuden entgegenjahen, vier: 
zehn Tage lang freies und ſicheres Geleit gewährt. Welche tierfreundliche 
Entjcheidung! Mit den Menjchen, die in den Verdacht des Mänfemacjens 
geraten waren, ging man weniger menjchlich um. 

Aber nicht alle Mäufe ſtehn mit den finftern und unheilvollen Mächten 
in Verbindung. Die weiße Maus deutet auf Licht, Leben, Segen, und fie 
gilt, ähnlich wie die weiße Schlange, als Glücksbote. Und auch bei uns findet 
die weiße Maus Gnade vor den Augen eines Licbhabers; im allgemeinen aber 
jind wir gewöhnt, mit den Mäufen Fürzern Prozeß zu machen als die biedern 
Slurnjer, und unfer Urteil fällt auch jtrenger aus. Dafür ift unfer Ver— 
fahren gegen die Menjchen um jo menschlicher geworden — das kann uns 
tröften! 
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Borbildung für den Verwaltungsdienft. Die Norddeutiche Allgemeine 
Zeitung vom Sonntag, dem 3. Juni 1900 Nr. 128 jagt: 

„Die Erörterungen innerhalb de3 Staatöminifteriums über die Verbefjerung 
ber Vorbildung für den höhern Verwaltungsdienſt hatten ſchließlich zu der Über: 
jeugung geführt, daß im Rahmen des Geſetzes von 1879 über die Befähigung 
zum höhern Verwaltungsdienſt ſich eine völlig befriedigende Löſung der gejtellten 
Aufgabe nicht erreichen läßt, da vielmehr, wenn man ſich an die Beitimmungen 
jenes Geſetzes gebunden halten wollte, die Gefahr beitehen bleibt, daf der Anwärter 
für den höhern Vermwaltungsdienit weder in der Verwaltung, noch in der Juſtiz 
eine gründliche Ausbildung erhält. Will man ſich nicht mit halben Maßregeln 
begnügen, jondern dafür forgen, daß die Ajpiranten für den höhern Verwaltungs- 
dienjt eine gründliche theoretiiche und praftiiche Vorbildung in dem erhalten, was 
man früher unter dem Ausdrud Cameralia zufammenfaßte, jo erjcheint e8 vielmehr 
unerläßlih, durch Abänderung des Gejeges von 1879 Raum für eine gründlichere 
praftiiche Vorbereitung im Verwaltungsdienfte zu jchaffen. Wenn aber doch einmal 
an der bejtehenden Geſetzgebung geändert werden muß, jo wirft fich von jelbft die 
Frage auf, ob mit jenem Geſetze, welches eine bejondre Vorbildung für den höhern 
Berwaltungsdienft vorfieht, ein glücklicher Griff gemacht ift, und ob nicht denn doch 
der von dem Minifter Grafen Friedrid; Eulenburg eingejchlagne Weg vorzuziehen 
jei, die Beamten des höhern Verwaltungsdienſtes aus den Gerichtsaſſeſſoren zu 
refrutieren. Die Erfahrungen, welche mit diefem Verfahren gemacht worden find, 
waren befanntlich nicht jchlecht, aber e3 fällt dagegen in? Gewicht, daß fich trogdem 
Regierung und Landesvertretung zur Wiedereinführung einer bejondern Borbildung 
für den höhern VBerwaltungsdienft bewogen fanden. Jedenfalls bedarf es, che man 
fi) nad) der einen oder andern Seite enticheidet, ſehr eingehender Prüfung. Aus 
diefem Grunde find die Regierungspräfidenten, denen ja naturgemäß die gründ— 
lihfte praftiiche Erfahrung auf diefem Gebiete beitwohnt, zu einer eingehenden gut— 
achtlihen Hußerung aufgefordert worden. Diefe gutachtlichen Außerungen dürften 
jegt in der Hauptjache bei dem Minifterium des Innern eingegangen fein, ſodaß 
vorausfichtlich in naher Zeit über dieſe nunmehr jeit einer ganzen Reihe von Jahren 
ſchwebende Frage ein emdgiltiger Beſchluß innerhalb der Staatsregierung wird 
gefaßt werden fünnen.“ 

Nach diefer offiziöjen Äußerung geht in Regierungskreifen eine Strömung 
dahin, die jungen Berwaltungsbeanten aus der Zahl der Gerichtsafjefforen zu 
wählen und ihnen nad) der Übernahme Gelegenheit zur praftifchen Worbereitung 
im Berwaltungsdienfte zu geben. Es wäre damit genau der Zuftand hergeitellt, 
der bei allen preußijchen Spezialverwaltungen bejteht. Dort hat fich dieſe Ein- 
richtung überall wohl bewährt. Wenn unfrer Eifenbahuverwaltung der fogenannte 
Aſſeſſorismus entgegengehalten wird, jo richtet fi der darin liegende Vorwurf 
doc nur gegen die angebliche Zurüdjegung der Techniker gegen die Juriften; daß 
anstatt der Juriſten, joweit Nichttechnifer für unentbehrlich gehalten werden, Ver— 
waltungsbeamte genommen werden müßten, ift noch bon feiner Seite gefordert 
worden. 

Es iſt mun nicht einzujehen, weshalb eine Einrichtung, die fich in allen übrigen 
Zweigen der Staatsvertwaltung erprobt hat, nicht auch bei der allgemeinen Ber: 
waltung mit Nuben Anwendung finden follte Daß bei der jebt vorgejchriebnen 
Borbildung die Meferendare in der Regel nicht das für ihren jpätern Beruf not: 
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wendige Maß von Rectöfenntniffen gewinnen, wird wohl kaum bejtritten werben 
können. Dieſe Lüde durch die Praris auszufüllen gelingt nur einer beſchränkten 
Bahl beſonders tüchtiger und ftrebjamer junger Beamten. Der Beirat des ſoge— 
nannten Juſtitiars ift auch nicht imftande, diefen Mangel völlig auszugleichen, ba 
diefer Nechtöbeiftand die Entſtehung der Streitfragen nicht immer genau zu durch— 
ihauen und bei der Mannigfaltigkeit und Berjchiedenartigfeit der zahlreichen ihm 
vorgelegten Sachen nicht immer ein fiheres Urteil zu den Akten zu bringen vermag. 
Nach alledem kann ed nicht auffallen, daß eine lediglich aus Verwaltungsbeamten 
zufammengejeßte Behörde immer hinter einem Kollegium zurüditehn muß, das aus 
Juriſten bejteht, wenn dieje längere Zeit als Verwaltungsbeamte praktiſch thätig 
gewejen find. Wenn dieje Erjcheinung feither noch nicht allzujehr hervorgetreten 
ift, jo hat died darin feinen Grund, daß bei den Regierungsfollegien meiſt noch 
ältere juriftiich vorgebildete Beamte vorhanden find; jobald dieſe verichwunden fein 
werden, wird ſich die Thatfache, daß die Negierungen in ihren Leiftungen den 
übrigen Provinzialbehörden nicht gleich fommen, jo Har erweijen, daß man auf 
jchleunige Abhilfe wird Bedacht nehmen müfjen. Eine ſolche wäre aber nad) der 
Natur der Sade unmöglid. 

Wenn am Schlufje der offiziöjen Kundgebung bejondrer Wert auf Die gutadht- 
lichen Hußerungen der Regterungspräfidenten gelegt wird, denen ja „naturgemäß“ 
die gründlichite praftiiche Erfahrung auf dieſem Gebiete „beimohne,“ jo läßt ſich 
dagegen nichts wejentliches einwenden. Es wäre aber doch wohl zu erwägen, ob 
nicht auch den Leitern der übrigen Verwaltungszweige, 3. B. der Eijenbahndiref- 
tionen, Generallommiffionen uſw. Gelegenheit gegeben werben follte, ſich darüber 
zu äußern, welche Erfahrungen fie mit den juriftijch gebildeten Mitgliedern ihrer 
Behörden gemacht haben; fie würden fich auch wohl darüber äußern fönnen, wo 
jorgfältiger, gründlicher und praftijcher gearbeitet wird: von den Behörden, die nur 
aus fameraliftiich vorgebildeten Mitgliedern bejtehn, oder von denen, die (abgejehen 
von den Technilern) aus juriſtiſch gejchulten, duch die Praris zu Verwaltungs— 
beamten ausgebildeten Mitgliedern zufammengefegt find. Das Bild, das die Be- 
richte der Regierungspräfidenten liefern werden, würde durch die Außerungen der 
übrigen Provinzialbehörden gewiß eine wünjchenswerte Vervollftändigung und eine 
hellere Beleuchtung erhalten. 


Die zweijährige Dienftzeit. Das Militärwochenblatt Nr. 105 von 1898 
enthält einen Aufſatz, der ſehr beherzigenswerte Vorjchläge macht, die Aufredht- 
erhaltung der zweijährigen Dienstzeit zu ermöglichen. Der Aufſatz gipfelt darin, 
den Truppen Arbeitdienjte aller Art abzunehmen. Ein andrer Vorjchlag in der 
Allgemeinen Militärzeitung vom Dezember 1898 will die unzureichend ausgebildeten 
Leute, die ſich infolge der Einführung der zweijährigen Dienftzeit in den Regi- 
mentern finden würden, bei Eintritt der Mobilmahung aus den Feldtruppen aus- 
Iheiden und „andern Formationen, in denen fie weniger jchädlich find,“ zuweilen. 
Eine Rückkehr zur dreijährigen Dienftzeit erwartet er nicht. 

Eine Rückkehr zur dreijährigen Dienftzeit ſcheint mir unmöglih. Denn bie 
Zahl des Heeres hat von jeher in einer gewiſſen Wechjelbeziehung zur Dienftzeit 
bei der Fahne geftanden. Je länger bieje ift, defto geringer ijt die Zahl. Mit 
der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht mußte die Dienftzeit kürzer werden, 
weil man die Männer im fräftigiten Alter unmöglich jo lange ihrem bürgerlichen 
Beruf entziehn fonnte, wie das bei den angeworbnen Mannicdaften, die bis zum 
vollen Berbraud ihrer Körperfräfte dienten, der Fall war. Diejem Gedanfen trug 
Ihon Friedrih Wilhelm I. Rechnung in dem 1733 von ihm neben dem Werbe- 
ſyſtem eingeführten Kantonweſen, wo nod) die dienjtfähigen Mannfchaften je eines 
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Kreiſes, Kantons, einem beſtimmten Regimente zur Verfügung ſtanden, alljährlich 
aber nur wenige Monate zum Dienſt eingezogen und dann wieder beurlaubt 
wurden. Das vom Großen Generalſtabe herausgegebne vortreffliche Werk „Die 
Kriege Friedrichs des Großen“ enthält in ſeinem erſten Teile ausführliche Mit— 
teilungen über das Kantonweſen. Schon damals iſt in der preußiſchen Heeres— 
organiſation der innere Zuſammenhang zwiſchen der Ausbildung zum Wehrmann 
zu der Verteidigung des Vaterlands und zwiſchen dem bürgerlichen Berufe als 
Mann der Wiſſenſchaft, des Kaufmannſtandes, als Handwerker und Landmann zu 
erkennen. Dieſer Zuſammenhang muß aufrecht erhalten werden, und er kann auch 
bei der zweijährigen Dienſtzeit aufrecht erhalten werden, wenn der Gedanke der all— 
gemeinen Wehrpflicht völlig durchgeführt wird. 

Sch betrachte die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht exit dann als er- 
reicht, wenn unfer ganzes Unterrichtd3- und Erziehungsweien von der Volksſchule 
on bis zu der Ausbildung im Heere in Einklang gebradt iſt. Das it bis jept 
noch nicht durchweg geichehen. Der Gedanke dafür drückt ſich bis jegt nur im 
Einjährig-Freiwilligendienſt aus, fowie in den Bejtimmungen über den Freitvilligen- 
dienjt überhaupt. Der Einjährige hat durch jeine wifjenichaftlihe Worbildung 
Kenntniſſe erworben, die im Kriege für daß Heer nußbar gemacht werden können, 
er jorgt außerdem im den meiſten Fällen für jeine Verpflegung und Bekleidung 
während des Friedens ſelbſt. Dafür dient er ur ein Jahr, und dieſes Jahr 
genügt zunächit für feine erjte militäriihe Ausbildung, die ja dann, wie bei allen 
Reſerviſten, durch miederholte Einberufungen ergänzt und auf dem Laufenden er- 
halten wird. Der einfache freiwillige verzichtet auf die Lojung, die ihn unter Um— 
jtänden ganz vom Dienfte bei der Fahne im Frieden befreit. Er darf deshalb die 
Truppe, in der er im Frieden dienen will, jelbft wählen, vorbehaltlich in der 
Borausfeßung, daß er körperlich für die gewählte Waffe geeignet ift, und er darf 
feine Dienftzeit bei der Fahne früher erledigen al$ der gewöhnliche Militärpflichtige, 
da er, wenn tauglich, jchon nad) feinem ſechzehnten Lebensjahr eintreten kann. Aus 
diefen Freiwilligen, die meistens infolge ihrer bejjern häuslichen Verhältniſſe eine 
befjere Schulbildung mitbringen, ergänzt fich vielfach unjer Unteroffizierforps. 

Entiprehend diejen Vorgängen müßte unfer Schulunterricht, namentlicd) in den 
Vollsſchulen, im Hinblid auf die jpätere Ausbildung im Heere für alle Wehrfähigen 
eingerichtet werden. Es unterliegt feinem Zweifel, daß die heutige Ausbildung des 
Mannes jchon bei der Infanterie, noch mehr bei der Feld- und Fußartillerie und 
bei den Pionier- und Eifenbahntruppen innerhalb des Zeitraums von zivei Dienit- 
jahren nicht in Hinreichendem Maße geleijtet werden kann. Deshalb muß das Gebiet 
der Ausbildung, die in den zwei Jahren geleiftet werden foll, beichränft werden 
auf das eigentliche militäriſch-techniſche Gebiet, daS heißt, der Mann muß förper- 
lid) und geiftig beſſer auf jeinen Beruf als Verteidiger des Vaterland vorbereitet 
in den Dienjt treten. Das kann wohl gejchehen, wenn zunächit der Turnunterricht 
in unjern Volksſchulen, Gymnafien ujw., ferner der Schwimmunterridt und alle 
körperlichen Übungen genau nah den im Heere geltenden Vorichriften betrieben 
werden. Dadurch iſt es zu erreichen, daß der Rekrut körperlich vollftändig aus- 
gebildet und mit vielen Kommandomworten befannt in das Heer eintritt. Die vielen 
Stunden, die jept bei der Refrutenausbildung auf Freiübungen und Turnen ver: 
wandt werden müfjen, um dem Mann die nötige Gewandtheit für den Gebrauch 
der Waffen beizubringen, können dann zum großen Teile für die Einübung im 
Gebrauche der Waffen, insbejondre für die Ausbildung im Schießen verwandt 
werden. Wenn ferner den vielen Turnvereinen auferlegt wird, mit ihren Turn— 
fahrten auch Übung im Tragen von Gepäd, in der Überwindung von Hinderniffen 
zu verbinden, jo wird das eine weitere nübliche Vorbereitung für die zes 
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feit des jpätern Soldaten fein. Thatſache ift es, daß zur Zeit des dreijährigen 
Berbleibens bei der Fahne und der Beurlaubung zur Dispofition nad zweijährigem 
Dienſte vorzugsweiſe die Angehörigen der Turnvereine den Vorteil der nur zwei— 
jährigen Dienſtzeit genoſſen haben, ein Beweis, daß die Übung im Turnen ſie für 
die militäriſchen Übungen gut vorbereitet hatte. Eine weitere Entlaſtung der Offi— 
ziere und Unteroffiziere würde erreicht werden, wenn jchon in den Schulen, wie 
das ja auch der Kaiſer wiederholt angeregt hat, der Unterricht in der vaterländijchen 
Geſchichte im Hinblid auf den fpätern Heeresdienſt mehr und fo betrieben würde, 
daß der Soldat in diejer Hinficht beſſer vorbereitet in den Dienst einträte, und ein 
weiterer Unterricht darüber in der Inſtruktionsſtunde wegfallen könnte. Den Schulen 
wäre aud) aufzuerlegen, daß ſie im den höhern Klaſſen die Einteilung des Heeres 
in Friedens- und Kriegdformation den Schülern einprägten. Entſprechend ausge— 
führte und in den Lehrjälen aufgehängte Wandtafeln würden jolchen Unterricht 
jürdern. Den Lehrern kann es nicht fchwer fallen, ihn zu erteilen, da viele jelbjt 
gedient haben, ja jehr viele Gymnaſial- und Realſchullehrer Rejerveoffiziere find. 
Auch dadurd, würde für den eigentlichen Waffenunterricht bei der Militärdienftzeit 
mande Stunde verfügbar. 

Die berittnen Truppen, mit Ausnahme der fahrenden Feldartillerie, haben die 
dreijährige Dienftzeit noch. Für fie, namentlich aber für die auf nur zwei Dienftjahre 
beſchränkten Fahrlanoniere der fahrenden Feldartillerie ließe ſich ebenfalls befjer 
vorſorgen, wenn fich, wie ſchon der „Niederrheiniiche Pferdezuchtverein“ in Wejel, 
auch andre Vereine bilden wollten, die fi) die Hebung der Zucht und die Be- 
fürderung der Drefjur von Pferden für den Dienft in der Armee zum Ziele ſetzten. 
Der genannte Verein hält jeit vielen Jahren unter dem Vorſitze des Reichstags— 
abgevrdneten Freiheren von Plettenberg-Mehrum alle Jahre abwechjelnd bei Wejel 
und bei dem naheliegenden Alpen auf der jogenannten Bönninghardt Befichtigungen 
ab, bei denen aud Reiten der vorgeftellten Pferde nach Kommandos der im Heere 
eingeführten Vorſchrift für den Reitunterricht jtattfindet. Daß derartige Vereine 
jowohl zur Borbildung der jungen Leute für dem Dienft zu Pferde als aud) zur 
Erhaltung der Nejerviften berittner Truppen in der Übung von Nuten find, kann 
feinem Zweifel unterliegen. Dabei will id) aber nicht unerwähnt laffen, daß die 
zweijährige Dienftzeit für Fahrer der fahrenden Feldartillerie zu gering ift. Für 
jie müßte unbedingt die dreijährige Dienstzeit eingeführt werden. Am beiten wäre 
es und auch mit nicht allzu großer Erhöhung des Pferdeſtands zu erreichen, wenn 
man die ganze fahrende eldartillerie, bei der ja nur die Bedienungsfanoniere un= 
beritten find, al3 berittne Truppe ausbildet, Damit wäre der Erjag von Fahrern, 
der im Kriege erfahrungsgemäß weit häufiger nötig wird, als umgefehrt der Erſatz 
von Gejchügbedienern durch Fahrer, weit mehr gefichert. 

Was hier von der Ausnugung des Vereinsweſens für die Ausbildung ber 
berittnen Truppen gejagt ift, könnte in viel höherm Grade noch für die Infanterie 
und für Zußtruppen überhaupt durch die vielen Schüßenvereine gejchehn, wenn dieſe 
ihre Übungen mit den im Heere eingeführten Schußwaffen abhielten. In der 
Schweiz und in Italien gejhieht das und wird vom Staate durch Preije unter: 
jtügt. Selbftverftändlich bin ich ein entichiedner Gegner der Ausbildung in Schüßen- 
vereinen bon jungen Leuten, die noch nicht gedient haben, oder gar von jogenannten 
Sugendwehren. Mein Gedanke geht nur dahin, durch Turnunterricht, und wo & 
die Verhältnifje zulaffen, auch Reitunterricht, ſowie auch Schulunterricht in Gefchichte, 
Geographie und Heereseinteilung vor dem Eintritt und bis zum Eintritt in das 
Heer das Penjum der Ausbildung im Dienfte, der eigentlichen militäriichen Aus: 
bildung, zu erleichtern, ſodaß die ganze Dienftzeit lediglich dem Waffengebraud), der 
Bewegung in geichloffener und geöfneter Ordnung und dem Felddienfte zu gute 
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fommen fann. Dann wird bei den Truppen zu Fuß auch mit einer zweijährigen 
Dienjtzeit außgereicht werden. Der ganze Unterrichtögang joll mit der Schule an— 
fangen und mit dem Heeresdienſte abjchliefen. Nach diejem ſoll die Vereins— 
thätigfeit noch ausgenutzt werden zur Ergänzung der Ausbildung im NRejervever- 
hältnis, alle aber nad einer beſtimmten von oben vorgeichriebnen Ordnung, durch 
die fi der Gedanke an den Krieg wie ein roter Faden durchzieht. Man hat dem 
„deutihen Schulmeifter“ jchon den Sieg bei Königgräß zugeichrieben. Darin liegt 
ihon der von mir hier angeregte Gedanke einer ſyſtematiſchen Durchführung unſrer 
friegsmäßigen Ausbildung. Die zweijährige Dienstzeit läßt ſich nicht mehr ab— 
ihaffen, die Ausbildung des Heeres darf aber unter feinen Umftänden leiden, aljo 
muß ein Teil davon, da fie in der Zeit von zwei Jahren nicht zu leiften iſt, auf 
die Zeit vor dem Eintritt in das Heer verlegt, und ein Teil der jpätern Wieder- 
holung und der Sicherung bejondern Einrichtungen nad) Ablauf der Dienftzeit, 
neben der bejtehenden Einberufung, dem Vereinsweſen auferlegt werden. 

Außer diejer andern Verteilung des Ausbildungsftoffs it e8 aber nötig, durch 
gänzliche Abſchaffung von Arbeitsdienft, durch andre Einrichtung des Dffizierburfchen- 
wejend uſw. die ganze Dienftzeit von Mann und Pferd Lediglich für die militärische 
Ausbildung, den Waffengebraud) und den Felddienft, zu verwenden. Das läßt ſich 
reht wohl erreichen, wenn den Regimentern bejondre Abteilungen von Mannjchaften 
und Pferden zugefügt werden, die die Arbeitsdienfte zu bejorgen, Burjchen, Ordon— 
nanzen ujw. zu ftellen haben und im Kriege in den Formationen zweiter Linie 
Verwendung finden. Das wird allerdingd größere Ausgaben verurſachen, aber 
da man im Intereſſe der bürgerlichen Berufe, angeſichts der Meafjenheere der 
Gegenwart, eine längere Dienftzeit nicht wieder einführen fann, jo muß der Reichs— 
tag, der fiher nicht für die Wiederherjtellung einer längern Dienftzeit zu haben 
it, die Koſten bewilligen. Eine weitere Hilfe, die Ausbildung unſers Heers troß 
der Verkürzung der Dienftzeit auf ihrer Höhe zu erhalten, würde eine Vermehrung 
der Offiziere und Unteroffiziere fein. Ebenjo könnte man die abgegangnen Offiziere 
bei der Einziehung und der Ausbildung der Reſerven zeitweije verwenden, ſodaß 
die Ausbildung der aktiven Mannſchaften dur die Rejerveübungen nicht beein- 
trächtigt würde. 

Die Ausbildung der Rejerveoffiziere könnte gleichfalls durd höhere Dffiziere 
z. D. oder a. D. innerhalb des Landwehrbezirks, auch außerhalb der Zeit, wo die 
Rejerveoffiziere zum Dienjte bei aktiven Truppenteilen eingezogen find, gefördert 
werden, indem die höhern Offiziere 3. D. oder a. D., joweit fie dazu befähigt und 
bereit wären, Vorträge über Kriegsgeſchichte, Taktil, Waffenweſen hielten, auch Heine 
Übungsreifen mit taftiicher Unterlage, Übungen im Quartiermachen u. dergl. mit 
den Rejerveoffizieren machten. Auch dies würde zur Entlaftung der aktiven Truppen= 
teile, insbefondre der Chargen beitragen und der Ausbildung der bei der Fahne 
jtehenden Truppen zu jtatten fommen. C. v. A. 


Felix Stieve. Nicht gar viele Grenzbotenleſer werden den Namen kennen; 
deſto beſſer kennen ihn die Hiſtoriker, ſowohl aus ſeinen Leiſtungen als von den 
Hiſtorikertagen her, deren Seele er geweſen iſt. Strenge Pflichttreue iſt es, was 
ihn verhindert hat, in weitern Kreiſen bekannt zu werden. Von populären Zeit— 
ſchriften iſt die Beilage der Allgemeinen Zeitung die einzige, der er hier und da 
einmal einen Beitrag gönnte; ſeine gewaltige Arbeitskraft wurde anfangs vollſtändig, 
und nachdem er eine Profeffur am Münchner Bolytechnifum erhalten hatte, joviel 
davon ihm die übernommne neue Verpflichtung übrig ließ, durch eine Arbeit in 
Anjpruch genommen, deren Früchte nur von Fachmännern genofjen werden: in Ge— 
meinjchaft mit Freunden, von denen die beiden, die ihm am nächjten ftanden, Mar 
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Loſſen und Druffel, wie er ſelbſt in der Vollfraft des Mannesalterd aus dem Leben 
gejchieden find, erforjchte, ſammelte und veröffentlichte er als Mitglied der bayrijchen 
Hiftorifchen Kommiſſion Briefe und Alten zur Geſchichte und Worgeichichte des 
Dreißigjährigen Kriegs; auch feine fleinern fritiihen Abhandlungen find Früchte 
diejer Forſchungen. Hätte er länger gelebt, jo würde er allgemein bekannt ges 
worden fein. „Als Felir Stieve [geboren am 9. März 1845] am 10. Juni 1898 
nach raſch verlaufender Krankheit für immer die Augen jchloß, mit denen er klar 
und frei in die Welt, tief und eindringlich, aber doch voll Güte und mitfühlender 
Teilnahme den Menſchen ind Herz geichaut Hatte, war er eben mit einer innern 
Entwiclung zum Abſchluß und dadurd zu einem Arbeilsplane gelangt, der feinem 
Wirken neue Wege eröffnen jollte und deshalb jeiner weitern wiſſenſchaftlichen und 
Ichriftitelleriichen Thätigkeit ein neues höheres Ziel, eine größere Bedeutung ver— 
liehen hätte. Nach Vollendung [dev »Briefe und Altene und einer für die »Ull- 
gemeine deutjche Biographie« bejtimmten Arbeit über Wallenftein] gedachte er die 
Nichtung, in der ſich fein Schaffen bis dahin faſt ausſchließlich bewegt hatte, zu 
verlaffen und ſich der Bearbeitung und Darjtellung großer Zeiträume, der Löſung 
welt= und volfsgeichichtliher Probleme zuzumenden. In den legten Stunden, die 
ih wenige Wochen vor jeinem Tode im gewohnten vertrauten Gejpräd mit ihm 
zubringen durfte, eröffnete er mir, daß ex feſt entichloffen jei, die Leitung der ihm 
zugewieſenen Abteilung der Hiftorischen Kommiſſion niederzulegen, um fi mit 
ganzer Kraft dem Wallenjtein, der zu einer umfajjenden Monographie ausgejtaltet 
werden jollte, und der Hulturgejchichte zu widmen, die zwar in der Form von 
Borlefungen, gehalten an der Technifchen Hochſchule, ſchon bejtand, aber in völliger 
Neugeftaltung jeine welthiftoriihen Jdeen und Anjchauungen zufammenzufafen be= 
ſtimmt war. Wenn dies gelungen jein jollte, dann mochte wohl mit den Vor— 
leſungen zur deutjchen Gejchichte, die jeit Jahren einen fich jtetig erweiternden Zu— 
hörerkreiß zu begeilterter Bewundrung hingerifjen hatten, ein ähnlicher Umwand- 
lungs= und Bervolllommnungsprozeß erfolgen. Schüler und Freunde begrüßten 
diejen Entihluß mit aufrichtigfter Freude, denn nun jollte das wahre Wejen und 
das ganze Können des Mannes, deffen Beruf für die hödjjten Aufgaben der Ge- 
ihichtichreibung ihnen längſt feitjtand, vor der Nation, die er mit jo ftarfer Liebe 
umfaßte, offenkundig werden, nun follte die Rünftlerichaft des Darftellerd, die nur 
zu jehr von der jtrengen Methode des Forſchers zurücdgedrängt worden war, ihre 
Triumphe feiern. Zu dem unermeßlichen Schmerze des perjönlihen Verluftes trat 
daher nad Stieves ungeahnt rajhem Ausgange die Trauer über das unvermittelt 
hereingebrochne Geſchick der begonnenen und unvollendeten, ja umiederbringlich 
verlornen geijtigen Schöpfungen, die bittere Erkenntnis, daß die Macht jeines 
Geiftes für alle, die ihm nicht durch eine glückliche Fügung näher getreten waren, 
unerkannt bleiben müfje.“ Der das jchreibt ift Hans von Zwiedined, im Vorwort 
zu den Abhandlungen, Vorträgen und Reden von Felir Stieve (Mit dem 
Porträt des Verfafferd, Leipzig, Dunder und Humblot, 1900), die er mit Hilfe 
der edeln Gattin des Verjtorbnen herausgegeben hat, um ihm ein Denkmal zu 
ſetzen und den Gebildeten des deutjchen Volkes wenigjtens einen Begriff davon zu 
geben, was fie an Stieve verloren haben. Die bedeutenditen der Vorträge find 
in Situngen der Königlichen Akademie der Wifjenfchaften gehalten worden; unter 
den übrigen find auch einige patriotiiche: Neden zu Ehren Bismard3 und des Kaiſers 
Wilhelm I. 

Stieve hat das Gebiet, das er erforjchte, wirklich aufgehellt, und ſchon mit 
dieſen Heinen Bruchjtüden erichließt er uns, fejtgewurzelte Vorurteile bejeitigend 
und die herfümmlichen Darjtellungen berichtigend, das innerfte Getriebe der wilden, 
berwirrten und in vielen Beziehungen unerfreulichen, aber höchſt intereffanten und 
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für unſer Volk ſo verhängnisvollen Zeit, die in den ſchrecklichſten aller Kriege aus— 
mündet. Wir erhalten u. a. ein Charakter- und Lebensbild des unglücklichen Kaiſers 
Rudolf IL, das uns zeigt, wie dieſer hoch- und reichbegabte Mann allein durch 
ererbte Geiſteskrankheit verhindert worden tft, ein großer Monarch zu werden. Wir 
ertennen, wie ed zugegangen ift, daß Bayern der Reformation verjchloflen blieb: 
vor allem war e3 der revolutionäre Charakter der religiöjen Vollsbewegung, was 
den Herzog Wilhelm IV. und feinen Bruder vom erjten Augenbfid an mit Ab— 
neigung gegen fie erfüllt Hatte, und der Ritter- und Bauernaufitand von 1525 
zeitigte ihren Entichluß, Bayern gegen die Bewegung abzujperren. Wir erhalten 
eine Charakteriftit der Stantdmänner jener Zeit, die den befannten wenig ſchmeichel— 
haften Ausſpruch Oxenſtiernas beſtätigt. Man kann, jchreibt Stieve, „mit einiger 
Übertreibung geradezu jagen, dag man, um die Gefchichte zu verjtehn, weniger mit 
der Klugheit ald mit der Dummheit der Menjchen zu rechnen habe.” Das gilt 
zwar für alle Zeiten einigermaßen, aber für die frühen Zeiten in weit höherm 
Maße als für die heutigen, „denn da die Hilfsmittel zur Erlangung umfaſſenden 
geſchichtlichen und politiichen Wifjens fehlten, war dieſes meift ein jehr beſchränktes, 
und der gegenwärtig durch Philojophie und Unterricht faft zum Gemeingut gewordne 
Trieb, über das Nächſtliegende hinaugzubliden, die Bedeutung und den Wert des 
Gejchehenen und Gejchehenden fejtzuftellen und die Richtung einer im Fluß begriffnen 
Bewegung voraugzuerfennen, war vielen Jahrhunderten der Vergangenheit völlig 
fremd.“ Der Gejchichtsforicher müſſe demnach auf die auf allgemeinen Grundjäpen 
beruhende Eonftruierende Methode verzichten und auf dem mrühjeligen Wege ein— 
dringender Unterjuhung dem wechſelnden Walten und Wirken der Jndividualitäten 
nachgehn. Dabei werde er erfennen, „daß der Gang der Geſchichte allerdings durch 
allgemein wirkende Ideen, Strömungen und Verhältniffe wejentlich beeinflußt wird, 
daß aber für Siegen oder Unterliegen der aus jenen allgemeinen Elementen hervor— 
gehenden Bewegungen in der Negel Andividualitäten entiheidend find, und daß für 
die Thätigkeit dieſer ftatt großer Gefichtspunfte [jo!) häufig perfönliche Eigenart, 
mangelnde Erkenntnis, Leidenſchaft, ja jogar Stimmungen und Launen, jowie Zufälle 
und fremde Einflüffe maßgebend wirken.“ Den letzten Sat beleuchtet er durd) zwei 
Epijoden des Jülich-Kleviſchen Erbfolgeftreits: des Eingreifens des Erzherzog 
Leopold3 und Heinrich IV. Nach der herfömmlichen Darjtellung follte jener einen 
großartigen gegenreformatorifchen Plan der verbündeten ſpaniſchen und öfterreichiichen 
Habsburger ausführen, und hatte der franzöfifche König einen nocd weit groß— 
artigern Plan zur vollftändigen Umgejtaltung Europas entworfen. In Wirklichkeit 
hat Leopold, ein ebenjo armer als ehrgeiziger und thatendurftiger Prinz, auf eigne 
Fauft gehandelt, Heinrich IV. aber nichts andre beabjichtigt, al8 auf dem Umwege 
über Jülich nad) Brüfjel zu gelangen und das letzte feiner ſechzig Liebchen von 
dort zu holen, wohin es der junge Gatte vor des toll verliebten Königs Lüſten 
geflüchtet hatte. Freilich würde er auf dieſer militäriihen Minnefahrt nebenbei 
Europa in Brand geftedt haben. Dem Mefjer Ravaillacs war e8 zu danfen, daß 
der große Krieg, für den der Brennftoff und die Spannungen jchon reichlich vor: 
handen waren, nicht ſchon im Jahre 1610 ausbrach. Sein berühmter Plan iſt eine 
Erdihtung Sullys. Aus dem erwähnten Wallenfteinfragment erſieht man mit 
Staunen, mit welchem Leichtfinn und welcher Nachläſſigkeit bisher die Geſchicht— 
ſchreiber, Ranke und die Spezialiften nicht ausgenommen, unſichre Traditionen für 
gewiß genommen und Duellenlüden mit PBhantafien ausgefüllt haben, zu denen die 
von der Volksmeinung geichaffne Idealgeſtalt Wallenjteins den Stoff lieferte, Die 
Darftellung bricht leider fchon im Anfang der Unterjuchung ab, woher Wallenjtein 
das Geld genommen habe zu feinen Güterfäufen nach der großen böhmijchen Konz 
fisfatton. Stieve' leitet diefen Abſchnitt mit den harakteriftiichen Worten ein: „Wer 
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das in Selbitjucht und äußerlihem Kirchentum verfommne Adelsgefindel, daß den 
Aufjtand in Böhmen und den Nebenländern machte und leitete und am Hofe des 
unfelbftändigen und bejchränkten Ferdinand II. herrichte, kennt, wird Wallenftein 
nicht für einen Schuft jondergleichen halten, wenn er ſich ebenjo habgierig, gewalt- 
thätig und bedenkenlos zeigt wie jeine Standesgenofjen, und wenn ihm Ehrbegriffe, 
wie fie unjre Zeit als Gejege wenigſtens aufitellt, ebenjo fremd waren wie jenen.“ 
Stieve war ein Mitbegründer der Altkatholifengemeinfchaft und ein entjchiedner 
Gegner des jejuitiichen Katholizismus, wie er jich jeit dem Konzil von Trient ge- 
bildet hat. Aber dieje feine Stellung hat ihm auch in den Jahren leidenjcaft- 
lichſter Eonfejfioneller Erregung nie einen Augenblid die Klarheit des Blickes ge 
trübt und noch weniger fein Hiftorifergewifjen in Verfuhung geführt. Er hat keine 
der umlaufenden Sejuitenfabeln weiter getragen, hat die Führer der Gegenrefor- 
mation nicht herabgejeßt und denen der proteftantiichen Partei nicht gejchmeichelt. 
Er jchildert die beiden Ferdinande als perjönlich achtungs- und liebenswerte Männer, 
die ihre Sittenreinheit und Pflichttreue vor den meiſten Großen jener Zeit aus— 
zeichnete, und er läßt zwar den guten und glänzenden Eigenjchaften Guftav Adolfs, 
den er als das Urbild eines echten Germanen zeichnet, volle Gerechtigkeit wider- 
fahren, mißbilligt es aber entjchieden, daß er in Deutichland als Nationalheld ge 
feiert wird. „Ob er den deutjchen Proteftantismus vor der Vernichtung gerettet 
hat, darüber läßt fich ftreiten. Ich erinnere nur daran, da ſchon Ranke einmal 
bemerft hat, jener verdanfe eigentlic; dem Kardinal Richelieu feine Erhaltung.“ — 
Daß das Denkmal für Stieve aud ein Bildnis Lofjend trägt, freut mich um fo 
mehr, da id) beiden Männern zu danklbarer Erinnerung perjönlid, verpflichtet bin. 
Zwiedineck hat auch den in der Allgemeinen Zeitung veröffentlichten Artikel „Mar 
Loffen und fein Kölniſcher Krieg“ *) aufgenommen. Loffen war ein Mann von 
gleich ausgezeichnetem Charakter wie Stieve und doc eine von diefem grundver- 
ſchiedne Perjönlichkeit. Er hat eine Zeit lang zwei Thätigleiten vereinigt, die jeder: 
mann von vornherein für unvereinbar halten würde: die hiftoriiche Forſchung umd 
die Leitung einer großen Tabalfirma.. Dem Publitum außerhalb Münchens ift er 
noch weniger bekannt geworden als Stieve, da er die ganze Kraft feines Mannes- 
alter an die Erforihung der von ihm erwählten Epifode des Reformationgzeit- 
alterd und dann an die Darftellung geſetzt hat; über der Anfertigung des Regiſters 
zum zweiten Bande ift er unter fürchterlichen Schmerzen fünf Monate vor Stieve 
geftorben. Außer diefer Arbeit hatte er fich 1882 das Sekretariat der Akademie 
der Wiſſenſchaften und damit den Geſchäftsbetrieb dieſer gelehrten Gejellichaft aufs 
geladen und mit kaufmänniſcher Umficht, Genauigkeit und Geſchäftsgewandtheit alles 
in Ordnung gebradt, was die gelehrten Mitglieder und Präfidenten hatten in Un— 
ordnung geraten lafjen. — Als Schluß der Sammlung fügt der Herausgeber die 
Aftenftüde über ein merkwürdiges Erlebnis Stieves bei, das für die Regierung und 
dad Volk von Frankreich charakteriftiic ift und die Parifer Zuftände im Sommer 
1869 beleuchtet, wo angejichtS der ſchwindenden Popularität Napoleons feine Polizei 
anfing, nervös zu werden. Stieve, der in Paris archivaliſchen Forſchungen oblag, 
wurde wie alle andern friedlihen Pafjanten der betreffenden Straße in dem ge 
wählten Uugenblid ohne die geringfte Spur eine Anlafjes verhaftet und ſamt 
feinen Leidensgefährten ein paar Tage lang abſcheulich mißhandelt. Die Beftialität 
der Polizeibeamten war ebenfo empörend, wie die Humanität, das gefittete Be- 
nehmen, die Ordnungsliebe und Selbjtbeherrfhung der gefangnen Pariſer bis zum 
geringiten Arbeiter herab mufterhaft. C. J. 


*) Der Kölniſche Krieg von Mar Loſſen. Vorgeſchichte 1565 bis 1581. Gotha, 
Friedrich Andreas Perthes, 1882. Gefchichte des Kölniſchen Kriegs 1582 bis 1586. München 
und Leipzig, ©. Franzicher Verlag, 1897, 
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Ein Kriftliher Lehrer. Wie in allen Berufsftänden, die idealen Zweden 
dienen, giebt3 auch in der Lehrerichaft Handwerker, und zu den Verrichtungen, bei 
denen auch der aufrichtige Idealiſt manchmal ins Handwertsmäßige verfällt, gehören 
die Schulreden, die leicht zu einer bloßen Förmlichkeit werden; deshalb erregt eine 
Sammlung jolder Reden mehr Mißtrauen als Lejeluft. Aber unter den fünfzig 
Schulreden, die der Schneeberger Direltor S. Bang unter dem Titel: Aus fünf 
undzwanzig Amtsjahren (Gera, Theodor Hofmann, 1900) herausgegeben hat, 
findet ſich auch nicht eine, die bloß Gemeinpläße enthielte, und auß der man nicht 
Belehrung, Anregung und Erbauung jchöpfte Die nach heutigen Verhältniſſen 
Heine Stadt Schneeberg jcheint eine Oaſe zu jein. Selbjt in dem durch die Vor— 
trefflichkeit jeine® Schulwejens berühmten Königreich Sachſen glänzt fie noch vor 
andern Orten als Schulftadt. „In der wenig über achttaufend Einwohner zählenden 
Stadt wurden innerhalb zweier Jahrzehnte zwei Bürgerſchulgebäude errichtet, eine 
Realihule, ein Lehrerjeminar, ein Gymnaſium, eine Gewerbezeichenſchule, eine 
Handelsjchule, eine Spipenflöppelmufterichule ins Leben gerufen. Für die Opfer- 
willigfeit, die nicht nur die Stadtvertretung, jondern auch Privatperjonen bejeelt, 
mag die eine Thatjache zeugen, daß ein Bürger für die Errichtung des (Königlichen) 
Gymnafiumsd 100000 Mark jpendete.“ Nicht die Fabrik, jondern dad Handwerk 
iheint vorzuberrichen, die Bevölkerung religiös und gläubig, die Sozialdemokratie 
noch nicht eingedrungen zu fein. Man merkt au Bangs Reden, dab die Luft, 
die er atmet, und in der er wirkt, dem Geifte entſpricht, der ihn befeelt, daß die 
Gefahren, vor denen er die Jugend gelegentlich warnt, nicht am Orte jelbjt drohen, 
daß die Lehrerfollegien einmütig wirken; wie weit vielleicht dieſe Einmütigfeit ge— 
rade ihm zu danken ift, kann ein Fernftehender nicht beurteilen; jedenfalls, das 
geht aus den Neden hervor, übt er Einfluß in einem Grade, der bei einem Bürger: 
ihuldireftor ganz ungewöhnlich it, wie denn auch jeine Bildung die eines ge: 
wöhnlichen Volksſchulleiters hoch überfteigt. Er benußt jede Gelegenheit zu An— 
Iprachen, in denen er immer etwas Bedeutendes zu jagen weiß. Die Anjprachen 
an die Mütter bei der Aufnahme der Kinder hat er zu einer jtehenden Einrichtung 
gemacht. „tür vieles, jagt er, was ſonſt auf taube Ohren und verichloffene Herzen 
ftößt, find die Eltern in der Aufnahmejtunde empfänglid. Die Mühe, die ich in 
Gemeinjchaft mit meinen Kollegen zur Beranitaltung eines kurzen Aufnahmealtus 
aufgewandt Habe, ift uns ftet3 reichlich vergolten worden und hat uns die ganze 
Jahresarbeit erleichtert. Die Teilnahme des Elternhaufes am Schulleben ift ſichtlich 
gewacjen; die Zahl erwachjener Bejucher der Aufnahmefeiern ift allmählich) weit 
über die der Kinder hinausgewachſen; in manchen Fällen nimmt die ganze Familie 
des Heinen Ankömmlings an der Feier teil.“ Bei einer andern Gelegenheit jagt 
er: „Und nun noch ein kurzes Wort über die Gejundheit des Leibes! Es ijt ja 
eine weit verbreitete Klage, daß die Schule die Gejundheit beeinträchtige — Kurz— 
fichtigfeit, Schiefhaltung und alle mögliche wird auf das Konto der Schule gejebt. 
Aber ob man da nicht oft den Splitter in des Bruderd Auge fieht, den Ballen 
im eignen Auge nicht fieht? Darf ich einmal fragen: Wo fertigen die Kinder 
daheim ihre Arbeiten an — in welcher Tageszeit, in welder Beleuchtung, in 
welcher Körperhaltung? Wann fuchen fie ihr Nachtlager auf? Wo verbringen fie 
ihre Abende, in welcher Umgebung? Es ift eine merkwürdige Erjcheinung, daß 
wir an leinem Tage müdere Kinder haben, als an dem Tage, an welchen fie am 
außgerubtejten und friichejten jein jollten, am Montage, daß wir an feinem Tage 
jo zahlreiche Verſäumniſſe haben. Woran liegt dad?" Der Geift, aus dem Bang 
wirkt, ift der Geiſt Iutheriicher Gläubigfeit. Aber nicht ein toter, jtarrer, hoch— 
mütiger orthodorer Glaube iſt jein Glaube, jondern ein inniger, feuriger, liebreicher, 
ftarker und entwidlungsfähiger. Vieles gefällt ihm nicht am unjrer Zeit, er findet 
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unter anderm, daß wir die ungeheuern materiellen und geiſtigen Reichtümer, über 
die wir heute verfügen, mit Verarmung des Gemüts erkaufen. Er eignet ſich das 
Wort eines andern Pädagogen an: „Es blühen die Blumen, es rauſchen die Wälder, 
es glänzen die Sterne, aber der moderne Erwerbsmenſch hat keine Zeit mehr, ſich 
ihrer ſtill zu freuen; es zieht der Strom des Geiſteslebens, aus allen Bächen der 
Wahrheit und Poeſie genährt, vorüber, er hat keine Zeit, ſich aus ihm zu laben.“ 
Dennoch verzweifelt er nicht, ſondern hofft und glaubt, daß wir einer beſſern Zu— 
kunft entgegengehn. Er müht ſich, „die Aufgabe der Schule aus den Aufgaben 
der Zeit zu leſen,“ bleibt in lebendiger Fühlung mit allen die Schule berührenden 
Strömungen und Wandlungen des geiſtigen, gewerblichen, ſozialen und politiſchen 
Lebens und würdigt alle neuen Erſcheinungen auf dem Gebiete der Pädagogik. 
Den Handfertigfeitdunterricht z. B. mißbilligt er entichieden, dagegen fagt er bei der 
Erwähnung der jlandinaviichen Volkshochſchulen: „Wir werden über fang oder kurz 
diejen mweitern Schritt zur Vollendung unjer8 Vollsſchulweſens auch thun müfjen; 
nicht die Schultheoretifer werden etwa vom grünen Tiſche aus dazu drängen, jondern 
das Leben jelbjt wird ihm gebieterijch fordern.“ Und vor allem hat feine Gläubigfeit 
nichts düftere8 an ji. Wiederholt bemerkt er, es könne zwar aucd in der Schule 
nicht immer ſchön Wetter jein, und manchmal müſſe e8 jogar donnern und ein- 
ichlagen, aber für gewöhnlich jei auf Sonnenjhein und freundlichen blauen Himmel 
zu halten. „Wenn dir dein Kind lieb ift, jo hüte fein Lachen und defjen heiligen 
Quell, feinen Frohſinn; Heiterkeit ift der Himmel, unter dem alles gedeiht, Gift 
ausgenommen,“ jagt er mit Pejtalozzi und Jean Paul. — Die Erfahrung, daß 
der Neligiondunterricht Heutzutage im großen und ganzen feinen Zweck verfehlt, 
jtellenweife jogar — ſei e8 durch Übermaß, jei es durch falſche Methoden, oder 
weil die Lehrer jelbjt ungläubig jind — die Religion geradezu zerftört, quält ihn 
wie alle Gläubigen, die es mit den Kindern gut meinen. Für die wirkjamfte, ja 
für die allein wirkjame Art des Neligiongunterricht3 hält er einen, der mit Liebe 
zur Perjon Jeſu erfüllt, und durch tiefe8 Studium hat er eine Anjicht von der 
Perſon Jeſu, von Jeſu menſchlicher Entwidlung und von feinem Lebensgange ge- 
wonnen, die an den Schneeberger Schulen dem Neligiondunterrichte zu Grunde 
gelegt wird, und zwar, wie man aus gelegentlichen Andeutungen jchliegen darf, 
mit erfreulihem Erfolg. Seinen Plan für den Religionsunterricht entwidelt und 
begründet er in einem Buche, das in der Fachpreſſe eine jehr lebhafte Diskuſſion 
hervorgerufen hat: Das Leben Jeju, ein dringlier Neformvorjchlag, mit bei- 
gegebnen Lehrplänen. 3., vermehrte Auflage. Leipzig, Ernft Wunderlich, 1899. 
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China 


ie Nachrichten, die aus China vorliegen, find wohl dazu ange: 
than, unjer Blut in Wallung zu bringen. Umjomehr ift nüchterne 
Betrachtung der Dinge geboten. Daß fie an verantwortlicher 
Stelle nicht fehlt, dafür bürgen die Perjonen, die der Kaiſer auf 
MA jie berufen hat, die Namen Hohenlohe und Bülow, zur Genüge. 

Schon vor der Erwerbung Kiautjchous haben wir in den Grenzboten die 
allzu vorlauten Sänger im weltpolitifchen „Cant“ daran zu erinnern gewagt, 
daß es beſſer iſt, das Fell erit zu verteilen, wenn man den Bären hat. Der 
Gedanke der Erjchliegung Chinas ftatt jeiner Aufteilung, meinten wir, ſei für 
uns Deutjche doch nicht jo ganz von der Hand zu weilen. Herr von Brandt, 
der die Lage fennt, hat jehr recht, wenn er daran erinnert, wie jeit längerer 
Zeit die Aufteilung Chinas in der europäifchen Prefie beiprochen wird, und 
daß dabei jchlieglich auch ein Chinefe nervös werden muß, wo es fich um die 
Unabhängigkeit und die Erhaltung feines Vaterlands handelt. Wir ftehn vor 
jehr ernjten Fragen, in denen Deutjchland hinter dem Kaiſer und den ver- 
bündeten Regierungen ftehn muß, nicht in augenblidlicher Erregung und 
Ilufion, jondern dauernd feit und klar, wie es deutjcher Art entipricht. 

Die Politif des Kaifers und der verbündeten Regierungen, wie fie Graf 
Bilow in Oftchina verwirklicht hat, hat am den blutigen Konflikten, von 
denen wir wohl immer nur noch unvollfommme Kunde haben, Feine Schuld. 
Das iſt von vornherein mit aller Bejtimmtheit zu jagen. Daß demofratijche 
und jozialdemofratijche vaterlandslofe Herren jegt in die urteilslofe Menge 
hinausjchreien, das Deutjche Reich habe durch die Befignahme Kiautſchous 
die Kataftrophe herbeigeführt, verdient injofern feine Widerlegung, als Die, 
die es jagen, jelbit nicht daran glauben. Sie handeln einfach nach) der alten 
Taftif politischer Brunnenvergifter, deren Hauptwaffe von je die Lüge war. 
Es wäre die allergröbjte Unterlafjungsfünde geweſen, wenn das Deutiche Reich 
ſich nicht in Kiautſchou feitgefeßt hätte, al8 es in friedlicher Weiſe dazu Ge- 
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legenheit fand. Es mußte einen völkerrechtlich anerkannten und praktiſch 
tauglichen Stützpunkt in den oſtchineſiſchen Gewäſſern haben, wollte es die 
großen Intereſſen des deutſchen Handels und der deutſchen Induſtrie, und 
damit doch des ganzen deutſchen Volks, an der Erſchließung Nordchinas nicht 
völlig der haſtig zugreifenden Konkurrenz der andern Mächte für immer preis— 
geben. Gerade die gegenwärtigen Wirren ſollten auch blöden Augen dieſe 
Notwendigkeit klar machen. Die Beſitznahme von Kiautſchou Hat fie nicht 
herbeigeführt, vielmehr uns ihnen gegenüber erſt die Stellung gegeben, die 
wir brauchen, damit wir nicht wieder macht- und achtlos in dem ſogenannten 
Konzert der Mächte die Flöte auf den Tiſch legen und beiſeite treten müſſen. 

Und auch wenn ſich — was noch nicht beurteilt werden kann — die 
Geſandtſchaften in Peking leichtſinnig und zu vertrauensſelig benommen hätten, 
oder wenn die Führung der zu ihrem Entſatz eilenden Truppen zunächſt un— 
vorſichtig und ungeſchickt operiert haben ſollte, ſo könnte deshalb von einem 
Verſchulden der deutſchen Politik und der deutſchen Truppenleitung keine Rede 
ſein. Unſre Geſandtſchaft mußte in Peking ausharren mit den andern, und 
wenn ihr Chef dabei den Tod gefunden hat, fo iſt er als Opfer treuer Pflicht— 
erfüllung gefallen. Wir Deutjchen haben bisher den Tod im Dienjt, den Tod 
für Kaifer und Vaterland nicht in überfchwenglichen Äußerlichkeiten gefeiert. 
Die Pflichterfüllung 6i3 zum Tode galt ung ſelbſtverſtändlich, und es ift zu 
wünſchen, daß das auch in Zukunft deutjche Denkart bleibe. Aber darüber 
joll im Inland und im Ausland doch niemand im Zweifel bleiben, daß vom 
Kaiſer bi3 zum ärmſten Landwehrmann wir alle neben herzlicher Trauer um 
die Gefallnen die ehrlichjte, jtolzefte Freude darüber empfinden, daß die Deutjchen 
auch in Peking, vor Taku und bei Tientjin ihre Pflicht gethan haben, treu 
bis zum äußerften, wie immer. Dieſem urfräftigen, tiefinnerlichen Gefühl 
gegenüber ijt, Gott fei Dank, das giftige Gerede jener vaterlandslojen Herren 
wirkungslos bis zur Lächerlichfeit. Die Notwendigkeit des Eingreifens unfrer 
Schiffe und Landungstruppen ift zu Klar, als daß ſelbſt Böswilligfeit fie zu 
beitreiten wagte, und daß es ich dabei nicht um ein Friedensmanöver mit 
blinden Schüffen handelte, daran war doch nichts zu ändern. Wenn die Herren 
mit Recht darüber Zeter jchreien könnten, daß jetzt in China deutſches Soldaten- 
blut vergofjen wird, dann wäre unfer ganzes Wehrwejen eine müßige Spielerei, 
und das Geld dafür wäre zum Fenjter hinausgeworfen. Aber die Herren 
verdienen eigentlich gar feine Antwort; wir haben ihnen ſchon zu viel Ehre 
angethan. 

Welche militäriichen Maßnahmen durch die Vorgänge weiter notivendig 
werden können, ift noch gar nicht abzufehen. Maßgebend dafür kann allein 
die Lage draußen fein, die nicht nur von dem Verhalten der Chinefen, jondern 
auch von den zur Zeit mit uns operierenden Mächten abhängt. Zunächit 
mußten natürlich die Landungstruppen für den bisherigen Kriegsichauplat 
verjtärft werden, jo gut e8 in der Eile ging. Stellt fich heraus, daß mehr, 
jogar jehr viel mehr Truppen aller Waffen nach Ditchina geſchickt werden 
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müſſen, ſo hat das natürlich ſo ſchnell wie möglich zu geſchehn. Wir wollen 
auf die ſtaatsrechtliche Seite der Frage hier nicht näher eingehn. Dem for— 
mellen Recht kann und ſoll genügt werden, aber vor allem: Salus publica 
suprema lex! 

Mit befondrer freude muß der fchnelle Entjchluß des Kaifers zur Mobil- 
mahung und Entjendung einer Divifion der Schlachtflotte begrüßt werben. 
Wir haben nie daran gezweifelt, daß die feite Baſis, die allein Schlachtfchiffe 
allen bedeutendern maritimen Operationen zu geben vermögen, auch in den 
fernen Gewäſſern nicht entbehrt werden fünnen. Mit der Eindlichen Vor: 
jtellung — wenn es nicht überhaupt die reine Gedankenloſigkeit ift —, daß 
für das „Ausland“ einige wenige Kreuzer gemügen zu gelegentlichen Nacht- 
wächter: und Schugmannsdienjten, muß angefichts der Lage in den chinefischen 
Gewäſſern doch endlich völlig gebrochen werden. Im Augenblid halten wir 
die fchleunigjte Entjendung von vier erſtklaſſigen Linienfchiffen für ganz un: 
erläßlich, aber ob fie genügen werden, für zweifelhaft. Ein weiterer Nachſchub 
jollte ſchon jegt in Ausficht genommen werben. 

Die Aufgabe, die zunächit gelöft werden muß, bejteht in der Herſtellung 
und Sicherung geordneter Rechts- und Machtverhältniffe in China, die ung 
und den übrigen Kulturvölkern den friedlichen wirtjchaftlichen Verkehr im Reich 
der Mitte möglich machen. Dazu ift natürlich zuerjt die jtrenge Bejtrafung 
für die uns zugefügten Gewaltthätigfeiten unerläßlih. Daß fie und Deutjchen 
in bejondrer Schärfe zugedacht und zugefügt fein follten, das anzunehmen liegt 
vorläufig fein Anlaß vor. Die Ermordung unſers Gejandten iſt an ſich 
feiner. Das europäiiche Konzert mit Japan und den Vereinigten Staaten 
zufammen jteht dem ganzen Handel, auch wenn die übrigen Gejandten noch 
feben, vorläufig in der Hauptfache gleichmäßig und ſolidariſch gegenüber, und 
es wird — wie dies erfreulicherweije bisher allfeitig anerkannt zu fein ſcheint — 
alles aufgeboten werden müfjen, die Solidarität, d. 5. die Einheit der Aktion 
unter einjtweiliger Zurüditellung der befannten jehr mächtigen Sonderinterefjen 
möglichit lange zu erhalten. Das Deutiche Reich wird ſich natürlich auch 
durch die Ermordung des Herrn von Setteler nicht in der Pflicht beirren 
lajfen, für diefe Einheit der Aktion zu ſorgen. Es hat feine Beranlafjung, 
in Diefem Falle einen befondern Rachezug zur Sühne einer bejonders ihm an- 
gethanen Schmach zu unternehmen. Aber es hat alle Beranlaffung, in diefem 
Falle mit dem größten Nachdrud für den Zufammenhalt des Konzerts bis nad) 
erfülltem Zweck einzutreten, und wenn e3 dazu ftatt einer Divifion ein Ge— 
ſchwader der Schlachtflotte nad) China ſchicken und die ganze Flotte mobil 
machen müßte. Wir dürfen bei diefem Debut in der Weltpolitif unter feinen 
Umſtänden einen Mißerfolg risfieren. Bringen wir hier unjre Stimme im 
Konzert nicht zur volliten Anerkennung, fo wäre das eine ſchwere dauernde 
Niederlage, die alle Flottenvorträge und Flottenvereinsbejchlüffe niemals wieder 
wett machen fünnten. Man muß da mit Herrn von Brandt das Dichterwort 
zitieren: „Was du von der Minute ausgejchlagen, bringt Feine Ewigkeit zurüd.“ 
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Wie die Ordnung der Rechts- und Machtverhältniſſe in China praktiſch 
und in den Einzelheiten durchzuführen ſein wird, darüber enthalten wir uns 
aller Vermutungen. Daß keine Aufteilung in Betracht kommt, ſondern die 
Politik der offnen Thür, das ſcheint ja jetzt von den ernſthaften Politikern, 
auch von den verantwortungsloſen, nicht mehr angezweifelt zu werden. Die 
äußern Anordnungen, die getroffen und dauernd geſichert werden müſſen, 
werden für das Deutſche Reich jedenfalls den Gegenſtand lohnender Mitarbeit 
und verdienſtlicher Einwirkungen ſein, wobei die ihm zur Verfügung ſtehenden 
beſonders tüchtigen, land- und leutekundigen Kräfte ausgiebige Verwendung 
finden ſollten. Nur jetzt feine bureaukratiſche Kleinlichkeit! Die Aufgabe, die 
uns geitellt iſt, it viel zu ernit und viel zu groß. 

Selbjtverjtändlich wird fich die Schaffung der Garantien für danernde, 
friedliche, wirtjchaftliche Arbeit deutfcher Intelligenz, deutjcher Fähigkeit und 
deutjchen Kapitals nicht auf Nordchina oder gar auf Schantung bejchränfen 
dürfen. Der noch junge, aber fachkundige Profeſſor Hermann Schumacher in 
Kiel hat Fürzlich ſehr mit Necht darauf hingewiefen, daß wie heute unjre 
deutjchen Interejfen in den andern Teilen Chinas unvergleichlich viel bedeutender 
jeten als in Schantung, das als unmittelbares Hinterland Kiautjchous be- 
trachtet werden fünne, fo würden fie es auch in aller Zukunft bleiben, wenn 
nicht durch willfürliche Gewalt die Entwidlung zu unfern Ungunjten unter: 
brochen werde. Es wird ſich wohl bald herausitellen, ob zur Sicherung dieſer 
gewichtigen deutjchen Intereſſen in dem übrigen China für uns der Belit eines 
weitern Stüßpunfts außer Kiautſchou nötig werden wird, und wenn, was 
unſers Grachteng nicht unmwahrjcheinlich it, die Frage bejaht werden muß, jo 
wird eben die gepanzerte Faust zugreifen müſſen, fo jchnell als möglich, ganz 
im Sinne der Weltpolitif des Grafen von Bülow, nicht im Sinne der Er- 
oberung, wohl aber im Sinne der friedlichen Ausdehnung unfers Handels und 
jeiner Stüßpunfte. 

Einer gründlichen Nevifion wird man im Intereſſe eines dauernd beffern 
modus vivendi zwijchen Europäern und Chinefen wohl auch das Verhältnis des 
Staats zu der firchlichen Miffionsthätigfeit und das Verhalten diejer ſelbſt 
unterziehn müſſen. Es fann micht mehr bezweifelt werden, daß Herr von 
Brandt mit feinem erjt kürzlich wiederholten fcharfen Urteil über die Miſſio— 
nare in jehr vielen Beziehungen Recht hat und auch, Gott jei Dank, in der 
deutichen, ja auch in der englischen — wo doch die Heuchelei in folchen Fragen 
noch viel mächtiger iſt — öffentlichen Meinung immer mehr Necht befommt. 
Wir find die legten, die die Ausbreitung des Chriftentums für die Kultur der 
Menjchheit unterfchägen, und wir willen auch den perfönlichen Opfer- und 
Glaubensmut unſrer Miffionare zu würdigen. Aber ganz unerträglich, ja für 
die verfehrte Welt müßten wir es erflären, wenn dem Unverſtand und der 
Tollfühnheit der deutjchen Miffionare in China auch nur ein moralifcher 
Anſpruch auf Schuß durch die gewappnete Fauſt des Deutjchen Reichs zuge- 
Iprochen werden jollte. Das wäre ein Standpunft, mit dem fein Minifter 
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des Auswärtigen, am wenigften der einer Groß- oder gar einer Weltmacht 
— wie man heute jagt — vernünftig und ehrlich wirtfchaften könnte. Ganz 
abgejehen davon, daß unſre protejtantiiche Kirche in Deutjchland, zumal in 
Preußen, sehr viel in fich jelbit aufzuräumen hat, was durch orthodoxe 
Intoleranz allein nicht mehr geleijtet werden kann, wie man immer noch zu 
glauben jcheint. 

Wenn ſich Herr von Brandt und andre Sachkenner der Hoffnung hin- 
geben, daß bei weifem Vorgehn der vereinigten Mächte eine ernitere Gefähr- 
dung oder Vernichtung deſſen, was in China ſchon an deutjcher Arbeit ge- 
leiftet und an deutichem Kapital jchon angelegt ift, vermieden werden kann, 
jo haben fie offenbar gute Gründe dazu. Auf Rüdjchläge muß man bei der 
Entwidlung des Geſchäfts in jolchen Ländern nun einmal gefaßt fein. Die 
eigentümliche, aber doch nicht zu unterjchägende Kultur der Ehinejen, ihre unbe: 
jtreitbare Klugheit und ihre geichäftlichen Anlagen haben fie ſchon in ziemlich 
weiten Umfang zum Berjtändnis der Vorteile gebracht, die ihnen aus dem 
friedlichen Verkehr mit den Fremden erwachien können. Aber gerade einem 
Volke wie den Ehinejen gegenüber muß das Deutjche Reich die „Stützpunkte 
der friedlichen Ausdehnung feines Handels,“ wie Graf von Bülow jagt, jo 
ausitatten, daß der Chineſe jie als jtarf erkennt und rejpeftiert, auch wenn 
jeine Klugheit ihm die Hauptichtwäche der fremden Teufel, ihren Neid, ihre 
Uneinigfeit, und man darf wohl jagen, ihre politische Unehrlichkeit unter 
einander, immer wieder vor Augen führt. Und daß das nad) einigen Er: 
folgen der jett vereinten Freunde aus Europa, Amerika und Japan bald 
genug wieder geichehn wird, wer könnte fich darüber Illuſionen Hingeben! 

Die jchleunige und jtarfe Ausrüftung von Kiautſchou fowohl zu Lande 
wie namentlich auch auf dem Waffer durch eine angemefjene Zahl dort jtatio- 
nierter Kriegsschiffe ift deshalb dringend geboten. Der für den Augenblid als 
nötig erfannten Entjendung einer größern Zahl von Truppen und von Schiffen 
wird jicher der dauernde Aufenthalt entjprechender Verjtärfungen als unerläß— 
(ih folgen. 

Das leitende Preforgan der Parteiagrarier, die Deutiche Tageszeitung, 
hat kürzlich Veranlaffung genommen, ſich zur Sache folgendermaßen zu äußern: 
Es jei vorauszufehen, daß die Handelskreife unfrer Seejtädte, die Interejjen 
in Oftafien zu vertreten hätten, ſowie die, die ohne Befinnen jede Gelegenheit 
ergreifen wollten, einen Fetzen Land in überfeeiichen Gebieten in Befig zu 
nehmen, einen furchtbaren Lärm in der Preſſe vollführen würden, um das 
Deutjche Reich in die weitausfchauenditen Unternehmungen zu treiben. Die 
hanfeatifchen Großfaufleute hätten dem Prinzen Heinrich fchon den Bau einer 
„Auslandflotte” als dringende Notwendigkeit ans Herz gelegt. Es ſei jolchen 
Reden gegenüber geboten, „nachdrüdlich und entjchloffen immer wieder darauf 
hinzumeifen, daß nun endlich einmal auch eine Bindung der Regierung durch) 
das Flottengeſetz erfolgt fei, und daß von neuen Forderungen einer Aus— 
landsflotte uſw. feine Rede fein könne . . .“ „Unfers Erachtens — heißt es 
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zum Schluß — wäre es geboten, daß, wenn unſre leitenden Kreiſe zu der 
Überzeugung gelangen ſollten, daß wir in China zu weitergehenden Unter— 
nehmungen in unſerm Intereſſe gezwungen ſeien, der Reichstag darüber be— 
fragt würde. Wir ſind überzeugt, daß die Neigung, Tauſende und aber Tauſende 
deutſcher Soldaten nad) China zu werfen, im Reichstag nur einen geringen 
Wiederhall finden würde, und daß er fich gleich uns darauf bejchränfen würde, 
im fernen Dften das Notwendige zur Sühne der jchnöden Gewaltthat zu 
thun, mehr aber nicht.“ 

Es iſt jolchen Ergüfjen gegenüber, deren weitreichender Einfluß bekannt 
genug iſt, endlic) an der Zeit, einmal „nachdrüdlich und entſchloſſen“ darauf 
hinzuweifen, daß fie genau den Standpunkt vertreten, den die Herren von der 
Demokratie und Sozialdemokratie zu dem ihren gemacht haben. Wir hoffen, 
daß Fürſt Hohenlohe und Graf Bülow angefichts der chinefischen Wirren die 
bisher viel zu weit getriebne Schwäche der verbündeten Regierungen gegen 
die parteiagrarifche Fronde, die fein Mittel unbenugt zu laſſen entſchloſſen ift, 
der Faiferlichen Politif ein Bein zu ftellen, endlich zu überwinden wifjen 
werden. Unſre Bauern und die Maſſe der adlichen und bürgerlichen Junker 
im Lande glauben den parteiagrarijchen Unwahrheiten und Entjtellungen ebenjo 
aufs Wort, wie die Sozialdemokraten dem Vorwärtd. Die Regierung wird 
in Zufunft die Schuld daran tragen, wenn das, was der Kaiſer und feine 
verantwortlichen Räte pflichtmäßig als zum Heil des Reichs und feiner Zu— 
funft geboten erfennen, dem Volke immer wieder als unnötiger Sport oder 
Liebedienerei gegen den Handelsjtand vorgejtellt wird. Es ift eine unerhörte 
Fälſchung kaum erlebter Thatfachen, wenn behauptet wird, die Regierung 
jet durch das Fzlottengejeg an der Schaffung einer hinreichend ſtarken Aus- 
landflotte bindend verhindert. Das neue Geſetz enthält feine Bindung in 
diejem Sinne, und die Mehrheitsparteien haben das ausdrüdlich anerkannt. 
Wollen ſich die verbündeten Negierungen dem „unentwegt“ aufrecht erhaltnen 
Votum der Agrarier, wonacd die Bolitif des „größern Deutjchlands“ vor dem 
deutjchen Bolfe immer wieder als Unfinn und fündHafte Vergeudung deutjchen 
Bluts und deutjchen Guts verurteilt wird, fügen, jo mögen fie e8 offen und 
ehrlich jagen. Wir würden dann willen, daß wir im Deutfchen Reiche nicht 
nur bei einer parlamentarifchen, fondern auch bei einer Parteiregierung ans 
gelangt jeien, daß der Kaifer dem Agrariertum zuliebe auf die Weltpolitik, die 
er für jeine Pflicht hält, verzichten müſſe. 
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Die preußifchen Forſtakademien 


ie Srenzboten brachten 1892 in den Nummern 14 und 15 einen 
Auffag über die VBorbildung der höhern Foritbeamten, befonders 
in Preußen. Der Aufjag ging in mehrere Zeitjchriften für Forſt— 
weſen über und fand mit Necht Anerkennung; man kann ihn, 
wie auch dort geichehn ist, als ruhig und jachlich bezeichnen. 
Der El möge es nicht übel nehmen, wenn wir das Folgende als Fort— 
jegung jeines Artikels anjehen, injofern als darin die preußiſchen Forjtafademien 
während des letzten Jahrzehnts bejprochen werden. 

Mit dem Anfange der achtziger Jahre trat die Blütezeit der beiden Forſt— 
afademien ein. Wenn wir bildlich jprechen, war die Zeit bis 1890 eine 
Periode der Vollmaſt. Aber wie bei dem Baume des Waldes nach einem 
Samenjahre die Ringbreite zurüdgeht, jo iſt es immer und in allen wijjen- 
ihaftlichen Zweigen mit der Zahl der Beflifjenen, und jo war es auch beim 
Forſtfach. Nach dem natürlichen Verlauf gehn durch die Zeitungen zumächit 
Warnungen vor diefem oder jenem Studium, dann raten Eltern und Lehrer 
ab, und allmählich vermindert fich der Andrang, ja es wirken, wie bei der 
magnetischen Hyjterefis, die Abmahnungen noch nad), wenn jchon längjt wieder 
ein Mangel an Anwärtern herricht. Dies tritt jet Har in die Erjcheinung 
bei manchen Schulwifjenfchaften, für die man in dem VBalanzenanzeiger offne 
Stellen zu Dugenden finde. Die Gymnaſiallehrer jcheinen wie unzufriedne 
Agrarier mit ihren nachhaltigen Abjchredungen auf ein ferneres Ziel loszu— 
jteuern; es ijt aber fraglich, ob jie es damit erreichen. Sie vermindern dadurd) 
die Achtung vor ihrem Stande, und troß ihrer Agitation wird Doch bald wieder 
ein jtarfes Zuftrömen zum Studium der Schulwifjenjchaften eintreten. 

Im Forjtfache war es nicht die allgemeine Kenntnis von der ungeheuern 
Überfüllung, die die jungen Leute von der Wahl des Forjtberufs zurüdhielt; 
dazu iſt diefer Beruf in jeder Beziehung zu verlodend. Es wurde vielmehr 
durch eine Verfügung der Behörde vom 17. Dezember 1888 die Zulafjung 
erſchwert und eingeſchränkt; in Bayern beiteht diefe Einſchränkung jeit 1896, 
und in den Eleinern Staaten gejchieht fie ohne bejondre Verordnung. Man 
kann über ſolches VBorgehn denken, wie man will, jedenfalls ließe fich dieje 
Mahregel nicht ohne weiteres auf viele andre Fächer übertragen, ohne daß 
Wiſſenſchaft und Staat dabei Schaden litten. In Preußen wird aljo jeit 
zehn Jahren nur eine minifteriell beftimmte Zahl von ausgewählten Ammwärtern 
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für den Forſtwerwaltungsdienſt zugelaſſen, jetzt zwanzig bis fünfundzwanzig, 
früher weniger. Da die Befliſſenen zwei Jahre auf der Akademie ſtudieren, 
ſo würde bei gleicher Verteilung die Zahl 25 auf jede der beiden Forſthoch— 
ſchulen entfallen. Zu dem Vorſchlage eines zwangsweiſe auferlegten Beſuchs 
jeder Akademie hat man ſich ſeiner Zeit vom Miniſtertiſche aus ablehnend 
verhalten. Abgeſehen von der akademiſchen Freiheit, wenn man überhaupt 
davon beim Forſtfach reden kann, würde eine ſolche Überweiſung doch zu tief 
in die Selbſtbeſtimmung des einzelnen eingreifen, auch würde dadurch eine 
annähernd gleiche Beſuchszahl für beide Akademien doch nicht verbürgt und eine 
Verſchiebung bei der jetzigen Studienordnung immer eintreten. So wird denn 
durch den Univerſitätsbeſuch, durch die militäriſche Dienſtzeit, durch den Auf— 
ſchub der Referendarprüfung oder durch Nichtbeſtehn ein Auf- und Abſteigen 
der Beſuchszahl hervorgerufen, ſoweit die Staatsanwärter in Frage kommen. 

In den erſten Jahren des verfloſſenen Jahrzehnts wirkte die allgemeinere 
Zulaſſung durch die Provinzialbehörden noch nach bis zum Frühjahr 1892, 
dann erfolgte der ſteile Abſturz der Frequenzkurve. Mit dieſem Zeitpunkte 
erſcheinen auffälligerweiſe die Ausländer beſonders in Eberswalde auf der Bild— 
fläche. Das Sommerſemeſter 1891 verdient als kritiſches Semeſter erſter Ord— 
nung für Münden eine kurze Sonderbetrachtung. Es war für den damaligen 
Direktor das letzte Semejter und wurde nad) den Worten des Minijters in 
der Situng vom 26. Januar 1893 des Abgeordnetenhaufes beinahe verhäng- 
nisvoll für die Akademie überhaupt. Die forſtwiſſenſchaftlichen Berater des 
Minifters vermochten für diefesmal das drohende Verhängnis abzınvenden. 
Der Kurator der beiden Forftafademien äußert ſich in feinem Werfe: Die forſt— 
lichen Berhältniffe Preußens 1894 aljo: „Abgefehen von dem ungünjtigen 
Eindrud, den die Auflafjung der Akademie zu Mimden in der Provinz Han- 
nover machen würde, und von dem Umftande, daß die Stadt Münden fich bei 
Errichtung der Akademie mit Geldopfern beteiligt hat, fommt in Betracht, daß 
die aus Staatsmitteln hergegebne Summe von nahe an 192000 Mark und 
die bedeutenden, inzwilchen zur Vervollftändigung der Lehrmittel nötig ge- 
wejenen Beträge mit der Auflöfung der Akademie verloren fein würden. Auch 
müßten die Dozenten in Ermangelung andrer Verwendung etwa mit halbem 
Gehalte zur Dispofition geftellt werden... Imzwifchen würden die Samm- 
lungen und fonftigen Lehrmittel ihrem Verfall entgegengehn, während es fehr 
wahrjcheinlich it, da nad) einem Jahrzehnt die Akademie von neuem mit 
vergrößertem Koftenaufiwande ins Leben gerufen werden müßte. Denn fie erfüllt 
im Gegenfag zu Eberswalde die bejondre Aufgabe, den Studierenden Die 
typiſchen Berhältniffe der Foritwirtichaft des Berglandes im Anschluß an den 
Unterricht vorzuführen und tüchtige Gebirgsforftwirte zu erziehn.“ Außerdem 
werden noch die Gemeinde- und Privatforftbeanten als Beſucher der Akademie 
erwähnt, und endlich wird das wifjenschaftliche Forichen, das dem allgemeinen 
Wohle dient, ins Feld geführt. 

Zur Beleuchtung der vorjtehenden Gründe ſei kurz bemerkt, daß fich die 
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politiichen Anfichten in der Provinz; Hannover feit der Gründung der Akademie 
1868 gewaltig geändert haben. Die faufmännijchen Bedenfen find bei einiger 
Überlegung nicht jtichhaltig und würden ſich für den Staat erledigen laſſen, 
wobei auch) die Stadt Münden nicht zu kurz fommen würde. Die volle Ver: 
wendung der Dozenten würde in dem großen Staate nicht jchivierig fein, und 
der vorläufigen Doppelbefegung einzelner Fächer an der Akademie Eberswalde 
hätte bei der Erjparung der Aſſiſtenten nichts im Wege geitanden. Bejonders 
interejfiert uns bier der Punkt, der auch bei der Gründung der Akademie 
Münden eine Rolle jpielte. Im Jahre 1898, alfo vier Jahre nach der obigen 
Niederichrift, ſchreibt Dandelmann im feiner Zeitichrift für Forſt- und Jagd- 
wejen: „Für Forfthochichulen entbehrt ſie — nämlich die Anficht, daß die 
typiichen Waldverhältniffe eine befondre Berücdlichtigung beim Unterrichte der 
Hochſchulen erfordern — des zureichenden Grundes.“ Es läßt fich hinzufügen, 
daß bei der Bejegung der Oberförfter- und Forjtratsitellen dann auch Rück— 
jicht auf die Borbildung in Eberswalde oder Münden genommen werden 
müßte. 

Mit der Neubejegung des Direftorpojtens traten fir Münden wieder 
ruhige Tage ein. Es war hohe Zeit. Die Kataftrophe von 1891 war für 
die Akademie eine heilfame Krijis und Fonnte ihren Freunden nur willfommen 
jein; denn ohne fie wäre die Akademie in furzer Zeit der Schwindjucht aus 
Mangel an Nahrung erlegen. Der Bejuch der Akademie fonnte ſich unter 
der Nachwirkung der unerquidlichen Verhältniffe und infolge der obigen Ber: 
fügung nur langfam heben; er ſchwankte elf Semejter zwilchen 30 und 40, 
dann zwilchen 40 und 50 und überjchritt in den fetten zwei Semejtern die 
Zahl 50. Münden hat die abjolute Zahl von Eberswalde freilich nicht er- 
reicht, aber jeit einer Reihe von Jahren kommt auf Münden die größere Zahl 
der Staatsanwärter von Preußen, Braunfchweig und dem Reichsland. Die 
Behauptung Graners war alfo etivas voreilig, daß der zwiſchen den Akademien 
„entjtandne Wettfampf zu Ungunften Mündens ausgefallen“ fei. Die Zahl 
der Ausländer war von jeher in Münden verjchwindend Elein. Soweit die 
Rufjen in Frage kommen, war für die Wahl der Akademie die Entfernung 
allein nicht ausschlaggebend. Wer Borggreve fennt, muß jich wundern, daß 
er den Zuzug der Ausländer nicht begünstigte durch die Einführung der Ebers- 
walder Einrichtungen für die Diplomprüfungen. Eberswalde wurde überhaupt 
von den Ausländern bevorzugt, und feitdem in Rußland die Erkenntnis 
von der Bedeutung des Waldes durch) das fräftige Steigen der Waldrente 
tiefer eingedrungen it, find es bejonders die Ruſſen, die in den legten zehn 
Jahren Eberswalde bevölfern. Es find das junge Leute aus den baltischen 
Provinzen, die ſpäter bei den Großgrundbefigern der Heimat ihr Brot um jo 
leichter finden, als es dort an Foritleuten mangelt. Sie find der deutjchen 
Sprache mächtig, ſodaß jich der Miündner Profeſſor B. feine Sorge zu machen 
braucht, wie die Kollegen von der andern Akademie die ruſſiſche Grammatif 
erlernen. Die Vorbildung der jungen Ruſſen ift freilich nicht derart, daß 
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der Profeffor ohne Mühe darauf weiter bauen kann. Für den Beſuch einer 
Hochichule jegen wir etwas mehr voraus, wenn aud) nicht geleugnet werden 
joll, daß auf unfern landwirtfchaftlichen Hochichulen die mitgebrachten Kennt- 
niſſe auch nicht erjchütternd find. Die Foritafademien find jedoch nach den 
Beltimmungen mit den genannten Hochichulen nicht auf eine und diejelbe 
Stufe zu ftellen. In Eberswalde war im letzten Jahrzehnt ein gutes Drittel 
der Studenten Ausländer, vorwiegend Rufen, während auf Minden noch nicht 
ein Zehntel fommt. Herr von PBappenheim:Liebenau iſt mit dem jebigen Zu— 
jtande zufrieden; er jagte am 31. Januar diejes Jahres im Abgeordnetenhaufe: 
„Der Befuc der Forftafademien war befriedigend. Belonders iſt e8 ein 
günftiges Zeichen für die Entwidlung diefer Anjtalten, daß fte von Ausländern 
häufig bejucht werden.“ Das Urteil vom grünen Tijche! 

Dandelmann fagt in jeiner Zeitfchrift 1898: „Forſthochſchulen find im 
Deutfchen Reiche über Bedürfnis vorhanden.“ Er nimmt ala Erfagprozentzahl 
vier und rechnet auf Grund der Berufszählung von 1895 für jede der neun 
Forſthochſchulen eine Inländerfrequenz von vierzig heraus. Schon diefe Zahl 
veranlaßt ihn zu der Erflärung: „Das ſteht in feinem Verhältniffe zum Koſten— 
aufwande.“ Die wirflichen Zahlen zieht er nicht heran. Was würde er erit 
jagen, wenn er die Befuchszahlen einer jeden Forithochichule aus den legten 
zehn Jahren genommen und fie mit dem zugehörigen Reduktionsfaktor multi: 
pliziert hätte? Ihm würde wahrfjcheinlich der paſſende Ausdrud für die 
Steigerung der obigen Erflärung gefehlt Haben. Er fügt hinzu: „Vier bis 
fünf Forfthochichulen würden vollftändig genügen, die dann mit Lehrkräften 
und Lehrmitteln in beiter Weiſe ausgeitattet werden fünnten. Weniger würde 
bier mehr fein.” 

Der fundige Leer braucht fich nicht übermäßig anzuftrengen, um die Ge— 
danken zwifchen den Zeilen zu erraten. Auch die Zahlen allein jcheinen es 
dem Direktor der Eberswalder Akademie nicht angethan zu haben; feine 
Empfindungen als Lehrer haben wahricheinlich die angeführten Worte diftiert. 
Man braucht die Profeſſoren nicht zu fragen, von welchen Gefühlen fie befeelt 
werden, wenn fie vom Katheder aus ihre Weisheitförner auf notorisches Od- 
land ſtreuen müſſen. Und umgefehrt fann man dem Lehrer die begeifternde 
Aırregung nachfühlen, die von einem Auditorium wohl vorgebildeter Jünglinge 
wie ein unfichtbares Fluidum auf ihn überjtrömt. Je dichter der Hörjaal 
gefüllt ift, Deito beifer; aber auch mit wenig Zuhörern find die Profeſſoren 
der orientalischen Sprachen zufrieden; denn fie wiſſen, daß ihre Lehren Erfolg 
haben. Eine Nutamvendung ſoll hieraus für die Forjtafademien nicht ge- 
folgert werden, das hieße rütteln an dem ganzen Lehr- und Stundenplane 
der Anjtalten umd an der Studienordnung überhaupt. 

„Weniger würde hier mehr fein.“ Nun gut, jo wollen wir die fort: 
wifienschaftlichen Anstalten von Karlsruhe und Gießen mit der von Tübingen 
vereinigen. Werden dann außerdem die Forſtbefliſſenen des Reichslands an- 
gewiejen, dort mindeitens zwei Semefter zu studieren, jo wird Württemberg 
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gen die Koſten für eine wohlausgeſtattete forſtwiſſenſchaftliche Fakultät über— 
nehmen. Es jtehn der Verwirklichung diefes Vorjchlags ohne Zweifel große 
Schwierigkeiten entgegen, aber deshalb iſt er nicht a limine abzuweifen. Das- 
jelbe läßt fich von Eijenad) in Bezug auf Tharand jagen. 

Für Preußen macht Dandelmanıt eine befondre Aufitellung (weshalb?) 
und rechnet einen jährlichen Bedarf von achtundjiebzig heraus. Dieſe Zahl 
it offenbar zu Hoch. Ohne die Zahlen der vergangnen zwanzig Jahre und 
der zur Verfügung ſtehenden Kräfte heranzuziehn, wird man nach dem Forſt— 
falender mit etwas Zufchlag fünfzig Mann herausrechnen als Erſatz für die 
Stellen, die eine höhere Vorbildung erfordern. Bei zweijähriger Studienzeit 
und gleicher Verteilung würde alfo nach Verbrauch der verfügbaren Kräfte, 
d.h. nach etwa fünfzehn Jahren, fünfzig die Normalbeſuchszahl jeder Akademie 
ſein. Für eine einzige Akademie würde das Doppelte eine ſchöne Zahl ab— 
geben, und manche Übelſtände der jetzt ſchwach beſuchten Akademien ließen ſich 
heben. Die Radifalen des forjtwiffenschaftlichen Unterrichtsweſens und Pro- 
feffor Slaby werden jofort einen Schritt weitergehn und den gejamten Unter: 
richt unter Fachleitung auf die Univerfität oder das Polytechnifum verlegen, 
fie werden in Eberswalde und Münden Waldbaujchulen errichten und dorthin 
auch alle In- und Ausländer verweilen, die nicht die genügende Vorbildung 
haben. So jchnell geht es nun micht. Bis auf weiteres werden, das muß 
man leider gejtehn, die beiden Akademien ihr Dafein den Nichtpreußen zu 
verdanten haben. Denn das große und auch das kleine Bublitum und da— 
nad) die Abgeordneten würden ihrer Anficht von der Notwendigkeit zweier 
Akademien einen Stoß geben müjjen, wenn es hieße, jede Akademie wird von 
dreißig Mann bejucht, und für dieſe jechzig leijtet der Staat einen Zuſchuß 
von 170000 Marf. 

Auf wie jchwachen Führen die Akademien überhaupt jtehn, haben wir 1891 
an Münden gejehen. Zur Zeit liegt fein Grund zu irgend welcher Befürd)- 
tung vor. Die Leitung beider Akademien iſt Männern anvertraut, die in jeder 
Beziehung hohes Anjehen geniehen und mit Geſchick den Geift und das Gemüt 
der beweglichen Jugend zu lenken verftehn. Auch die Dozenten Haben, ob: 
gleich ſie feine Kollegiengelder und Prüfungsgebühren wie die andern Hoc): 
ichullehrer beziehn, ein Intereſſe daran, nicht auf das tres faciunt collegium 
herabzuſinken. Jeder jucht feine Kenntniffe und feine Wiſſenſchaft weiterwerbend 
zu übertragen und die Arbeiten der Befliffenen nach jeder Richtung zu fürdern. 
Ein bischen Rivalität bejtand von jeher zwijchen den beiden Afademien und 
beiteht auch heute. Münden hat bisher eine genügende Anziehungskraft auf 
die Staatsanwärter beiwiefen und wird es auch ferner thun. Aber wenn der 
Kampf ums Dafein bei der einen oder der andern Akademie jchärfer wird und 
zu einer Entjcheidung drängt, oder ſich der Minifter von der Notwendigkeit 
zweier Akademien nicht überzeugen fann, dann wird Minden fallen. 

Dandelmann hat in den oben mitgeteilten Sägen offenbar das Richtige 
getroffen und auch eine deutliche Schlußfolgerung Hinzugefügt; beftimmte Vor- 
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ſchläge wagt er jedoch nicht zu machen, wie früher jchon angedeutet worden 
iſt. Er ift jonft fo fchüchtern nicht, aber er ift vorfichtig und rechnet nicht 
von heute auf morgen. Der Blig, der zimden foll, muß etwas Zeit haben, 
ſonſt wird es ein falter Schlag. Was vor dreifig Jahren von den Akademien 
vorausgefagt wurde, geht an der Akademie Eberswalde langjam aber jicher 
in Erfüllung: die Akademie wächit fich zu einer kleinen Univerfität aus, ohne 
freilich die Mängel einer Afademie abzuftreifen, wie man dreiſt hinzufügen 
fan. Und der Vater, der feinen Älteften mit Mühe und Not nad) der Unter- 
prima gebracht hat, wird fchließlich feinen begabten Untertertianer von der 
Schule nehmen, um die auf den erften verwandten Geldopfer einbringen zu 
können. Wahrjcheinlich hätte er beffer gethan, beide Söhne überhaupt von der 
Schule fern zu lafien. 

Die neuste Erweiterung der Eberswalder Akademie befteht in der Er— 
richtung einer etatSmäßigen Profeffur für Mykologie. Ob neben der vor 
einigen Jahren gegründeten biologischen Abteilung fir Land» und Forjtwirt- 
Ichaft am Kaiferlichen Gefundheitsamte diefe Profeffur in Eberswalde ein Be- 
dürfnis ift, läßt fich vom Schreibtische eines Provinzialen nicht entjcheiden. 
Der Inhaber der neuen Profeſſur geht die Stufenleiter des Profefforen- 
gehalts durch und ſoll „Für die Abhaltung von Vorlefungen“ eine penſions— 
fühige Zulage erhalten. Er war Nevierverwalter. Ob er durd) die Zulage 
entichädigt werden joll für die bis dahin bezogne penfionsfähige Dozenten- 
zulage oder für aufgegebne fonjtige Bezüge, die für die forjttechnifchen Lehrer 
beider Akademien zum Teil eine recht bedeutende Höhe haben, kann man aus 
dem Etat nicht erfehen. Wenn ich ſchon jo wie fo die technijchen Dozenten, 
wohl infolge ihrer beffern materiellen Stellung, infolge der Unterftüßung bei 
großen Studienreifen ufiw. in bevorzugter Stellung zu dünfen jcheinen, jo wird 
dem Dünkel durch, die außerordentliche Ausjtattung der neuen Profeſſur friiche 
Nahrung zugeführt. ES ift nicht gejagt, wie es fich mit der Zulage verhalten 
wird, wenn jpäter einmal ein „Zivilprofeffor* den Lehrftuhl für Myfologie 
einnehmen wird. 

Das ift auch jo ein Übelftand, den die Akademie mit fich bringt, fei es 
Forſt-⸗, Berg: oder Kriegsakademie. Damit müſſen fich die Herren Profejloren 
nun ein für allemal abfinden: die Fachleute werden überall auf den Fachhoch— 
ichulen von oben und unten mit andern Augen angeſehen als die Lehrer der 
Hilfswiſſenſchaften. Man verjege fich in feine Studienjahre zurüd. Wenn 
der mathematische Bergprofeffor, ohne vor Ort gewejen zu fein, über das An— 
jegen des Schuffes nur nach Büchern über Tage mitreden fann und das 
„Gezähe“ des Sfatjpielers nicht fennt, oder wenn der chemiſche Foritprofejjor 
die Tannen des Schwarzwaldes nicht gefehen hat und nicht aus der Wunde 
„ſchweißt,“ oder der phyfifalifche Kriegsprofeffor nicht ab und zu in Artillerie- 
uniform erjcheinen kann und gelegentlich) das Hurra! zu lang zieht, dann 
wird er nicht für voll gerechnet. Das Arjchleder, der Hirfchfänger, der Säbel 
machen oft den Mann und heben die Achtung vor feiner Wiſſenſchaft. Aus 
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den Borlefungen der Profefioren wiſſen der junge Aſſeſſor und der Leutnant 
taujend Gejchichtchen zu erzählen, aber die entgleifte Weisheit des Forſtmeiſters, 
des Bergrats und des Majors wagt er nicht auf den Biertifch zu bringen. 
Der Eindrud, der ſich beim jungen Studenten bildet, fett ſich feſt und erhält 
fi) in das fpätere Alter hinein, auch bei der Frage: Akademie oder Univer— 
jfität? Sieht der Student der Akademie den Profeſſor nur Hin und wieder 
im Kolleg, jo betrachtet er ihm jchliehlich nur als unangenehmes Hindernis im 
Eramen. Auf der Umwerfität jteht jeder Dozent höher in den Augen der 
Studenten, auch wenn fie nicht in der dritten Berfon Pluralis mit ihm zu 
reden pflegen. 

Andrerjeits ift das Leben der Profefjoren auf den Fachſchulen recht an: 
genehm, und über den „direftorialen Satteldrud” hört man feine Klagen. Der 
Direktor der Forftafademie leidet am meiſten unter feiner Stellung, er hat die 
größte Sorge um das Gedeihen feiner Anftalt, und ihm wird an erjter Stelle 
die Berantwortlichkeit dafür zugejchoben. Bei den Kleinen VBerhältniffen der 
beiden Foritafademien ijt ein harmoniſches Zufammenwirfen von Direftor 
und Dozenten im Dienſt und in der Gefellichaft und ein gegenfeitiges Ver— 
trauen ganz unerläßlich, wie die Gejchichte der Akademie Münden warnend 
erzählt. 

Die Forftpolitik ift im allgemeinen Eonfervativ; die Beamten bis in die 
untern Schichten find ruhig und bedächtig. So iſt auch der Lehrgang der 
Forſtbefliſſenen ſeit 1883 derjelbe geblieben. Ihre Ausbildung ift ja recht 
zerjtüdelt. Das praftifche Lehrjahr ift eine jegenreiche Einrichtung, wenn ſich 
der Lehrherr feines Zöglings mit Liebe annimmt. Dann fommt das Studium 
mit der Danckelmannſchen Erfindung der zwei Univerfitätsjemejter, die der 
Student nad) eignem Ermeffen in die Studienzeit hineinlegt. Inzwiſchen 
wird der Militärpflicht genügt, und die Übungen forgen für weitere Zerreißung 
der Studien. Die Neferendarprüfung ſchließt die vierjährige Vorbereitungszeit 
ab, ſodaß die Staatsanwärter mit Einfchluß des Dienjtjahres meift fünf Jahre 
nad) dem Berlafien der Schule als Beamte vereidigt werden. Nach weitern 
zwei Jahren, die der Verwaltung, dem Förfterdienfte und der Betriebsregu— 
lierung gewidmet find, und worüber ein Tagebuch zu führen ift, erwirbt ich 
der Referendar durch das Beſtehn der Staatsprüfung in Berlin die Amwart- 
Ihaft auf eine Anstellung als Oberförfter. 

In den erſten Hochjchulfemeitern giebt der mangelhafte Fleiß, wie bei den 
Studenten andrer Fakultäten, im allgemeinen gerechten Anlaß zu Klagen; das 
eifrige Streben in den legten Akademieſemeſtern verdient dagegen volle Aner- 
fennung. Die Zahl der zu bewältigenden Fächer ift groß, und die Reue über 
die verlorne Zeit fommt oft zu fpät. Es kann deshalb den jungen Forſt- - 
jtudenten nicht dringend genug ans Herz gelegt werden, fich frühzeitig einen 
Überbli über die einzelnen Lehr- und Lernfächer zu verfchaffen. Das ift 
freilich nur durch den Beſuch der Vorlefungen zu erreichen. Nach dem Aus: 
fall der Prüfungen find die Leiftungen der Kandidaten ohne Zweifel zufrieden: 
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jtellend. Man hört wohl die Anficht, das Eramen müſſe durch jelbjtändige 
Arbeiten über forftwiffenjchaftliche Aufgaben erjchwert werden, damit man die 
Prüflinge mehr zum Studium der Litteratur zwinge. Nach diefer Richtung 
fünnte ja, wie die Gejchichte der Jägerſchen Formel und der Fall Borggreve- 
‚srefenius zeigt, manches gejchehen. Aber wenn man die Wichtigkeit der 
Praris bedenkt und dorthin den Schwerpunft verlegt, wenn man ferner einen 
gleichzeitigen Abſchluß des Studiums der Befliffenen wünſcht und dabei die 
Schwierigkeit und Umjtändlichfeit des geänderten Prüfungsverfahreng erwägt, 
jo wird man es bei der einmaligen größern Arbeit des Tagebuchs beivenden 
laſſen. Bei der Überfülle von Stoff, der nach den Vorschriften zur Neferendar- 
prüfung verarbeitet werden foll, würde die jegige Studienzeit zur Anfertigung 
einer größern Hausarbeit nicht genügen. Die Forftleute haben foviel als 
Student zu lernen, daß fie fleihig und vorfichtig zu Werfe gehn müſſen, che 
fie Gejchriebnes in die Welt geben. Später wird das Studium der Litteratur 
ihon nachgeholt werden, wie es auf allen übrigen Wiflensgebieten auch ge: 
Ichieht. Die umfangreichen Arbeiten vieler Foritvereine beweilen, daß der 
Forſtmann wohl imftande ift, die Aufgaben feines Fachs mit Ernſt und Ver- 
tändnis zu behandeln; der Oberregierungsrat a. D. Padberg erflärt übrigens 
die preußiſche Forftverwaltung für den tüchtigiten Teil der allgemeinen Ber: 
waltung Preußens. 

Ein gewiſſer übermütiger Verfehrston in wiffenschaftlihen Sachen wird 
wohl hier und da bei der grünen Farbe angetroffen, auch wird gern das vor: 
handne Wiljen an den Mann gebracht. Man findet fogar nicht jelten in der 
Literatur einen Überkfugen, in defjen Augen nur das Wert hat, was er jelbft 
hervorbringt, der alles früher wußte und bejier kennt als andre. Aber im all: 
gemeinen ift Das Urteil eines hohen fächfischen Forjtbeamten zu hart: „Daß... 
ohne nähere Kenntnis über fremde Verhältniſſe geurteilt wird, iſt leider ein 
im ganzen Forſtfach weit verbreiteter Fehler.“ Man mu doc den Forſt— 
leuten auch mildernde Umftände zubilligen, die in der Eigentümlichkeit ihres 
Faches liegen. In jedem andern Berufe giebt es gelegentlich einen fühlbaren 
Dämpfer. Der junge aufgeblajene Arzt, der heute mit verächtlicher Miene 
über Naturheilfunde und Kneipp jpottet, erhält vielleicht fchon morgen in der 
Praris einen Denkzettel, der ihm unvergehlich bleibt. Dem Richter fommen 
in vielen Fällen die hohen Kojten zu Hilfe, durch die die Parteien von der 
Berfolgung ihrer Sache abgejchredt werden; er hat aber doc, als Korrektiv 
den Anwalt und die öffentliche Meinung vor fich, und eine entgegengejeßte 
Entjcheidung der höhern Inftanz läßt ihn auch nicht Falt. Beim Gewerbe des 
Rechtsanwalts jpielt die Selbfterhaltung den Negulator an Fleiß und Vorficht. 
Der Techniker wird durch das Publifum und fein eignes Werf fontrolliert 
und durch gejeliche Beitimmungen verantwortlich gemadt. Der Gymnaſial— 
lehrer wird bei der jährlichen Ducchforjtung und bei dem neunjährigen Um: 
triebe durch Vorgeſetzte und Eltern jorgfältig überwacht, und wehe ihm, wenn 
er feine Schuldigfeit nicht thut. Anders beim Forſtmann; das fühlt jchon der 
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junge Eleve. Der Oberforjtmeiiter macht mit dem Forjtrat und dem Oberförfter 
eine Revierbereifung; man fommt an einen Beitand, den der Nevierverwalter 
mit aller Sorgfalt ausgezeichnet hat. Welche Verjchiedenheit der Anfichten, 
bis der oberite Beamte den Ausschlag giebt! Die Plenter-Streitart Borg- 
greves ift faum begraben, jo füllen Kilometerauffäße über dänische Waldwirt— 
Schaft die Zeitichriften. Soviel Schriftiteller, ſoviel verſchiedne und wohlbe- 
gründete Anfichten mit Zugabe einiger Seitenhiebe! Der Tag der Entjcheidung, 
der für den Landmann nach wenig Monaten fällig it, wird vom Forftwirt 
nicht erlebt. Damit tröftet man fich, obgleich die Verantwortung dadurch um 
jo größer wird. Die oberjte Verwaltung beobachtet grundftürzenden Ideen 
gegenüber weiſe Vorficht. Bei dem einzelnen Forſtmann dagegen, der durch 
die jchädlichen Folgen feiner Maßnahmen nicht getroffen wird, jchleicht fich 
leicht das Gefühl der Gleichgiltigkeit und Überhebung ein, auf die das obige 
UÜrteil zutreffen fann. Das manete in Jericho, doneo erescat vobis barba 
fönnte von vielen jungen und auch manchen alten, in der Verwaltung erſtarrten 
und ſelbſt graubärtigen Forftleuten beherzigt werden; aber auf das „ganze“ 
Fach darf man die Mahnung nicht ausdehnen. Geradezu beleidigend klingt 
der Ausjpruc eines Königlichen Forſtmeiſters in der Deutjchen Forjtzeitung 
vom 10. Juni diefes Jahres: „Heute herrſcht im großen und ganzen die abjo- 
luteſte ödefte Teilnahmlofigfeit in Wirtichaft und Wiſſenſchaft!“ Und „auch 
auf dem Felde der ausfchlieglich praktischen Wirtjchaft herrſcht diefelbe Teil: 
nahmlofigfeit und Gleichgiltigkeit.“ Sollte wohl die Vorbildung dreier Gene- 
rationen auf einer Akademie nicht auch etwas Schuld haben? 

Hinzu kommt noch eins: der oft hervortretende Widerftreit von Theorie 
und Praris, bejonders in den Fällen, wo die benachbarte Industrie, Erfin: 
dungen und neue Verkehrsmittel die auf Jahre ausgearbeiteten Wirtjchafts- 
pläne über den Haufen werfen. Und wohl dem Bejiger, deſſen Nevierver- 
walter fich in veränderte Verhältniffe und Anforderungen fchnell hineinfinden 
und ſich vom Schema losmachen Fünnen. Da gilt weder Boden: noch Wald- 
reinertrag, da wird nicht lange der Durchichnittliche mit dem jährlichen Zu- 
wachje verglichen, da wird nur unterjucht, ob fich der Beitand als jolcher oder 
in Form von barer Münze befjer verzinjt, und ob für diefe oder jene Holz- 
art der Abſatz günjtiger it. So interejjant der vor vierzig Jahren entfachte 
Streit im Anfang war, und ſoviel fich die Sachjen darauf zu gute thun mögen, 
die Preplerichen Formeln in den Wald getragen zu haben — auch ohne 
Preßler und Heyer und troß Borggreve und Baur würde man heutzutage in 
Sachſen wirtjchaften, wie man wirtichaftet; und der weitfälische Bauer legt 
ſich eine Sparkaffe in Form von Grubenholzbeftänden an, ſtatt feinen Urenfeln 
Eichen zu binterlafjen, die jene mit hundert Mark das Feſtmeter verkaufen 
fünnten. Die Bewegung auf dem Geldmarkte, die Nachfrage und die Abjag- 
verhältnifje für das Holz, in welcher Form e8 immer fein mag, find beftimmend 
für die Wirtfchaftsführung. Kann der Bauer in der Nähe der Stadt mehr 
Geld aus Gemüje und Milch ziehn, jo verzichtet er auf den Stolz der Noggen- 
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und Weizenfelder. Auch der große Staatsbetrieb bleibt von jolchen Erwägungen 
nicht unberührt. Im Walde ift ein Wechiel des Betriebs nicht jo ſchnell durch— 
zuführen, aber er vollzieht ſich auch dort, wie ein Blid in die forſtwiſſen— 
ichaftlichen Zeitjchriften des Jahrhunderts lehrt. Die Brennholznot big zur 
Mitte diejes Jahrhunderts hat die Imprägnierungskünſte der Neuzeit gefördert, 
hat uns die Eichen erhalten, und wiederum nad Hundert Jahren wird vielleicht 
zur Freude von Forjtrat Eberts Nachkommen der Schnee der Alazienblüte große 
Waldflächen bededen. 

Die theoretifchen Lehren und Litteraturftudien auf der Akademie find 
damit noch lange nicht überflüjlig, wie auch der Philologe den Arijtophanes 
und der Mathematiker die höhern Kurven bearbeiten muß, ohne beim Schul- 
unterricht eine Anwendung davon zu machen. Aber wenn das Obige richtig 
it, jo trifft auch das zu, was Dandelmann über die typischen Waldverhält- 
niffe für den Unterricht auf den Forſthochſchulen jagt, und was jet bei der 
geplanten Berlegung der Forftlehranjtalt zu Weißwaſſer hervorgehoben wird. 
Man kann vielleicht noch einen Schritt weiter gehn und im Sinne Graners 
jagen: Für viele Studenten find die typifchen Verhältniffe der Lehrreviere 
jogar jchädlich, weil fie fich durch die zweijährige Beichäftigung zu ſehr daran 
gewöhnen und auch jpäter noch an den dort gehörten Lehren fleben, während 
jie ich durch die Bekanntſchaft mit vielerlei Revieren einen freien Blid für 
die Bielgejtaltigfeit der Wirtjchaft mit ihrer Anpaſſung an allerlei Berhält- 
niffe erwerben. Diefem Zwecke dienen die größern Exrfurfionen, die unter ab- 
wechjelnder Leitung von Eberswalde und Minden aus jährlid am Ende des 
Sommerjemejters jtattfinden und zehn bis zwölf Tage dauern. Auch den 
„Holierten“ Dozenten der grundlegenden Wiſſenſchaften kann nur empfohlen 
werden, an derartigen Studienreifen teilzunehmen. Bei einem wohl vorberei- 
teten Reiſeplan uſw. und ohne läftige Pladereien bieten jolche Studienreijen 
Genuß, und es läßt fich bei dem Beluche fremder Gegenden und Reviere 
vieles lernen, was ſich fruchtbringend und anregend beim Unterricht verwenden 
läßt, der ja „mit ſpezieller Beziehung auf die Forſtwirtſchaft“ erteilt werden joll. 
Unter der Anpaffung der Grundwiſſenſchaften an die Fachzwede wird Die 
Wiſſenſchaft nicht leiden, wie Graner befürchtet, im Gegenteil wird das Intereſſe 
der Forſtſtudenten geweckt durch Beispiele und Anwendungen, die man aus 
ihrem Hauptfache herüberholt. 

Die Berechtigung zum Eintritt in den Forftverwaltungsdienft ift inzwischen 
auch den Abiturienten der Oberrealjchulen zuerkannt worden. Wie viele von 
Diefer Berechtigung Gebrauch gemacht haben, ift augenblicklich nicht feitzuftellen. 
Bei dem heutigen erbitterten Kampfe um humaniftifche und realistische Schulen 
dürfte jedoch die Aufjtellung eines Mündner Profeſſors über die dort abge- 
haltnen Referendarprüfungen von Intereffe fein. Danad) Haben die Abiturienten 
vom Gymnaſium auf 100 berechnet günftigere Ergebnijie erzielt als die von 
der Realichule, obgleich das Studium der Forftleute überwiegend ein mathe: 
matisch-natunvisfenschaftliches it. Dazu paßt auch eine kürzlich veröffentlichte 
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Statiſtik der techniichen Hochſchule in Hannover, nad) der auf Grund des 
Prüfungsausfalles das Gymnafium den Nealjchulen in vollem Mafe gleich: 
wertig iſt. 

Nach den im Foritkalender angeführten Zahlen ist der Bedarf an Ober: 
förjtern auf die nächiten zwölf Jahre gededt; fommen jährlich zwanzig 
Aſſeſſoren Hinzu, jo iſt nach Ablauf diefer Zeit wiederum für eine Neihe von 
Jahren gejorgt. Es wird aljo das Gleichgewicht bei Fleiner Baſis und hoch— 
liegendem Schwerpunkte für beide Akademien labil bleiben. Sollte eine Er- 
ſchütterung dieſes Gleichgewicht ftören und Münden davon getroffen werden, 
jo kann fich die „teure“ Stadt mit der neuen Garnifon und dem VBollgym- 
naſium tröften, vielleicht auch die Errichtung einer Waldbaufchule erhoffen 
dürfen, auf der ſich dann Forjtleute die Dozentenfporen verdienen mögen. Der 
Herr Landforftmeiiter Dandelmann aber wird dann nicht mehr jagen: „Weniger 
würde hier mehr jein.“ 
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Don Earl von Brudhanfen 
Fortſetzung) 


ullers Angriff bei ſeinem dritten Befreiungsverſuch ſcheiterte 
daran, daß er den Gegner wieder nach wenigen Kilometern in 
wohlvorbereiteter, ein verheerendes Feuer ausſpeiender Stellung 
— fand; hauptiächlich aber wohl daran, daß ſeine linke Kolonne, 
Adie einen „Scheinangriff“ auszuführen hatte, ihrer Aufgabe nicht 
— wurde und ſich bald wieder über den Tugela zurückzog. Der Haupt— 
zweck eines Scheinangriffs iſt der, daß die ihm gegenüberliegenden feindlichen 
Streitkräfte feſtgehalten und ſomit verhindert werden, dorthin zu Hilfe zu eilen, 
wo der Hauptangriff geſchieht. Darum iſt es völlig unklar, wie die Londoner 
Blätter dieſen Scheinangriff als ein überaus „feines Manöver“ mit vollen Backen 
preiſen konnten! Bullers Entſatzverſuch hätte vielleicht gelingen können, wenn 
er mit rückſichtsloſer Wucht in einem Zuge durchgeführt worden wäre, unbe— 
fümmert um die Opfer. Da Buller aber eine zweckloſe Kanonade aus all ſeinen 
Geſchützen ftundenlang vorzog und ſich am erſten Tage darauf bejchränfte, die 
bejegten Höhen nördlich vom Fluſſe zu halten, fanden die Buren hinreichend 
Zeit, fic) auf die neue Lage einzurichten. Es half nichts: der Delifateh- 
wagen mußte über den Fluß zurüd, und mit ihm Bullers Angriffstruppen 
nach mehrtägigem Kampfe. Am 8. Februar waren jie wieder ſüdlich vom 
Tugela. „Aber nur zeitweilig — jo ließen fich die englifchen Blätter am 
Srenzboten III 1900 g 
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10. drahten —; der Rückzug bedeutet nur eine Änderung der Taftif(?), deren 
Notwendigkeit fi) aus den Informationen ergab, die durch die Vorwärts— 
beivegung gewonnen wurden. Die ganze Truppenmafje wird bald wieder in 
Thätigfeit treten. Die englischen Berlufte find nicht nennenswert.” Was 
diefen legten Punkt anbetrifft, jo jind 25 Tote und 344 Verwundete doch ein 
graufames Blutopfer, wenn dadurch jo rein gar nichts erreicht wird. Nicht 
einmal ein ernftlicher Berluft war dem Feinde zugefügt: die Buren behaupten 
in den Tagen vom 5. bis 8. Februar nur 4 Tote und 8 Verwundete gehabt 
zu haben. Buller jelbjt giebt als Hauptgrumd für das Abbrechen der Unter: 
nehmung an, daß die fteinige Oberfläche der bejegten Kopjes die Anlage von 
Schützengräben nicht zugelaffen habe. Wäre nicht die Burenartillerie, wie auch 
von mehreren Seiten offen zugeftanden ift, der englischen entjchieden überlegen 
geweſen, jo hätte das wenig geichadet. 

Daß die englischen Waffen am Val Krans abermals eine empfindliche 
Niederlage erlitten hatten, durfte unter feinen Umſtänden eingejtanden werden. 
Darım die ebenjo föjtliche wie verlogne Neutermeldung: „Der engliiche 
General beichloß, die Stellung der Buren nicht zu forcieren.“ Das hieße 
joviel als: er wollte nicht; während es heißen mußte: er fonnte nicht. So 
z0g denn Bullers Heer reuevoll in das alte Lager bei Frere, Vorpoſten bei 
Chieveley zurücklaſſend. Alsbald famen die Buren wieder über den Tugela 
und wurden den englifchen Vortruppen höchjt unbequem, Einige Tage nur, 
dann verſchwanden jie; und nun raffte fich auch Buller wieder auf und that, 
nachdem die Buren jchon im Abzuge waren, das, was bei feinen Berjuchen 
zum Entjaße von Ladyjmith das allererfte hätte fein müſſen: er „ſäuberte“ 
— ein immer wiederfehrender anmapender Ausdrud der englifchen Bericht: 
eritattung — das rechte Ufer des Tugela vom Feinde. Diefegmal nahm er 
das Gebiet öjtlicd) von Colenfo aufs Kom. Ein Herumtappen jondergleichen! 
Aber endlich war er an die richtige Stelle gelangt, und die Schwächung der 
Burenjtreitfräfte vor Ladyſmith der Ereigniffe wegen, die fich inzwiſchen auf 
dem wejtlichen Kriegsichauplage vorbereiteten und abjpielten, erleichterte ihm 
jein Unternehmen. Gleichwohl follte es noch Ströme von Blut kojten. 

Da lag nordöftlich Colenſo, aber auf dem jüdlichen Tugelaufer der Hlang- 
wanaberg, von deſſen Höhen Burengeichüse den Angriff Bullers bei Colenjo 
am 15. Dezember auf das verhängnisvollite flankiert hatten. Seitdem war 
fein Verſuch gemacht worden, dieſes vorgejchobne Bollwerk den Buren zu ent: 
reißen und als Stützpunkt für die Überfchreitung des Fluſſes, ſowie für das 
Vordringen nordiwärts zu benußen. Feſtländiſche und — um der Gerechtigkeit 
willen jei es nicht verichtwiegen — auch engliſche Seritifer hatten jchon früher 
auf diefe für den englischen Angriff befonders vorteilhafte Gegend hingewieſen, 
und der franzöfiiche Oberjt VBillebois-Marenil hatte, am 15. Dezember vorigen 
Jahres von einer Höhe der Burenftellung bei Golenfo auslugend, bedenklich 
gejagt: Wenn fie nur nicht von dort fommen! Aber fie famen nicht. Bis 
es ihnen zwei Monate jpäter doc) einfiel. Wie ein englifcher Offizier ſpäter 
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mitgeteilt Hat, glaubte man im Oberkommando der englischen Natalarmee bis 
dahin, daß der Hlangwana auf dem nördlichen Ufer des Tugela liege! Das 
it trog der jchlechten Karten ein ſtarkes Stücd, aber jo erklärt jich eben Bullers 
früheres Verhalten. 

Am 14. Februar begann er aljo, höchjtwahrjcheinlich mehr einem Befehl 
von Roberts gehorchend als dem eignen Triebe, die Operationen gegen den 
Tugela öjtlich von Colenſo und insbefondre auf den Hlangwanaberg. Bis 
zum 28. wurde mit Ausnahme von notiwendigen Gefechtspaufen und einer ein- 
tägigen Waffenruhe zur Beerdigung der Gefallnen fait täglich gekämpft. Am 
19. meldete Buller telegraphiich: „Die Fülilierbrigade nahm gejtern den 
Hlangwanaberg. . . . Der Feind hatte alle jeine Truppen nordiwärt® vom 
Tugela zurüdgezogen . . .“ Die ungenaue Faſſung der Depejche ijt geeignet, 
zunächit den Glauben zu enveden, als ob der Berg, was nicht der Fall war, 
mit dem Bajonett genommen ei, während er doch einfach bejegt wurde, nach: 
dem die Buren ihn verlafjen hatten, wie auch aus dem zweiten Sab erhellt. 
Aber der erite Sat genügt volljtändig zur Legendenbildung. Der Anfang 
dazu iſt Schon gemacht: in der A. a. N. G. (vom 24. Februar) wird erzählt, 
die englifchen Bataillone hätten den Berg mit dem Fangvollen Namen as- 
saulted! Harte Kämpfe gab es dann nach Überfchreitung des Tugela haupt: 
fächlich beim Bahnhof Pieters, wo Bullers Truppen am 26. und 27. ſchwere 
Berlufte erlitten, fchließlich aber einen wichtigen Berg erftürmten. Das Buren— 
häuflein, das ihnen entgegentrat, jcheint ſehr ſchwach geweſen zu jein. Und 
als jich die Londoner Klub- und Zeitungsstrategen noch darum jtritten, ob die 
Buren fich zwifchen Pieters und Ladyſmith noch einmal entgegenftellen würden, 
waren diefe fait unbemerkt mit ihrem gewaltigen Wagentroß und mit den 
ſchweren Belagerungsgejchügen abgezogen. Fühlten jie fich geichlagen? Wir 
glauben nicht. Ein Teil von ihnen war durch höhere Rüdjichten nach einem 
andern Sriegstheater gerufen worden; der englifchen Ausjtreuung, daß Die 
Freiftaatler ohne Erlaubnis des Höchjittommandierenden abgezogen feien, um 
ihr Vaterland gegen den Einbruch von Lord Roberts zu ſchützen, haben wir 
gar feine Veranlaſſung Glauben zu jchenfen. Glaubwürdiger ericheint dagegen 
eine Äußerung von Burenfeite aus dem Lager von Glencoe (3. März), wonad) 
ein Kommandant verjehentlich eine wichtige Stellung aufgegeben habe. Bier: 
durch jei die Aufrechterhaltung der Einjchliegung unmöglich geworden. So 
jollte die fait reife Saat bei Ladyſmith von den Buren micht geerntet 
werden. Bei Entfaltung einer jtärkern offenjiven Kraft hätten fie, namentlich 
in der legten Zeit, den Widerjtand des Generals White wohl bezwingen und 
die Zahl der englischen Gefangnen in Pretoria verdreifachen können, ohne 
freilich den jchlieglichen Ausgang des Kriegs dadurch weſentlich zu beeinflufien. 
Sie haben es bei dem einen verunglücten nächtlichen Angriff vom 5. zum 
6. Januar bewenden lafjen. Gegen alle Erwartung und jonjtige Gewohnheit 
fanden fie die Engländer auf dem Posten. Wie ein im Petit Bleu (Brüjjel) 
veröffentlichter Brief aus Pretoria bejagt, „erfuhren die Buren aus dem 
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Munde einiger engliſcher Gefangnen, daß die Belagerten von dem beabſich— 
tigten Anfturm gewußt hätten. Man it überzeugt, daß White oder Buller 
von Pretoria aus darüber verjtändigt waren. Die englischen Blätter in Kap— 
ſtadt erklären, daß die Engländer unter den Europäern in Pretoria etwa 
zwanzig Spione bejolden, die die britiichen Generale über alles, was in Pre— 
toria erzählt und gethan wird, auf dem Laufenden erhalten.“ Wie dem auch 
jei: der Angriff fcheiterte, fojtete den Engländern aber nach ihrer eignen An— 
gabe einen jchiweren Berluft. Wie fie meinen, hätten die Buren dabei 2000 
bis 3000 Mann eingebüßt. Der Privatbrief eines deutjchen Mitfämpfers be- 
rechnet den Verluſt auf Burenfeite dagegen auf 54 Tote und 130 Verwundete. 
Nach Anficht diefes Deutjchen wäre der Nachtangriff auch nicht einheitlich und 
jtraff genug durchgeführt worden: wieder ein Merkmal der Volksaufgebote, 
mögen die einzelnen Leute noch jo tüchtige Kämpfer fein. Aber den einen 
Ruhm kann den Buren niemand nehmen, daß fie in der Einfchliefung Lady- 
Imiths und in der Abwehr des Erjagheeres großartiges geleistet haben. Und 
beides zugleich. Ausnahmsweiſe pflichten wir einmal dem vielgenannten 
Generalmajor Bengough bei, der im Br. A. vom 10. Februar feinem Er: 
jtaunen darüber Ausdrud giebt, daß 25000 bis 30000 Buren*) bei Ladyjmith 
32000 Engländern (Buller 24000 und White 8000) erfolgreich die Stirn 
bieten konnten, und zwar unter Aufrechterhaltung der Einjchliegung. „Dit eine 
Seite des Burenrings jtarf, jo muß notwendigerweije eine andre ſchwach ſein 
bei einem Umfang von mehr als 50 Kilometern und einer Abwehrlinie noch 
von 25 Silometern Länge!” 

Aber auch den Engländern unter White müfjen wir uneingejchränkte An— 
erfennung zollen. Sie haben, 120 Tage lang eingejchloffen, unabläfjig mit 
Ichweren Granaten beſchoſſen (wenn diefe auch nicht jehr wirkungsvoll waren), 
von Krankheiten mitgenommen und feit Wochen auf jchmale und unbefömm- 
liche Nationen gejegt, wobei Pferde: und Maultierfleijch die Hauptrolle jpielten, 
eine jchwere Zeit durchmachen müſſen. Sie büßten für die Fehler politischer 
Machthaber daheim und an der Spige der Kolonien. Die englischen Zeitungen 
wußten bis in die legten Tage hinein allerlei unterhaltende Dinge aus Lady- 
jmith zu berichten, wo angeblid) bis Ende März noch ausreichendes Ver— 
pflegungsmaterial jei: da wurde das Polofpiel und Gridet geübt, wobei die 
Buren — „von Naturanlage allen jportlichen Beitrebungen hold“ — von den 
umliegenden Höhen mit ‚zerngläfern zujchauten, das Feuern vergaßen und auf 
die einzelnen Parteien — wetteten; da wurde geangelt, Wettrennen auf Maul- 
tieren wurden abgehalten, und es wurde gebadet. Das lette aber gefiel den 
Buren nicht, und der „lange Tom“ jandte dann alsbald eine Granate unter 
die nadten Gejtalten . . . mit einem Wort: „ein fideles Gefängnis.“ In 
Wahrheit aber: Hohläugige, abgezehrte Geftalten, mitgenommen von dem Höhlen- 
leben; die Kavallerie aus Mangel an Pferden mit der Infanterie zufammen in 


*) E8 werden nicht mehr als 15000 bis 20000 gemefen fein. 
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den Schüßengräben verwandt; die Feldartillerie ohne Geſpanne. So nur war 
es möglich, daß die Buren nord- und weitwärts abzichn konnten, ohne daß 
Whites 9000 Mann auch nur einen Finger rührten. Verloren hatten fie 
während der 120 Einfchliegungstage angeblich 24 Offiziere, 235 Mann waren 
tot, 70 Offiziere, 520 Mann verwundet, 6 Offiziere, 340 Mann an Krankheiten 
geitorben: das ergiebt einen Geſamtverluſt von 100 Offizieren und 1095 Mann, 
wobei die von den Buren gefangen genommmen gar nicht einmal mitgerechnet 
find. Ebenſo nicht die Privatperjonen. Und wie viele Opfer find noch an 
den Folgen der Entbehrungen und Erkrankungen jpäter zu beflagen gewejen 
und werden es noch ferner fein. Die langen Spalten der englijchen Verluſt— 
liſten reden unter der Überjchrift: „Tod infolge von Krankheiten“ eine beredte 
Sprache. Laſſen wir dies alles außer Betracht und ebenjo die Abgänge des 
Bullerfchen Heeres durch Krankheit, jo ergiebt jich (einjchlieglich der während 
der Einſchließung an Krankheit in Ladyſmith Verjtorbnen) ein Opfer etwa von 
7500 Köpfen. Waren die 8000 bis 9000 Mann Whites ſolche Opfer wert? 
Wir glauben nicht. Aber die militäriiche Ehre Englands? 

Über den Zuſtand der Truppen Whites meldete Buller am 1. März (am 
28. Februar war General Dundonald mit leichten Neitern ungehindert in 
Ladyſmith eingeritten): „Die Bejagung wird einiger Pflege bedürfen, che jie 
wieder feldtüchtig fein wird.” Aber jchon am 3. nimmt Herr Buller den Mund 
wieder voll und fett die Gefchichtsfälichung munter fort: „Ich finde, daß die 
Niederlage der Buren vollftändiger ift, als ich anzunehmen wagte.“ Warum? 
„Außer einigen Wagen am Eingang des van Reenenspaſſes iſt von ihnen feine 
Spur mehr zu entdeden. Ihr letzter Zug verließ den Bahnhof Modderipruit 
um ein Uhr geftern nachmittag, worauf fie die Eifenbahnbrüde in die Luft 
iprengten. Ihre Wagen hatten fie jchon vor jechs Tagen gepadt. . . . Auch 
alle ihre Gejchüge haben fie bis auf zwei fortgejchafft.* General Buller ſtraft 
ſich alſo jelbft Lügen, wenn er den geordneten Nüdzug eines Heeres mit 
ſchwerem Gejchüg aus einer Stellung, in der es vier volle Monate gehaujt 
hatte, mit dem fchimpflichen Namen „Niederlage“ bezeichnet. Eine „voll: 
ftändige* Niederlage hinterläßt auch bei der beiten Truppe andre Spuren. 

Übertrumpft wurde er noch von der delirierenden Preſſe daheim, die den 
dreimal am Tugela geichlagnen General mitjamt jeinem „Jiegreichen Heere“ 
geradezu in den Himmel erhob. In der A. a. N. G. (vom 3. März) ift zu 
lefen: „Der Entjag von Ladyjmith war eine glänzende That, ausgeführt an: 
gejichts der eritaunlichjten Schwierigkeiten.“ Und nach der U. 8. G. von dem— 
jelben Tage erfennen die Klubmitglieder — die müſſen es ja willen! — an, 
„daß Bullers Aufgabe eine herfulifche war, und daß er verdiene, als ein ge- 
idhidter General und ein großer Kriegsmann gepriefen zu werden.“ Über 
die Buren hieß es, daß fie ſich auf einer überitürgten und völligen Flucht 
befänden (A. a. N. G.); Joubert fei mit feinen Leuten nach Pretoria geeilt, 
um die Verteidigung der Yandeshauptitadt vorzubereiten; die Buren würden 
jest auseinander laufen, ohne Verhandlungen abzuwarten (Morning Post); die 
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Buren würden jet einfehen, daß das Spiel zu Ende ſei, und daß jie ſich den 
einzigen möglichen Erfolg im Felde hätten entgehn lajjen (Daily Mail); Eng: 
land fei jegt am legten Wendepunfte des Kriegs angelangt (Times) uſw. 

Und wie lagen die Dinge in Wirklichkeit? Trotzdem daß Buller es fertig 
brachte, am 5. März dienftlich nach London zu melden, daß jet „ganz Natal“ 
vom Feinde gefüubert fer, find die Buren im Nordojten von Yadyjmith nie 
weiter ald bis auf die 50 bis 60 Kilometer, das find nach unjern Begriffen 
zwei Tagemärſche, entfernten Biggarsberge zurüdgegangen, indem fie Vor— 
truppen fchon bei Wajchbanf zurücliehen. Dort haben fie, nad) englischen 
Angaben 10000 bis 14000 Mann ftark, unentmutigt gejtanden, bis jie am 
10. März das englische Lager bei Elandslaagte mit Granaten — eine jchlug 
in das Zelt der gerade frühftüdenden Offiziere — überjchütteten. Warum fie 
den Gegnern diefe lange Erholungszeit gönnten, bedarf noch der Aufklärung; 
ebenjo, warum fich General Buller jeit dem 1. März, das find beinahe jechs 
Wochen, nicht rührte, bis ihn die Kanonenſchüſſe der Buren unfanft aus jeiner 
beichaulichen Ruhe aufftörten. Es müfjen dort Verhältniſſe vorliegen, die ſich 
der öffentlichen Kenntnis entziehn. Die am 15. März von engliicher Seite 
verbreitete Nachricht, die Eifenbahn durch den van Neenenspaß werde zur 
Zeit wiederhergeftellt, eriwies ſich bald als eitel Flunferei, denn ſämtliche Päſſe 
im Djten, Norden und Weſten von Yadyjmith werden nach wie vor von den 
Buren beſetzt gehalten, ganz entgegen einer beftimmten Prophezeiung der 
A. a. N. G. (vom 24. Februar): „Der Bur verträgt feine Kälte(!); deshalb 
find alle Operationen in den Höhen der Drafensberge für ihn ausgeſchloſſen. 
Er wird nicht wagen, den Laings Nek- und van Neenenspaß zu verteidigen. 
Wegen des im März (richtiger: Ende April) einjegenden graslojen Winters 
wird er bejtrebt fein, die weitern Operationen bis zum nächjten Sommer zu 
vertagen. Wir aber werden ihm das nicht erlauben.“ Die Zeit wird Ichren, 
ob dieſe Vorausſage einjt ebenfo zu Schanden wird, wie das folgende jchöne 
Zufumftsbild der U. S. G. (vom 24. März): „Nedvers Buller wird einige 
Truppen zurüdlaffen, um SJoubert (drei Tage jpäter fchied er dahin!) zu 
beobachten, und dann über Harryjmith und Standerton operieren. Nach der 
Bereinigung mit Roberts hat das englifche Heer für den Marjch auf Pretoria 
100000 Mann. Methuen wird auf Mafefing marjchieren und jich nach dem 
Entjag des Plages über Krügersdorf gleichfalls auf Pretoria vorbewegen." — 
Auch die A. a. N. G. (vom 17. März) meinte: „Bon Buller werden wir voraus: 
fichtlich bald hören, daß er dem Oberbefehlshaber durch den van Reenenspaß 
die Hand gereicht hat.“ Aber Buller rührte fich nicht. Man nahm ihm Mitte 
März die Divifion Warren und brachte fie auf Schiffe, um fie nach dem 
Norden der Kapkolonie zu jenden; dann wurde fie jchleunigjt nach) Ladyſmith 
zurüdgerufen. Drei Wochen jpäter jtiegen dann wieder mehrere Bataillone 
Bullers in Durban auf die Transportichiffe — ordre, contreordre, desordre. 
Iſt das die Hand des zielbewußten Genceralftabschefs Kitchener? Oder jchlotterten 
die Zügel in Lord Roberts Hand? 
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Um nun Bullers erſtaunliche Unthätigkeit dem großen Publikum etwas 
erklärlicher zu machen, wurde in engliſchen Blättern verkündet: Buller wartet 
abſichtlich mit dem Vormarſch, bis ſich Lord Roberts wieder nach Norden in 
Bewegung ſetzt. Auch das iſt nicht eingetroffen. 

Machen wir den Sprung über die Drakensberge nach dem füdlichen Kriegs— 
Ichauplag. Hier dauerte auch während der Ira Noberts-slitchener die „ſchwind— 
jüchtige Kriegführung“ — das Wort it eine Erfindung Francesco Erijpis 
aus dem Jahre 1896, erfonnen zur Anftachlung feines Duzbruders Baratieri —, 
abgejehen vielleicht von der linfen englischen Kolonne, bis Anfang März fort! 
Ganz rechts war Dordrecht bald in den Händen der Buren, bald in denen der 
Engländer, ohne daß bemerkenswerte Zuſammenſtöße jtattgefumden hätten. Ende 
Februar konnte der englische Gropgrundbefiger und Freiſcharenhäuptling Brabant 
— er hat aus heiterm Himmel vor kurzem das Generalmajorspatent erhalten — 
im Triumph dort einziehn, was alsbald als großer Sieg in die Welt pojaunt 
wurde. Thatjächlich waren die Buren auch hier unter dem Drude der Ein- 
Ihliegung Eronjes bei Kudus Rand nordwärts abmarichiert. 

In der Mitte fpielte General Gatacre nach wie vor eine Flägliche Rolle. 
Mit wechjelnden Glüd wurde — wenig hitzig — bei Molteno gefochten, aber 
die Engländer vermochten den Burenverfchanzungen beim Bahnhofe Stormberg, 
einem wichtigen Eifenbahnfnotenpunkte, nicht näher zu fommen. 

Etwas mehr Erfolg hatte rechts die Kolonne des Generals French bei 
Golesberg aufzuweiſen, wenngleich es hier nicht an empfindlichen Nüdjchlägen 
fehlte. Wir erinnern nur an die Niederlage des Suffolfbataillons bei einem der 
von den Engländern beliebten nächtlichen Angriffe. Beim erjten Anprall jtiebt 
das Bataillon auseinander. Wie fam das? Ein engliicher Soldat kann doc) 
niemals feige fein? Alfo muß eine Erklärung gefunden werden. Der Bericht: 
eritatter eines englischen Blattes war jo glüdlich, eine gefunden zu haben. 
„Sleich anfangs fiel der Oberft des Bataillons. Ummittelbar darauf erfchallte 
der Auf: Kompagnie zurüd! Wie man glaubt(!), ging er von den Buren 
aus. Die englischen Soldaten hielten ihn aber für ein Kommando ihrer 
Offiziere und ftürmten haftig zurüd, was in eine Flucht Hals über Kopf aus- 
artete.“ Es jtcht nicht gut um eine Truppe, in der jolche Dinge möglich find, 
oder aber — falls diefe verjuchte Bemäntelung der Niederlage geiftiges Eigentum 
des glüdlichen Erfinders fein jollte — um ein Land, wo jo etwas geglaubt 
werden kann! ber das war feineöwegs Die einzige Tatarennachricht, Die 
von Golesberg den Weg über die Meere fand. Anfang Januar: Colesberg 
it von den Truppen des Generals French bejegt; am 26. Januar: General 
French zieht mit der äußerſten Vorficht das Netz um die Buren täglich feiter; 
er könnte Golesberg bumbardieren und nehmen, wenn er nicht die frauen und 
Kinder darin ſchonen wollte (ein mitleidiger Engländer! Vergl. die Beſchießung 
Aerandriens 1882 und die Verweigerung der Erlaubnis zur Entfernung der 
Frauen und Kinder aus dem Lager bei Kudus Rand); am 6. Februar: Die 
Buren ſind jegt bei Colesberg völlig „umzingelt“; bis fich dann am 10. Februar 


herausjtellte, daß nicht die Rede davon war, jondern ihnen der Weg nad) 
Norden jederzeit offen jtand. Und jobald die engliichen Truppen bei Colesberg 
vermindert worden jind, da fie zum Teil an andrer Stelle verwandt werden 
jollen, brechen die Buren vor, verjagen die Engländer von dem nod) ein paar 
Tage zuvor mit Nachdrud als „uneinnehmbar* bezeichneten Coleskop, nehmen 
Nensburg und Arundel und bedrohen den wichtigen Eifenbahnknotenpunft und 
Lebensmittelitapelplag Naauwport! Zwei Kompagnien des Wiltfhireregiments 
nehmen jie gefangen, ein englifches Maximgeſchütz fällt in ihre Hände. Dann 
freilich erleidet ihr Siegeszug ein jähes Ende. Cronjes Schickſal am obern 
Modder ruft fie zurüd. Ob fie ihm nicht am beten geholfen hätten, wenn jie 
ihre Vorwärtsbewegung unter Bedrohung der Eijenbahn de Aar-Kimberley 
„unentwegt“ fortgejegt hätten? Es läßt fich das bei dem mehr als Lüdenhaften 
Material, das hierüber vorliegt, heute noch nicht beurteilen. Jedenfalls gingen 
die Buren in einem Zuge bis über den Oranjeflug und weiter zurüd, ohne, 
wie die englifchen Blätter mit großer Sicherheit vorausjagten, zwijchen den 
Mühliteinen Clements — Gatacre— Brabant einerfeit3 und Roberts andrerjeits 
zermalmt zu werden. Sollen Mühliteine „gute Arbeit thun,“ jo dürfen nicht 
einige hundert Kilometer zwiſchen ihnen liegen. 

Jede Gefahr einer aufjtändischen Erhebung der Kapfalonie ift vorüber! 
Sp verkündete anfang März die Times. Von allen Seiten laſſen fic die 
englischen Blätter melden, daß ſich die Afrifander bemühn, ihre Loyalität auf 
jede Art an den Tag zu legen, daß fie jede Gemeinjchaft mit den Stammes: 
genofien der verbündeten Nepublifen weit von fich weifen ufw. Wir laffen 
ung wicht durch diefe jchönen Worte und beftellten Meldungen überzeugen: der 
Charakter des zum Afrikander gewordnen Holländers ſpricht nicht für ihre Wahr: 
heit. Gleichwohl muß zugegeben werden, daß eine weitere thatkräftige Unter: 
ſtützung der Buren aus dem Nordoften des Kaplands für die nächite ‚Zeit 
unterbunden war. Es mögen ihnen 5000 Streiter zugeitrömt fein. Aber 
trogdem hat die U. S. G. (vom 24. Februar) die Stirn, zu fchreiben: „Alle 
Hoffnungen der Buren auf Hilfe von den Afrifandern find vergeblich geweſen: 
nicht. ein einziger Dutchman hat fich gerührt!“ 


* + 
* 


Noch einen rajchen Blid nach dem Norden, bevor wir und dem Kriegs— 
Ichauplage zuwenden, wo die Enticheidung in diefem langwierigen und opfer- 
reichen Kriege vorausfichtlich fallen wird. 

Im Norden hatte fich der englische Oberit Plumer mit jeinen 2000 Mann 
meiſt Irregulärer vom Fort Tuli im Laufe der Monate bis zur Eifenbahn 
Buluwayo-Kimberley und am diefer entlang in füdlicher Richtung bis Gaberones 
geabenteuert. Nicht weit davon führte er angeblich günftige, dann recht un: 
günftige Scharmügel gegen nach Hunderten zählende Buren. Die von englischen 
Sanguinifern von ihm erwartete Befreiung Mafefings blieb aber, jo oft fie mit 
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der größten Beitimmtheit als vollzogen gemeldet wurde, immer aus. Inzwiſchen 
ltegen es fic) die Belagerten gut fein. Nach Morning Post und Daily Mail 
(Nachrichten aus Mafeking vom 9. bis 11. Februar) hatte die Stadt Damals noch 
Brotnahrung für drei Monate. „Dagegen fehlt es an Fleisch, und was die Ge- 
tränfe anbetrifft, jo find die wackern Verteidiger lediglich auf Waffer angewiejen. 
Auch an Kleingeld herriht Mangel, doch hat Oberjtleutnant Baden: Powell 
(der Kommandant) fich auch in Bezug auf diefen Punkt zu helfen gewußt, 
indem er Papiernoten im Betrage von 1, 2 und 3 Schilling in Umlauf jegte. 
Auch ging die gute Laune bisher feineswegs verloren, und für Bewegung wird 
durch allerlei athletiiche Spiele geforgt. Am 4. Februar wurde ein Wettkampf 
im Fußballipiel zwijchen den Neitern der Schußtruppe und den Mannjchaften 
der berittnen KRapjchügen ausgefochten, wobei jene den Sieg davon trugen. 
Das war am Sonntag; am Montag wurde ein Eridetpreis ausgejpielt. Nach— 
mittags fanden Wettfämpfe auf dem Zweirad ftatt, und abends war großes 
Konzert, um den überftandnen achtzehnten Sonntag der Belagerung zu feiern. 
Am Sonntag war verjehentlich ein Kanonenjchuß abgefeuert worden, was gegen 
den von beiden Parteien gehaltnen jonntäglichen Gottesfrieden geht. Oberſt— 
leutnant Baden-Powell jandte darum einen Parlamentär in das feindliche Lager, 
um den Vorfall zu erflären und fich zu entjchuldigen. Dabei fam ein Tauſch— 
geichäft zuitande: die Engländer rüdten eine der allerlegten Flajchen Whisky 
heraus, um dagegen einen Baden Zeitungen zu erhalten. Diefe machten ihnen 
indes wenig Freude, da fie nur von engliichen Niederlagen zu berichten wußten. 
Selbitverftändlich fanden fie feinen Glauben. Die unverheirateten Offiziere waren 
mit den Vorbereitungen zu einem Ball befchäftigt, ald fie — am 6. und 7. Fe— 
bruar — mit einem Artilleriefampf auf der ganzen Linie alle Hände voll zu 
tun befamen . . .“ ufw. Sollte man da nicht das alte Soldatenlied um- 
ändern in: „O welche Luft, belagert zu fein“? Übrigens waren in legter Zeit, 
wie früher ſchon erwähnt worden ift, aus dem am Ende feiner Sraft an- 
gelangten Ladyfmith Nachrichten gekommen, die — auf denjelben frivolen Ton 
gejtimmt — diejem Iuftigen Bericht gleichen, wie ein Ei dem andern. Wie 
glaubwürdig verfichert wurde, hat Feldmarſchall Roberts dem Oberjtleutnant 
Baden: Powell baldigen Entjag jchriftlich verfprochen. Wie das gemacht werden 
jollte, war auch nad) den englischen Erfolgen von Kudusrand bis Bloemfontein 
nicht recht einzufehen. Aber die fröhliche Stimmung der Verteidiger Mafefings 
wird beim Eintreffen diefer guten Nachricht noch) um ein Erfledliches Höher 
gejchnellt fein. Vielleicht ift das geftörte Ballvergnügen doch noch zujtande 
gekommen. Auch zu einem merhvirdigen Fangballipiel fand fich bald Gelegen- 
heit. Oberjtleutnant Baden Powell trieb die eingebomen Treffer mit dem 
Bajonett und dem drohenden Hohlſpitzengeſchoß im Nücden aus der belagerten 
Stadt den Burenlinien zu. Merkwürdig! Seit dem Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts ift es ein Grumdzug, nicht der englifchen Humanität, jondern 
der Politik gewejen, die Schwarzen Südafrikas als in jeder Beziehung gleich: 
berechtigte Erdenbürger gegen die Buren auszufpielen. Und nun wirft der 
Grenzboten III 1900 10 
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englijche Oberjtleutnant fie wie Ballaft über Bord, unbefümmert, was aus 
den jchon halbverhungerten armen Teufeln wird — denn daß die Buren, Deren 
Endziel die Bezwingung der Stadt gerade durch Hımger war, diefen Ausbruc) 
nicht dulden würden, lag doch auf der Hand. So fam es denn auch, und 
Baden- Powell mußte wohl oder übel den — Nejt wieder aufnehmen. Aber 
e3 waren ihrer doc) weniger geworden — und daheim, im gefliffentlich menjchen- 
freundlichen England, war man außer ſich über jolch graufames Beginnen? 
Nein; man fand alles ganz in der Ordnung. Die That aber jchreit nach 
Vergeltung. 

Zum Teil stellte jie fich in Geitalt böjer Hungertage auch ein. Statt 
der mit Zuverficht erwarteten Hilfe fam anfang April, nachdem die Behörden 
Kapjtadts jchon Ende März einen Feiertag für die vermeintlich unmittelbar 
bevorjtehende Befreiung angeordnet hatten, eine Botjchaft von Lord Roberts an, 
worin er „befiehlt,* daß jich Mafeking bis zum 18. Mai zu halten habe. 
Was follte der gute Lord auch anders thun, als „befehlen,“ nachdem ihm 
— Quelle: die Liverpool Daily Post — jeine Königin kategoriſch „befohlen“ 
hatte, Mafefing zu befreien? Die böjen Buren erwieſen ſich den Robertsjchen 
Befehlen gegenüber ganz unzugänglich und liegen Lord Methuen, der mit einer 
Truppenabteilung vom entjegten Kimberley aus nordwärts gezogen war, wieder 
einmal nicht über einen Fluß, diefesmal den Baal. In drei Monaten vermochte 
Methuen den Übergang bei Warrenton nicht zu erzwingen, und erſt als in den 
eriten Tagen des Mai eine von Natal herbeigeholte Divifion (Hunter) in 
dDiefer Gegend eingriff, gewannen die Dinge ein andres Geficht. Einer weit 
nach Weiten ausgreifenden Kolonne Berittener von etwa 3000 Mann gelang 
es nach tapfrer Gegemwehr jeitens der jchtwachen Burenfommandos, die jieben 
Monate eingeſchloſſen gewejene Stadt zu entjegen. Der furz zuvor von 
Krügers Enkel Sarel Eloff unternommne Sturmangriff jcheiterte, weil die 
nachrüdenden Abteilungen fehlten, die in jolchen Fällen das Gewonnene zu 
jichern haben. Am 17. Mai wurde die militärifch ganz wertloje Stadt befreit; 
da Roberts aber den 18. als Erlöjungstag vorhergejagt hatte, blieb die 
englische Legende dabei, die Berechnungen des großen Strategen — ſelbſtver— 
ſtändlich kann von jolchen gar nicht die Rede fein — zu preifen und am 18. 
fejtzuhalten. In London neues Dilirium; Oberſt Baden- Powell wurde mit 
Überfpringung von 190 Vorderleuten zum Generalmajor befördert. Nicht 
immer ift „der Finger Gottes in der Weltgejchichte“ erkennbar. 
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Haarlem, eine Sommerfrifche 
Don U. P. 
(Schluß) 
aarlem hatte einst im Spanischen Kriege furchtbar gelitten. Nach 
langer Belagerung im Jahre 1573 erobert und verwüſtet, wurde 
es bald darauf noch durch einen großen Brand heimgefucht, in 
dem auch köſtliche Werke einer ältern Malerei — von Dirck 
Bouts, Aelbert Ouwater und Geertgen van Sint Jans — zu 
Grunde gegangen find. In dem neuen Jahrhundert blühte die Stadt jchnell 
wieder auf, 1622 hatte fie jchon 40000 Eimwohner, aljo zwei Drittel ihrer 
heutigen Zahl. Das neue Leben führte eine neue Kunſt mit fich, die nicht 
an die frühere Heiligenmalerei anfnüpfte, fondern ganz in den Anregungen der 
Gegenwart jtand. Die Landichafter und die Maler Eleiner Figuren haben 
wir jchon fennen gelernt. Aber es giebt noch eine Großmalerei, die mehr be: 
deutet, ihr wichtigiter Vertreter iſt Frans Hals, der 1580 oder 1581 in Ant: 
werpen, wohin jeine Eltern aus Haarlem geflüchtet waren, geboren, als Zwanzig: 
jähriger in feine Heimat zurücfehrte und hier bis an jeinen Tod 1666 Icbte. 
Er hat nichts gemalt als Köpfe und Körper, Porträts, wie die jyitematifierende 
Kunftbetrachtung jagt, aber er hat diefe Gattung auf eine Höhe gebracht, die ihm 
jeinen Rang neben den größten Malern überhaupt gegeben hat. Wenn man 
jeine Bildniffe in Galerien, wo er gut vertreten it, z. B. in Kaſſel oder auch 
in Berlin fennen gelernt hat, jo hat man doch nur einen unvollkommnen Be- 
griff von ihm, jolange man noch nicht das Haarlemer Mufeum gejehen hat. 
Sind wir in diefe bejcheidnen, aber gut gehaltnen Räume in dem Rathaus 
am Großen Markt eingetreten, jo umfängt uns eine hijtorifche Stimmung; der 
Geiſt der Vergangenheit lebt hier. Wenig Städte haben ein jolches Archiv 
von lebendigen Urkunden ihrer Vorzeit, und wie anders wirken fie hier an 
ihrem Urfprungsort, als wenn wir fie uns in einer großen Galerie aus vielem 
ähnlichen hHerausjuchen müßten! Ein freumdlicher alter Auffeher mit einem 
großen Brillanten in der Krawatte (jeder Holländer, der etwas vorjtellt, hat 
wenigitens einen Diamanten am jich) figt hinter feinem Büchertifch und läßt 
uns diskret gewähren. Solche Äußerlichkeiten find nicht gleichgiltig für den 
Eindrud. Im dem herrlichen alten Brügge iſt beifpielsweile das ſogenannte 
Mufeum in einem jhämenswerten Zustande, und in dem weltberühmten Johannis- 
ipital dort läuft ein imbeciller alter Fer herum, elendet uns mit feinen teller- 
großen Vergrößerungsgläſern und jchneidet Gefichter, wenn man ihm nicht 
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einen halben Franken in die Hand drückt. Hier in Haarlem ſtimmt alles; ge— 
nießen wir es denn. 

An der Lichtwand des Hauptraums hängen in einer Reihe acht rieſige 
Breitbilder von Frans Hals, jedes mit vielen lebensgroßen Figuren, die fünf 
erſten mit Schützen, die übrigen drei mit Hoſpitalvorſtehern. Es kann nichts 
einfacheres und natürlicheres geben als dieſe ernſten Männer, die ſich hier im 
Schmucke ihrer Waffen zuſammengefunden haben, ohne jede hiſtoriſche Poſe, 
zu den Freuden des Mahls, oder auch wie vor einem Auszug, immer in dem 
Gedanken, daß ihre Gemeinfchaft ernften Zweden dient, denn der Friede iſt 
noch nicht gefchloffen; darum halten fie ihre Fahnen hoc und ihre Waffen 
icharf, ein Iusus pro patria. Bei einem andern Volfe hätten wir Schlachten: 
bilder und friegerische Aufzüge befommen, etwas, woran die Phantafte umd 
der Wunſch, das Gefchehene möglichjt ruhmwürdig zu gejtalten, einen Haupt: 
anteil haben. Diefe jchlichte Wirklichfeitsdarjtellung der Holländer Hingegen hat 
ichon eine lange nationale Vorgefchichte, aus der ung noch manches erhalten ijt. 

Schon im jechzehnten Jahrhundert beftand in den einzelnen Städten die 
Sitte, daß ſich die Offiziere der Schügenfompagnien in Gruppenbildern malen 
ließen, zumächjt nur im Bruftausfchnitt, jeder bezahlte dazu feinen Beitrag, je 
mehr von ihm zu jehen war, dejto mehr; ein einzelner Kopf im Hintergrunde 
kostete nur wenige Gulden. Die früheften diefer Bilder hat das Amfterdamer 
Reichamufeum, zum Teil von Malern, über die unſre Kunftgefchichten nichts 
zu jagen wuhten, bis ihre Werfe aus wenig befannten Aufbewahrungsorten 
zufammengebradjt und der allgemeinen Aufmerkſamkeit zugänglich gemacht 
wurden. Auf der ältejten Tafel von 1529 oder 1532 im breiten Format 
jehen wir in zwei Reihen übereinander ſiebzehn Bruftbilder, meiſtens mit gut 
gezeichneten Händen, bartlos, noch nicht mit Hüten, jondern mit Baretts, Die 
Köpfe find ernft, alle jehen zum Bilde heraus, eine innere Verbindung der 
Dargeftellten ift ebenfowenig verfucht wie eine äußere Gruppierung; der Hinter: 
grund beiteht aus einer einfarbigen dunfeln Fläche. Der Eindrud diejes Bildes 
ift ungemein altertümlich. Es ift von Dir Jacobsz, von deſſen Vater Jacob 
Eornelisz van Doftjanen, einem Künftler von Ruf, wir Madonnen und Heilige 
haben mit lachenden Landjchaftshintergründen. Sie muten uns moderner an 
als diejes Schüßenbild feines Sohnes; die neue Gattung muß fich ihre Frei— 
heit, ihren Stil erit fchaffen. Dann folgt Cornelis Teunifjen mit einem ähn- 
lichen Bilde von ſiebzehn Köpfen, einige tragen ſchon Vollbärte, es iſt von 
1557; ein etwas altertümlicheres von 1533 ift noch auf dem Amjterdamer 
Rathauſe. Dirk Barentsz giebt uns 1564 in drei Reihen übereinander vier 
zehn Schüßen, die allerlei Geräte und Embleme in den Händen halten, das 
Ganze ift als Gaftmahl gedacht. Die Köpfe find gut modelliert, lebendiger 
im Augdrud, bräunlich warm im Fleisch, ein wenig italienisch. Dir war erjt 
kürzlich aus Italien zurückgekehrt, er war jahrelang in Venedig gewejen und 
hatte in Tizians Haufe gelebt. Er war ein jehr gebildeter und zu feiner Zeit 
jogar gefeierter Mann. Ebenſo Cornelis Ketel, der in Frankreich und Eng— 
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land gewejen war und jich 1581 in Amfterdam niederlich; er war jo geichickt, 
daß er ohne Pinfel mit den Fingern und fogar mit den Fußzchen zu malen 
verjtand. Unter jeinen Schügenjtüden hat eins von 1588 dreizehn ganze 
Figuren, aufrecht in freier Stellung, prächtig und mannigfach gefleidet, mit 
Waffen und Fahnen wie zu einem Appell verjammelt. Sie find miteinander 
bejchäftigt und ſehen nicht mehr alle den Beſchauer an; es ift ein wirklicher 
Vorgang, und wir jehen auf einen ausgeführten Hintergrund mit der Faſſade 
des Doelenhaujes. Die Gejellichaft macht einen gejucht manierlichen Eindrud; 
alle find barhäuptig, was bei den Holländern nicht gewöhnlich ift. Der nächſte 
diefer Reihe, Cornelis van der Voort, ijt uns feiner Perſon nad) beinahe un— 
befannt. Er war aus Antwerpen gekommen und jtarb 1624 in Amjterdam. 
Vielleicht bildete er fich nach Ketel, und nach ihm felbjt fcheint fich wieder 
der berühmte Thomas de Keyſer gerichtet zu haben. Das Reichsmuſeum be- 
jigt von Voort gute Einzelporträts und Gruppenpilder, unter dieſen ein frühes 
— zwijchen 1600 und 1616 — mit einundzwanzig Geharniſchten, im zwei 
Reihen; die vordern ftehn bis zu den Knieen fichtbar im eriten Glied, über 
ihnen, hinter einer Brüftung, erjcheinen links und rechts je fünf Bruftbilder, 
zwifchen denen der Mittelraum durch aufrecht gehaltne Lanzen gefüllt ift, wie 
auf Velazquez „Übergabe von Breda“ in Madrid. Faft alle ſehen zum Bilde 
heraus, die Anordnung ift jteifer und der Eindrud jtrenger als auf der doch 
frühern Tafel Ketels, das Ganze fräftig und voll Würde. 

Mit Nicolaes Elias treten wir auf eine höhere Stufe. Bei ungezwungner 
Auffaffung und Anordnung ift der Vortrag flüſſig und leicht geworden, Die 
‚Farben der Kleider find zu einer fühlen Harmonie zufammengeftimmt, und 
durch das Ganze geht ein Zug von Feinheit und Eleganz. Als er feine vier 
großen Schütenjtüde malte, war er nicht mehr jung. Neben ihm jtand der 
an Fahren jüngere Thomas de Keyjer, der gefuchtefte Bildnismaler Amfter- 
dams, der jchon Helldunfel anmwandte, jogar noch vor Rembrandt. Keyſers 
Stärfe lag aber in dem Porträt kleinern Maßitabes; die größern Schüßen- 
ftüde, deren das Reichsmuſeum zwei beſitzt (von 1632 und 1633), gelangen 
ihm nicht fo gut. Sie find fteif fomponiert, fühl, beinahe fahl in den Farben, 
ohne den mwarmduftigen Schmelz jo manches feiner kleinen Bildniffe. Elias 
dagegen Hat ſich wohlgefühlt vor feinen großen, flott hingeworfnen Figuren; 
ob fie ftehn, bis zu den Knieen fichtbar und mit einer Reihe von Brujtbildern 
hinter einer Baluftrade über jich, oder big zu den Füßen herab, oder ob jie 
beim Gaſtmahl verfammelt figen, immer find fie frei und natürlich angeordnet, 
und feitlich heiter geht e8 bei ihnen zu. Er muß felbjt ein Mann des Lebens: 
genuffes geweſen fein. Ohne frage Fannte er Frans Hals, und er hat manches 
aus deſſen Bildern gelernt, fo für diefe Freiheit der Anordnung und für die 
Natürlichkeit der Einzelmotive, aber fein Schüler war er nicht, denn feine 
Auffaffung und fein Vortrag find durchaus anders. Elias bereitet uns vor 
auf den kühl fachlichen, fein Ziel niemals verfehlenden Bartholomeus van der 
Helft, vielleicht war er auch fein Lehrer, denn Frans Hals war Dies wiederum 
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ganz gewiß nicht, jo verichieden it ihre Kunft. Ban der Helit jtammte aus 
Haarlem, aber er fam jung nach Amsterdam. Seine zwei Hauptwerfe hängen 
bier im Reichsmuſeum einander gegenüber: die bekannte Schügenmahlzeit zur 
Friedensfeier von 1648 und ein Aufmarſch zur Bewilllommnung eines Fähnrichs 
im freien vor einer Brauerei, friesartig auseinandergezogen zu der ungeheuern 
Breite von achtehalb Metern (1639). Man weiß nicht, welches man vor: 
ziehn joll; das frühere hat die ftarfe Bewegung voraus und vielleicht auch 
eine noch größere deforative Wirkung für fich; als er es malte, war er noch 
nicht dreißig Jahre alt. Beide find gleich fertig, ficher und dabei eingehend 
modelliert von den Köpfen bis hinab zu den Details der Geräte und dem 
Stillfeben des Gaftmahls, beide im höchiten Grade Lofalfarbig, nicht tonig 
oder helldunfel, und doch nicht bunt oder grell. Als Harmonie wirkt die 
‚särbung kalt, und etwas Kühles hat auch diefe unerbittliche Sicherheit der 
Ausführung, die nichts halbgeſehen laſſen will, eine Art von Realismus, die 
das Gegenteil ift von der jcheinbaren Sorglofigfeit eines Frans Hals. Wenn 
dieſer uns beobachtete, würden wir es vielleicht faum merfen; der andre würde 
uns jo jcharf firteren, daß uns unbehaglich dabei werden müßte. Den einen 
hätte man jicher licbenswürdig genannt, den andern wahrjcheinlich nicht. Es 
find zwei Nichtungen, die beide auf einem feiten Grunde ruhen, auf einem 
fünftlerischen Prinzip. Der Einzelne wird zwifchen Frans Hals und van der 
Heljt wählen, aber er hätte damit noch nicht entichieden, welcher der größere 
Porträtmaler wäre, und wenn jemand hier Frans Hals auf den erſten Platz 
itellt, jo müßte er jedenfalls Bartholomeus den zweiten geben. Als diejer 
1670 ftarb, war es mit der holländischen Großmalerei überhaupt zu Ende. 
Frans Hals war tot, und 1669 ftarb auch Nembrandt, deſſen „Nachtwache“ 
von 1642 nun im Reichsmuſeum zwilchen jenen beiden Hauptiverfen des 
Bartholomens hängt. Ein fchärfrer Gegenſatz läßt fich faum denken. 
Nembrandt war 1631 aus Leyden gefommen, als Elias und de Keyjer 
an ihren Schüßenftüden malten, und als man von van der Helft, der damals 
vielleicht bei Elias in der Lehre war, überhaupt noch nicht redete. Zehn 
Jahre ſpäter arbeitete der Zauberkünſtler des Helldunfels an einer gleichartigen 
Aufgabe. Sechzehn Schüten hatten jeder hundert Gulden gezeichnet und er: 
warteten dafür recht anjehnlich abgeichildert zu werden; der Preis war hoch, 
aber der Künftler auch jehr gefucht. Der aber ſah ſich noch nach einer Anzahl 
von Nebenfiguren um und malte nun den Aufbruch einer Schügenfompagnie 
aus ihrem Doelenhaufe zum Schießplatz mit einem Aufwande von Phantafie 
und Kraft, als gälte es der Zerjtörung von Troja, und die Schattenmaffen, 
aus denen er wenig grellbeleuchtete Lofalfarben hervorglühn fie, brachten dem 
Bilde jpäter eine Benennung, deren Sinn ihm ganz fern gelegen hatte. Das 
merkwürdige Bild, das großartigite des Jahrhunderts, wie wir heute jagen, 
wo es doc nachgedunfelt, übermalt uud fogar an den Seiten verftümmelt ift, 
wurde einfach mißverjtanden, und feine wejentliche Qualität, die Helldunfel- 
kunst, wurde gar nicht erkannt. Die Schügen werden über das Fünjtliche 
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Feuerwerk wenig froh gewejen fein, denn Rembrandt befam feinen ähnlichen 
Auftrag wieder, und fein Schüler Govaert Flind, der in feinen alttejtament- 
lichen Geichichten den Geiſt feines Lehrers walten ließ, hielt es doch für 
geraten, fein fünf Meter breites Schügenjtüd von 1648, eine Friedensfeier in 
Form eines Empfangs, mit prächtigen Kleidern und jtarrenden Yanzen, wie 
bei van der Voort und Velazquez — etwas mehr in den Gewohnheiten der 
Wirklichkeit zu halten. Ebenjo verfuhr dann Rembrandt jelbit viel ſpäter bei 
jeinen „Staalmeefters“ von 1661: Warmes, farbiges Helldunfel, deſſen Licht- 
tlefe uns ſchon von weiten treffen und fajjen, aber die Herren Vorſteher der 
Zuchmacherinnung figen ordnungsmäßig um ihren Tiſch, wie die Perſonen 
der von andern Künstlern gemalten Regentenftüde; die Formen find Far und 
deutlich, und durch jeinen fünjtlerischen Gefamtausdrud tt der einfache Gegen: 
ſtand auf eine jolche Höhe gehoben, daß dieſes Bild, das letzte qutgemalte 
von Rembrandt, zugleich als das beſte Regentenftüd der holländischen Malerei 
überhaupt zu gelten hat. 

Wenn wir uns, um für den Daarlemer Schügenmaler Frans Hals einen 
weitern Hintergrund zu gewinnen, in dem ſüdlich gelegnen Städten umjehen, 
jo bewahrt das benachbarte Leyden, das am ſpaniſchen Kriege hervorragend 
beteiligt war und einst gleichzeitig mit Haarlem eine jchwere Belagerung aus- 
halten mußte, in jeinem Stadtmufeum noch acht jolcher Bilder eines ein- 
heimischen Maler, von dem wir übrigens faum etwas willen. Joris van 
Schooten (1587 bis 1651) iſt fein eigentümlicher Künitler, jondern nur ein 
Dann des beſſern Durchſchnitts. Seine ältern Schügenjtüde von 1626 und 
1628 jind handwerksmäßig jchlicht, altertümlicd; und gedrängt, ohne Kompo— 
jitton und Farbenwirkung; das letzte aber von 1650 mit jechs Offizieren 
macht jchon einen andern Eindrud. Die Figuren ſind auseinander geitellt, 
mit Luftzwißchenraum, in lebendiger Gruppierung, Die Farben haben Tiefe 
und Glanz und einen filbernen Gejamtton, etwa in der Weiſe des van der 
Helft, nur fehlt den Köpfen die jichere Modellierung und der fejte Strich). 
Das Bild iſt für ihn, der es als alter Mann malte, eine tüchtige Leiftung, 
aber für die Zeit (1650) bedeutet es nicht viel. Andre Maler geringerer 
Ordnung haben es unter dem Einfluß bedeutender Vorbilder weiter gebracht, 
3. B. der ungefähr gleichaltrige Hendrik Gerritsz Pot, der mit feinem Haupt: 
werk, den Offizieren der Adriaensgilde, die zum Schießen ausrüden (1630, 
im Haarlemer Mujeum), Frans Hals jogar vecht nahe fommt. Höheres diefer 
Art finden wir aber in dem Gemeindenmfjeum des Haag. Dort lernen wir 
vor allem den großen Jan van Raveiteyn (F 1657) kennen, einen Bildnis- 
maler, gegenüber deſſen perjönlicher Bedeutung und Leiſtung die Frage nach 
dem etwaigen Verdienſt jeiner einzelnen Lehrer — geradejv wie bei Frans 
Hals — gar feine Bedeutung hat. Er fucht fich jeinen Weg unter einer 
Anzahl von Mitjtrebenden, dem Delfter Mierevelt und den Amfterdamern, die 
wir fennen gelernt haben, und ganz früh jchon jteht er dann vor unjern Augen 
als ein dem Frans Hals durchaus ebenbürtiger Künftler mit zwei rieſigen 


80 Haarlem, eine Sommerfrifche 


Breitbildern von 1616 und 1618. Auf dem einen jchreiten fünfundziwanzig 
Dffiziere in lebhafter Unterhaltung von der Treppe ihres Doelenhaufes hinab, 
jodaß fich für die Gruppierung höchſt ungeziwungen eine untere und eine 
obere Reihe ergiebt. Das andre ift noch lebendiger fomponiert: vierzehn Rats— 
herren figen um einen Tisch und empfangen neun Schügenoffiziere, deren Haupt: 
mann einen Willlommbecher entgegennimmt. Im Koftüm und in der ernten, 
gewichtigen Haltung entiprechen diefe Bilder dem älteften Schüßenjtüd von 
Frans Hals in Haarlem (1616). Die Farben find Fräftig bunt wie dort umd 
in der Harmonie ebenfalls warın, die Gefichter noch bräunlicher, die Zeichnung 
und der Auftrag womöglich noch fejter und ficherer. Zwei jpätere Bilder 
Navefteyns an derjelben Stelle, Ratsmitglieder um einen grünen Tiſch von 
1636 und ſechs Offiziere von 1638, zeigen eine andre Haltung. Der Vor: 
trag ijt leichter und lodrer, der Gefamtton fühl und ruhig, befonders reizvoll 
auf dem erjten Bilde; wir jehen feine bunten Zyarben mehr, neben dem Schwarz 
und Weiß der Kleidung nur noch Grün und Grau. Nun findet fich aber noc) 
ein bedeutendes und in Anbetracht jeiner frühen Entjtehungszeit (1617) doppelt 
verdienjtliches Bild in Diefen Räumen: ein braunroter Fähnrich mit einer roten 
sahne, ficher und fe in Form und Farbe, jo meifterlich, daß, der es gemalt 
hat, Evert Erynsz van der Macs, wohl Raveſteyns Vorbild gewejen ein 
könnte. Er war Karel van Manders Schüler und 1604 aus Italien zurüd- 
gekehrt; es iſt dies fein einziges befanntes Bild, ein auf Beitellung gemaltes 
Schügenporträt, während Rembrandt feinen Bürgerfähnrich von 1636 (Roth- 
Ihild in Paris) mit feinen eignen Gefichtszügen aus fünftlerischem Behagen 
gemalt hat. Seltjamerweile iſt von diefen Herrlichfeiten des Haager Gemeinde- 
muſeums nichts photographiert, was jedenfalls längft gefchehen wäre, wenn 
ſie ji unter Bredius Obhut im Moritzhaus befänden. Der Auffeher, dem 
ich auf jeine Auskunft den Gedanken äußerte, ich möchte ſelbſt gern einiges 
aufnehmen lafjen, holte zu einem Vortrag über die dazu erforderliche Permiſſion 
aus, dem ich kurz abjchnitt: Ach, ihr mit eurer ewigen Permiſſion, ihr jolltet 
froh jein, wenn jemand das thun will, was ihr lange ſelbſt hättet thun müſſen. 

Diefe Schügen- und Regentenſtücke find die einzige Bilderflaffe, die man 
aud) jetzt noch mur in Holland ſelbſt fennen lernen kann. Sie wurden zunächſt 
von den Korporationen, die fie beftellt hatten, feitgehalten, jpäter nach deren 
Auflöfung reizten fie nicht den Gejchmad der nad) Kabinettsbildern ſuchenden 
ausländischen Liebhaber, und heute, wo man fie ald Schenswürdigfeiten ge- 
jammelt hat, könnte natürlich nur nod) ausnahmsweiſe ein derartiges Bild in 
den Handel fommen. Die Meifter haben einjt mit ihnen feine guten Gejchäfte 
gemacht. Nicht einmal Bartholomeus van der Helft, der doch ganz die Anjprüche 
jeiner Zeit traf, ift ein wohlhabender Mann geworden, Naveiteyn, der für 
jein Hauptwerf von 1618 mit dreiundzwanzig lebensgroßen Figuren 500 Gulden 
befam, jtand ſich bejier bei den Porträts von Prinzen und Prinzeſſinnen oder 
von Offizieren des Hofs in einer etwas weniger fleifigen Ausführung, und 
Frans Hals ift befanntlich in Armut gejtorben. 
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Kehren wir nun nach Haarlem zurück, ſo begegnen wir dort im Muſeum 
zuerſt zwei einheimiſchen Künſtlern, die das Schützenſtück auf ſeiner frühern 
Stufe vertreten. Cornelis Cornelisz van Haarlem (ſo zubenannt zur Unter— 
ſcheidung von dem oben erwähnten Cornelisz van Ooſtſanen) ſtand zu ſeiner 
Zeit in hohem Anſehen wegen ſeiner manierierten Hiſtorien mit überlebens— 
großen nackten Figuren, die wir heute abſcheulich finden: Peleus und Thetis, 
Adam und Eva, Bethlehemitiſcher Kindermord und dergleichen, aber ſie zeigen 
uns immerhin eine ganz bedeutende Fertigkeit eines noch nicht Dreißigjährigen. 
Dieſer gefeierte und hochbegabte Künſtler ließ ſich auch einigemale herbei, 
Schützen in den damals üblichen angereihten Bruſtbildniſſen zu malen, die ein 
Feſteſſen vorſtellen ſollten. Zuerſt 1583, als er gerade aus der Fremde 
zurüdgefehrt war und ſich in feiner Vaterſtadt ſelbſtändig gemacht hatte, erſt 
einundzwanzig Jahre alt. Für diefes Alter ift das Bild, eine ziemlich breite 
Tafel, merkwürdig gut: noch altertümlich und gebunden, aber fprechend im 
Ausdrud der Köpfe. Ein jpäteres Schügenftüd, beinahe in Quartformat, von 
1599, ift ganz mit Figuren überfüllt und wirft nicht mehr bildmäßig, fondern 
landfartenartig. So malte er denn lieber feine Mythologien und altteftament- 
lichen Gejchichten für jein Publikum weiter, und es wird für beide befjer ge: 
wejen fein. — Mit vier derartigen Schügenmahlzeiten zeigt fich uns fein 
Stadtgenofje Frans de Grebber (dejien Sohn Pieter durch farbenprächtige und 
(ebendige Galeriebilder aus der biblifchen Geichichte im italienischen Geſchmack 
mehr bekannt geworden it), fie find von 1600 bis 1619 datiert, fallen alſo 
ihon in eine Zeit, wo für das nationale Gruppenporträt durd) Navejteyn, 
Frans Hals und die Amsterdamer ein ganz andres fünftlerifches Ausjehen ge- 
wonnen war. An diefen Fortjchritten nimmt der 1570 geborne Grebber nicht 
mehr teil, und das wird ung gerade hier in dem kleinen Haarlemer Muſeum 
vortrefflich Har, wo Bilder von guten Schülern und Nachahmern des Frans 
Hals Hängen, 3. B. das ſchon erwähnte, großartig lebensvolle Offizierſtück, 
das Pot 1630 malte, als er auf feiner Höhe war, mit fünfundvierzig Jahren. 

Von den fünf Schügenftüden des Frans Hals find die drei erjten Gaſt— 
mähler, die beiden legten als VBerfammlungen zum Appell oder vor dem Ab- 
marjch gegeben; jene gehn in Innenräumen vor fich, deren Behandlung lebhaft 
zum Ganzen mitjpricht, dieje im Freien draußen vor dem Doelenhauje, und 
hier trägt die Landichaft jehr mit zum Ausdrud bei. Die drei Mahlzeiten 
find einander ziemlich ähnlich in der Form, der Perſonenzahl, elf und zwölf, 
der Anordnung und dem Hauptmotiv eines Fähnrichs, der feine Fahne diagonal 
aufwärts nach rechts geitredt hält, jo ähnlich, daß, wenn man fie mit den 
beiden ganz anders gehaltnen, lang auseinander gezognen Verſammlungen ver- 
gleicht, ihre Unterjchiede beinahe zurüdtreten. Aber fie find doch da. Das 
ältefte Bild von 1616 (Nr. 85; der Deutlichfeit und der Kürze wegen ge- 
brauche ich hier öfter die Galerienummern) ift das kräftigſte von allen; auf 
feinem andern tritt uns die innere Gefundheit Diefer derbfnochigen Menjchen 
und ihre harmlofe, bäuerliche Fröhlichkeit jo entgegen, daß man unwillkürlich 
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an ihre Nachfahren denken muß, unſre heldenmütigen Freunde, die jüdafrifa- 
nischen Buren. Die Modellierung ift jehr energifch, obwohl der Auftrag vielfach, 
3. B. im Fleisch, nicht geftrichen ift, wie man bei Frans Hals erwarten wird, 
fondern vertrieben; der Ton ift ganz warm, im Fleiſch fajt braun, und das 
Not der rotweißen Schärpen treibt die warme Sfala noch entjchiedner heraus. *) 
Erft nach zehn Jahren (1627) fommen die zwei andern Mahlzeiten, eine, 
Nr. 86, der Georgsſchützen, wie auch Nr. 85, eine mit Adrigensſchützen, Nr. 87. 
Man jieht es beiden an, daß foviel Zeit verfloffen ijt, nur muß man genau 
acht geben, denn beide find unter fich auch wieder fehr verjchieden. Der 
Künftler gruppiert leichter und freier, und auch die Menjchen find in diefem 
furzen Zeitraum etwas anders geworden, fie find weniger Fobig. Nicht nur 
in den Huferlichkeiten der Kleidung zeigt ſich das, ſodaß z. B. ftatt des Stein- 
fragens die geteilte Krauſe oder der liegende lange Kragen der jüngern Mit- 
glieder überhand nimmt, fjondern es hat fich auch der Gefichtsausdrud ge- 
ändert, was namentlich auf Nr. 86 bemerkbar ift, und vielleicht auch ein wenig 
die Bewegung der Hände. Übrigens hat nun der Künstler das eine Bild (86) 
in der fühlen Skala, das andre (87) ganz warm gehalten, ſodaß dieſes hierin 
wieder dem ältern, Nr. 85, ähnlich wird, umſo mehr, als in beiden der Raum 
mit jeiner Tiefe und mit einem FFensterdurchblid auf Häufer und Bäume zur 
Geltung kommt, befonders ſchön und Luftig in Nr. 87. Dagegen bejteht auf 
Nr. 86 der Hintergrund nur aus einer mit Stoff verhängten Wand, ſodaß die 
Figuren noch mehr zur Dauptjache werden; fie find enger zufammengedrängt, 
denn diefe Tafel iſt die ſchmälſte, und bei diefer Anordnung hätte eine intimere 
Ausjtattung des Raums zerjtreuend gewirkt. Man wühte gern, wie die beiden 
Kompagnien ſich von dem Künftler behandelt glaubten, und ob fie bei dem 
Vergleich der beiden Bilder von 1627 ebenfo geurteilt hätten wie wir. Nr. 87 
ift freundlicher und traulicher, mehr malerisch gedacht. Nr. 86 iſt fühl wie 
feine Färbung, anjpruchsvoller, plaftifcher im Figürlichen, auch wohl gejellichaft- 
(ich noch etwas höher gehalten. Wer 87 vorzieht, den wird feine Vorliebe 
vielleicht noch weiter zurücdführen zu dem tiefivarmen, bräunlichen Bild von 
1616, das einen ganz einheitlichen Ausdruf hat. Die zwei von 1627 find 
Übergangsbilder. Was fie mehr geben als Nr. 85, in der Auffafjung und 
technisch, das wird dann doch hoch überboten von den zwei folgenden, die uns 
auf noch breitern Tafeln die Schützen aufrecht geitellt zeigen, und zwar als 
Kniejtücke, denn nur die „magere Kompagnie* von 1637 im Amsterdamer 
Reichsmuſeum, die Pieter Codde vollendete, hat ganze Figuren bis zu den 
‚Füßen. 


*) Auf den folgenden Bildern finden wir blaue und orange Schärpen (orange-weiß-blau 
find bie alten Dranierfarben). Es ſcheint, daß ſich die beiden Kompagnien an den Farben und 
überhaupt an ber Uniform nicht unterfcheiden ließen (jo feltfam das auch an einer Uniform 
fein mag!), ſodaß man auch heute die Georgs- und die Abriaensfchügen gar nicht beftimmen 
fünnte, wenn es nicht für die Vilder überliefert wäre. In Haarlem wußte man mir weiter 
nichts zu fagen, 
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Die Mdriaensschügen (Nr. 88, 1633), im ganzen vierzehn, find vor ihrem 
Doelenhauje wie zum Appell verjammelt, jtehend und zum Teil figend, aber 
nicht an gededter Tafel, fondern an einem fleinern Tifche, auf dem das von 
einem der Männer aufgefchlagne Album Liegt; die Anordnung ift von einer 
großen, ungezwungnen Schönheit, mannigfach in Einzelgruppen zerlegt und 
doch zufammenhängend. Die Figuren find feiner als auf den frühern Bildern, 
die Köpfe edler, die Zeichnung graziös, die Farbe ficher und leicht, aber nicht 
nachläſſig bingeitrichen. Die Färbung, im Geſamteffekt blaugrün, wird von 
ausgejprochnem Helldunfel beherricht. Kühle und warme Töne wechjelm mit- 
einander ab, jene liegen hauptjächlich auf den Figuren, dieſe in der Landichaft 
mit ihrem dämmrig angehauchten Himmel; hier wird Frans Hals jogar ein 
wenig Poet. Alles zufammengenommen it diefes das jchönfte Bild nicht nur 
von ihm, jondern überhaupt innerhalb der ganzen Gattung. Aber das nächlte, 
Nr. 89 von 1639, mit neunzehn Georgsichügen, iſt doch keineswegs geringer, 
nur anders und wieder ganz neu, jowohl in der Anordnung als im Charakter 
und in der Färbung; der beinahe Sechzigjährige ift noch jung und friſch. Die 
Gruppierung ift einförmiger, weiter auseinander gezogen auf diefer noch breitern 
Tafel. Sämtliche Schügen ftehn aufrecht, vorn zwölf in zwei Reihen hinter 
einander in der ganzen Breite des Bildes, links über ihnen auf einer be- 
wachjenen Anhöhe die übrigen fieben in einem dritten Gliede bis zur Bildmitte, 
wo die Landjchaft einjegt und ein größeres Stüd freien Himmels fichtbar 
wird, mehr Licht alfo als auf Nr. 88 und völlige Tagesbeleuchtung, micht 
Dümmerung. Dieje Lichtöffnung rechts oben, in die die Lanzen der vordern 
Glieder zum Teil hineinragen, macht eine bedeutende Wirkung, und die her— 
fömmliche Dreireihenanordnung der älteiten Schügenftüde ift hier doch gut 
weitergebildet. Hier bei dem Aufmarſch haben die Schügen auch ihre Hüte 
aufgefeßt, unter deren Rändern man das Haar lang herabhängen jieht, wie 
es jeßt getragen wurde (das Bild von 1616 zeigte uns noch lauter furz ge: 
ihorne Köpfe); fie haben energifche Gefichter, bei deren Zug und Strid) man 
an Rembrandt denkt, und an ihn erinnert auch das jtarfe und noch etwas 
wärmere Helldunfel. Vergleicht man nun diejes Bild mit Nr. 88, jo wird 
man den Eindrud gewinnen, daß jenes ſchöner ift, aber dafür ſprudelt hier 
das Leben troß der einförmigen Anordnung doch noch fräftiger. Man hat es 
immer mit Recht ald etwas merkwürdiges angejehen, dab zwei Männer auf 
engem Raume nebeneinander wirken, diefelben Gegenjtände und zum Teil für 
diefelben Räume malen, und daß dann doch ihre Bilder jo verfchieden geraten, 
als hätte feiner von dem Treiben des andern Kunde gehabt. In diefem einen 
Falle nun läßt fich ein Eindrud Rembrandts auf Frans Hals nicht verkennen. 
Aber noch mehr. Wir bemerften auf diefen Bildern eine bis 1633 zunehmende 
Verfeinerung des Typus, der ja auch in einem Porträt niemals vein auf jein 
Urbild, jondern immer auch mit auf den Künſtler zurüdgeht. Sehen wir uns 
nun noch einmal darauf hin einzelne Köpfe an, auch Handbewegungen und die 
Haltung einzelner Figuren in Nr. 86 und 88 und in der „magern Kompagnie” 
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des Amſterdamer Reichsmuſeums von 1637, ſo fällt uns, wir mögen wollen 
oder nicht, noch ein andrer ein. As Nr. 86 und 87 gemalt wurden (1627), 
fehrte gerade van Dyd aus Jtalien zurüd, wo er ſich zum Porträtiften der 
vornehmen europätichen Welt ausgebildet hatte. Im Jahre 1632 ging er nad) 
England, aber vor jeinem Tode (1641) fam er noch zweimal zu längerm Auf- 
enthalt in die Niederlande, und jchon 1630 joll er vom Haag aus Frans 
Hals in Haarlem aufgefucht haben. Daß die beiden Männer voneinander 
Kunde nahmen, it ficher. Man wird fich in unferm Falle das Verhältnis 
nicht bloß grobmateriell al3 eine Beeinfluffung von Perſon zu Perfon vor: 
itellen. Es lag im Zuge der Zeit, auch das Genrebild der Holländer ver: 
feinerte fich, und jo verlangte der Mynheer, wenn er fich malen ließ, jchon 
von ſich aus, daß er etwas ftattlicher ausjähe als jein Vetter oder Onfel vor 
zehn und zwanzig Jahren. Die Veränderung des Geſchmacks geichah unter 
dem Einfluß der füdlichen Niederlande, wo die feinere Kultur herrichte, wo 
die Porträtiften, an der Spite van Dyd, das Nivea des Bildnifjes erhöht 
hatten, und von two ich diefes, was wir num vorwiegend als das Bandydijche 
empfinden, allmählich auch dem Norden mitteilte. Wollte ſich Frans Hals 
für einen jolchen Zwang entichädigen, fo malte er den lachenden „Mann mit 
dem Schlapphut” in Kafjel, oder er mietete jich irgend ein Individuum für fein 
Geld, zog es an und malte e8, wie er wollte; das jind dann jeine jogenannten 
Sittenbilder oder fittenbildartig aufgefaßten Figuren. Und was nun noch die 
ganze Klaſſe der Schützenſtücke betrifft, jo ftellen fie ja freilich feine Hiftorien- 
malerei im höchiten Sinne dar, aber die Höhe der „Eroberung von Breda“ 
des Madrider Hofmalers Velazquez erreichen fie doch allenfalls, und das 
Lanzenmotiv, das dem weltberühmten Bilde feinen Namen gegeben bat, fann 
nicht einmal für originell gelten. 

Auf unfern Haarlemer Bildern von Frans Hals jchliehen ſich nun zeitlich 
an die uniformierten Schügen angejehene Bürger, die in fchwarzer Zivilfleidung 
um einen Tijch figen, „Regenten,“ wie man damals die Vorjteher von Spitälern 
und ähnlichen Wohlthätigfeitsanitalten nannte. Es bezeugt doch dieſem derben 
und praktiſch gerichteten Volke einen feinen und auch idealen Sinn, daß jid) 
Inhaber eines Feineswegs mühelofen Ehrenamts noch obendrein für ihr gutes 
Held von den beiten erreichbaren Kimftlern malen liegen, nicht um die Bilder 
für jich zu behalten, wie wir es mit unſern Gruppenphotographien machen, 
jondern um fie dem Gemeinwejen, dem fie dienen wollten, zu jchenfen. Auch 
Bilder von Frauen jind darunter, Negentinnen alfo, „Damen,“ wie wir heute 
mit Betonung jagen; damals hatte die Frauenfrage ein andres Geficht. Daß 
die Männer, die auf folchen Bildern rechnend oder Geld zählend um den Tiſch 
jigen, ihre Hüte auf den Köpfen haben (nur der Spitalverwalter oder der 
Diener erjcheint barhäuptig), während doc fogar Schüten manchmal unbededten 
Hauptes ſpeiſen, gehört zu dem Nitus von Altholland. Der Hut ift dem 
Mynheer, was die Krone dem Märchenfönig, das Zeichen feiner Selbitherr- 
lichkeit. Wenn er in feinem Haufe Gäfte empfangen muß und er ihn nicht 
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zufällig jchon auf dem Kopfe haben follte, jo jest er ihn fich ganz gewiß 
vorher eigens dazu auf, und auf den Genrebildern fehen wir ja vielfach die 
jungen Herren mit ihren Hüten in Gejellichaft ſitzen, und zwar in einer Weife, 
die man heute flegelhaft nennen würde. Gegen dad Ende des Jahrhunderts 
ändert fich dann dag, die Allüren werden zierlicher, das Haar wird immer länger 
getragen und darum auch gern gezeigt, umd zulegt kommt die Perücke und 
mit ihr der Chapeau bas. Das Amſterdamer Reichsmuſeum hat die umfaſſendſte 
Sammlung dieſer Regentenbilder von großen und kleinen Künjtlern, bis in 
das achtzehnte Jahrhundert hinein, wo die Kleidung wieder hell und farbig 
geworden und das natürliche Haar durch die lange weiße Perücke erjegt iſt. 
In diejelbe Klaſſe gehören auch die Darjtellungen von Gildenvorftehern, deren 
ſchönſtes Beiſpiel Rembrandts jchon erwähnte „Staalmeejters“ find. Sodann 
finden wir angejehene Ärzte, namentlich Chirurgen um ein Gerippe verjammelt, 
an dem einer Demonjtriert, oder auch um einen Leichnam. Das find die fogenannten 
Anatomien, die berühmtejten von Thomas de Keyfer (1619) und Rembrandt 
(1632, diefe im Morighaus des Haag). Dder die Medizinmänner figen auch 
ganz undramatijch um einen Tijch, wie Spitalherren und Gildenvoriteher, und 
ihnen haben fich dann auch wohl einige Apotheker zugejellt, die aber einfacher 
gekleidet find und lange nicht jo jelbitvertrauend ausſehen. Der Gegenſatz 
wirft manchmal recht komiſch. Die Doktors als Herren über die Lebensord- 
nung ihrer jterblichen Mitmenjchen find an ihrem ascendant ohne weiteres 
erfennbar. Die Zeit der Quackſalber und Marftjchreier, über die fich ein 
Maler luftig machte, war zwar noch nicht vorüber, aber er verjegte fie in die 
Sphäre des niedern Volks, wo fie diefelbe Verchrung genofjen wie in den 
höhern Kreifen die Dargeitellten diefer Gruppenbilder. 

Das wäre etwa der Hintergrund für die drei Negentenjtüde von Frans 
Hals. Die fünf Schwarzgefleideten Herren vom Elifabethipital vor einer jchlichten 
Wand, an der eine Landfarte hängt, mit dem grünen Tisch im VBordergrunde, 
alle mit Hüten und liegenden Kragen, von 1641, find als Gegenjtand ſowohl 
wie an Lofalfarbe das Einfachite, was jich denken läßt. Die Wirkung liegt 
in der wundervollen Zufammenftimmung, einem ganz einheitlichen, goldwarmen 
Ton, wie ihn der Künftler noch nicht und auch ſpäter auf feinem jeiner Bilder 
mehr angewandt hat. Es gelüjtete ihn diefesmal, Rembrandts Skala zu ver: 
ſuchen, und er hat damit ein gutes Bild geliefert, Jo gut, daß ihm innerhalb 
diefer ganzen Bilderflaffe nur noch ein Werf den höhern Pla vorwegnimmt, 
die zwanzig Jahre fpäter gemalten „Staalmeefters“ von Rembrandt. Bald 
nach diefen entftanden dann die legten Bilder von Frans Hals, die Hier in 
Haarlem hängen: fünf Negenten und vier Regentinnen des Altmännerhaufes, 
jene nebjt einem Verwalter, dieſe mit einer Aufwärterin, beide 1664 gemalt, 
aber wie? Die Köpfe fünmmerlich, die Körperform zum Zeil verzeichnet, die 
Farbe ganz ſtumpf und grau. Er war nun vierundadtzig Jahre alt, aber 
die Jahre allein hatten es ihm nicht angethan. Er hatte allezeit gut gelebt 
und war niemals ein fichrer Haushalter geweſen; den Gerichtsvollzieher hatte 
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er fchon vor Jahren bei fich gefehen, jet empfing er ſogar Armenunterftügung. 
Manche meinen, der alte Schalf hätte ich noch hier auf diefen Bildern, viel: 
leicht fogar aus dem Spital heraus, über die Herren und namentlich über die 
Frauen des Vorſtands luſtig gemacht; andre haben gedacht, er hätte fie im 
Zorn jo fchlecht gemalt. Das ift zuviel Scharffinn. Er that ficherlich, was 
er konnte, aber es war nicht mehr viel, und die Aufträge waren ein Almoſen. 

Wir Haben einen langen Weg gemacht, und der Lefer, dem nur eine 
Sommerfrifche verfprochen war, hat jich zulegt in eine mühſame Diatribe über 
holländische Porträtkunſt verwiceln laſſen müſſen. Sollte er aber die Sommer— 
frische auffuchen, jo würde er ſelbſt kaum anders handeln, als ihm hier ge— 
ichehn ift, er würde inmitten der jchönen Natur und der alten Stadt auch 
ihrem berühmteften Bürger, wie die Haarlemer Frans Hals nennen, in jeinen 
Gedanken nachgehn, er könnte jest auch das fchöne Denkmal jehen, das fie 
ihm draußen im Park errichtet und in diefen Tagen enthüllt haben unter 
Anfprachen und Kränzen mit Widmungsjchleifen (wozu Goethe vielleicht gejagt 
haben würde: Was räucherft du nun deinem Toten, hättjt dus ihm im Leben 
jo geboten), und für jolche und andre Studien ſei ihm dann wenigſtens noch als 
angenehme äußere Unterlage ein vortrefflicher Gajthof in der Stadt empfohlen: 
Hotel zur Lerche, an der Hauptitrage, wenig Minuten vom Mufeum. Gute 
Zimmer, noch beſſeres Eſſen und freundliche nette Wirtsleute. Auf denn aljo 
nach Haarlem! 
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Mein wunderliher Freund. Holla, da find Sie ja wieder, rief ich mit 
großer Freude. Wir waren und geradezu in die Arme gelaufen, als id) um die 
Ede der Univerfitätsftraße bog und er mit feinen Siebenmeilenſchritten die Schiller— 
ftraße herablam. 

Das iſt ja nett, fagte er, dab ich Site treffe. Nun kommen Sie nur ein 
Stüdhen mit! Er faßte mich unter den Arm und drehte mid auf die Pro- 
menade zu. 

Natürlich, num ſoll ich gleich ein Stüdchen mitkommen, jagte ich, während ich 
mi willig ins Schlepptau nehmen ließ, in beleidigtem Tone, aber ich konnte es 
ja nicht verbergen, wie ich mich freute, ihm wieder in feine lachenden blauen Augen 
zu jehen. Wieviel Wochen waren Sie weg? E3 tft eine Ewigkeit, ohne Abſchied — 
denn eine Zweipfennigfarte mit ein paar magern Zeilen ift fein Abjchied; und nicht 
eine Zeile Nachricht in der ganzen Zeit, als gäbe es nicht aud) in Italien Anfichts- 
farten an jeder Straßenede. Pfui, Sie Bummler! Nun erzählen Sie aber aud), 
genau, Kilometer für Kilometer, Tag für Tag, mo Sie fi herumgetrieben haben 
außer auf der Bibliothek in Florenz; was haben Sie alles gejehen, während wir 
bier im Schweiße unjerd Angefihts — 
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Nein nein, ſagte er lachend, ich war nur in Florenz und habe ſo gut geſchuftet 
und „geſchnorpſt und gewärgt“ wie Sie betriebſamer Mann. Was ich ausgerichtet 
habe, erzühle ich Ihnen noch. Aber jetzt ſollen Sie mir erſt erzählen. Ich bin 
ganz ſtarr über das, was mich hier empfangen hat. 

Leipzigs großer Tag! ſagte ich, mit ſtolzer Gebärde um mich weiſend. Da 
ſehen Sie es ja, drüben an der Rathausbauplanke hundert Meter lang, und überall, 
wo was anzukleben geht, an allen Straßeneden, in jedem Cigarrenſchaufenſter, 
wohin Sie jehen, überall muß es Ihnen doch in die Augen ſpringen mit den 
Ihauderhaften Bildern und greulihen Farben: Barnum und Bailey. Ste find da! 
Und gejtern hatten wir unjern großen Tag, da zogen fie um! 

Jawohl, ich habe es wohl gemerkt, ich bin vorgeftern abend zurüdgelommen, 
aber ich hatte ja feine Ahnung. Als ich geftern früh zum Fenſter hinausgudte, 
weil mir ber Lärm auffiel, und die Leute jtrömen jah, dachte ich, e8 jei was los, 
ein großer Brand oder Gott weiß was, bis mir meine Haushälterin, die mir das 
Frühſtück brachte, zitternd vor Aufregung mitteilte, twaß ed wäre, und daß es gleich 
anfinge; die ganze Stadt jei auf den Beinen, und wenn der Herr Rat erlaubten, 
wollte jie einmal einen Sprung — na natürlich, ich ließ fie laufen. Und Sie 
waren jelbjtverjtändlich auch dabei und mitten darunter, und nun erzählen Sie mir 
einmal, denn ich bin gejtern wegen des Auspadens und Ordnens feinen Schritt 
vor die Thür gefommen, was ihr großen Leipziger Kinder — 

Nun ja, gewiffermaßen bin ich wirklich eins gewejen, jagte ih; als Ontel, 
was fann man da machen — ich danke meinem Schöpfer, daß diefer Rummel endlich 
zu Ende ift. Seit vier Wochen habe ich mid) vor meinen Nichten und Neffen, 
ben Heinern natürlich, nicht retten können. Ich follte durchaus bei meinen Freunden 
vom Nat dafür intriguieren, daß man den Mädels und Jungen bei diejer welt: 
geichichtlichen Begebenheit frei gebe, und ich gutmütiger alter Kerl habe denn auch 
wirklich wenigftend unſerm guten Rektor zugelegt, daß er die Bande losließe. 
Natürlich wußten die Gymnafiaften ganz fiher, daß die Volksſchulen geſchloſſen 
würden, und die Vollsichüler ganz genau, daß die Gymnafiaften frei hätten, und 
id argumentierte auch ganz logiſch, daß, wenn der Nat einmal den Umzug erlaube, 
er auch für Publikum jorgen und den Schulen freigeben müffe Denn für wen 
jollte denn der Umzug jein? 

Der Profeffor war freilich ganz andrer Anficht und fagte, es wäre doch ge= 
radezu abgejchmadt, wegen eines ſolchen Schwindels den Unterricht zu unterbrechen, 
vollends wo das Semeſter ſchon fo kurz fei. Nämlich — das werden Sie noch 
gar nicht wiffen, das Minijterium bat fi) zu der großen That aufgefhwungen, 
endlich fünfwöchige Sommerferien einzuführen; ich glaube, weil e8 gerade ſelbſt 
ihulpflichtige Angehörige hat. Freilich hat e8 dafür, um die Wiſſenſchaft bejorgt, 
den Weihnachts- und Diterferien ein paar Tage abgezwadt, als wären die nicht 
erit recht für Kinder und Lehrer eine dringend nötige Erholungspaufe. Ohne 
ſolche — Nebenerjheinungen kommt ja aber überhaupt fein Fortichritt zuftande, 
hingegen darf man wohl erwarten, daß diefe Abzwackung nicht wirklich perfekt wird. 
Aber aljo unjer Barnumumzug. Zunächſt war es ja noch gar nicht ficher, Daß der Rat 
ihn erlauben würde. Mein Einwurf, daß es doch, möge nun die ganze Sade ein 
antiquierter Schwindel fein, eine ganz intereffante Erinnerung für unfer zulünftiges 
Deutfchland fein würde, wenn ed noch einmal jo eine mittelalterliche Schauftellung 
gejehen hätte, verhallte ungehört. Aber andre Kräfte fehten fi) in Bewegung, 
ganz abgejehen von den Eltern, die fi von ihren Jungen zu Petitionen an den 
Rat verleiten ließen. Man hatte Barnum gänzlich unterſchätzt! Inzwiſchen fing 
fein Apparat an zu arbeiten. Ich will nichts Böſes von unſern Zeitungen jagen. 
Aber fie wurden gleichgiltig gegen die Buren, und wegen der Ehinejen hatten fie 


83 Maßgebliches und Unmaßgebliches 











noch) feine Angſt; fie fingen an, Barnum und Bailey ernjthaft zu behandeln. Schwarz 
auf weiß wiejen fie nad, daß dieſer Umzug diejes Welteirkus für die Jugend von 
eminent bildendem Wert jei, daß die ganze Märchenpoejie vor ihren Augen ent= 
faltet werden würde, daß das, was fie aus der Kulturgeſchichte der Menjchheit 
nur durch Abbildungen fähen, leibhaftig in bejtridender Wahrheit vor ihren Augen 
erjcheinen werde ujw. Sie glaubten es jedenfalls ſelbſt und waren jelbjtverjtändlich 
durch feine Inſerate beeinflußt — unjre Leipziger Blätter! Nein, e8 war der Bruftton 
der Überzeugung. Ich möchte nur wifjen, wo fie ihre Weisheit her hatten. Na, jeden- 
falls ging e8 wochenlang mit Artikeln, Notizen, Berichten, die dad Publikum auf 
das Großartige, Niedagewejene vorbereiteten, das ihn: bevorjtiinde, von den Triumphen 
erzählten, die e8 inzwijchen in andern Städten feiere. Und dazu famen nun bie 
Reklamekünſte des Herrn Barnum, und jo etwas war allerdings nod nicht da= 
geweſen. Jeden Tag tauchten neue Plakate auf, immer mehr, immer größere, mit 
immer wunderbarern Darftellungen, in immer mehr Schaufenftern — man jah 
nicht3 andre mehr: Barnum und Bailey! Es ſchrie einem förmlich in die Augen. 

Daß die liebe Jugend über alle dieſe Menagerieizenen, Tierfämpfe, Clomwn=- 
jpäße, Pferderennen, griehiiche Wagenrennen, Mißbildungen uſw. nah und nad) in 
die größte Aufregung und Spannung geriet, war Fein Wunder. Ich dachte, 
diefe verrüdte Aufregung würde bei der jungen Gejellichaft bleiben; aber das Voll, 
der große Bengel, der ſonſt nicht jo leicht aus feiner phlegmatischen Ruhe zu bringen 
ift, fing aud an, die Augen aufzureißen und die angemalten Wunder anzugaffen, 
und endlich wurde alle Welt von dem Fieber ergriffen. Auf der Eleftrijchen, in 
der Kneipe, wo fie zufammenfamen, unterhielten fich die Leute von Barnum und 
Bailey. 30000 Mark Unkoſten jeden Tag — daß zug. Der eine übertrieb, und 
der zweite übertrieb noch mehr, und jo wälzte fi) die Lawine der Reklame von 
Perſon zu Perjon, bis fie die Behörden erreicht hatte und alle ruhige Erwägung 
mit fich fortriß. Wird die Behörde den Umzug geftatten oder nicht? Dieje Frage 
laſtete auf Leipzig wie ein Schidjal, und wie ein Jubeljchrei ging ed durch die 
Stadt, durch die Vororte, und mit Windegeile in dem Umkreiſe von zehn Meilen 
durch alle Dörfer und Städte, als es hieß, die Erlaubnis ſei erteilt: Barum und 
Bailey werden in Leipzig einen großartigen, noch nie dagewejenen Umzug halten — 
jo was Friegt man im Leben nicht wieder zu jehen. Und dann wurde es doch ans 
gekündigt: an allen Schulen fällt der Unterricht aus, und num war fein Halten mehr. 
In den Fabrifen hätte der Streik gedroht, wenn die Arbeiter nicht hätten Schicht 
machen dürfen; die Gejchäftsleute ließen von ihrem Perjonal laufen, was fie ent- 
behren konnten, die Eifenbahnen verlegten ihre Züge, um den Kunftfreunden vom 
Lande den Abendbeſuch des Cirkus zu ermöglichen, ganze Fenfterreihen wurden für 
ihmeres Geld, Platz fünf Mark, vermietet, Holzgerüfte für die Zuſchauer erbaut — 
die ganze Stadt ftand auf dem Kopfe. 

Und dann kam aljo der große Tag. Und Ste haben von allem nichts ge— 
jehen? fragte er. 

Dod), ih war auf der Strafe — 

Ganz zufällig? fragte er, indem er mich mit jeinem befannten Lächeln von 
der Seite anjah. 

Allerdings, jagte ih; ich Hatte einen Weg zu machen. ch will aber ehrlich 
fein. Der Barnumzug hätte mid) nicht Hinausgelodt, aber ich dachte, wenn bu 
jegt gehit, fichit du den Menjchenrummel. So etwad macht mir Spaß, und ich 
war wirklich etwas neugierig, ob der Bufammenlauf fo toll fein würde, wie er— 
wartet worden war. Daß hatte ich ja ſchon von meinen Fenſtern aus gejehen, 
wie die Völferwandrung aus den Vororten ſchon früh um fieben anfing, ganze 
Familien ſchön aufgepußt vorbeizogen, obwohl der Himmel ein höchſt verdriegliches 
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Geficht zu der Sache machte und gelegentlich Thränen über die Leipziger vergoß; 
und dazwiſchen jchaffte man Bodleitern, Schemel, Kiften und alle möglichen Er- 
böhungsmittel auf die Straße. Wie id) nun aljo nad) neun Uhr auf den Roßplatz 
fomme, jtehn die Menjchenmauern did, undurchdringlich an der Fahrjtraße, dahinter 
Dußende von Wagen, von der herrihaftlichen Equipage bis zum Bierwagen herab, 
alle vollgerappelt mit Menjchen jedes Alterd und Gejchlechts, und alle enter dicht 
bejegt. ch wollte durch nach der innern Stadt — feine Möglichkeit! Ein Be- 
fannter, der dasſelbe Bejtreben hatte, und zwar nicht als Bummler wie ich, jondern 
im Dienjt, denn er wollte in der Univerfität Kolleg lejen, gab es aud auf; er 
äußerte jeine Gefühle höchſt unverhohlen — ich habe ihn noch nie jo aufgeregt und 
empört gejehen — und gab der Meinung Ausdrud, wir wären ja wahrhaftig in 
Krähwintel, aber nicht in Leipzig; jo was fünne nur in Krähwinkel paffieren. Und 
dann ertönten die Klänge einer höchſt wunderlichen Muſik, Blech und Dudelſäcke, 
die ihren indianischen Urſprung unjern erftaunten Ohren Har offenbarte, und id) 
war Zeuge des großen Ereignifjes, mit einer taujendlöpfigen Menge, die ftumm, 
jtarr, paff dajtand und immer längere Gefichter machte, 

Nanu? 

Ja, jo etwas hatten jie wirklich nicht erwartet, e$ twar etwas noch nie da— 
gewejenes: für jo etwas auf die Beine gebracht zu jein. 

Mein Lieber, jept übertreiben Sie wohl etwas. 

Na, die Pferde jchienen mir ganz hübſch zu fein, davon verjtehe ich nichts. 
Es war eine ganze Menge. Aber das Übrige? Etliche Kamele und in Käfigen 
ein paar jchüchterne Tiger und Hyänen, die fich jehr unbehaglich zu fühlen jchienen; 
die Elefanten hatte man als gemeingefährliche Beſtien weglaſſen müfjen wegen ihrer 
mangelhaften gejellihaftlicyen Erziehung. Die Hauptjahe war etwa ein Dußend 
„Prachtwagen,“ geſchmackloſe lange Raten, grell rot oder blau angemalt, mit großen 
goldnen Berzierungen und zivedlojen Spiegeln, an den Eden Heine Fähnchen in 
den Farben der verichiednen deutichen Vaterländer, des Deutichen Reichs, oder viel- 
mehr von Germany, den United States und der umliegenden Bierdörfer, oben drauf 
meijt nicht gerade verführeriiche „Artiftinnen und Artiſten“ mit gelangweilten, er— 
müdeten Gefichtern, in buntem Flitterſtaat, auch einige höchit zeitgemäße Chinejen 
darunter, auf einzelnen Wagen angeblich) deutjche Märchengejtalten und buntjchedig 
aufgepußte Mufifer, zwijchen den Wagen einige Gruppen in jogenannten hiftorijchen 
Koſtümen, das Ganze einfach langweilig und vieles herzlich geſchmacklos. Das ſchönſte 
war zum Schluß das Danıpfllavier à la Düngererportaktiengejellichaft; e8 roch zwar 
nicht, aber es Hang um jo jchauderhafter. Glücklicherweiſe dauerte e8 faum eine 
Biertelftunde. Es war zum Lachen, als der Zug vorbei war, und die Menjchen jich 
mit ihren enttäufchten Gejichtern nach dem genofjenen Schaujpiel ummandten und 
fi) wie die begofjenen Pudel zerftreuten und abzogen. 

In den Zeitungen jtehn doch aber glänzende Berichte; auch vom Jubel der 
Jugend war da die Rede. 

Na, in meiner Gegend habe ic nicht3 von Jubel bemerkt, feinen Ton, jondern 
nur lange Gefidhter. Ein paar Jungen hörte ich zu einander jagen: Das war nifcht! 
— Nee, dad war nid; der Mühe wert! — Na und die Koſtieme, die nimmt Tee 
Mastenverleiher mehr an; und mein Neffe brach, als er nad) Haufe fam, in Die 
geflügelten Worte aus: War das ein Schwindel! Ich jage Ihnen, jeder anjtändige 
Schüßenfejtzug ijt bei uns interefjanter und geſchmackvoller, von hiſtoriſchen Um— 
zügen gar nicht zu veden. Dieje greatest show of the world mag was für Die 
Wilden und die Yankees fein, für uns ift es nichtd. Und dafür hat man nun 
jämtlihen Schulen freigegeben — es ijt alles Mögliche, daß nicht auch die Uni- 
verfität gejchloffen hatte — und diejen ganzen Spektakel gemacht. Wie erhebend 
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für Geift und Gemüt! Ich Habe mich einfach geichämt, jo blamiert fühlte ich mid, 
als Leipziger. 

Er jchüttelte den Kopf. Was ich nicht verftehe, fagte er, iſt, daß man ſich 
nicht vorher erkundigt hatte, ob die Sache es wert jei, daß man fie zuließ. Man 
hätte doch leicht jemand in eine der andern Städte jchiden fünnen, wo diefe Ameri- 
faner vorher ihr Wejen getrieben hatten. 

Ja, das ift mir auch unverſtändlich, antwortete ih. Den Sedanfejtzug hat man 
aufgegeben, weil man den Meßverkehr nicht jtören will, denn die Meffe ift Tabu; 
einem deutjchen Eirkusunternehmer hätte man ins Geficht gelacht und die Bitte um 
einen Umzug rundweg abgeſchlagen, aber dieſer Barnum aus Amerika jcheint heiliger 
zu fein ald die Mefje und verdient offenbar mehr Rückſicht als irgend ein Deuticher 
und als aller Straßenverlehr. Man denke nur! An einem Werfeltage jperrt man 
an einem Plage wie Leipzig zwei Stunden lang die innere Stadt von der äußern 
Stadt und dazu die Bahnhöfe hermetiſch ab! Und das wegen eines joldhen ge- 
ihmadlofen Sammeljuriums von Cirkus, Menagerie, Mifgeburten und Schlangen- 
menjchen, das durch nicht3 wirft al8 durch jeine Maffenhaftigkeit. Unbeſehen! Nur weil 
eine fede Reklame gemacht wird und die Tagesprefje die Baden voll Wind nimmt. 
Vorhin Habe ich zufällig einen Belannten aus — na, id) will den Namen ber 
Stadt höflich verſchweigen — getroffen, der ſagte mir: Na, ihr Leipziger ſeid auch jo 
helle gewejen, reinzufalen? Seid nur froh, daß es bei euch nicht jo gegangen ijt 
wie bei und. Da ijt ein Kamel aus dem Zuge ausgebrochen, und man hat es aus 
dem Publikum nicht wieder herausfinden können. — Hier will id Ihnen übrigens 
auch nod) etwas vorlejen, was mir ein andrer Freund draußen vom Lande jchreibt: 
„So was von allgemeiner Landflucht habe ich meiner Lebtage noch nicht gejehen. 
Auf den Landwegen und Ehaufjeen war die reine Völkerwanderung; ein Heerwurm, 
durch die Reklame erzeugt und in Bewegung gefebt, zog ſich feit fünf Uhr morgens 
an unſerm Hofe vorbei, denn um neun Uhr war ja der Umzug angeordnet. Auf der 
Station fauften die fahrplanmäßigen Züge vorbei ohne anzuhalten; alle waren ge= 
jtopft voll, und was bier befördert werben wollte, befam Ertrazüge. Und was 
habe ich davon gehabt? Ich habe mein Heu nid)t reingekriegt, denn als meine 
Leute ind Dorf zurüdlamen, fing es an zu regnen — und nun liegt der 
Quark no draußen auf der Wieje und verfault. Hol der Teufel euch Leipziger 
mit eurer ungeitigen Liebe für die Amerikaner, ihren Trichinenſpeck und ihre 
Koloradotäfer! Ich hab einen Schaden von 1700 Mark — mer erjeßt mir 
da3? AS der Kaiſer nach Leipzig kam, zur Einweihung des Reichsgerichts, 
habt ihr Leipziger nicht Halb jo viel Lärm gemacht, wie jept beim Umzug von 
Barnum und Bailey. Ihr jeid eben auch amerikaniſcher Sped! Ich freue mich, daß 
ihr jo reingefallen jeidb! Aus meinem Dorf kommt feiner mehr nach Leipzig, 
wenn ihr wieder einmal einen Rummel macht.“ 

Der Urme! jagte er. Die Sache war freilich „niſcht“! 


Der Stand der Landwirtfhaft in England. Über den Stand der 
Landwirtichaft in Großbritannien und Irland enthält der kürzlich ausgegebne 
Jahresbericht des Board of Agriculture Ungaben, die bei der zunehmenden, vielfach 
unberechtigten Neigung, unfre landwirtichaftlihe Entwidlung mit der britiichen zu 
vergleichen, bejondre Beachtung verdienen. Der Bericht zeigt zunächſt, daß die 
Zunahme des Getreidebaus im Jahre 1897 nur als eine vorübergehende Er- 
iheinung zu beurteilen ift, da die ſchon 1898 wieder eingetretne Abnahme der An— 
baufläche ſich auch 1899 fortgejeßt hat. Man kann aud) kaum annehmen, daß das 
Tempo der Abnahme des Getreidebaus (Weizen, Gerfte, Hafer, Roggen) langſamer 
zu werden anfängt. Die Abnahme betrug (ohne Bohnen und Erbjen) gegen den 
Sahresdurhichnitt des vorhergehenden Jahrfünfts in den Perioden: 
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1876/80 1881/85 1886/90 1891/95 1896/99 


für das Bereinigte AEBIBEeIdı; 4,3 Bros. 5,0 Proz. 5,3 Prog. 4,3 Prog. 3,6 Prozʒ. 
für Großbritannien . N BB „ 45 „ 5080 „ 4 „ 3,3 F 
für England (ohne Wales) .. 5,0 54 BB. A. 5 5 


Die Zunahme der intenfiven Wiejenwirtichaft (Permanent Pasture) in 
England hat ſich nad einer Unterbrehung (1897) fortgejeßt. In Wales und in 
Schottland ſcheint ſeit 1891 ein Stiljtand eingetreten zu fein, doch find bei der 
Ungenauigleit der Erhebungen in diejer Beziehung feine Schlüfje auf die fernere 
Entwicklung zu ziehn. Außer der Wieſenwirtſchaft ift ftarf vertreten umd hat zu= 
genommen der Grünfutterbau (Klee, Esparjette, Gras) unterm Pflug, deſſen Fläche 
zum der (Arable Land) gerechnet it. 

Das Verhältnis der Wiejen (Perm. past.) zum Ader (Arab, L.) überhaupt 
war folgendes: 


in England in Wales in Schottland 
ET gen RE 10216981 Acres 1581558 Aeres 1084983 Neres 
Ader 13695437 „ 1070925 , 347382 „ 
1899 Erg ..... 13824160 „ 1919610 1386977 
Adr . . . 11411801 „ 903846 „ 3510713 „ 


Die Berhältniffe in Schottland können mit denen in England und Wales nicht 
recht verglichen werden; die Grenzen zwilchen Wiefen und wilder Weidewirtichaft 
find in Schottland nicht jo jcharf gezogen. 

Bu den dieſer Entwidlung der Anbauverhältniſſe entiprechenden landläufigen Anz 
ihauungen von dem ftark fortichreitenden Übergang der britiichen Landwirtſchaft 
vom Getreidebau zur Viehwirtihaft jtehn nachitebende Daten über den Vieh: 
jtand in einem gewiſſen Gegenſatz. Es find nämlich in Großbritannien die lands 
wirtichaftlich benußten Pferde von 1087146 im Jahre 1891 auf 1085305 im 
Jahre 1899 zurüdgegangen. Nur in Schottland zeigt fich eine kleine Zunahme. 
Die no ungebrauchten Pferde find allerdings durchweg ein wenig zahlreicher ge— 
worden. Huch die Zahl des Rindviehs ift in Großbritannien von 6852821 
auf 6795720, und zwar in allen drei Zandesteilen zurücdgegangen. Die Schafe 
haben in Wales etwas zugenommen, ſonſt und im ganzen find ihrer weniger ges 
worden. Die Zahl der Schweine iſt in allen drei Zandesteilen zurüdgegangen. 
Allerdings ift wohl die Qualität und das Gewicht des Vichs befjer geworden, aber 
immerhin fcheint doch auch in Großbritannien die Steigerung der Viehzucht ihre 
Schwierigkeiten zu haben und Grenzen zu finden. 

Bon Intereſſe find noch folgende Daten. 

Die Erntemenge wurde geſchätzt per Acre in Bujhel3 für Großbritannien: 


Meizen Gerfte Hafer 
1890 30,74 35,02 41,40 
1891 31,26 34,14 38,77 
1892 26,38 34,61 38,80 
1893 25,95 28,69 35,59 
1894 30,69 34,50 41,64 
1895 26,23 31,69 37,06 
1896 33,68 33,63 36,83 
1897 29,08 32,82 38,49 
1898 34,74 35,75 40,76 
1899 32,75 34,16 38,77 


An Weizen und Gerfte weit Schottland im Durchichnitt die höchſten Erträge 
auf, an Hafer England. Wales jteht in allen drei Getreidearten an letzter Stelle. 
Irland hat an Weizen in fieben von den zehn Jahren größere Erträge ald Groß- 
britannien gehabt, an Gerfte und Hafer in allen zehn Jahren. 


92 Maßgebliches und Unmaßgebliches 














Die Einfuhr an Weizen und Weizenmehl (das Gewicht auf Weizen 
reduziert) ftellte fich im Vereinigten Königreich wie folgt: 


dem Gewicht nad) (Cwts.) dem Wert nah (Pb. St.) 
1890 82381591 1895 107261 636 1890 32658132 1895 30210189 
1891 89539355 1896 99637368 1891 36633091 1896 30906 862 
1892 95604589 1897 88685554 1892 37125355 1897 32968 159 
1893 93806666 1898 94418359 1893 308831438 1898 37692699 
1894 96702072 1899 98506017 1894 26755178 1899 32983691 


Im Durchſchnitt der Jahre 1871/75 belief jih die Einfuhr dem Gewicht 
nad auf 50495127, aber dem Wert nad) ſchon auf 30953009. 

Bon der Einfuhr an Weizen und Weizenmehl kamen aus britiichen Be— 
fißungen 1894: 13817881 Cwts.; 1895: 17491 309 Cwts.; 1896: 8421951 Cwtes.; 
1897: 7532415 Cwts.; 1898: 17509777 Cwts.; aljo immerhin ein Heiner Teil. 

Die Preiſe für britifches Korn jtellten fi im Jahresdurchichnitt in England 
und Wales per Quarter in Schilling wie folgt: 

1890 1891 1892 1893 1894 1895 1896 1897 1898 1899 
Weisen. . 31,11 37,00 80,03 26,04 22,10 23,01 26,02 30,02 34,00 25,08 
Gerfte . . 28,08 28,02 26,02 25,07 24,06 21,11 22,11 23,06 27,02 25,07 
Safer . . 18,07 20,00 19,10 18,09 17,01 14,06 14,09 16,11 18,05 17,00 

In Preußen (alten Beſtands) war der Weizen teurer al in England für 
die Tonne zu 1000 Kilogramm: 1876/80 um 4,4 Mark; 1881/85 um 8,6; 
1886/90 um 31,1; 1891/95 um 37,3; 1896 um 29,1; 1897 um 23,2 und 
1898 um 25,0 Mart. 1871/75 dagegen war er in Preußen no‘ um 11,2 Marl 
billiger als in England. -7 


Nochmals der Tuberkulojefongreß. In den Bemerkungen zum erjten 
Tuberkulojetongreß (Grenzboten 1899, II. Quartal, S. 99) wird ausgeführt, daß 
ich in meinem Vortrag gejagt hätte, ich erwarte nichts vom Meich oder von den 
Organen der Selbjtverwaltung, vielmehr alles von der freiwilligen Bethätigung 
opferwilliger reife und von ber thatlräftigen Nächitenliebe. 

Weder im Wortlaut noch in der Tendenz meines Vortrags (Bericht über den 
Kongreß, ©. 477 ff.) ift etwas berartigeß zu finden. Ich muß die Auffaffung des 
Herrn Dr. Steinthal als irrtümlich bezeichnen und nicht minder den Zweifel zurüd- 
weijen, der ſich gegen meinen vermeintlichen „Optimismus“ richtet. 

Sch hatte mir die Aufgabe geftellt, zu unterfuchen, ob für irgend eine behörb- 
liche Körperſchaft eine gefepliche Verpflichtung zur Schaffung von Lungenheilftätten, 
nachdem deren Bedürfnis allenthalben anerkannt worden jei, bejtehe, und war zu 
einem verneinenden Ergebnis gelangt. Allein ich hatte auch auf Grund eingehend 
entwidelter Erwägungen mit meiner Überzeugung nicht zurüdhalten können, daß 
eine legislatoriſche Regelung der Heilitättenangelegenheit gegenwärtig gar nicht 
einmal opportun erjcheine, die fich, durch bureaufratiiche Feſſeln nicht beengt, kraft— 
voll und gejund auögejtaltet habe. So war id) folgerichtig zu der Frage gekommen, 
wen die Initiative und die energiiche Förderung zuftehe, und meine Antwort ging 
dahin, daß zuerſt die unmittelbar Intereffierten, d. i. die Arbeitgeber, die Kranken⸗ 
kaſſen, die Berufsgenofienshaften und Berficherungsanftalten einzutreten hätten, 
daß aber auch die kommunalen Körperjchaften au Gründen der Armenfürjorge 
und nicht zum wenigften der Staat „behufs Sicherung und Erhaltung der 
Vollsgejundheit jowie Mehrung der Vollswehrkraft und des Volkswohlſtands“ ftark 
beteiligt jeien. Habe der Staat bisher eine gewiffe Zurüdhaltung geübt, jo je 
dies einer noch nicht vollerprobten Heilmethode gegenüber jehr wohl berechtigt; 
beftehe dieſe jedoch durch wachſende Erfolge ihre Prüfung, dann könne der Ausbau 
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der geplanten Maßnahmen nicht größere Staatsunterftügungen entbehren. Und daß 
die Hoffnung auf folche feine bloße Illuſion ſei, das meinte ich durch den Hinweis 
auf die Foftipieligen zur Abwehr und Tilgung andrer Seuchen vom preußijchen 
Staate bewilligten Mittel und auf die von andern Bundesjtaaten ſchon gemachten 
Aufwendungen zur Erridtung und Erhaltung von Heilftätten nachdrücklich hervor- 
gehoben zu haben. Nur die Rolle des Bauheren wollte ich dem Staat nit auf- 
erlegt jehen, weil aus allzugroßer Zentralifation unerwünjcdhte Hemmungen hervor: 
gehn Könnten, und weil ich der Meinung bin, daß die unterjtügende, fördernde und 
anregende Mitarbeit des Staates vollauf unjern Zwecken genügte, wenn ber terris 
torialen Thätigkeit möglichjte Selbitändigfeit und richtige Anpafjung an die örtlichen 
bugienischen und jozialen Verhältnifje gefichert bleiben jolle. Die Errichtung von 
Heilftätten ſei deshalb Fapitalkräftigen Kommunalverwaltungen und Verſicherungs— 
anjtalten zu überlaffen, während die freiwillige Liebesarbeit, die fich auch auf 
diejem Gebiete jchon außerordentlich bewährt hat, an der Erhaltung und jegens- 
reihen Entfaltung vollen Anteil haben ſolle. £andesrat Meyer 


Paris. Einft, vor mehr als hundert Jahren, ehe noch die große Revolution 
anbrach, pflegten reiche junge Leute aus vornehmen Häufern zu ihrer Ausbildung 
Paris aufzujuchen, und wenn fie e8 dann ganz reich und lang geben wollten, jo 
gingen fie wohl auf einer großen Tour zuerit nad) Holland, wo (mie e& in einem 
Bädeler jener Zeit heißt) Höflichkeit und Grobheit untereinander gemengt, und man 
als in einer freien Republif die Verjehen der fremden Wandrer nicht jo vegardiert, 
übrigens aber alles proper und wohl eingerichtet ift. Won Holland ging es dann 
nah England. Dieje Nation ift nad) der Meinung unjer® Gewährsmanns ſchon 
etwas mehr poliert, fie wäre jedoch noch einmal fo angenehm, wenn fie nicht jo 
wanfelmütig, wenn fie fich nicht allen andern präferierte, wenn fie die unerhörten 
Debauchen nachließe und dabei nicht von einem etwas graufamen Naturell wäre. 
Stimmt auffallend! Nun erjt joll der junge Herr nad) Paris gehn. Hier fann 
man ſich in feinen Sachen perfeftionieren, da8 Gute, jo man in andern Ländern 
angetroffen, behält man, das Böſe legt man ab, und jomit fann man fi) formieren, 
wie man fich jeine Lebtag gedenft aufzuführen. Das ftimmt jchon nicht mehr. 
Heute geht jedermann nad) Paris, um in kurzer Zeit möglichit viel zu jehen, und 
darum muß ein heutiger Bädeker hauptjächlich von den Sehenswürdigkeiten der 
anziehungsreichen Stadt handeln. Dieje Aufgabe erfüllt der wirflihe Bädeker in 
jeiner neujten Auflage meijterlih. Das Buch ift ganz umgearbeitet, nicht bloß 
revidiert, und die Topographie zu einer Klarheit und Überfichtlichkeit gebracht, nicht 
bloß in der Fafjung des Ausdruds, fondern auc im Drud mit verjchiednen Leitern, 
die nicht mehr übertroffen werden kann. Alle Angaben über alte und neue Ge— 
bäude, über Kirchen und Mufeen, über hiſtoriſche Pläbe und moderne Anlagen find 
von der zuverläffigiten Genauigkeit. Der Abjchnitt über den Louvre, 70 Seiten, 
ift mufterhaft. Ein lebendig gejchriebner Auffag über die franzöfiihe Kunſt von 
Balther Genjel enthält viele Beobachtungen von jelbftändigem Wert. Vortrefflich 
find auch die zahlreichen Pläne, ſcharf gezeichnet und praftiich in einzelne Blätter 
zerlegt, und außer den Umgebungen von Paris find noch die Städte Nordfrank- 
reich8 in befondern Routen behandelt. Ein Anhang über die Ausjtellung mit aus- 
führlihen Beichreibungen von Julius Leſſing bedarf feiner weitern Empfehlung. 
Daß alles Technijhe und Außerliche denkbar praktiſch und zuverläſſig gegeben ilt, 
verjteht fich bei den Erfahrungen und Hilfsmitteln des verdienten Verlags don 
jelbft. Dahin gehören auch Winfe über die Lebensweije und ihre Unterjchiede von 
der unjrigen, die Formen der Anrede, 3. B. daß man nicht jedermann nad) dem 
Wege fragen darf, wann man den Eylinder aufzujeßen hat, wo und wie man 
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jpeift ufm. Wichtig ift die Rang- und QDuartierlifte der Bierhäufer und Cafes, 
intereffant beinahe für folche, die nicht nach Paris reijen fünnen; die Schilderung 
der allerfeinften Reftaurants, wo man in Gejellichaftstoilette zu jpeifen pflegt, 
möchte man jogar ſchmackhaft nennen im Sinne des Geizhaljes, der nad) einer be— 
fannten Anekdote an Sonn- und Feiertagen ſich allemal eine Güte that, indem er 
ein paar Seiten jeined abgegriffnen Kochbuchs las. Wir wollen aljo diejen beten 
aller Bädeler nicht nur unſern Neijenden, jondern auch den Zuhaufebleibenden als 
ein jehr unterrichtende8 Buch über Paris empfehlen. Ihm fehlt nur eins, Die 
Bilder ! 

Dieje findet man in dem fürzlich bei E. A. Seemann in Leipzig und Berlin 
erichienenen „Paris, eine Gejcichte feiner Kunftdenktmäler vom Altertum bis auf 
unsre Tage“ von George Riat (Nr. 6 der Berühmten Kunſtſtätten). Das Bud 
ift gut disponiert nach hiſtoriſchen Kapiteln (Mittelalter, Renaiſſance, Klaſſiſche 
Kunst, Neunzehntes Jahrhundert), der Verfafler jchildert lebhaft, kurz und angenehm, 
eine Glanzleiftung ift feine warme, liebevolle Beichreibung des gotijcdyen Paris; 
hier fühlt man die Größe jener Zeit durch: viele Franzojen find ja wohl mit dem 
Verfaffer der Anfiht, daß eine ſolche Kunſt voll nationaler Kraft und tiefem 
poetijchem Gehalt zugleich noch nicyt wieder erjchienen ift. Den meiſten unjrer Lejer, 
auch denen, die jetzt nad Paris gehn, wird es mehr um die neuere Kunſt zu thun 
fein. Auch hier ift ihnen der Verfaffer ein Führer von Urteil und Geſchmack. Es 
war nicht leicht, den Überfluß in überjehbare Grenzen einzujchließen, aber es iſt 
ihm gut gelungen. Die Auswahl der 177 Abbildungen verdient ebenfalld Lob. 
Man bekommt einen deutlihen Begriff von Paris, und es iſt nicht zuviel gejagt, 
daß und gerade ein ſolches Buch bis jetzt gefehlt hat. Es wird ſicher auch ohne 
unſre Empfehlung feinen Weg maden. 





Sitteratur 


Die deutfhe Volkswirtſchaft am Schluffe des neungehnten Jahrhunderts. Auf 

Grund der Ergebnifje der Berufs: und Gemwerbezählung von 1895 und nad andern Quellen 

bearbeitet im Kaiferlichen Statiftiichen Amt. Berlin, 1900, Puttkammer und Mühlbrecht. Laden: 
preis 1 Marl. (VII, 209 &.) 


Als dem Kaiſer das achtzehnbändige, Ende 1899 fertig gewordne Werk über 
die Ergebniffe der Berufs- und Gewerbezählung von 1895 vorgelegt wurde, hat 
er fih dahin geäußert, „daß es ſich empfehlen würde, die wichtigſten Rejultate der 
Arbeit in einer furzen, gemeinverftändlichen Form zujammenzufaffen und zu vers 
öffentlichen, um fie jo der Allgemeinheit in weiterm Umfange nußbar zu machen, 
als dies bei der jet vorliegenden umfangreichen Publikation möglid) jet.” Diejem 
Wunſche hat der Direktor des NKaiferlihen Statiftiihen Amts, Geheimer Ober: 
regierungdrat Dr. H. von Scheel, in dem oben bezeichneten Eleinen Buche ents 
iprochen. 

In fünf Hauptabjchnitten bejpricht er unter Einfügung mujtergiltig angelegter 
tabellariicher Überfichten folgende Gegenftände: die Bevölferung, die Landwirtichaft, 
die Induftrie, Handel und Verkehr, Produktion und Verbraud. Soweit die Er- 
gebniffe der Berufs- und Gewerbezählung der Gegenftand der Darjtellung find, 
iſt des Kaiſers Wunſch in vortrefflichiter Weife erfüllt. In umfrer fchnelllebigen 
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Zeit voll der allerverichiedenjten „itatiftiihen Jutereſſen“ war es ein jehr guter 
Gedanke, auch die Statiftil des Deutichen Reichs, ſoweit fie andre wichtige Gebiete 
betrifft, mit Heranzuziehn und die Betrachtung auch auf die Zeit nach 1895 bis 
in die Gegenwart auszudehnen. 

Die Ergebniffe der Berufs: und Gewerbezählung von 1895 find ſchon wieder: 
holt in den Grenzboten beſprochen worden. &8 ift dabei auch jchon hervorgehoben 
worden, wie jehr fich die vom Kaiſerlichen Statiftiichen Amt geleiftete ftatiftiiche 
Arbeit von der jtarf in die Mode gekommnen, zum Teil ja auch in ihrer Art jehr 
verdienftlichen Privat: und jozujagen Seminarftatiftif mancher Profeſſoren der 
Nationalölonomie und vollends von der Barteis und Intereſſenſtatiſtik unterjcheidet, 
mit der heute das Zeitungs und jonftige gebildete Publikum überjchüttet wird, aud) 
wenn fie von dem durch die Behörden organifierten „Interefjenvertretungen“ ausgeht. 
Das neue Bud) des Herrn von Scheel zeigt die hohen Vorzüge unſrer amtlichen 
Statiftif, wie nicht anders zu erivarten war, befonders deutlich, und ſchon in diejer 
jozujagen methodologiſchen Hinficht verdient e8 die größte Beachtung des gebildeten 
Publikums, der Fachleute, der Bolitifer und nicht am wenigſten der Negierung. 

Die auf der peinlichjten Selbjtkritif beruhende, überall die Grenzen der eignen 
Erlenntnisfähigkeit dem Lejer anzeigende Methode unjrer amtlichen Statiftif verleiht 
ihr auf der einen Seite einen im beiten Sinne wiſſenſchaftlichen Charakter. E3 wird 
das, wie es uns jcheinen will, von manchen, auch jehr bedeutenden Lehrern der 
Nationalölonomie bisweilen unterfhägt. In Wirklichkeit dürfen die Leiter der amtlichen 
Statiſtik des Deutjchen Reichs einen ganz hervorragenden Teil des Verdienſtes an den 
Hortjchritten der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft in der legten Zeit für fid) und 
ihre amtlichen Leiftungen in Anjpruch nehmen, auch wenn fie für jtaatswiffenfchaftliche 
Borlefungen und Seminare an Univerfitäten und andern Hochſchulen Feine Zeit übrig 
haben. Schmoller jagt in jeinem jüngft erfchienenen Grundriß der allgemeinen Volks— 
wirtichaftsfehre in gewiffem Sinne mit Net: „Die Statiſtik ift und bleibt ein 
roher Apparat, in der Hand des Dilettanten ein Mittel des Mißbrauch und des 
Irrtums, nur in der Hand ded Kenners und Meifterd, des nüchternen, wahrheit: 
juchenden Gelehrten ein Schlüffel zu tieferer Erlenntnis.“ Und weiter: „Sie hat 
das naturaliftiihe Wirtichaften mit Phrajen und halbwahren Hypothejen auf dem 
ganzen Wiffensgebiet eingefchränkt, die Frageitellung überall verichärft, ein gelehrtes 
ſyſtematiſches Verfahren an die Stelle des Näfonnierend aus dem Handgelenk ge- 
ſetzt.“ Mit Hecht nennt er dann ald verdiente Leiter ftatiftiicher Ämter die Preußen 
%. ©. Hoffmann und Ernft Engel, den Bayern ©. von Mayr, den Württemberger 
Rümelin, den Belgier Quetelet, den Franzoſen Zevafjeur und den Jtaliener Bodio. 
Was ſich die Leitung der amtlichen Statiftif des Deutichen Reichs um die national- 
ökonomiſche Wifjenjchaft für Verdienſte erworben hat und in neufter Zeit erwirbt 
und zu erwerben berufen ijt, gerade angefichts des fo gewaltig ind Kraut ge— 
ſchoſſenen wifjenjchaftlihen und unwiſſenſchaftlichen „Räjonnierens aus dem Hand» 
gelent,“ das ift bekannt, auch wenn Schmoller nichts davon jagt. Auf dieſer ihrer 
auf der Höhe ftehenden wifjenjchaftlichen Qualität beruht andrerjeitS auch ihre große 
politiiche Bedeutung, d. h. ihr praftiiher Wert für das Neich, für die Regierung 
und Schließlich auch für den Kaiſer. Much diefer Wert kann leicht unterjchäßt, ja 
manchmal als unbequem empfunden werden, zumal in Zeiten hochgehender nter- 
ejlen= und Klaſſenpolitik. Vollends die Parteien und Klaſſen jelbit werden der 
Statiftil gern Vorwürfe machen, wenn fie jelbitverjtändlich nichts als die Wahrheit 
zu bieten weiß, und die Unwahrheit den Herren Intereſſenten lieber wäre In 
den Kampf der Parteien einzutreten ift nicht ihr Beruf, ja fie legt ihren verant- 
wortlihen Vertretern auch außerm Amt eine ganz bejondre Zurückhaltung auf, die 
der Profefjor nicht kennt, und die nicht immer populär macht. 
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Das Bedürfnis nad, einer leijtungsfähigen und unabhängigen amtlihen Statijtif 
tritt immer dringender hervor, aber da3 rechte Verftändnis dafür jcheint noch in 
weiten reifen zu fehlen. Das in dieſem Falle bethätigte Intereſſe des Kaiſers 
für fein — s. v. v. — Statiſtiſches Amt wird hoffentlich fürdernd wirken. Die 
Art jolder Kompendien läßt es nicht zu, Einzelheiten aus dem Inhalt herauss 
zugreifen, um dem Lejer ein Bild des Gebotnen zu geben. Tas Buch muß ge- 
lefen werden, und jeder gebildete Mann, der fi) um die deutſche Vollswirtſchaft 
fümmert, jollte es leſen. Er wird es nicht aus der Hand legen, ohne wertvolles 
gelernt zu haben, vor allem, ohne widerjtandsfähiger geworden zu fein gegen den 
landläufigen Holuspofus der Partei- und Intereſſenſtatiſtik. 

Bezeichnend iſt es, daß Organe der Sozialdemokratie es für nötig halten, 
dad Bud) ihren Leſern durch plumpe Fälſchungen und Unmwahrheiten über feinen 
Inhalt von vornherein zu verleiden. Die armen Kerle follen eben durchaus nicht 
über die Schwindelftatijtif der Partei die Augen geöffnet befommen. Unſre jungen 
Herren Kathederjozialiften aber, die jogar mit der ſozialdemokratiſchen Preſſe lieb- 
äugeln und jo bejonders ftolz auf ihr Lob find, werden aus diefem Falle hoffentlich 
erjehen, daß fie einfach die Dummen find, wenn fie ji) mit den Sozialdemokraten 
einlaflen. Aber auch die Frankfurter Zeitung ift auf eine bemerfenswert hämijche 
Kritif des Buches hineingefallen, und zwar in majorem gloriam des Profeſſors 
Bon= Halle, der natürlih unſchuldig daran fein wird. 


Einrihtung und Wirkung der deutſchen Arbeiterverfiherung. Denkſchrift für die 
Weltausftelung zu Paris 1900, im Auftrage des Neichäverficherungsamts bearbeitet von 
Dr. Ludwig Laß, Negierungsrat im Reichöverfiherungsamt, und Dr. Friedrih Zahn, 

Regierungsrat im Kaiferlihen Statiftiichen Amt, Berlin, U. Aſher & Co, 1900 

Wir haben für ſolche amtlichen litterariichen Schauftellungen der neuen fozialen 
Inititutionen des Deutichen Reich bei Weltausjtellungen im Auslande nicht viel 
übrig und wiſſen, daß e8 jehr vielen, die die Sache jelbjt hochhalten, ebenjo geht 
wie und. Man jollte in Zufunft damit etwas zurüchaltender fein. Weder unjre 
Urbeiterverfiherung noch das Reichsverſicherungsamt braucht eine Weltausjtellungs- 
veflame. Wer darin etwas vom Deutſchen Neiche lernen will, fucht die Belehrung 
nicht auf Ausftelungen. Dem vorliegenden Buche wird durch die Kennzeichnung 
als Ausftellungsobjeft kaum ein größerer Lejerfreid getvonnen werden. 

Und dod) ijt ihm ein recht großer zu wünjchen, denn es ift in der That ein 
ganz vorirefflihed Buch. Mißtrauiſch gegen amtliche Schauftellungen in jolcyen 
Dingen, find wir ehr angenehm überraſcht worden, al3 wir das Buch lafen. 
Es iſt frei von jeder Ausjtellungsreflame, wenn es auch nicht gerade in ber 
Kritit feine Aufgabe fieht. Wir haben den Auf» und Ausbau unfjrer Arbeiter: 
verjiherung von Anfang an bis jetzt mit Intereſſe verfolgt, aber wir geſtehn willig 
ein, eine reiche Belehrung beim Xejen gewonnen und uns in vielen Punkten, die 
wir bisher mit gemilchten Gefühlen betrachtet Hatten, zu rüdhaltlofer Anerkennung 
befehrt zu haben. Beſonders angenehm berührt der im beften Sinne joziale Geift, 
der das Ganze durchweht und namentlic) im zweiten Teil, der von den „Wirkungen“ 
handelt, zum Ausdrud fommt. Allerdings ift als „Wirkung,“ namentlich als „un— 
mittelbare,“ manches Dargeftellt worden, was jtreng genommen nicht als ſolche be— 
zeichnet werben fan. Das post hoc und das propter hoc find nicht immer jcharf 
unterichieden, was aber in diefem Falle kein Fehler ift, da es ſich nicht um eine 
Statiftif im jtreng wiſſenſchaftlichen und amtlichen Sinne handelt. 
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Aus Nordfchleswig 


Don 8. Peterfen 


Uder Örenzboten vom Jahre 1896 verjucht, ein wahrheitsgetreues 
SA Bild von dem Nationalitätenfampf in der Nordmark des Deutjchen 
BNeichs zu entwerfen. Ein ernftlicher Verfuch, meine Darftellung 
zu entfräften, ift von der jonft jo bereiten dänischen Preſſe nicht gemacht worden. 
Es ijt darum auch nicht Zweck diefer Zeilen, irgendwie die damaligen Dar- 
legungen zu wiederholen oder durch nähere Begründung zu jtügen. Indeſſen 
haben die befannten jchärfern Eingriffe der Behörde, die fich mit dem Namen 
des jegigen Oberpräfidenten unfrer Provinz aufs engjte verbinden, eine ein- 
ichneidende Änderung in alle Berhältniffe gebracht, die für den Nationalitäten- 
fampf in Betracht kommen, ſodaß es fich wohl verlohnt, die gegenwärtige Yage 
furz zu jchildern. 

Noch jteht es im lebendiger Erinnerung, welches Aufſehen die eriten 
Schritte der Behörden zu einem feitern und planvollen Niederdrüden der 
dänischen Agitation im Oftober 1898 erregten, als Herr von Köller mit viel- 
fachen, wenn auch nicht mafjenhaften Ausweifungen anfing. Man erinnert 
jih noch des Streits in der Tagespreſſe für und wider Köller, in Verſamm— 
lungen und Gegenverfammlungen, im preußifchen Yandtage wie im deutjchen 
Reichstage. Die Thatjache, daß auf der einmal eingejchlagnen Bahn weiter 
vorgegangen wurde, jtrafte die dänische Preſſe Lügen, die zu Anfang von 
„Schredichüffen” redete, und beweilt, daß die jo viel beiprochnen Maßnahmen 
nicht auf einen vorübergehenden Einfall des höchjten Beamten des Landes 
zurüdzuführen feien, ſondern auf einem wohlerwognen Plan beruhten, der 
innerhalb des preußifchen Minifteriums durchaus Billigung findet. Wenn aljo 
von einem „Köller-Regiment“ geredet wird, jo trifft der Ausdruck ebenjowenig 
zu, ala wenn man die frühern Phafen in der politischen Entwidlung der Ber: 
hältniffe mach den jeweiligen Oberpräfidenten benennen wollte. 

Grengboten III 1900 13 
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Als noch die Wogen des Kampfes hoch gingen, ſchien es nicht angebracht, 
ſich über die Maßregeln in einer Zeitſchrift für Politik auszuſprechen, Maß— 
regeln, die ſogar deshalb angegriffen wurden, weil man behauptete, daß ſie 
nichts nützen würden. Zur Zeit aber, wo ſich das Erreichte mit Ruhe über— 
ſehen läßt, iſt es wohl angebracht, über die ſchleswigiſchen Verhältniſſe 
einen Rückblick zu werfen. 

Kein Gebiet iſt bekanntlich ſo umſtritten, wie das der Schule und der 
Kirche; die politiſchen Gegner wollen ſich ſogar den Schein geben, als ob 
ihnen überhaupt nichts andres auf dem Herzen läge, als die Erhaltung der 
däniſchen Sprache auf dieſen beiden wichtigen Gebieten. Wir Deutſchen wiſſen, 
daß dies ein Verſchleiern der letzten Pläne däniſcher Agitation iſt, aber ver— 
ſtändlich erſcheint es allerdings, daß man die Herrſchaft der däniſchen Reichs— 
ſprache in Kirche und Schule als eines der Hauptmittel im Kampfe anſieht. 
Was die Schule angeht, ſo iſt für die Sprache des Unterrichts eine Ver— 
fügung der Regierung erſchienen, die einſchneidend genug wirkt, wenngleich ſie 
die däniſche Sprache im Religionsunterricht nicht berührt. Im Gegenteil beſteht 
in dem größten Teil der Landſchulen noch dieſelbe Ordnung der Sprachverhält- 
niffe, die ich in dem frühern Artikel bejchrieben habe. Die Mittel- und Ober: 
ſtufe Hat noch vier Stunden Religtonsunterricht in dänifcher und zwei Stunden 
in deutjcher Sprache zur Wiederholung des Penſums. Nur einzelne Gemeinden 
find jeit 1896 aus eignem Antriebe mit der Bitte um rein deutfchen Religions- 
unterricht hervorgetreten. Und trogdem hat die Negierungsverfügung, die ich 
im Auge habe, einfchneidend gewirkt. Die Behörde ließ nämlich durch eine 
Umfrage bet den Eltern fejtitellen, wer von diejen einen ganz deutſchen Neligions- 
unterricht wünjchte. Es war dies eine Folge des unerträglichen Zuſtands, 
daß an manchen Orten deutjchredende Beamte, deutjchredende Anſiedler oder 
auch ſolche Nordichleswiger, die lieber rein deutfchen Unterricht für ihre 
Kinder wollten, einfach gezwungen waren, diefe am dänifchen Unterricht teil- 
nehmen und fie in der Folge auf Dänisch Fonfirmieren zu lafien. Es ergab 
die Umfrage ganz überrajchende Rejultate, indem z. B. im reife Haders- 
leben 900, auf der Injel Alfen 300 Kinder für ausſchließlich deutſche Schul- 
Iprache angemeldet wurden. Es entzieht fich meiner Kenntnis, wie viele in 
den Kreiſen Apenrade und Nord-Tondern angemeldet wurden, doch möchte ich 
die Gefamtzahl für ganz Nordichleswig auf 1800 jchäßen. 

Der däniſchen Preſſe war natürlich diejes Reſultat äußert peinlich, und 
fie juchte den FFortfchritt des Deutjchtums, der jich gezeigt hatte, und den jelbjt 
der „Flensborg Avis“ anerkennen mußte, damit aus der Welt zu "reden, daß 
die Freiwilligkeit der Entſchließung angezweifelt wurde, oder daß der mißglückte 
Verſuch gemacht wurde, die Eltern der angemeldeten Schüler durchgehends für 
Beamte zu erklären. 

Doc zurüd zu der Verfügung. Es wurde angeordnet, daß die an- 
gemeldeten Kinder den deutichen Religionsunterricht in Stunden außerhalb des 
eigentlichen Lehrplans erhalten follten. Eine Vergütung an die Lehrer zahlt 
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die Regierung. Da mithin die vier dänischen Neligionsstunden ihren Pla im 
Schulplan behielten, und die Gemeinden feinen Beitrag zu den Mehrfoften zu 
leiften haben, war den Dänen jeder Grund zu irgend einer Beſchwerde ge- 
nommen. Abjchliegen will ich die Heine Betrachtung der gegenwärtigen Schul- 
verhältniffe mit einer Außerung des preußiſchen Landtagsabgeordneten Hanfien 
auf einer Lehrerverfammlung in Odenſe auf Fünen am dritten Pfingittage 
diejes Jahres über die nordfchleswigische Schule. Hanfjen jagte: „Während 
wir gleichzeitig diefer Schule Anerkennung der guten Bedingungen, unter denen 
fie arbeitet, ausjprechen, müſſen wir als die bitterjten Feinde des Ziels jtehn, 
auf das hingearbeitet wird.“ Dieje Feindichaft müffen wir uns gefallen lafjen, 
Freundſchaft und Zuftimmung von der Seite wäre unnatürlic. 

Hat die Ara Köller auf dem Schulgebiet nicht direft Hindernd für die 
dänische Sprache eingegriffen, jo noch weniger auf dem der Kirche. Es ift 
das eigentlich jelbitverftändlich, denn die Kirche liegt nicht in der Machtiphäre 
der Regierung. Aber auch die Firchliche Behörde iſt in den legten vier Jahren 
nicht aus ihrem laissez faire, laissez aller herausgetreten. Sie lie nach wie 
vor Anträge auf die Einführung des deutjchen Gotteödienites an fich heran 
treten und verfügte nach Prüfung der Verhältnifje entweder wie es die Antrag- 
jteller wünfchten, oder fie modifizierte deren Wünſche. Ob diefe Modifikation 
immer angebracht war, will ich hier nicht unterjuchen, wenngleich es wunderbar 
erjcheinen muß, daß eine Einführung von fieben deutjchen Gottesdienften ge— 
boten jchien, foldhe von den erbetnen zwölf dagegen zu viel erjchien. Wo die 
deutichen Gottesdienfte überhaupt als notwendig anerkannt werden, da follte 
man meinen, daß den Bittjtellern gern einmal im Monat Gelegenheit gegeben 
werden fönnte, eine Predigt zu hören. Wie dem auch jei, jo erfennt man 
auf feiten der Dänen durchaus nicht die Zurüdhaltung des Konfiftoriums an, 
fondern beehrt e8 mit demjelben Haß, mit dem man auf die Schulbehörde fieht. 

Während alſo die Kirchliche Behörde auf ihrem Gebiet nichts aus eignen 
Stüden thut, kämpft die Bevölkerung unter fich weiter um den Einfluß auf 
diefem Gebiete. Die kirchlichen Wahlen zeigen deutlich, da das Gerede von 
dem Erftarfen der dänischen Oppofition eine Mär ift. Der Deutſche ift bei 
den Wahlen zur Kirchenvertretung ziemlich allgemein aus feiner Bajfivität 
herausgetreten und übt jein Wahlrecht jo gut wie der Gegner. Es ift das 
an fich ſchon ein erfreuliches Zeichen der Erjtarkung des deutichen Einflujjes, 
natürlich dort erjt recht, wo nad) hartem Wahlkampf die deutjche Partei den 
Sieg davon trägt, oder wo ihr gar die gegnerifche ohne Wahlkampf das Feld 
überläßt. 

Sp liegen die Dinge in Kirche und Schule. Auf beiden Gebieten ift ein 
offenbares Erſtarken des Deutſchtums feitzuftellen, ohne daß die dänifchgefinnten 
Nordichleswiger einen wirklichen Grund zu irgend welcher Klage hätten. Das 
erfennen fie zwar nicht an, aber fie find ungefähr doch auf dem Punkt an— 
gelangt, two fie die Vergeblichkeit aller Anträge auf Abänderung der Verfügung 
vom 18. Dezember 1888_einjehen. Übrigens wolle man die wahre Natur 
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diefer immer wiederholten Sprachanträge daraus erkennen, daß die führenden 
Blätter der dänischen Partei die Anregung der deutſchen Preſſe, daß man 
vielleicht zwei dänische Sprachſtunden als fakultative bewilligen könne, mit 
Heftigfeit zurückgewieſen haben. Es hieß, es würden jich dann feine Kinder 
dazu melden; natürlich geſchah das mit dem Seitenhieb auf die Schule und 
ihre Lehrer, diefe würden das fchon zu hindern willen. Man wird mir zu: 
geftehn, da dieſes Argument, jo unbegründet es ift, erſt recht ſehr ver- 
früht war. 

Wie der Lefer fieht, fann man von der „Politik der feiten Hand“ auf 
den beiden einander verwandten und ineinander greifenden Gebieten der Schule 
und der Kirche fein derartiges Eingreifen ſpüren, das den dänischen Landgleuten 
einen wirklichen Grund zur Klage gäbe. Die Politit hat auf ganz andern 
Punkten eingejegt. Es hatte fich in der That allmählich eine Organifation der 
Proteftpartei gebildet, die die Ruhe im Lande ernjtlich jtörte. Sie konnte 
das umfomehr, als eine zwar fleine Auslefe von Berufsagitatoren, deren 
Eriftenz alfo mit der Aufregung der Gemüter im Lande jteht und fällt, einen 
Druck ausübte, dem fich auch die „Stillen im Lande” beugen mußten, wo fie 
ijofiert ftanden. Denn nach der öffentlichen Erklärung eines dänischen Mannes, 
der Redakteur in einem dänischen Nachrichtenbureau Kopenhagens iſt, hielt man 
jede diffentierende Meinung nieder, indem man „die Herren mores lehrte.” 
Wie ſtark und welcher Art der Drud war, läßt ſich daraus ermeſſen, daß man 
fogar deutjche Gefchäftsleute zwang, Beiträge zu den däntjchen Agitations- 
vereinen zu zahlen. Die Kleine Clique von eigentlichen Wühlern brachte Politik 
in alles und jedes. Politik trieben die landwirtjchaftlichen und die kommu— 
nalen, die gejelligen und die fogenannten VBortragsvereine. Politik ift die Trieb: 
feder zur Stiftung von FFreigemeinden und zum Bau eigner Kirchen. Gegen: 
über einer rückſichtslos agierenden PBarteidisziplin, die dahin trieb, iſt es Fein 
Wunder, daß es „müde Männer” und „Friedfertige“ gab, die dann und warn 
verjuchten, fi) vom Drud loszumadjen, aber wenn fie fich erhoben, fagt der 
vorhin erwähnte dänische Nedakteur Asger Garjtenfen vom Bureau „Unio,“ 
„baben die guten und joliden Elemente es vermocht, einen Damm aufzurichten, 
indem ſie Schulter an Schulter jegten und effektiv mit allen zu Gebote jtehenden 
Mitteln die Herren mores Ichrten.*“ Welcher Art diefe Mittel waren, das 
brauchen wir nicht weiter zu fragen. Das dänifche Blatt in Hadersleben, die 
„Danevirke,“ jagt von den Führern der Agitation nämlich, es fei eine Legende, 
wenn Blätter in Dänemark von diejen immer redeten al3 von „edeln, mutigen 
und hochjinnigen Männern,“ in Wirklichkeit beftünden die Waffen dieſer „edeln 
und mutigen“ Männer nur in wirtjchaftlichem Krieg, in Drohungen und in 
Boykott. 

Noch fürzlich teilte ein Korreipondent von Nordichleswig einem Blatt in 
Dänemark triumphierend mit, daß ein Wirt, der einen der „flotteften Krüge“ 
(Wirtshäufer) der Gegend gehabt, aber einer dänischen politischen Verfammlung 
jein Lofal verweigert hätte, „die Folgen geipürt habe.“ Er mußte feinen 
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Beſitz verkaufen und iſt ſüdwärts gezogen, wo die Gegenſätze nicht jo ſcharf 
ſind. Und als bei der Anweſenheit des Oberpräſidenten in Sonderburg die 
Häuſer beflaggt waren, da habe, erzählt derſelbe Mitteiler, ein beſtimmtes 
Hotel die Fahne gezeigt, „ſogar Hotel Alsſund, die Stelle, wo viele könig— 
reichiſche Touriſten wohnen, war flaggengeſchmückt.“ Was dieſe Notiz in 
einem „königreichiſchen“ Blatte bezweckt, iſt leicht zu erſehen. 

Zeigt ſich ſo der wirtſchaftliche Krieg gegen nicht willig ordreparierende 
Dänen, wie dann erſt gegen die politiſchen Gegner, die Deutſchen. Mancher 
Geſchäftsmann iſt ans ſchwarze Brett der Dänen gekommen, weil er an poli— 
tiſchen Feſttagen flaggte, oder weil er an der Feier des Kaiſersgeburtstages 
teilnahm. Ja, der „Hejmdal* zählte nad) der legten Reichstagswahl die jämt- 
lihen Namen aller der Wähler eines Bezirks auf, die mutmaßlich deutjch ge- 
ſtimmt hatten. Die Abjicht erfennt auch der Fernitehende leicht aus jolchem 
Gebaren. Nun fommt noch ein Umstand Hinzu, der diefe Agitation wejent- 
ih ftärkte und jtüßte, nämlich die Eingriffe von Freunden der nordichles- 
wigifchen Dänen im Lande Dänemark in die Wühl- und Minierarbeit. Es 
bejtehn nicht nur zahlreiche „ſüdjütiſche“ Bereine in allen größern Zentren 
Dänemarks, die, zum großen Teil geleitet von däntjchen Paſtoren, Lehrern, 
Bürgermeijtern, Offizieren, Poftmeiftern ufw., die Arbeit für die „gute Sache“ 
in der Nordmark unterftügen, auch der dänijche Friedensverein hat vor ein 
paar Jahren in einem öffentlichen Aufruf ausgefprochen, daß er durch den 
Sieg feiner Gedanken hoffe, „dab die dänischen Südjüten (Schleswiger) ich 
wieder ung werden anichliegen fünnen.“ 

Als das dänische Nationaldenfmal zur Erinnerung an den Krieg von 
1848 bis 1850 enthüllt wurde, konnte fich der Feſtredner, Kapitän (Haupt: 
mann) Schjörring, nicht enthalten, in Gegenwart des dänischen Königs und 
des Zaren mit einem Seitenblid auf Nordichleswig zu jagen: „Wenn auch 
Männern und Frauen eine fremde Herrjchaft aufgeziwungen werden kann — 
jo lange fie Gefühle und Erinnerungen mit ihrem alten Volke teilen, jo lange 
gehören jie diefem an und können nicht von ihm losgeriffen werden.“ Auch 
der „Nordiiche Verein,“ der in unſern Tagen offiziell die Einheit, d. h. die 
geiftige der nordifchen Reiche fördern will, das Ziel des „Neuffandinavismus, “ 
auch er zieht Nordichleswig mit in fein Arbeitögebiet. 

Das Ziel aller Agitation aber ift immer dasfelbe; es ift von dem Ab— 
geordneten Hanſſen auf einer Befuchsreife in einer Verfammlung in Kolding 
(Dänemark) mit großer Offenheit ausgejprochen worden. Hanſſen jagte damals: 
„Aber übrig ift noch der Revanchegedanke und find die ungelöften nationalen 
Fragen. . . . Wir beanfpruchen das Recht, unfre Kinder in unfrer Mutter: 
jprache zu unterrichten und diefe in allen Verhältniffen als anerfannt zu be— 
nußen; aber wir wünjchen nicht nur, unſre Sprache zu benußen, wir wollen 
auch eine Grenzveränderung beanfpruchen, ſodaß wir in den Stand geſetzt 
werden, mit unferm Volke zufammen zu leben.“ Das ift das Ziel H. P. Hanſſens, 
des preußiſchen Landtagsabgeordneten, wie das feines Kollegen Guſtav Jo— 
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hannjen und aller der Männer, die ihnen naheftehn jüdlich wie nördlich von 
der Königsau. 

Ein Jahr lang beobachtete Herr von Köller das Treiben der Agitation, 
dann jchlug er los. Das erſte Mittel gegen die Verhegung waren die Aus— 
weilungen dänischer Unterthanen. Es traf diefe Mafregel befonders dänifche 
Dienjtboten, Knechte und Mägde folcher Landwirte, die an der Agitation teil: 
nahmen, daneben auch Gehilfen von Kaufleuten und Handwerkern. Man wird 
von den Ausgewieſenen in den meilten Fällen jagen können, daß fte jelbjt 
ſchuldlos ſeien, von ihren Arbeitgebern aber nicht. Es ift von dänifcher Seite 
geleugnet worden, daß eine direkte Agitation die dänischen Arbeiter herein- 
gezogen hätte. Das ift nicht wahr. Im Jahre 1897 brachte der „Flensborg 
Avis” einen Artikel mit der Überfchrift: „Vielleicht eine Gefahr“; darin ftand 
eine direfte Warnung vor der Aufnahme oftpreußiichen Gefindes, nicht etwa 
weil dieſe Leute nicht zur Arbeit tüchtig wären, fondern aus politifchen Gründen. 
Diefe Männer und Mädchen könnten eine Gefahr werden für die dänijche 
Sprache und die dänische Nationalität, wenn die Einwandrung jo beibliebe. Ob— 
gleich fie arm feien, liege in ihrem Auftreten das Überhebende, das befonders 
jeit den legten Kriegen im Charakter der Deutjchen zu finden fei. Sie würden 
ihren Willen geltend machen wollen. Man müſſe fie zwingen, die dänische 
Sprache zu lernen, die Kinder von ihnen fern halten. Bielleicht Dürfen wir 
auch zu diefem indirekten Wirken für die Einwandrung dänifcher Dienjtleute 
einen direkten Verſuch zählen, ſolche heranzuziehn, denn ein Jahr vorher war 
in Hadersleben ein Geſindeanweiſeverein entſtanden. Über ſeine Thätigkeit hat 
man in der Preſſe nichts mehr gehört. 

Zu den Ausweiſungen ſind ja in der Preſſe ſo viele Stimmen laut ge— 
worden — aus dem betroffnen Landesteile faſt nur zuſtimmende —, daß ich 
mir verſage, näher auf die Sache einzugehn. Nur auf eins möchte ich hin— 
weiſen. Profeſſor Kaftan findet, daß es den Agitatoren nicht ſchaden könne, 
wenn fie einmal zu ſpüren bekämen, daß der Faden der Geduld auch reißen 
könne, ebenjo jchade es nicht, fondern gefchehe den Herren Dänen ganz recht, 
die jich einfach alles erlaubt hätten, die politische Agitation zu fchüren, wenn 
nun ihnen gezeigt werde, daß es noch Mittel und Wege gebe, ihnen an den 
Kragen zu kommen. Und auch Profefjor Delbrüd will nichts gegen die Aus: 
weifungen fagen, wenn fie eine Ausficht auf Erfolg haben. Dieje Auferungen 
find im Dezember 1898 laut geworden. Es bleibt aber noch übrig, einige 
weitere Maßregeln gegen die dänische Agitation zu erwähnen. Den Wirten 
wurden, wenn fie däniſche Verfammlungen bei fich aufnahmen, Schwierigfeiten 
gemacht, z. B. durch die Einſchränkung der Polizeiftunde und durch die Ver— 
weigerung der Erlaubnis zu öffentlichen Vergnügen. Infolgedeffen ift e8 den 
Dänen unmöglich geworden, für ihre Agitationsverfammlungen Lofale auf- 
zutreiben. Nur ihre wenigen eignen Verfammlungshäufer ftehn ihnen dafür 
zu Gebote. 

Eine weitere Maßregel war die der Schulbehörde, dispenfierten Schul: 
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findern zu verbieten, Dienjte für die Sommermonate bei jolchen dänischen 
Herrichaften zu nehmen, die fich an der Agitation beteiligen. Diefe Maßnahme 
erfcheint voll berechtigt, wenn man in der dänischen Zeitung „Flensborg Avis“ 
in der Nummer vom 6. Dftober 1899 lieſt: „Wir fünnen die Stüße nicht 
entbehren, die die zahlreiche Dänisch nordichleswigische Landarbeiterbevölferung 
auch auf nationalem Gebiete uns gewährt.“ Es wird daher „in guter Abſicht“ 
empfohlen, dem Gejinde „gute* Bücher und Zeitungen in die Hand zu geben, 
natürlich dänifche, denn, jo heißt es, wenn fie erjt die Augen dafür offen 
haben, was für Schönes und Großes dem dänischen Volk gegeben ijt, „dann 
ijt viel geiwonnen.“ 

Endlich ijt die Behörde gegen die dänischen Vereine ſelbſt Tosgegangen. 
E3 hat fich nämlich in mehreren Fällen gezeigt, daß die geführten Mitglieder: 
verzeichniffe nicht richtig waren. Daher find überall polizeiliche VBernehmungen 
der Mitglieder angeordnet worden, und dieſe haben die überrajchende Thatjache 
ergeben, daß Leute ala Mitglieder in den Liſten ftanden, die ſich niemals an- 
gemeldet hatten. Gegen die Vereinsleitungen wird demnächſt eingejchritten 
werden. 

Welche Erfolge hat num Herr von Köller in feinem Vorgehn gegen Die 
dänische Agitation zur verzeichnen? Um es kurz und bündig zu jagen: Es ijt 
das eingetreten, was als Ziel von Anfang an gejeßt wurde, Ruhe. Man 
mißverjtehe mich nicht. Es iſt in der dänischen Preſſe noch nicht das verlangte 
Friedensfignal ertönt; die Preſſe will noch nicht vom Kampf ablafjen, aber 
ruhiger it fie geworden. Wir dürfen von ihr auch fein völliges Aufgeben 
des Kampfes erwarten, denn fie lebt vom Kampfe. Aber die Bevölkerung 
jelbjt Hält jich ruhig. Ein Teil zwar thut es notgedrungen. „Wir wagen 
es wahrhaftig nicht,“ jagte ein jehr fchroffer Däne, als man ihn fragte, warum 
denn feine dänischen Berfammlungen abgehalten würden. Mögen fich Die 
ärgjten der bisherigen Wühler auch nur aus Furcht ruhig halten; es iſt 
nun einmal die einzige Weije, diefe Leute zur Vernunft zu bringen. 

Der andre Teil der Dänen aber, der nur zum Scheine die Agitation mit- 
machte, die „Stillen,* die „Streber,” die „Friedfertigen,“ wie fie von den Ge- 
jinnungsgenofjen jtrengjter Ordnung genannt worden find, fie fügen fich willig 
in den Zuftand, da ihnen das ewige Rütteln ſchon längſt zuwider war. Und 
diefe Partei gewinnt täglich an Einfluß. Die dänischen landwirtjchaftlichen Bereine 
haben fich der Landwirtichaftsfammer durch die Vermittlung der deutſchen Kreis— 
vereine angeſchloſſen, damit dem Beiſpiele des „Mitteljchleswigijchen Landbau— 
vereins“ folgend, der von däniſch gefinnten Landleuten im Kreiſe Apenrade 
gegründet wurde, als der Abgeordnete Hanfjen fein Szepter in dem bisherigen 
alleinigen dänischen Zandbauverein des Kreijes zu ſchwingen unternahm, und der 
von vornherein ausſprach, dag er jede Bolitif ausjchliegen wolle. Die früher 
jo zahlreichen Verbrüderungsreifen nach Dänemark haben ganz aufgehört. 

Bei den leiten Wahlen waren die dänischen Wähler nicht zu haben. Sie 
wählten entweder nicht, oder jogar mit den deutjchen Bürgern, wie es in 
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Lügumtlofter und Toftlund gejchehn ijt. Und dann wolle man auch bejonders 
einen Umstand beachten. Es wird von den Deutjchen überall gejpürt, daß ein 
viel Leidenfchaftslojerer Verkehr der Dänen mit den Deutjchen an die Stelle 
früherer ftrenger Abjchliegung getreten ift. Der Deutjche hat ordentlich auf- 
geatmet, wie von einem Alp befreit, jeitdem die Dänen ihren Deren und 
Meister gefunden haben. Leichter und freudiger tritt der Deutjche aus ic 
heraus, feitdem er weiß, daß er in feiner früher oft verzweifelt ſchweren 
Stellung eine Stüße hat. Diefen Erfolg jchlage ich jehr Hoch an. Die Zeiten 
find vorbei, wo man es wagte, Paſtoren öffentlich anzugreifen, weil jie unter 
ſich deutjch fprachen, wo man es wagte, bei }Familienfeften in Gegenwart 
deutjcher Paſtoren dänische politijche Lieder zu fingen, und wo man dann noc) 
in der Preſſe den Paſtor angriff, weil er fich darüber bejchwerte. 

Eine aufrichtige Hochachtung hört man überall gegenüber dem Ober: 
präfidenten von Köller ausfprechen, obgleich der deutjche Nordjchleswiger 
durchaus fein Gemütsmenſch ift, fondern eine recht befonnene Natur hat. Aber 
hier fieht er einen Oberpräfidenten, der endlich einmal nad langem Warten 
als „harter Landgraf” erjchienen ift, nachdem — Gott weiß e8 — der Deutjche 
in der Nordmark zuerft unter dänischer Herrfchaft jo ſchwer gelitten und dann 
unter preußifcher Herrfchaft zwar gelebt Hatte, aber bei einer Behandlung der 
Dänen, die manchmal an Verhätfchelung grenzte, faum wußte, ob er ein Recht 
hatte, als Staatsbürger zu exiftieren oder nicht. Daß die angefangne feſte Politik 
zu gutem Ende führen werde, ift mir gar nicht zweifelhaft, jpürt doch Freund 
und Feind die eine und notwendige Eigenfchaft, die ruhige, aber auch ebenjo 
fonjequente Durchführung der für notwendig erachteten Maßnahmen. 





Militärische Randglofien zum Burenfriege 
Don Earl von Bruchhauſen 
(Stu) 


ir haben den Ereigniffen weit vorausgegriffen und wenden uns 
num zu dem bisher wichtigiten Gejchehnis des Burenkriegs, dem 
Mariche des Lord Roberts auf Bloemfontein zurüd. Vorher 
oc ein Wort über die Thaten Methuens jeit Magersfontein. 

Auch in feinem Lager am Modder hatte man Hinlänglich Zeit 
zu athletic sports (U. S. G. vom 10. Februar). Aber fie vermochten nicht zu ver: 
hindern, daß mehreremal Seuchen die englischen Bataillone jtarf mitnahmen. 
In der erjten Februarwoche allein jtarben dort 2 Offiziere, 50 Mann an 
Krankpeiten! Es war die höchjte Zeit, daß die volle zwei Monate dauernde 
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Verſumpfung aller militärischen Thätigfeit ein Ende nahm, follte nicht nod) 
Schlimmeres folgen. Ein befchämendes Schaufpiel: 10000 bis 12000 Eng- 
länder werden einen ftarfen Tagemarſch von der zu entjeßenden, jtarf be- 
drängten Stadt entfernt, durch etwa 6000 Buren — nad) Major Albrecht 
waren es gar nur 4000 — für acht Wochen unfchädlich gemacht. Kanonaden, 
die ohne jede Wirkung blieben, matte Erfundungen, die fejtitellten, daß der 
auf Kanonenſchußweite (ſchweres Gefchüg!) eingenistete Gegner „noch jehr jtarf 
jei“: das war alles. Am 5. Februar entwidelte Methuen plöglich „eine be- 
deutend gejteigerte Thätigkeit,“ indem er den aus Indien herbeigeholten self- 
mademan Macdonald mit jeiner Hochländerbrigade, jowie etwas Kavallerie 
und Artillerie, weitwärts den Modder hinab zur Kudusbergfurt*) entjandte. 
Was er da follte? Hier zur beliebigen Auswahl die verſchiednen Lesarten: 
zwei Burenhaufen an der Vereinigung hindern (ein wahnjinniger Gedanke in 
Anbetracht der Gejamtlage); eine Erfundung ausführen (diefe Auslegung wurde 
eifrig verbreitet, um feinen Rüdzug als einen ganz freiwilligen erjcheinen zu 
lafjen); „den militärischen Geiſt der Hochländer jtärken, was bejtens gelang“ 
(A.a. N.G. — der Hochländerbrigade war aljo doch Magersfontein gründlich 
in die Knochen gefahren!); die Buren über die wahre Abficht des Lord Roberts, 
die nach Djten zielte, täufchen ufw. Die Unternehmung miglang gründlich. 
General Macdonald fam arg ins Gedränge, und die ihm am 7. zu Hilfe ge 
jandte Kavalleriebrigade traf zu jpät und gänzlich ermüdet ein, weil fie jich 
— bei einer Entfernung von nur 32 Silometer längs des Fluſſes — ver- 
ritten hatte! So wurde Macdonald zurüdgerufen. Die A. a. N. G. aber 
berichtete unter dem 17. ‘Februar unverfroren: „Macdonald würde bei Kudus 
einen enticheidenden Sieg errungen haben, wenn die Buren nicht eiligjt zurück— 
gegangen wären.“ Chrlicher war diefesmal die amtliche Berichterjtattung, denn 
in derfelben Nummer der A. a. N.G. findet fich ein Telegramm vom Kriegs— 
ihauplag des Inhalts: „Der Abzug Macdonalds ift auf den Umjtand 
zurüczuführen, dat jich die Stellung als zu ſchwer zu halten erwies.“ 

Übrigens ift auch noch von einem andern Grunde für die Unthätigfeit 
Methuens die Nede geweſen. Um nicht irgend einer beabfichtigten Gehäſſig— 
feit gezichen zu werden, berichten wir ihn mit den Worten der U. S. G. vom 
20. Sanuar. Schon früher, meint das Blatt, habe es die Schlacht bei Magers- 
fontein „eine rohe Schlächterei (blundering butchery) jowie eine Häufung von 
Unverjtand (ignorance), Sorglofigfeit und Unfähigkeit“ genannt, und es erhalte 
diefes Urteil voll aufrecht. Jetzt jtelle es die Frage: „Dit es wahr, daß 
Methuen am Modvder fejtliegt, weil, wie es heit, die Soldaten ihm nicht mehr 
folgen wollen?“ 

Wir laſſen die Frage offen, und den Engländern liegt heute auch nicht 
mehr an ihrer Beantwortung: im Siegestaumel wurde die Not der Vergangen- 


*) Nicht zu verwechſeln mit Kubusrand zwifchen Himberley und Bloemfontein, wo Eronje 
unterlag. 
Grenzboten III 1900 14 
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heit jchleunigjt vergeffen. Wozu noch nad) Verantwortlichen aus früherer Zeit 
fuchen, wo Bobs und K. of K. die Rettung gebracht hatten? Ihr Plan, unter 
Befreiung von Kimberley und Cecil Rhodes“*) von Weiten in den Freiftaat ein- 
zubrechen und ein Hauptheer der Buren von feiner Bajis abzudrängen, muß 
von dem nüchtern urteilenden Fachmann als überaus kühn bezeichnet werden, 
da die Eriftenz der vorderjten Truppen auf dem fichern und regelmäßigen Be: 
triebe der einzigen und dabei unendlich langen Bahnlinie Kapjtadt - Kimberley 
beruhte, und da diefe Bahn durch gärende, unzuverläffige Gebiete führte, auch 
von den ſüdlich vom Dranjefluß fiegreichen Buren direkt bedroht erjchien. 
Aber andrerjeits durfte Roberts nur auf einen baldigen Erfolg rechnen, wenn 
ihm die ſtrategiſche Überrajchung des Gegners gelang. Und fie gelang ihm, 
indem er etwas jcheinbar unvernünftiges und deshalb von den Buren nicht 
erwartetes that. Cronje hat, wie jett feititeht, rechtzeitig Meldungen über 
den Vormarſch der Engländer erhalten, ihnen aber nicht Glauben jchenten 
mögen. Dafür — und anjcheinend für weitere Fehler — ift ihm eine ſchwere 
Buße auferlegt worden. Zunächſt freilich gelang es ihm, in der Nacht vom 
15. zum 16. zwifchen French und den beiden vorderjten englifchen Divisionen 
durch mit einem Troß von nahezu taufend Ochjenwagen den Abmarjch nad) 
Oſten zu bewerfjtelligen, ein militäriiches Kunſtſtück, das ihm jo leicht feiner 
nachmachen wird, jelbjt wenn er es mit — Engländern zu thun hat! 

In London war man froher Zuverjicht, als man von dem Einbruch des 
Lords Roberts auf feindlichen Boden (nach viermonatiger Kriegführung! denn 
daß am 6. Januar eine Feine englifche Abteilung vom Dranjeflußbahnhof aus 
bei Zoutpansdrift auf das jenfeitige Ufer ging und einige Farmen verwüſtete, 
fann nicht ins Gewicht fallen) und dem Entſatze Kimberleys hörte. Der 
Br. A. (vom 17. Februar) jchrieb: „Es ift ſchon etwas, in den Freiſtaat einge: 
drungen zu jein und das feindliche Zentrum(?) durchbrochen zu haben ... in 
wenigen Tagen hoffen wir aus dem Süden zu hören, daß der Dranjefluß 
überjchritten ift, und dann der unaufhaltjame Vormarſch auf Bloemfontein 
erfolgt. 

Der Daily Graphie von demjelben Tage: „Der Entjaß von Kimberley 
ift eine Thatjache, die die völlige Niederwerfung der Buren an der Wejtjeite 
bedeutet. Eine andre Auslegung kann nicht zugelaffen werden.“ Und der 


*) Vielleicht ift es nicht verfehlt, mit Nüdfiht auf dieſen abſonderlichen Feldzugsplan 
darauf Binzumeifen, daß in dem zahlreidhen Stabe des Oberfommandos als Privatfefretär des 
Lord Roberts aud der eigens hierfür aus Indien herbeigeholte Oberft Neville Chamberlain ift. 
Hat Lord Roberts ihn gewünſcht? Iſt er ihm einfach in fo wichtiger Bertrauenöftellung an bie 
Seite geftellt? Denn dab es fih um einen Verwandten des KRolonialminifters Joſef Chamber: 
lain, der treibenden Kraft in diefem unglüdlihen Kriege, handelt, jcheint uns außer Frage zu 
ftehn. Sowohl unter den Aktionären der Kynochs Ammunition Company (Munitionsfabrif) 
ald auch der Bank of Africa — beides Gejelfchaften, deren Aktien ausfchließlih in den Händen 
von Mitgliedern der Chamberlainfchen Familie find — ift ein Reville Chamberlain. Ob das 
dieſer Oberſt iſt? 
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Standard: „Wenn das Ende des Kriegs auch noch nicht unmittelbar bevorfteht, 
fann man doch fagen, es iſt in Sicht.“ 

Und wieder wimmelte es von allerlei Einzellügen in der englischen 
Kriegsberichterjtattung. So jollte Jacobsdal nach dreiftündigem, heftigem 
Gefechte mit dem bei den Engländern jo beliebten Bajonett genommen worden 
jein. Die amtliche Meldung bejagte dagegen, daß der Ort gänzlich geräumt 
angetroffen fei. Diejes eine Beiſpiel mag genügen. 

In London war unermeßlicher Jubel. Da gab es, wie eine durchaus 
nicht engländerfeindliche deutjche Zeitung berichtet, einen Mann, den man vor 
Gericht geftellt hatte, weil er einen Verwandten — fie waren in Meinungs: 
verjchiedenheiten über die Kümpfe am Spionfop geraten — fo jchiver verleßt 
hatte, daß deſſen Tod eingetreten war. Er geitand alles ein. Gerade als 
das Urteil verkündet werden follte, wurde die Depejche über die Befreiung 
Kimberleys in den Gerichtsſaal gebracht. Da erklärte der würdige Richter: 
„Augenblicklich iſt in England der Krieg die Hauptfache, und da fich ganz 
England heute über den Entja Kimberleys freut, jo joll auch der Angeklagte 
feinen Anteil an der Freude haben: ich ſpreche ihn hiermit frei!" — Die 
Börje tanzte Sancan. Was kümmerte fie Recht oder Unrecht in dieſem Kriege, 
was die Zahl trauriger Opfer? Konnte Doc jchon am 23. Februar aus Kim- 
berley gemeldet werden: Die de Beers-Minen werden in jpätejtens zehn Tagen 
wieder in Betrieb genommen. 

Und bald darauf jollte England abermals und mit mehr Berechtigung in 
Jubel ausbrechen. Il delirio a Londra überjchrieb der Berichterftatter der 
Stampa jeinen Brief vom 1. März. 

Eronje war auf jeinem Abmarjch von den Engländer doch eingeholt und 
feitgehalten worden. Täglich wurde gemeldet: Er ijt umzingelt, bis es am 
26. dann hieß: Jetzt ijt er „wirklich“ umzingelt. Jedenfalls hätte er in den 
eriten Tagen feiner Berührung mit den englischen Truppen noch abziehn 
fönnen, wenn er feinen Troß geopfert hätte. Man hat angenommen, daß er 
um jeiner Geſchütze willen ausgeharrt habe, aber jchlieklich fanden ſich nur 
drei FFeldgefchüge und zwei Marims in feinem Lager. Ihre etwaige Er: 
haltung berechtigte nicht dazu, 3000 unerjegliche Kämpfer daran zu wagen. 
Oder erivartete er das rajchere Eintreffen ausreichender Verftärfungen? Und 
warum find diefe ausgeblieben? Hat Eronje den mehr als zehnfach überlegnen 
Engländern bis aufs äußerſte Stand gehalten, um den von allen Seiten 
herbeieilenden Burenflommandos zur ordnungsmähigen VBerfammlung Zeit zu 
verjchaffen? Hat er geglaubt, länger widerjtandsfähig zu fein, und fich, wie 
Major Albrecht geäußert haben ſoll, diefesmal nur in der Wahl der Stellung 
vergriffen? Das find alles Fragen, auf die die Zukunft wohl Antwort geben 
wird. Jedenfalls haben die Buren unter Cronje bei Kudusrand gekämpft wie 
Helden. Nach amtlichen Angaben verloren die Engländer dort 1534 Mann 
einjchließlich 98 Offiziere, alfo beinahe ebenfoviel wie am Spionfop! 

Hatte der Br. A, jhon am 24. Februar gejchrieben: „Eine geſunde 
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Strategie ift an die Stelle des frühern hafardierenden, ſich zerjplitternden und 
nur halbbeherzten Regiments getreten” (wie jtimmt das mit der frühern hart- 
näcigen Verteidigung eben diejes Negiments?), jo ſtieg die Begeifterung der 
militärischen Blätter nach dem Freiwerden Ladyſmiths und der Oranjeflußlinie, 
die ja eine mittelbare Folge des Nobertsichen Vorſtoßes waren, ins ungeheuer: 
liche. Und über die Buren wurde in der A. a. N. G. (vom 3. März) abge- 
urteilt: „Der geringe Halt ihrer militärischen Organifation iſt jeßt deutlich zu 
Tage getreten ... mehr als einer von den Freiſtaatlern hat Natal ohne Er: 
laubnis verlaſſen. . . Sobald Bloemfontein und Pretoria von dem fiegreichen 
britifchen Vormarjch bedroht erjcheinen, wird nicht ein einziger Bur in Natal 
verbleiben. .... Seit dem Ausbruch des Kriegs hat ſich bei ihnen Fein ſolcher 
Mangel an Führerfunft gezeigt, wie jetzt. . . Kein Zweifel, daß das Schlimmite 
vorüber iſt. . . Gleich den Eingebornen und allen halbbarbarischen Völkern 
find die Buren nur ſtark, wenn ihnen die Sonne des Glüds ſcheint.“ 

Welche erjtaunliche Verkennung des Burencharaktters! Zunächſt freilich 
ſchien es, als ob die Engländer mit ihrem Triumphgeichrei Recht behalten 
jollten. Am 27. Februar hatte Cronje die Waffen jtreden müjjen, am 7. März 
traf das nad) Oſten vorrüdende engliiche Heer bei Osfontein, das iſt nur einen 
guten Tagemarich von Kudusrand entfernt, auf eine ausgedehnte feindliche 
Stellung. Durch Herumgreifen der Kavallerie in der offnen Ebne wurden Die 
Buren aus ihrer Stellung herausmandvriert: ein ganz vernünftiges, aber 
feineöwegs geniales Vorgehn der Engländer. Obendrein ließ die Ausführung 
jehr viel zu wiünjchen übrig; die Kavallerie fam zu früh, die Infanterie zu 
ſpät. Nicht einmal in die Bewegungen von drei Infanteriedivifionen und 
einer Kavalleriedivifion vermochte die Feldhernkunft des Lord Moberts Über: 
einjtimmung zu bringen! Zu einem ernjthaften Kampf fam es nicht. Roberts 
telegraphierte: „Der Tag war jehr erfolgreich; wir zeriprengten den Feind 
ganz und gar, er ijt in vollem Rüdzuge.“ Dabei troß der Flügelumfaſſung 
fein Gejchüg den Buren genommen, feine nennenswerte Anzahl von Gefangnen 
gemacht; nicht einmal beträchtliche VBerlufte wurden ihnen beigebracht, wenn 
auch ein englischer Kriegsberichteritatter feinem Blatte — zum wievielten- 
male? — meldete: „Unfre Artillerie richtete ein großes Gemetzel unter dem 
Feinde an.“ Die Buren, die es in dieſem für ihre Fechtart wenig günjtigen 
Gelände gar nicht auf einen entjcheidenden Kampf ankommen laſſen wollten, 
zogen in beivundernswerter Ordnung ab. In London jchüttelte man die Köpfe, 
weil nicht das ganze oder mindeitens das halbe Burenheer gefangen genommen 
war; aber das würde jchon noch nachfolgen. Wurde doch am 9. aus Kapjtadt 
gemeldet: „French verfolgt die Buren lebhaft.“ Die Art diefer Verfolgung 
wird am vernichtenditen durch die Thatjache beleuchtet, daß das weiter auf 
Bloemfontein marjchierende englische Heer am 10. März fchon 21 Kilometer 
öftlich von Dsfontein, nämlich bei Driefontein, auf eine neue, befejtigte Stellung 
des angeblich gänzlich zeriprengten Feindes ſtieß, und obendrein, wie es in 
dem amtlichen Telegramm heißt, „unvermutet.“ Was foll man angefichts 
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einer ſolchen Thatſache von dem vielgerühmten Reiterführer French und feiner 
Kavallerie Jagen? Die Strapazen des 7. März fünnen eine jo grobe Ver- 
jündigung niemals rechtfertigen. Auch am 10. März lag den Buren nur daran, 
den Vormarſch der Gegner aufzuhalten, nicht eine Entjcheidung zu juchen. Nur 
an einer Stelle fam es zu einem ernftlichen Gefecht, und hier jtanden ein paar 
hundert Buren gegen ganze englischen Brigaden. Dieje verloren 24 Offiziere 
und 402 Mann. Wieder brachten die Buren ihre Gejchüge in Sicherheit, aber 
der Weg nach Bloemfontein war frei. Am 13. März zog Lord Noberts in die 
offne Stadt ein. Richtiger wäre es geweſen, wenn er dem Gegner am Leder ge: 
blieben und ihm in der Richtung auf Brandfort gefolgt wäre. Aber jeine Truppen 
bedurften dringend der Erholung; ihnen jollte das ftolze Gefühl des Einzugs 
in eine feindliche Landeshauptitadt gewährt werden, und zugleich gedachte man 
einen vernichtenden politischen Schlag gegen die Buren zu führen. Der Um: 
itand, dat einige jchäbige Buren in der vorwiegend von Ausländern bewohnten, 
militärisch ganz umwichtigen Stadt Unterwerfung heuchelten, war für Lord 
Roberts ausreichend, einen „herzlichen Empfang“ durch die Bürgerichaft nach 
London zu melden. Er ſchwamm in Siegenvonnen. In einem Tagesbefehl 
an feine Soldaten heit e8: „Ihr ſeid nach der Gefangennahme des größern 
Teils des Burenheers —“ Das ijt eine Unmmwahrheit; die 3000 bis 4000 Mann 
Cronjes machten noch nicht ein Zehntel der Burenjtreitfraft aus. Und bei 
einem Gaftmahl, das er den militärischen Vertretern der fremden Mächte in 
Bloemfontein gab, lud Roberts die Herren lächelnd zum demnächjtigen Diner 
in PBretoria ein: es hatte noch fajt drei Monate Zeit damit! 

Der alte Herr durfte ſich wirklich etwas einbilden. Die U. 8. G. (vom 
17. März) nannte feinen Zug nach Bloemfontein a marvel of generalship (ein 
Wunder an Führerkunſt) und brachte im Hinblid auf die unmittelbar bevor- 
itehende Belagerung Pretorias jchon einen orientierenden Aufſatz über „den 
Angriff und die Verteidigung von Feſtungen.“ Die A. a. N. G. (von dem: 
jelben Tage) jprac von einer „meilterhaften Strategie, die alle Widerjtands- 
gelüfte zu Boden jchlägt.“ 

Wie fteht es nun um diefe Strategie? Daß der englische Feldzugsplan 
fühn war, jagten wir ſchon; aber iſt er nicht vielleicht tollfühn zu nennen? 

Bei der Beurteilung friegerifcher Operationen im großen Stil ijt weſentlich 
der — Erfolg beftimmend. Das flingt etwas unlogiſch, it es aber injoweit 
nicht, als ſich mit einer gewiflen Berechtigung fagen läht: Der Erfolg beweiit, 
daß die Berechnungen des Feldherrn richtig waren. Das wichtigite hierbei ift 
die Abſchätzung der moralischen und materiellen Kräfte des Gegners. Hat 
Lord Roberts fie nicht unterfchägt, als er von Weſten her in den Freiſtaat 
eindrang? Während des Zwilchenfalles „Wepener“ war man geneigt, dieſe 
Stage zu bejahen. Die große Empfindlichkeit der englifchen!Berbindungen 
im Rüden trat Har zu Tage. Wäre ihre Unterbrechung für längere Zeit 
gelungen — ein Biel, das die Buren leider nicht mit dem nötigen Nachdruck 
angejtrebt haben —, jo hätte das englifche Heer in umd um Bloemfontein 
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von einer Kataftrophe ereilt werden können gleich der, die Napoleon I. in 
Moskau traf. Wäre jo etwas eingetreten, jo würden fich die jegigen be- 
geijterten Bewundrer des fiegreichen Feldherrn im Handumdrehn in die bitterjten 
Verurteiler umgewandelt haben. Schon Anfang April, nad) einigen wenig 
rühmlichen, aber an fich nicht jeher bedeutenden Schlägen wußte ein in der 
Regel gut unterrichtetes italienisches Blatt zu melden, daß man im war office 
wütend über den „theatralifchen“ Marſch nach Bloemfontein war, und meinte, 
Nobert3 würde bejjer gethan haben, wenn er mehr auf die Sicherung feiner 
Verbindungen im Nüden bedacht geweſen wäre. Aber die weitern Ereigniffe 
Icheinen dann wieder Lord Roberts Necht zu geben. 

Noch ein paar Zahlen über den Zug auf Bloemfontein. In 30 Tagen 
— Roberts felber rechnet jeltijamerweife nur 29 Heraus — hat jein Heer 
200 Kilometer zurüdgelegt, jodaß im Durchjchnitt auf den Tag 6?/, Kilometer 
fommen. Die erften 5 Tage vergingen in unficherm Taſten, 9 Tage lang 
wurden dann 40000 Engländer von fnapp 4000 Buren, die obendrein in un— 
günftiger Stellung ftanden, fejtgehalten; nach der Waffenjtredung Eronjes ge- 
brauchte Roberts noch 14 Tage, um nach Bloemfontein zu gelangen, was einer 
Marjchleiftung von täglich 8 Kilometern entjpricht. Das ift auch unter der 
glühenden afrifanischen Sonne und unter ſchwierigen Verpflegungsverhältniffen 
nicht viel. Die beiden in dieſe Zeit fallenden Gefechte am 7. und 10. März 
itellen feine große Gefechtsleiftung dar. Zu bemerken bleibt, daß die erjten 
12 diefer Tage ſtark unter dem Tagesdurchjchnitt blieben, da an den beiden 
legten Gewaltmärfche ausgeführt wurden. Und in welcher Verfaffung rüdte 
Lord Roberts in Bloemfontein ein! Fußtruppen wie Neiterei unfähig zu 
weitern Operationen; die Werpflegungslinie vom Modderflußbahnhof bis 
Bloemfontein 180 Kilometer über Land führend, und als einziges Beförde- 
rungsmittel für das gefräßige Heer Taufende von Ochjenfarren auf Holperigen 
Wegen dahinfriechend! Dabei war diefe Linie verwundbar faft in ihrer ganzen 
Länge, weil fie — ein wahrer Hohn auf jede vernünftige Kriegführung! — 
parallel zu der ideellen feindlichen Front lief! Wenn fich die Buren nur um 
14 Tage früher aufgerafft hätten, jo wäre es ihnen, ohne daß fie viel aufs 
Spiel gejett hätten, leicht gewefen, den Truppen von Roberts bittere Hungersnot 
zu bereiten. Denn die Hilfsmittel, die dad Landftädtchen Blocmfontein bot, 
waren nur gering. Am 27. März; wurde aber der Eifenbahnanjchlug Bloem— 
fonteins an das Bahnneh des Kaplandes über die von den Buren nicht zerjtörte 
Landitraßenbrüde bei Bethulie hergeitellt, und Roberts damit einer ſchweren 
Sorge enthoben; er konnte die ganz unhaltbare weitliche Verbindung aufgeben 
und fich fortan auf den Süden bafieren. Selbftverftändlich ift auch diefe neue 
Lebensader des englifchen Heeres im Herzen des Freiſtaats empfindlich, da jie 
durch TFeindesland führt. Das aber wollte man auf englifcher Seite nicht 
wahr haben. 

Im Handumdrehen war der ganze füdliche Freiſtaat — angeblich — 
„pazifiziert”; die Eriegsmüden Burghers jauchzten geradezu auf, als Roberts 


Militärifhe Randgloffen zum Burenfriege 111 





die bisherige Regierung für abgefegt erklärte und die Bahn Bloemfontein- 
Springfontein in „NReichgmilitäreifenbahn“ umtaufte; überhaupt war er nad) 
dem U. 8.G. (vom 31. März) in fürzefter Frift ein „überaus populärer Frei: 
ſtaatpräſident“ geworden. Der Berichterjtatter der Daily News überzeugte fich 
durch „perjönlichen Augenjchein“ von dem gänzlichen Zuſammenbruch der 
Kriegspartei im Freiſtaat; zwifchen Transvaalern und Freiſtaatlern herrſche 
Zwietracht bi8 zum Schießen. Bald werde das ganze Heer der Buren bis auf 
ein paar rabiate Transvaaler auseinander laufen. Der Br. A. (vom 7. Aprif) 
meinte: „ES muß den Buren inzwifchen klar geworden fein, daß Widerjtand 
gegen die überlegne Macht des Lord Roberts ganz ausſichtslos ift.“ 

Man gönnte dem fiegreichen Heerführer daheim eine furze Erholungs: 
pauje, etiva eine oder zwei Wochen; als er aber dann immer noch in Bloem: 
fontein, das wahrlich fein Capua it, feftlag, als im Oſten Olivier mit 5000 
bis 6000 Mann und einem gewaltigen Troß durchfam, und im Wejten 
van Poſt mit 500 bis 600 Mann gleichfalls, obgleich nad) der VBerficherung 
der engliſchen Militärblätter Lord Roberts ein engmaſchiges Net über den 
ganzen Süden des Freiſtaats gezogen hatte, und als obendrein allerlei un: 
behagliche Gerüchte von Offenfivgelüften der bei Kroonſtad verfammelten Buren 
auftauchten, erhob man in England verwundert den Kopf. Hatte doch General 
Bengough im Br. A, (vom 31. März) orafelt: „Alle Maßnahmen lafjen auf 
ein unmittelbar bevorjtehendes Vorrüden von Lord Roberts jchliegen. Es 
wird das eine neue meilterhafte Bewegung fein.“ Sie blieb aus bis in die 
eriten Tage des Mai. Und warım? Der Br. A. (vom 7. April) weiß es: 
Es fann für Lord Roberts faum etwas bejjeres geben, als eine allgemeine 
Dffenfive der Buren. Um fie im diefer falfchen Strategie zu beitärfen, hält 
er jeine Truppen Flug zurüd. — Ob diefe Auslegung für die Einfalt von 
Kindern berechnet iſt? 

In der That zeigte ſich Ende März ein bemerkenswerter Aufſchwung des 
Unternehmungsgeiſtes bei den Buren. Es ſchien, als hätten ſie ſich endlich auf die 
Art der Kriegführung beſonnen, die ihnen nach ihrer ganzen Art am zuſagendſten 
und unter den gegebnen Verhältniſſen die einzig richtige war: den kleinen Krieg 
gegen die zurückliegenden Verbindungen und die vorgeſchobnen Poſten des 
überſtarken Gegners. Es iſt bedauerlich, daß das Wiedererwachen des offen— 
ſiven Geiſtes unter den Buren gerade mit dem Hinſcheiden ihres verdienten 
Generals Joubert (am 27. März) zuſammenfällt, denn ſo liegt der Schluß nur 
allzunahe, daß Joubert die Seele der übermäßig zurückhaltenden Kriegführung 
geweſen ſei. Im Norden von Bloemfontein kam es, infolge der buriſchen 
Angriffsbewegungen, füdlich von Brandfort am 29. und 30. März zu heftigen 
Kämpfen, in denen die Buren den Engländern bei fehr geringen eignen Ber: 
(uften einen bedeutenden Schaden zufügten; im Oſten gelang ihnen am 
31. März, einen Tagemarſch von Bloemfontein, der Überfall am Kornjpruit, 
der 7 Geſchütze, 200 Wagen und 389 Gefangne im ihre Hände brachte: natür- 
ih hat dort, wo die unverbeſſerliche engliiche Sorglofigkeit wieder einmal eine 
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verdiente Lektion erhielt, ein „Deutſcher“ die Kommandos bei der Wegnahme 
der englijchen Kolonne gegeben. Wie die Kinder find fie, dieſe englifchen 
Kriegsberichterjtatter! Dann griffen Burenfommandos weiter nad) dem Süden 
herum und nahmen bei Neddersburg fünf englische Kompagnien gefangen, die 
zwei Tage fochten, ohne daß ihmen rechtzeitig Hilfe gebracht wurde. 

Leider verbiffen fich die Buren dann 16 ganze Tage lang auf die Wegnahme 
des don ein paar Tauſend Gegnern gehaltnen Wepener, und dabei verloren 
fie ihr wichtigites Ziel — die ihnen zweifellos mögliche Zerftörung der vom 
Dranjefluß nach Bloemfontein führenden Eifenbahn — ganz aus den Augen. 
Immerhin ficherten fie jich reiche Berpflegungsvorräte und zwangen zu ihrer 
Vertreibung Lord Moberts zu einem Frontwechſel, der dann den Bormarjd) 
nach Norden um ein paar Wochen verzögerte. Dann brad) Lord Roberts 
nach ſiebenwöchigem Verweilen bei Bloemfontein auf und marjchierte längs 
der Eifenbahn nach Pretoria vor. Am 12. Mat war er in Kroonjtad, am 
31. in Sohannesburg und am 5. Juni in Pretoria! Da fchrieben die eng- 
liſchen Blätter, die inzwifchen den verlognen und anmaßlichen Ton der eriten 
Kriegswochen wiedergefunden hatten: A gigantic task, uninterrupted success, 
triumphal march uſw. Näumten die Buren unter Mitnahme ihrer jämtlichen 
Sejchüge, nachdem fie in beiden Flanken umgangen waren, über Nacht eine 
Stellung, jo hie das wieder a deeisive vietory. Und doc) gaben die Buren 
nur dem Drucke der gewaltigen Übermacht nach, die ihnen bei Annahme des 
Kampfes in der Front das Schickſal Eronjes bereitet haben würde. Lord 
Noberts vielbewundertes strategisches Rezept lautete: „Berittne rechts, Berittne 
links; das Fußvolk in der Mitten.“ Nur am Baal verfuhr er anders, indem 
er die Berittnen fümtlich nach links ſchickte, weil dort die Übergangsverhält- 
nijje am günftigiten lagen. Und da das Gelände für Umgehungsmanöver be- 
jonders vorteilhaft war, erreichte er regelmäßig feinen Zweck. Trog eines 
‚Führers wie Louis Botha blieb den Buren nichts übrig, als von Stellung 
zu Stellung Fampflos zurüdzugehn: eine überaus gefährliche Probe für den 
Zuſammenhalt einer Truppe. Es iſt erftaunlich, daß fie nicht ganz den Mut 
verloren, als fie — auf Anordnung ihrer Leiter und keineswegs unter einem 
taftiichen Zwang — die Befeftigungsanlagen bei Johannesburg und Pretoria, 
die fie umter Aufwendung gewaltiger Arbeitskräfte gejchaffen hatten, ohne 
weiteres dem Gegner überliehen. Und doch vermochte ihr geſchwächtes Häuf- 
fein am 11. und 12. Juni, nur einen QTagemarjch öjtlich von Pretoria, zwei 
Tage lang den von Lord Roberts perjönlid) geführten Truppenjtand zu halten 
und dann — ungeichlagen — abzuziehn. Es war eingetreten, was militärijche 
Beurteiler des Kriegs vorausgejagt hatten: das englifche Hauptheer würde 
derartig geichtvächt vor Pretoria anfommen, daß die Buren ihm eine gleiche 
Zahl an Streitern entgegenstellen könnten. Aber es muß ausgejprochen werden: 
ein Teil ihrer Aufgebote hatte ich verflüchtigt; der enge Zuſammenhalt 
zwilchen Transvaalern und zsreiftaatlern war verloren gegangen. Den 
vielleicht noch 25000 Mann des Lord Roberts hatten die Buren bei PBretoria 
vielleicht noch 6000 bis 7000 Mann entgegenzuftellen. Bon den 7 Infanterie: 
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diviſionen des Robertsſchen Operationsheeres waren nicht weniger als 4/, 
jüdlich des Baal zurücdgeblieben, um die am 28. Mai in aller Form einver- 
leibte — angeblich gänzlich unterworfne — „Drange Niver Colony“ nieder- 
zubalten. Und dieſe 41/, Divifionen mitfamt der Kolonialdivifion Brabant 
waren nicht imftande zu verhindern, daß „Diele peftilenzialifche Bande von 
Sreiftaatlern“ (Br. A.) am 31. Mai bei Lindley ein Meomanrybataillon und am 
7. am Rhenoſter ein Milizbataillon gefangen nahm und dort die Bahn für 
ſechs Tage in den Händen hatte. 

Was man bei dem Zuge des Lord Roberts nach Pretoria anerkennen 
muß, find der energisch treibende Wille des Führers trotz aller VBerpflegungs- 
ichwierigfeiten und troß der Gefährdung der einzigen Zufuhrlinie; ſowie die 
Marichfähigkeit feiner Yeute. Dann noch die Leiſtungen der technifchen Truppen 
bei der Wiederansbefjerung der von den Buren ganz unzulänglich zeritörten 
Eijenbahnen. Es war ein ‚Feldzug der Beine, Pioniere und Intendantur- 
beamten. 

Wie jchon Ende Februar zum eritenmal, jo „Jiegte“ Noberts durch fein 
weiteres Borrüden noch zweimal für den jich immer mehr als Meijter pomp- 
hafter Telegramme ausbildenden General Buller. Mitte Mai ftanden vor 
ihm auf den Biggarsbergen, denen er jeit dem 1. Marz unthätig gegenüber 
lag, nur noch 3000 Buren; da war es ihm mit feinen 30000 Mann ein 
leichtes, die Stellung zu umgehn und unbaltbar zu machen. Dann dauerte 
ed wieder einen Monat, bis beim Laings Nekpaß dasjelbe Manöver wieder: 
holt wurde. Hiermit wurde mac) genau achtmonatiger Kriegführung das lebte 
Stüd englijchen Kolonialbodens endlich vom Gegner „geläubert“! 

Daheim aber ſetzte — vielleicht wegen anderweitiger Beflemmungen (Sudan, 
Achantiland, China) — eine nervöfe Ungeduld ein. Voller Wut gegen die 
Buren verlangten die Blätter, da nun ein Ende gemacht werde. Unſre häufig 
angeführten drei militärischen Zeitungen blafen einträchtig in dasjelbe Horn. 
Die A.a.N.G. meint, da die Fortjegung des bisherigen Syſtems der Milde 
jeßt „verbrecherifch” fein würde. Die U. 8. G. empfiehlt die alsbaldige for- 
melle Einverleibung auch Transvaals: dann würden die noch weiter kämpfenden 
Buren, jet Bürger einer engliichen Kolonie, fich außerhalb des Kriegsrechts 
itellen und entjprechend behandelt werden(!). Und der Br. A. ift noch deut: 
licher: er weiſt auf dem mittelalterlichen Brauch Hin, daß die Beſatzung eines 
feften Plages nach der Einnahme über die Klinge fpringen mußte, wenn fie 
durch Leiftung ausfichtslojen Widerjtands unnützes Blutvergießen verurjacht 
hatte. Das jei jeßt Die Lage der Buren. — Käme es wirklich zu einer 
ſolchen Auffafjung an leitender Stelle, dann wäre der bisher glüdlich ver- 
miedne Nafjenkrieg mit all feinen Schreden da. Dann würden die Buren 
jicherlich bedauern, die 3187 frei gelaffenen englifchen Gefangnen — unbequeme 
Frefier angefichts der Spürlichfeit der Lebensmittel — nicht einfach nieder- 
fartätjcht zu haben, unbefümmert um das Schicdjal ihrer eignen Landsleute 
auf St. Helena. 

Grengboten III 1900 15 
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Wenn es wirklich wahr iſt, daß die ſtandhaft verbliebnen Buren von jetzt 
ab fyitematifch den fleinen Krieg führen wollen, fo fann die gegenwärtige Lage 
noch lange andauern. Wirklich gejchlagen jind fie, von dem unbedeutenden 
Elandslaagte abgejehen, nur bei Paardeberg-Kudusrand; die Engländer haben 
ihnen, ein wahres Wunder bei all den eiligen Rücdzügen, nicht halb jo viele 
Geichüge abzunehmen vermocht, als die Buren ihnen. Wohl ift von den in 
die Enge Getriebnen mancher dort abgebrödelt, wo die Engländer thatjächlic) 
das Regiment führen. Davon wird aber faum ein Zehntel der Bodenfläche 
der Burenjtaate mwirflich betroffen, und manches zerjprengte Kommando mag 
ſich wieder jammeln, wenn glüdliche Thaten die Hoffnung neu beleben. An: 
ariffspunfte bieten die über das ganze Land verzettelten englischen Truppen 
zur Genüge. So vermögen die Buren auch heute noch ihren Bedrängern 
jchweren Schaden zuzufügen und ihnen manche Million an Kriegskojten aus 
der Tafche zu locken. Freilich iſt es wenig wahrjcheinlich, daß die etwa er- 
zielten Kleinen Erfolge in ihrer Summe dem Kriege eine neue Wendung zu 
geben vermöchten. Man wird auch wenig davon erfahren. 

Wenn fich nicht jetzt, wo es faſt zu ſpät iſt, die Kapburen wider alle 
Erwartung wie ein Mann erheben, oder England in internationale Verwick— 
lungen gerät, die e$ zwingen, Truppen in großem Umfang aus Südafrifa zu 
ziehn, jo erjcheint das Schidjal des freiheitliebenden Volks befiegelt zu fein. 
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er Umstand, daß jedes Geſetz zumächit nur eine Regelung der 
gerade bejtehenden menjchlichen Berhältniffe und Lebensformen 
enthalten fann, und daß die Gejtaltung des Verkehrs nicht minder 
! Arie die Anfchauungen und Sitten der Menfchheit in jtetem Fluffe 
DA begriffen und in unferm Zeitalter mehr als je der Wandelbarfeit 
alles — ausgeſetzt ſind, bringt es mit ſich, daß ſich die neuen Weine 
häufig nicht ohne weiteres in die alten Schläuche füllen laſſen wollen. Die 
„Klinke der Geſetzgebung“ kann unmöglich jedesmal, wenn irgendwo ein bisher 
nicht in der Weije vorhandnes, der richterlichen Begrenzung bedürftiges Ver- 
hältnis auftaucht, alsbald in Bewegung gejeßt werden. Hier foll vielmehr der 
Richter, dem die Handhabung der Gejege obliegt, in der Weiterbildung der 
Gejeesgedanfen, in der Anwendung des Geiftes ftatt der Buchitaben des Ge- 
jeges, einen Weg finden, auf dem ein Konflikt zwifchen der allgemeinen Recht3- 
anjchauung und der Rechtiprechung vermieden wird. Denn ein angemefjenes 
Reſultat ift allemal einem folchen vorzuziehn, das nur vor dem Buchſtaben 
des gejchriebnen Rechts, nicht aber vor dem lebendigen Rechte bejtehn 
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kann. Gegen dieſe Art von Opportunismus in der Rechtſprechung, die aller— 
dings ein lebhaftes Rechtsempfinden, ein offnes Auge für die Gerechtigkeits— 
bedürfniſſe der Gegenwart, eine ſtrenge Unparteilichkeit vorausſetzt, wird ſicherlich 
niemand etwas einzuwenden haben. Einem Richter, der mit den Worten: 
durum, sed ita lex rata bedauernd die Achſeln zuckt, che er den Verſuch ge— 
macht hat, durch tieferes Eindringen in die eigentlichen Gedanken und Prinzipien 
des Gejehes — das doch niemals ungerecht fein will —, wenn erforderlich 
auch über den unvolllommnen Wortlaut des Gejehestertes hinaus, zu einem 
der Sachlage und dem Rechtsgefühl entjprechenden Ergebnis zu gelangen, wird 
man den Vorwurf nicht erjparen fünnen, daß er jeiner Aufgabe nicht völlig 
gerecht geworden iſt. Die rechte Auslegung der Gefege ijt eine Kunſt, die 
zwar jelbjt ihre Regeln hat, jie läßt jich aber ebenfowenig wie jede andre 
Kunſt nach bejtimmten feit begrenzten Borfchriften „auswendig“ lernen, jondern 
will inwendig empfunden und erfaßt fein. Indem die Auslegung, ihrer höchiten 
und edeliten Aufgabe gemäß, dem Gejetgeber zu Hilfe fommt, der vielleicht 
bei einer Erjcheinungsform des gejeßgeberifchen Gedankens jtehn geblieben iſt, 
die deſſen wahrem Gehalt nicht vollftändig entjpricht, und hierdurch dem eigent: 
lichen Willen des Gefehes gegenüber dem ausgedrüdten zur Geltung verhilft, 
überfchreitet fie nicht ihre Befugniſſe: im Gegenteil, fie handelt ganz in dem 
Sinne des Gejeßgebers, jie jpricht nur aus, was er ſelbſt ausgefprochen haben 
würde, wenn er auf das, was er fich nicht zum Bemwußtjein gebracht hat, auf: 
merfiam geworden wäre. Selbjtverftändlich darf der Richter nicht ſelbſt zum 
Geſetzgeber werden; will er mit dem eigentlichen, allgemeinern Gedanken des 
Geſetzes operieren, jo muß diefer latente Inhalt Doch irgendwie, wenn auch 
nur unvollfommen, im Geſetze ſelbſt einen Ausdrud gefunden haben. 

In der Anerkennung diefer allgemeinen Brinzipien juriftiicher Hermeneutif 
— ich folgte im vorjtehenden der Windjcheidichen Darftellung — find ſich alle 
Juriſten einig. In der Anwendung zeigt die Praxis freilich jehr bedeutende 
Berjchiedenheiten. 

Man hat häufig hören können, daß der deutjchen Rechtiprechung der 
Vorwurf allzugroßer Buchjtabengläubigfeit gemacht wurde, im Gegenſatz zur 
englifchen und zur franzöfifchen, die es befjer verftche, den praftiichen Bedürf— 
nifjen gerecht zu werden, und ſich unter Umſtänden auch nicht jcheue, aus 
praftiichen Rüdfichten weit über den Wortlaut des Geſetzes Hinauszugehn. 

Ganz unbegründet ift diefer Vorwurf nicht geweſen; jeine Berechtigung 
läßt ſich an manchen Beifpielen nachweifen. Hätte das Neichsgericht es über 
ſich vermocht, aus den vorhandnen Gefegesbeitimmungen verwandter Art einen 
der franzöfijchen concurrence deloyale entiprechenden Begriff heraugzudeitillieren, 
das Geſetz gegen den unlautern Wettbewerb wäre nicht notwendig geworden; 
und noch kürzlich) mußte die Gefeggebungsmafchine in Bewegung gelegt werden, 
um eine Strafbejtimmung gegen die Entwendung elektrijcher Energie zu jchaffen, 
weil das Neichsgericht jich nicht entichliegen konnte, diejes Delift unter den 
Diebjtahlsparagraphen zu ſubſummieren. 
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Andrerjeits zeigt die heftig befehdete ausdehnende, faſt uferlofe Inter— 
pretation, die das Neichsgericht dem „Grobe: Unfugs- Paragraphen“ hat an: 
gedeihen laſſen, wie ſchwierig es ift, die rechte Mitte zu halten. Gerade dieje 
Judikatur kann als Paradigma für die Art verwandt werden, wie die Aus- 
legung ihre Grenzen überjchreitet; denn es ijt ganz ficher, da das Gefeg ur: 
ſprünglich nur ganz bejtimmte Fälle vom Kaliber des nächtlichen Standalierens, 
des Laternenausdrehens oder des unbefugten Klingelziehens im Auge gehabt 
hat, nicht aber eine Sammelftätte oder ein Afyl für obdachloje Vergehungen 
der bunteften Art, mit dem gemeinfamen Kriterium der Beunruhigung oder der 
Beläftigung weiterer Streife des Publifums. Zu einem folchen Begriff hat aber 
das MNeichögericht den groben Unfug des Strafgejegbuchs anfchwellen laſſen. 

Einige berühmt gewordne Urteile der letzten Jahre auf zivilrechtlichen 
Gebiete zeigen dagegen in dem Bejtreben, dem eigentlichen Willen des Geſetz— 
gebers, dem allgemeinen Nechtsgefühl gegenüber dem lüdenhaften oder mangel: 
haft redigierten Gefege zum Durchbruch zu verhelfen, einen Opportunismus 
der richtigen Art, den man gern als ein erfreuliches Symptom größerer Frei: 
heit in der Nechtiprechung, beginnender Emanzipation von ängſtlicher Buch- 
ftabengläubigfeit begrüßen möchte. 

Man wird fich erinnern, daß gleich nad) dem Tode des Fürſten Bismard 
Photographen in das Sterbezimmer eindrangen und den Toten photographierten. 
Die Familie erwirkte zunächit eine Beichlagnahme der Platten und Hagte jo- 
dann auf Unterlaffung der Bervielfältigung und Verbreitung der Aufnahmen, 
fowie auf Vernichtung der Platten. Ein gefchriebnes Recht, wonach, die Hinter: 
bliebnen das Photographieren des Verſtorbnen oder die Berbreitung der Photo: 
graphie verhindern könnten, konnte den Klagantrag nicht ftügen, weil es fein 
folches Recht giebt. Juriſtiſch war aljo das Verbietungsrecht, das die Familie 
in Anſpruch nahm, zweifelhaft. Das Reichsgericht wie auch die untern In— 
ſtanzen der Hamburgifchen Gerichte fanden auf dem Wege der Rechtsanalogie 
und im Hinblid darauf, daß das natürliche Nechtsgefühl verbiete, jemandem 
unangefochten das zu laflen, was er durch eine widerrechtliche Handlung er: 
langt hat, unter allgemeiner Zuftimmung die Möglichkeit, den Klaganträgen 
zu entjprechen. (Enticheidung vom 28. Dezember 1899.) 

Ein andres, noch marfanteres Beifpiel freier Geſetzesauslegung zeigt die 
Anwendung, die der $ 48 (66) des Börfengefeßes im Neichsgericht erfahren 
hat. Diefer $ 48 enthält eine höchſt unglüdliche, weil viel zu enge Legal: 
definition des Begriffs des Börjentermingefchäfts, das befanntlich (nad) 8 66) 
unflagbar ift, wenn nicht beide Parteien im Börjenregifter eingetragen find. 
Laut $ 48 gelten als Börfentermingefchäfte die Kauf- oder fonftigen Anjchaffungs- 
geichäfte auf feſtbeſtimmte Lieferungszeit oder Lieferungsfrift, wenn fie nach) 
Geſchäftsbedingungen geichloffen werden, die von dem Börfenvoritande für den 
Terminhandel fejtgejegt find, und wenn amtliche Feitjtellung von Terminpreiſen 
für folche Gejchäfte erfolgt. 

Um den unangenehmen Folgen der Unklagbarkeit zu entgehn, die das 
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Börſengeſetz für jolche Geſchäfte vorschreibt, wenn nicht beide Parteien eingetragen 
jind, lag der Verſuch nahe, den Ultimogeichäften den Charakter des 8 48 da— 
durch zu nehmen, daß man einfach nicht nach den vom Börjenvorjtand vor- 
geichriebnen Gejchäftsbedingungen fontrahierte. In der That tauchten an den 
deutjchen Fondsbörſen alsbald nach dem Inkrafttreten des Börjengejebes Schluf- 
noten auf, die die Anwendung diefer Gejchäftsbedingungen ausdrüdlid) aus: 
ichlofjen und Lediglich auf die handelsgejetlichen Beitimmungen über das Fir: 
geschäft Bezug nahmen. 

Hätte das Neichsgericht an dem Wortlaut des $ 48 geklebt, dann wäre 
die ganze Aktion der Börfengefeggebung, wenigjtens foweit fie das Differenz: 
ipiel des Privatpubliftums bejeitigen oder erſchweren wollte, ein Meſſer ohne 
Klinge und Heft geweſen. Das Neichsgericht hat ſich aber nicht auf dieſe 
Umgehung des Geſetzes — daß es ich um eine folche handelte, haben die 
Intereffenten der Fondsbörſe bei der Beratung der neuen Schlußnotenformulare 
ganz offen ausgeiprochen — eingelafjen, vielmehr von dem Rechte ausdehnender 
Interpretation bei der Feſtſtellung des Begriffs der Börfentermingefchäfte im 
Sinne des Börjengefeges einen umfangreichen Gebrauch gemadt. Im einem 
Urteil vom 12. Dftober 1899 jagt das Reichsgeriht: „Es fragt ſich, ob 
Termingefchäfte, welche inhaltlich von den amtlich feitgejegten Bedingungen 
nicht etwa nur in Nebenpunften, jondern in erheblichem Mae abweichen oder 
fie gänzlich ausjchliegen, deren Charakter al3 Termin= und Börjengeichäfte 
aber hierdurch in feiner Weije alteriert wird, von $ 66 des Börſengeſetzes 
(Unflagbarkeit) berührt werden oder nicht. Dieje Frage it nach dem Gejamt: 
inhalte des Geſetzes unter Berücjichtigung der allgemeinen Nechtsgrundjäge 
über die Tragweite des gejetgeberischen Willens zu bejahen. Es kann kein 
enticheidendes Gewicht darauf gelegt werden, daß nad) der Terminologie des 
Geſetzes der $ 66 ſich ausjchliehlich auf die im $ 48 begrifflich beſtimmte 
Gattung von Börjengefchäften zu bezicehn fcheint. Der wahre, aus dem Zu— 
jammenhange des Geſetzes erfennbare Wille des Geſetzgebers darf hierdurd) 
eine Einbuße in feiner Wirkſamkeit nicht erleiden.“ 

Noc weiter geht ein Erfenntnis vom 25. Dftober 1899. Die Banf 
für Handel und Induftrie hatte ein Schema für allgemeine Bedingungen auf: 
geitellt, das an die Stelle der ausdrüdlich ausgejchloffenen Bedingungen für 
Beitgefchäfte an der Berliner Fondsbörje treten jollte. Hiernach follten alle 
Sejchäfte in Wertpapieren als einfache handelögefegliche Lieferungsgefchäfte 
(gemäß Artifel 354 bis 356 des damaligen Handelögejegbuchs), nicht aber als 
Fixgeſchäfte geichloffen werden. Lieferumgstag follte der Ultimo fein, aber auch 
diefer nicht als firer Termin, jondern mit einer im voraus feſtgeſetzten, eventuell 
zu beanipruchenden Nachfrift von zwei Tagen im Falle des Lieferungsverzugs. 
Das Reichsgericht hat fic auch durch diefen neuen Verfuch, die Ultimogefchäfte 
unter dem Gemwande gewöhnlicher Kaſſageſchäfte einzufchmuggeln, in feinem 
einmal eingenommnen Standpunkte nicht irremachen laſſen; es jagt: „Damit 
find die Geſchäfte äußerlich zwar des Charakters des Firgefchäfts auf feiten 
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des Verkäufers, den der $ 48 für das Börfentermingejchäft fordert, entfleidet, 
aber auch nur äußerlich.“ Es führt dann weiter aus, daß auch diefe Gejchäfte 
nichts andres jeien als wirkliche Termingejchäfte, daß fie den Firgeichäften des 
$ 48 völlig gleichwertig jeien, indem fie zu denjelben wirtjchaftlichen Reſul— 
taten führen, die das Gejeg habe verhüten wollen. Das Neichsgericht hält 
an dem in dem obenerwähnten Urteil entwidelten Gedanken feit, daß unter 
den $ 48 (66) nicht nur die der dort gegebnen Definition verbo tenus ent- 
Iprechenden Gefchäfte, fondern auch alle die Gefchäfte fallen, von denen anzu: 
nehmen tjt, daß der Gejetgeber jie hat treffen wollen und ausdrüdlich getroffen 
haben würde, wenn er ihre Einkleidung in eine andre Rechtsform als die, Die 
er formuliert hat, vorausgeſehen hätte. 

Man fann das Börjengefet als einen verfehlten, ja verderblichen Verſuch 
anjehen, die von der Enquetekommiſſion ſelbſt feftgeitellten ſchweren Schäden 
zu befeitigen, die die Ultimojpefulation weiten Bolfskreijen gebracht hat; troß- 
dem wird man den offnen und verjtedten Kampf, den die Fondsbörſe und die 
am Ultimogefchäft interejjierten Kreife von Anfang an gegen das Geſetz geführt 
haben, die immer erneuten Verſuche, e8 zu einer Farce herabzumürdigen, als 
höchſt gefährlich für das Nechtsbewußtjein verurteilen müſſen. Man braucht 
jih nur einmal Far zu machen, wie es mit der Achtung vor dem Geſetze ver: 
einbar wäre, wenn es allgemeine Gewohnheit würde, daß fich jeder Inter: 
ejientenfreis für berechtigt hielte, gegen ein ihm unbequemes Gejeß mit allen 
Mitteln der Obftruftion umd Umgehung zu fämpfen. Wie unangenehm jich 
die Börfe von dem ftrengen Vorgehn des Reichsgerichts berührt fühlt, zeigen 
die heftigen Angriffe in Zeitfchriften und Brofchüren gegen die angeführten 
Urteile, die teilweife einen geradezu unverjchämten Ton gegen unfern oberjten 
Gerichtshof anfchlagen und ihn in der unangemeffenften Weife zur Rede ftellen. 

Gegenüber diefen Angriffen darf das Neichögericht fich der Thatfache ge: 
tröjten, daß es mit feiner freiern, dem Willen des Geſetzes ftattgebenden Aus- 
legung in der beften Geſellſchaft ift. 

Der Eafjischen römischen Jurisprudenz wird man nicht Leichtfertigfeit oder 
Mangel an Ernjt und Strenge vorwerfen wollen. Aber jchon die ältefte 
Surisprudenz und in noch höherm Maße die Rechtſprechung des Prätors 
wußten das Geſetz den Bedürfniffen des Lebens und den Anforderungen der 
Zeit anzupafien. Die Beifpiele, die Ihering in feinem „Geift des römijchen 
Rechts“ hierfür in großer Zahl anzuführen weiß, gehn in der virtuofen Frei— 
heit der Gejepeshandhabung erkledlich weiter, als es das Neichsgericht bisher 
gewagt hat. „Nicht die Frage nach der (logischen oder grammatifalifchen) 
Richtigkeit der Auslegung, fei es der bloßen Worte, fei es des legislativen 
Gedankens, entjchied über die Annahme oder Verwerfung derjelben, ſondern 
die Frage von der praftiichen Angemefjenheit derjelben.“ „So verdient die 
alte Interpretation für ihre Zeit in der That dasjelbe Prädifat, das man 
jpäter dem Prätor beilegte, das einer viva vox iuris eivilis, eines lebendigen 
Organs des Rechts, nicht eines bloßen Sprachrohrs desjelben.“ 
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Unſre veränderten Anſchauungen und Einrichtungen ſtellen dem Juriſten 
nicht mehr jo weitgehende Aufgaben; das Bedürfnis für Schaffung neuen 
Rechts durch die Rechtiprechung ift auch geringer geworden, jeit unfre Geſetz— 
gebungsmafchine jo viel ſchneller und ausgiebiger arbeitet und bei Verände— 
rungen der Verhältniſſe und bei dem Auftauchen neuer Rechtsbedürfniſſe flugs 
mit neuen Gejegen und Novellen zu den betehenden zur Stelle iſt. Für die 
Bildung neuen Rechts ift der Spielraum den Gerichten in unferm NRechtsitaat 
jehr eingejchränkt worden; die andre Aufgabe: das Wort des Geſetzes jo zu 
verjtehn und anzuwenden, daß dem eigentlichen Willen des Gefeges Genüge 
gejchieht, bejtcht dagegen in alter Kraft fort. Gegen die Gefahr, daß dem 
Geſetze Gedanken untergejchoben werden, die ihm fremd find, da eine durch 
politiiche oder joziale Rückſichten beeinflußte, im jchlimmen Sinne tendenziöfe 
Rechtiprechung einreißt, bietet die Offentlichkeit der Gerichtsverhandlungen, die 
moralijche wie zivilrechtliche Verantiwortlichkeit der Nichter hinreichend Gewähr. 
Alle, die ſich jo heftig gegen die freiere Auslegung des. $ 48 des Börjen- 
gejehes gebärden, würden in andern Fällen, vor die Frage geitellt, ob fie denn 
das Kleben am Buchjtaben für das Jdeal der Rechtiprechung anfehen, folche 
Infinuation ficherlich entrüftet von ſich weiſen. Es ijt aber angefichts der 
igitematischen Angriffe, die von der Sozialdemokratie gegen unsre Rechtiprechung 
im allgemeinen gerichtet werden, die als tendenziöje Mlafjenjuftiz gebrandmarkt 
werden joll, von Wichtigkeit, die freiere Stellung, die das Neichögericht neuer- 
dings dem gejchriebnen Gejegesiwort gegenüber einnehmen zu wollen jcheint, 
als das zu bezeichnen umd zu begrüßen, was fie wirklich ift: als unzweifel— 
haften Fortjchritt auf dem Wege der Gejegesamvendung. Wir ftehn am Be- 
ginn einer neuen Rechtsära: das Bürgerliche Geſetzbuch und das ganze, mit 
ihm in enger Verbindung jtehende Rechtsſyſtem joll jeine Anwendung und 
Weiterbildung durch die Nechtiprechung erfahren; irgendwelche Auslegungs- 
regeln Hat es nicht aufgeitellt, weil die Ausbildung der oberjten Prinzipien 
der Rechtiprechung mit Recht als der Kodififation nicht unterliegend angejehen 
wurden; die Gerichte und vor allem das mahgebende Neichsgericht, fie haben 
freie Hand, die Rechtiprechung den Bedürfnijjen unfers vielbewegten Verkehrs- 
lebens und unſrer Welthandelsjtellung gemäß zu handhaben. Der praftifche 
Sinn, wie ihn der franzöfiiche und der englijche Richter zeigen, ſoll auch uns 
nicht fehlen. 

Bamburg W. Mannhardt 
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Haarraud) 
Don Julins von Ramsloh 


rühling ringsum, jo ein echter, rechter Frühling, wie ihn die 
Dichter bejingen. Blauer Himmel, goldiger Sonnenjcein, 
duftende Blüten, buntfarbige Schmetterlinge, jummende Bienen 
und Hummeln, zwitjchernde Vogelſtimmen. So wohlig warm 
it es da draußen, und die erquidende, köſtliche Luft lockt mit 
ummwiderjtehlicher Gewalt ins Freie. „Da bleibe, wer Luft Hat, mit Sorgen 
zu Haus.“ Das Herz empfindet den ganzen Zauber der Frühlingspracht, die 
bläuliche, durchjonnte Luft reizt mild und angenehm, Lind und ftärfend alle 
Sinne und erfüllt mit ſüßem Wohlbehagen. Doc) nicht lange joll die Freude 
währen. Am fernen Himmelsrande wird die Luft jo eigentümlic) getrübt, 
höher und höher jteigt eim dichter, ſchmutzig-grauer Nebel. Das lachende Blau 
des Himmels wird allmählich verhüllt, vergeblich trachtet die Sonne, mit ihrem 
trüben, rötlichen Lichte den Dunjtfreis zu durchdringen. Vorbei ijt jetzt der 
reizende Tag, verſchwunden das herrliche, ſonnige Wetter mit feinem leuchtenden 
Himmel, verpejtet die friſche, würzige Frühlingsluft durch einen häßlichen, 
penetranten Rauch: „Es iſt Haarrauch,“ jagen die Leute. 

Was iſt der Haarrauch, wie entjteht er? 

Bekanntlich ziehn jich in der Gegend von Nheine bis Papenburg, in Oft- 
friesland, dem angrenzenden holländischen Wejtfriesland, im Bremifchen, im 
Dldenburgifchen weit ausgedehnte Flächen Moores hin, das für die dortige 
Bevölkerung von größter wirtichaftlicher Bedeutung iſt, da es nicht bloß einen 
billigen Brennftoff, den Torf, liefert, jondern zugleich auch einen höchſt an- 
baufähigen Boden darbietet, namentlich feitdem durch Kanalbauten eine Ent- 
wäjjerung des Moors möglich geworden ift. Durch Abzugsgräben wird eine 
Moorfläche gewöhnlich in je fünf Schritt breite und je hundert Schritt lange 
Einzelflächen geteilt, die man Acer nennt. In den Monaten Februar, März 
und April werden die mit Heidefraut und andern Pflanzenarten beivachjenen 
der mit einer großen, unten jpig zulaufenden Hacke oder mit einem vier- 
zinfigen Inftrumente, dem Krabber, umgehadt, wobei der Arbeiter auf dem 
umgehadten Yande immer vorwärts jchreitet; daß dieſes Umhacken eine jchwere 
Arbeit it und einen jtarfen Mann erfordert, braucht wohl faum verjichert zu 
werden. Darauf läßt man das jo bearbeitete Land einige Zeit zum Abtrodnen 
liegen. Wenn Wind und Sonne diefes Gejchäft beforgt haben, wird zum 
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Moorbrennen geſchritten. Man füllt zu dieſem Zwecke eiſerne Pfannen mit 
trocknem, zerſtückeltem Moor, zündet das an und läßt dann, indem man unter 
Beachtung der Windrichtung die Äcker entlang geht, hier und da glühende 
Kohlen fallen. It der Wind nur einigermaßen günstig, jo läuft das Feuer 
von jelbit über den Ader; doch dabei läht e3 der Moorbrenner nicht allein 
bewenden, fondern begiebt fich felbft in Holzichuhen auf den rauchenden Ader 
und befördert durch Gabeln oder andre Werkzeuge bald die Verbreitung des 
Feuers, bald aber unterdrückt er das zu helle Feuer durch Überfchütten mit 
underbrannten Schollen und jucht auf diefe Weife ein jogenanntes Schmullen, 
ein Schwelen hervorzubringen, wobei viel Rauch, aber wenig Flamme entjteht. 
Die den Ader umgebenden, etwa anderthalb Fuß breiten Abzugsgräben ge: 
währen den Vorteil, dem Feuer auf den Seiten Grenzen zu jeßen; Doc) fliegt 
es mitunter, namentlich bei ftarfem Winde, über diefe Hinderniffe, ja jelbit 
über Kanäle hinweg und verbreitet fich, zumal nad) langer Dürre, jo ſchnell, 
daß die Gemeinden aufgeboten werden müfjen, um die Torfgräbereien und 
Wohnungen zu jchügen. Gleichwohl aber erlischt das Feuer, da der untere 
Boden feucht ift, nach Furzer Zeit; die abgebrannten Flächen find dann mit 
einer Lage gelblich-weiker Ajche bededt. 

Je trodner das Moor und die Witterung ift, deito beijer gelingt die 
Urbeit des Brennend. Des Taues wegen fann aber doch jelten vor neum oder 
zehn Uhr morgens das Feuer auf dem Moore angezündet werden, und aus 
derjelben Urjache pflegt e8 um acht Uhr abends fchon wieder zu erlöfchen. 
Die Mittagsjtunden liefern daher das rechte Schaufpiel von brennendem und 
rauchendem Moor. Durch eine jolche Verbrennung der oberjten, ausgetrodneten 
Moorichicht entiteht der Täftige, das Klima verfchlechternde Haarrauch oder 
Höhenrauch, der jelbjt im fernen Mittel: und Süddeutjchland noch bemerkbar 
it. Entwidelt jchon ein einzelnes Torftüd am Feuerherde wenig Flamme, 
dagegen viel Rauch und einen durchdringenden Geruch, welche gewaltige Maſſe 
von Rauch und welchen erjtidenden Brandgeruch müſſen dann die vielen 
Tauſende von Torfjtüden abgeben, die noch nicht ganz ausgetrodnet find! 
Dazu kommt, daß Taufende von Adern zu derjelben Zeit brennen, da fie ge- 
wöhnlich gleichzeitig abgetrodnet find, und weil eben jeder den günftigen 
Augenblick benugen will. Endlich iſt das Moorbrennen polizeilich meijtens 
nur bis zum 1. Juni erlaubt, eine Friſt, die bei nafjer Witterung wohl bis 
Mitte oder gar Ende Juni verlängert wird; im Juli aber zu brennen würde 
zweclos fein, da das nun noch gefäte Korn nicht mehr zur Reife kommen 
würde. 

In der Umgebung der brennenden Moore ift die Menge des Rauchs fo 
dicht und jo groß, daß man fich davon faum eine Vorjtellung machen kann, 
wenn man fie eben nicht jelbjt an Ort und Stelle gejehen hat. Der Himmtel 
und die Sonne, die wegen der Bläue des Dampfes eine jeltjame, bräunlich- 
rötliche Färbung erhalten, find kaum noch zu erfennen, und die Dunkelheit 
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einer Entfernung von zwanzig Schritt nicht mehr ſehen kann. Allerdings 
wirkt hier der Höhenrauch, weil er noch nicht abgekühlt iſt, weniger unangenehm, 
als wenn er in die entferntern Gegenden kommt. Zum erklärenden Vergleich 
können wir den Cigarrendampf im Rauchzimmer eines Wirtshauſes heranziehn: 
ſolange er nämlich warm iſt, beläſtigt er den Raucher nicht gar zu ſehr; würde 
ſich der Raucher aber am folgenden Morgen wiederum in dasſelbe Rauch— 
zimmer begeben, ſo würde er es hier nicht mehr aushalten können, weil der 
Rauch durch die nächtliche Temperatur abgekühlt und deshalb bitter, übel— 
riechend und ganz unerträglich geworden iſt. 

Wirbelnd ſteigt der Rauch in die Höhe und bildet anfangs ganz dunkle 
Wolken, die oft ſo begrenzt ſind, als wären ſie mit einer Schere von der 
übrigen Atmoſphäre gleichſam abgeſchnitten; doch da er immer in Bewegung 
und Ortsveränderung iſt, ſo kommt er mit den Strömungen des ewig beweg— 
lichen Luftmeers in Berührung und geht mit dem Winde raſch auf Reiſen 
und wird von dieſem je nach der Stärke bald geſchwinder bald langſamer 
fortgeführt, meiſtens in ſüdlicher Richtung. Moorrauch ohne Wind erſcheint 
ganz ſelten, und leicht erklärlich iſt die eigentümliche Beobachtung, daß auch 
bei ſonſt ſtiller Witterung faſt jedesmal nachmittags, wenn Moor gebrannt 
wird, ſich ein Wind erhebt; denn wie die Seewinde in den heißen Ländern 
periodiſch dem Feſtlande zuwehen, um das durch die Hitze aufgehobne Gleich— 
gewicht in der Atmoſphäre wieder herzuſtellen, ebenſo müſſen auch beim Moor— 
brennen Winde aus kältern Gegenden dem brennenden Moore zugeführt werden, 
um das hier ebenfalls aufgehobne Gleichgewicht wieder herzuſtellen. Weil 
aber die Nordſee den erwähnten Moorbränden am nächſten liegt, ſo ſtrömt 
auch die Luft am meiſten von Norden zu; oft wird der nördliche Wind aud) _ 
durch den Oſtwind erjeßt, zumal im Beginn der Brennzeit, und zuweilen dreht 
ih der Wind, aus noch unbefannten Urjachen, aus Norden nach Dften. 
Zwar jind die Winde aus jüdlicher und wejtlicher Richtung nicht gänzlich aus- 
gejchloffen; doch herricht der Nordwind vor.*) Daher haben denn auch die 
jüdlich liegenden Länder Deutſchlands vom Moorrauch den häufigſten Bejuch 
zu erwarten, während man auf den nordfriefilchen Injeln, in dem durch feine 
Kiebigeier berühmten Jeverlande, in Butjadingen ujw., aljo in Landjtrichen, 
die in nächiter Nähe der brennenden Moore liegen, von dem Höhenrauch faum 
etwas bemerkt. Dak der vom Nordwinde entführte Rauch häufiger von einer 
entgegengefegten Luftjtrömung zurüdgebracht wird, beweifen die Nachrichten 
über den Moorraud) des Jahres 1863; im diefem Jahre war nämlic) der 
Moorrauch aus den nördlichen Gegenden nach Belgien und Frankreich ge— 


*) Dies geht auch aus der Tabelle hervor, die der DOberpräfident von Binde in Münfter 
am Ende des Jahres 1821 bruden ließ, und worin der Wind: und Moorraudftrich dieſes 
Jahres vom 14. Juni bis Ende diefes Monat an zwanzig Orten vermerlt ift; denn aus 
diefer Tabelle ergiebt fih, daß in der ganzen Periode des Moorbrennens tagtäglich ein Nord: 
wind geherrſcht hat, überall, mit Ausnahme eines einzigen Ortes, Nheda, wo einmal ein weft 
fiher Wind bemerkt worden jein fol. 
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trieben worden, hatte jich aber dann gewandt und mun die Richtung nad) 
Ungarn und Siebenbürgen genommen. 

Als eine Wirkung des Moorrauchs muß man es auch anfehen, daß man 
zu dieſer Zeit fat Feine Gewitter hat. Zwar laſſen fich oft in den Tagen 
des Moorbrennens Gewitter in der Entfernung „jehen” und fommen auch 
wohl im Moorgebiet zum Ausbruch, wenn mehrere Tage ohne Höhenrauch 
verjtrichen find; im allgemeinen hat aber der Volksmund recht, wenn er be- 
hauptet, daß der Moorrauch den Regen verbeife. Nach dem Höhenraud) folgt 
eine dunkle, trübe und kalte Luft, die oft lange anhält, und durch die uns die 
angenehmften Tage im Mai und Juni verdorben werden. 

Der Zwed des Moorbrennens it, in der Ajche der oberften Moorſchicht 
eine an Pflanzennähritoffen reiche Bodenkrume zu fchaffen und jo das Moor 
zum Buchtweizenbau nutzbar zu machen. Wenn diefes nämlich abgebrannt ift, 
bleibt es vorläufig liegen, damit es ſich völlig abfühle. Gegen Ende Mai, 
bei ungünjtiger Witterung natürlich ſpäter, ſät man Buchweizen in die Aſche 
und jchleift ihn mit einer umgefehrten Egge ein. Gar bald ift der Buch: 
weizen, der, fall® er nicht von den Nachtfröften des Junimonats zu leiden 
hatte, in Fräftigem Stamme einen Meter und höher emporſchießt, reif md 
fann gemäht werden; „in elf Wochen aus dem Sad und hinein,“ heißt es 
von ihm in einer alten Bauernregel. Die trodne, in Garben gelegte Frucht 
num unter Dad) zu bringen bedient man ſich bejondrer Wagen, deren etwa 
fünfzehn Gentimeter breite Radreifen noch mit Stroh umflochten werden, um 
das Einfinfen in den naffen, trügeriſchen Moorboden zu verhüten; denn aus 
feicht erflärlichen Gründen führt der Weg zu den bebauten Adern faſt immer 
nur duch unentwäflertes, unfultiviertes Hochmoor. Den vor den Wagen ge: 
Ipannten Pferden oder Kühen aber werden Briden, eine Art von hölzernen 
Hufen mit breiter Sohle, an die Füße gebunden; doch troß jolcher Vorfichts- 
maßregeln kommt es oft genug vor, daß dieſe Zugtiere bis an den Leib in 
dem weichen Moore verjinfen. Zehn Jahre lang kann diejelbe Moorfläche 
in der gejchilderten Weije gebrannt werden, bis ihr Alkaligehalt völlig er: 
ſchöpft ift; dann läht man fie vierzig bis fünfzig Jahre brach liegen und 
wählt andre ‚Flächen für die Brandfultur aus. 

Die befchriebne Brandkultur Stellt die erfte und roheite Periode der Moor- 
fultur dar. Da fie, indem fie von der Witterung abhängt, nur zu oft alle 
Arbeit und Mühe vergeblid; macht und deshalb die Moorbewohner in die 
traurigjten Dafeinsverhältniffe bringt, jo hat man in der fogenannten Fehn— 
fultur einen Erſatz gejucht. Dieſes holländische Syitem, das am grofartigjten 
in den öftlichen Provinzen der Niederlande, in Groningen, Drenthe, Overyſſel 
ausgebildet worden iſt, beiteht der Hauptjache nach darin, daß vom Fluſſe 
aus ein Kanal in das Moor hineingebaut wird, und daß von diefem Haupt: 
fanal wieder Seitenfanäle, Wielen oder Inwielen, d. h. Einweichungen, Ein- 
lenfungen genannt, rechtwinklig abgezweigt werden. An dieſen Kanalanlagen 
graben die Anfiedler die oberſte, als Torf unbrauchbare Moorichicht ab, ge- 
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winnen aus den tiefern Schichten den Torf und verwandeln das Hoch- wie 
das abgetorfte Moor, indem ſie dieſes mit der aus den Kanälen ausgehobnen 
Sandmaſſe und mit dem aus den Emshäfen herbeigeholten Schlick (einer mit 
Meerwaſſer völlig geſättigten Kleierde) vermengen, in eine überraſchend frucht— 
bare Ackerkrume, die jahraus jahrein glänzende Ernten bringt. Nicht bloß 
Buchweizen gedeiht auf dem fo gejchaffnen Boden ganz vorzüglich, fondern 
auch der Bau von Roggen, Hafer, Kohl, Kartoffeln und Hülfenfrüchten ift 
jehr lohnend; ja fait der Marjch nahe fommen der Körnerertrag und der Gras: 
wuchs. Vom Weißkohl (Brassica oleracea) habe ich verjchiedentlich Stämme 
gemeſſen, die die beträchtliche Höhe von 2 bis 2,30 Metern erreichten. Wo 
früher große, öde, bloß mit Heide, Lachen und Tümpeln bededte Flächen Hoch— 
moores waren, find jo durch den Fleiß und die Beharrlichkeit der Kolonijten 
reiche, behäbige Bauernfige und große Dörfer und Gehöfte entftanden, die fich 
in einen anjprechenden Schmud von jchillernden Wiefen, Kornfeldern und Ge- 
bölzen zu Heiden verjtanden haben. Das großartigite Beijpiel einer jolchen 
Moorkolonie ijt Papenburg. Als wüfter, unwirtliher Sumpf, worin außer 
einer verödeten Burg feine Spur menfchlicher Betriebſamkeit vorhanden war, 
wurde jie 1631 durch Kauf Eigentum des miünfterifchen Droften des Ems- 
landes, Diederich von Velen; dieſer faßte, um zugleich den unerjchöpflichen 
Borrat an Torf ins Ausland jenden zu fünnen, den Plan, eine Kolonie nad) 
holländischem Kanalſyſtem anzulegen. „Wir wollen es verfuchen, ſagte der 
wadere Mann mit den Gefährten der Unternehmung, ob nicht durch menfch- 
lichen Fleiß und unfre Arbeit der bisher öde und wüjt gelegne Moraft zu 
unſerm eignen und andrer Leute Nugen verwertet werden kann.“ Deshalb 
wurde cin Kanal bis an das alte Haus Papenburg gegraben und für drei- 
taufend Thaler ein Stel erbaut, das dem Waller den Ausgang in die Ems 
eröffnete. Die während der Wirren des Dreißigjährigen Kriegs angelegte 
Kolonie zählte im Jahre 1661 fchon fünfzehn Häufer. Hermann Matthias 
von Velen, der die Güter und das Droftenamt vom Vater erbte, ließ in Dit: 
und Wejtfriesfand feine Einladungen und Anerbietungen für fleigige Hände 
verkünden (vergl. Kindlingers Handichriften, 35. Band); im Jahre 1674, als 
man den Kirchenbau begann, zählte die Kolonie fchon 34 Häufer, und um 
1700 war die Häuferzahl bis 78 angewachien. Im Jahre 1860 wurde fie 
zur Stadt mit drei Kirchen, ungefähr 800 Häufern und mehr als 7000 Ein- 
wohnern, die 1853 der von Belenjchen Familie die Nechtsanfprüche an das 
sehn für 100000 Thaler hatten abfaufen können, und ift jet eine der an- 
jehnlichiten Reedereipläße der Provinz Hannover. 

Das Wort „Haarrauch“ findet fich zuerſt in einer im Grimmjchen Wörter: 
buche herangezognen Verordnung des Fürften Ernft Auguft von Dsnabrüd 
vom 20. April 1720 (vergl. Möfers Osnabrüder Gefchichte, 1. Teil, 2. Ab- 
teilung): „Nachdem feit einigen Jahren wahrgenommen, daß in diefem unjerm 
Fürjtentum und Hochitifte ſowohl als denen benachbarten Landen die Heiden: 
und Torfpfennen, um etwan Buchweitzen darinnen zu fäen oder fonften von 
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denen Unterthanen angezündet werden, und dann der davon hergekommne Ge— 
ſtank und jogenannte Haarrauch nicht allein jehr ungefund ujw.“ Weil man 
in Oftfriesland und im Oldenburgifchen feinen Haarrauch, wohl aber Moor: 
rauch kennt, jo fcheint jenes Wort aus dem Emslande oder aus Weltfalen zu 
jtammen, wo man unter Haar eine Anhöhe veriteht. Sp heißt es in Freilig— 
raths Glaubensbekenntnis 19 (Zeitgedichte, Mainz, 1844) alfo: 


D, ſchweift ich wieder, wo ein Burfch ich war, 
Auf meiner waldbewachſnen Haar — 


Und in jeinem wejtfäliichen Sommerliede jchreibt er: 


Es fingt ein Böglein auf der Haar, 
Am Elbftrom und am Maine — 


Erhalten ift das Wort „Haar“ bekanntlich noch in dem Namen der hügligen 
Anhöhen, die fich im Süden der Ruhr Hinziehn. „Da für Haarrauch auch die 
Benennung Höhenrauch gebräuchlich ift, heißt eS in dem Grimmichen Wörter: 
buche, fo wird nichts hindern anzunehmen, daß beide Wörter dem Sinne nad) 
gleichwertig find und Höhenraucd zu Haarrauch fich verhalte wie die hoch— 
deutfche Überjegung zu einer provinzialen Originalform, um jo mehr, als das 
Phänomen des Höhenrauchs fich durch die Trübung der Höhen zuerjt zu er: 
fennen giebt.“ Auch Heiraudy (vom althochdeutjchen hei — dürr, troden ge: 
bildet) wird dieſe Erfcheinung genannt, namentlid; in Bayern. Herauch oder 
Heerrauch dürfte wohl nur eine mundartliche Ablautung von Heirauch oder 
Haarrauch -jein, da die Mundarten es ja lieben, die vollen Vokale zu ver: 
flüchtigen, eine Erfcheinung, die befonders in Schwaben und in den Rhein: 
landen zu Tage tritt; oder es wurde Höhenrauch zu Heenrauc) verflüchtigt 
und dann n dem r aflimiliert, ein Vorgang, der durch viele Beiſpiele nach— 
gewiejen werden kann; daß aber Heerrauch mit dem agj. har — grau, englifch 
hoar, 3. 3. in hoar-frost, zujammenhängt, erfcheint mir unmwahrjcheinlich. 

Der ſtärkſte Höhenrauch muß wohl im Jahre 1783 aufgetreten fein, da 
von ihm in alten Schriften jo viel Aufhebens gemacht wird. Er drang ſogar 
bis Italien. Während einige ihn als Moorraud, bezeichneten, hielten andre ihn 
für vulfanifchen Urjprungs, für das „Produft eines unterirdischen, immer von 
neuem unterhaltnen Gärungs- und Kombuſtionsprozeſſes“ in Italien, umd der 
„Zeutjche Merkur“ bringt im Apriljtüd des Jahres 1784 als Beweis für feine 
Behauptung die „Briefe des Herrn Michael Torcia in Neapel an den Herrn 
Profejjor Toaldo zu Padua von dem Höhenrauch des vergangnen Jahres zu 
Neapel und in Kalabrien,“ aus denen folgende Stelle wiedergegeben jei: 
„Unfer diesjähriger [Nebel] hat gewiß zuerſt feinen Urſprung in Kalabrien 
gehabt, wo er fich ſchon im Februar diefes Jahres, aber nur ſchwach, zeigte. 
Nach und nach vermehrte er fich jo ſtark, daß man im Juni, als er die größte 
Höhe erreichte, in Neapel den Veſuv und andre hohe Gegenjtände aus der 
Ferne nicht mehr erkennen fonnte. Von nun an verbreitete er fich nach allen 
Seiten hin. Schiffe auf dem Adriatifchen und Mittelländifchen Meere konnten 
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die Küſte nicht jehen, und Dies gab zu vielen Unglüdsfällen Anlaf. Man 
weiß, daß diefer Nebel nicht allein zu Gibraltar, in Morea, Konftantinopel, 
im Thrazifchen Bosporus gejehen worden ift, jondern fich auch bis nach China 
und Formoſa eritredt hat. Selbjt nad) den Antillifchen Injeln und in Amerika 
joll er bemerkt worden fein. Den Zeitungsnachrichten zufolge hat man ihn 
an der Themje, Seine und Weichjel beobachtet. Starke Erderjchütterungen, 
die fich big nach Island erjtredten, waren damit verbunden. Kalabrien war 
indes das Zentrum von allen diefen Erfcheinungen.* Wir wollen uns nicht 
mit Michael Torcia über die Natur des Rauches aus dem Jahre 1783 ftreiten, 
aber es ijt eine unumftößliche Thatjache, daß man über den Haarrauch lange, 
ja noch im unſerm Jahrhundert, ganz verjchtedner Meinung war. Weil man 
die Beobachtung gemacht Hatte, daß fich einige Stunden vor den Gewittern 
oder auch wohl zwifchen zwei Gewittern ein „Gewitterrauch“ namentlich auf 
den Höhen durch „elektriſchen Phosphorgeruch” bemerkbar mache, jo fuchte 
man deshalb auch den Haarrauc aus denjelben Einflüffen zu erklären und 
ſah ihn als ein „zerjeßtes Gewitter" an. Nah Schön z. B. (in Kaftner, 
Archiv für die gefamte Naturlehre, 1827, X, 4) ift bei der Bildung des 
Höhenrauchs nebſt dem vorausgegangnen ſchnellen Temperaturwechjel die Luft: 
efektrizität vorzüglich thätig; deshalb vertrete ein folcher Nebel jolange die 
Stelle eines Gewitters, als er nicht entweder in Rieſelregen aufgelöjt oder 
durch Starke Winde zerjtreut werde. Auch Wiegmann (Archiv des nördlichen 
Apothefervereind XVII, 2) fieht den Höhenrauch für die Folge eines clef- 
triichen Prozeſſes an. 

Uns erjcheint diefes Bemühen der Gelehrten, dem Haarrauch in der 
Ferne fein wahres Baterland ftreitig zu machen, ebenjo vergeblich als lächer— 
lich; da man jedoch jo lange über die wahre Natur im unklaren bleiben 
konnte, iſt nur zu erflärlih. Damals waren die einzelnen Länder des Deutfchen 
Reichs noch nicht wie heute durch Schienenwege einander nahe gerüdt, und 
darıım war die Kenntnis unbedeutender Gegenden vielfach ganz gering. Man 
wußte nichts von der ungeheuern Ausdehnung der Moore im nordmweitlichen 
Deutfchland, von denen allein die Bourtanger Moorwüſte fchon eine Länge 
von ungefähr fünfzehn Stunden und eine Breite von zwei bis drei Stunden 
hat. Wenn auch die Moorbrenner verficherten, daß der Haarrauch eine Folge 
des Moorbrennens jei, jo jchüttelte man doch ungläubig den Kopf; denn man 
fonnte es fich nicht denken, daß das Brennen von Moorflächen eine jo ge: 
waltige und jo weithin wirkende Maſſe von Rauch zu entwicdeln vermöge. 

Die Moorbrandfultur joll, wie man immer angegeben findet, der Pfarrer 
Bolenius zu Hilshaufen bei Aurich in den Jahren 1707 bis 1712 eingeführt 
haben. Dies ist ein Irrtum. Eine noch ungedrucdte Verordnung des Landdroften 
im Emslande aus dem Jahre 1583 jpricht über das Moorbrennen wie über 
eine uralte Gewohnheit und befiehlt zugleich, die zu brennenden Acer mit den 
notwendigen Gräben zur Löſchung des Feuers zu umziehn; würde aber die 
Macht des Feuers diefe Schranke nicht achten und die nahen Ejche und Dörfer 
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bedrohen, dann ſollte die Nachbarſchaft auf den Auf der Brandglode zur 
Dämpfung des Feuers herbeieilen. Eine ebenfalls noch ungedrudte Verordnung 
vom 24. Mai 1701 jagt, da jährlich große Felder umgehadt und gebrannt 
würden, wobei die Schaftrift und die Wildbahn große Beeinträchtigung erleide; 
darum werde bei 25 Goldgulden Strafe das Umhacken, Brennen und Bejäen 
des Moores verboten, es jei denn, daß zuvor eine jchriftliche Erlaubnis dazu 
eingeholt jei, die zugleich die Größe des zu brennenden Aders genau an- 
geben müſſe. 





Unſre Dolfsmärchen in Afrika 
Don Robert Petfd 


as rege Intereffe, das man heute auch in weitern Kreifen unfern 
Kolonien entgegenzubringen pflegt, hat zu einer größern Wert- 
ſchätzung der Völkerkunde überhaupt geführt, die aus unfchein- 
4 baren, dilettantischen Anfängen zum Range einer eraften Wiffen- 
* — ſchaft erhoben, durch ſtaunenswert reiches Material gefördert 
und durch ſtraffe methodiſche Zucht geſtählt zu haben Adolf Baſtians unſterb— 
liches Verdienſt bleibt. Gerade er hat vor allem auch dem Seelenleben der 
Naturvölker ſeine Aufmerkſamkeit zugewandt und damit der Volkskunde, die ja 
gerade den Äußerungen gemeinſamen Gedankenlebens in Sitte und Brauch, 
Dihtung und Glaube nachgeht, den Weg geebnet. Sp wird denn auch bei 
den „wilden“ Stämmen heute eifrig nad) Sagen und Märchen, Liedern und 
Rätjeln geforfcht und manche reiche Garbe in die Scheuern eingebracht. Etwas 
mehr treten die alten Kulturvölfer der außereuropäifchen Länder zurüd, und 
gerade in Afrika, das jegt aller Blicke auf fich zieht, wäre ein ungemein dank— 
bares Forjchungsgebiet, der berberifche Nordweiten, vielleicht für immer brad) 
liegen geblieben, und dieje eigentümliche Kultur von arabiſchem Weſen jo über: 
ſchwemmt worden, daß eine jpätere Aufdeckung unmöglich gewejen wäre, wenn 
ſich nicht ein trefflicher jüngerer deutjcher Gelehrter, der Leipziger Orien— 
talift Hans Stumme mit gründlichen Vorkenntniſſen und Liebe zur Sache 
an die Arbeit gemacht und mit gleich glücklicher Hand, wie fein franzöfiicher 
Vorgänger Baſſet, reiche Ernte gehalten hätte. Aus jeinen Sammlungen hat 
er vor kurzer Frift eine neue Gabe den Drientaliften ſowohl als den Märchen: 
forjchern bejchert: feine „Märchen und Gedichte aus der Stadt Tripolis in 
Nordafrika.“ *) 





*) Leipzig, I. ©. Hinrichs, 1898. 
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Stumme ift im Sammeln unermüdlih. Nicht nur in Afrika, tm leben- 
digen Verkehr mit den Eingebornen, deren Sitte und Sprache bis in die 
Eleinjten Dialeftnuancen hinein er beherricht wie fein andrer, jondern auch in 
Europa ift er eifrig am Werfe. Sobald eine Afrobatentruppe, eine veifende 
Wrabergefellichaft in Deutjchland auftritt, bei der es etwas für ihn zu lernen 
giebt, ſcheut er die Reife nicht — und die Früchte bleiben nicht aus. So hat 
er mit dem ſoeben heimgegangnen Orientaliften Socin zufammen der Gelehrten- 
welt den Dialekt der Houwara in Maroffo erjchliegen dürfen, indem er bei 
einer Truppe zufällig einen jechzehnjährigen Burjchen dieſes Stammes fand, 
dem er feine Sprache, feine Märchen und Rätjel ablernte. Im Publitum hat 
man faum eine Ahnung von der Schwierigfeit eines folchen Beginnend. Zu 
der natürlichen Unbegabtheit des Verfuchsobjefts, feinem mangelhaften Denk— 
und Ausdrudsvermögen auf der einen, zu der natürlichen Luft, den neugierigen 
Frager Hinters Licht zu führen auf der andern Seite, tritt noch die Schwierig- 
feit der fremden Sprache, die meist ſehr ſchnell gefprochen wird, und die fich 
vor allem dem Dialekte der Umgebung — in diefem Falle waren es Schluh 
aus Marofto — jo überaus raſch angleicht, daß jchon nad) wenig Monaten 
jedes Bemühen, die urfprüngfiche Sprechweife wieder zu erfennen, fehlzu— 
ſchlagen pflegt. 

Auch die neue Veröffentlichung bringt neben den Texten, die im Driginal 
und in trefflicher Überfegung mitgeteilt werden, eine Skizze des Dialekts, d. h. 
die erjte wiflenjchaftliche Grammatik des Tripolitanifchen, die mit ficherer Be- 
herrichung aus dem NRohmaterial herausgearbeitet ift, und ein Wörterbud). 
Für den Nichtorientaliften wird ja die Überfegung das Imterefjantefte fein. 

Unfre Märchen, unfre Lieblinge von den Tagen der Kindheit an, die wir 
noch immer mit inniger Freude geniegen können, wenn wir ung nur ein find- 
liches Herz bewahrt haben, finden wir hier am Rande der Wüfte wieder. In 
grauen Tagen der Vorzeit an einem noch unbefannten Mittelpunkte in reichjter 
Fülle aufgefproffen, in Indien zuerst zu didaktischen Zwecken auf das köſtlichſte 
ausgedichtet, find fie, wohl durch Vermittlung der Araber, nad Afrika ge- 
drungen; dieſes Volk, das im geiftigen Austaufc der Völker eine ähnliche Rolle 
geipielt hat, wie einft die Phönizier oder heute die Engländer im Welthandel, 
hat die Keime der jchlichten Wundergefchichten, die es von weither überfam, jo 
gut zu den Suahelinegern wie zu den Berbern oder nad) Spanien und damit 
nach Europa übertragen. 

So find es denn altvertraute Motive vom Däumling und vom Menfchen: 
frejfer, von Allerleirauh und Sneewittchen, die wir bier wieder antreffen — 
aber alles in orientalifchem Gewande. Denn darum eben dürfen wir von 
tripolitanifchen, von tunefichen, von franzöfifchen und deutfchen, ja von oft: 
preußifchen und bayrijchen Märchen reden, weil jedes Volk, jeder Stamm den 
alten Keim zu neuem, eigenartigem Leben auftreibt, weil überall das Volk das 
überlommme Gerippe des Märchens mit Blut von feinem Blut erfüllt, mit 
Fleiſch von feinem Fleisch umkleidet. 
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Auch die Märchen Haben ihre Gefchichte. Sie werden dem Zeitgefchmad 
entjprechend umgejtaltet, manches Motiv geht ſpurlos verloren, andre hinter: 
laffen noch Zeichen ihres einftigen Dafeins, die nun unverjtändlich werden, andre 
werben auf Grund äußerer Ähnlichkeiten der Handlung, oder innerer in der Zeich— 
nung des Helden, miteinander verfchmolzen u. |. f. Gerade unſre tripolitanifchen 
Märchen zeigen die Neigung zur Länge. Nachdem wir dem Helden durch eine 
Reihe von Gefahren gefolgt find und mit ihm gefürchtet, gelitten, gefämpft 
und durch die Worte der Geliebten Troft empfangen haben, müſſen wir mit 
ihm heimfehren und in Gegenwart feiner Verwandten die ganze Geichichte 
noch einmal genieken. Das ift orientalifches Schwelgen im Erzählen, der 
Gegenſatz zu unferm Gefchmad, der nach Knappheit und Einfachheit fchaut. 
Auch die Übertragung verjchiedner Motive auf eine Perſon ift beliebt. Su 
gut wie wir haben die Tripolitaner ihren Eulenfpiegel, den Dſchuha, der gleich 
unjerm Bauern im Märchen vom „guten Handel“ den Juden um Geld, Tier 
und Kleidung betrügt, dann aber fich jelbft zu Schaden bringt, indem er die 
auf dem Markte gemachte Erfahrung, daß eine tragende Kuh fid) leicht ver: 
faufe, in verfehrter Weife beim Ausbieten feiner Tochter anwendet und nun 
feinen Schwiegerjohn befommt. 

Die oft im Märchen ausgefprochne Anſicht, daß der körperlich Zurüd- 
gebliebne geiftig um fo weiter voranftehe, ift am fräftigiten in der Däumlings— 
geichichte ausgeiprochen, die fich ja in Immermanns „Tulifäntchen“ jchon zu 
einem fleinen Roman erweitert hat. So jind auch in unfrer Sammlung alle 
möglichen Anekdoten von Kleinen und jcharfjinnigen Menfchen auf das „Hälbchen “ 
übertragen, deſſen Gejchichte wir hier kurz betrachten, und an der wir auch 
einige Stilbeobachtungen machen wollen. 

Gleich im Eingang find zwei weitbefannte Motive miteinander verknüpft. 
Wir wiſſen auch in deutjchen Märchen von finderlofen Paaren, die auf über— 
natürliche Weiſe die Erfüllung ihrer Wünſche erlangen. Im Orient find da 
befonders zwei Abarten jolcher Erzählungen beliebt. Entweder giebt ein Un- 
befannter dem Ehemann einen Apfel — dad Symbol der Fruchtbarkeit —, 
nad) deſſen Genuß die Frau einen Knaben zur Welt bringen ſoll, oder die 
rau bittet um ein Kind, „und fei es auch mur eine Spanne lang“ u. dergl., 
welcher Wunſch dann wörtlich in Erfüllung geht. Auch erfcheint das Apfel- 
motiv nach beliebter Märchentechnit wohl verdreifacht, ſodaß zugleid) mit dem 
Knäblein dem Manne auch ein Zauberfüllen aus feinem Pferde und ein 
wunderbares Junge von feinem Falken bejchert werben, die dann fpäter dem 
Helden auf dem Wege zum Glück behilflich find. In unſerm Märchen ift das 
Motiv fogar verzwölffacht — eigentlich recht zwecklos. 

Ein guter Alter befchenkt ein finderlofes Baar mit zwölf Äpfeln, die die 
Frau efjen fol. Da fie aber einen halben Apfel ihrer Schweiter giebt, jo tft 
das zwölfte der Kinder nur „ein halb fertig gewordner Menſch,“ dafür aber 
Ichlauer als die andern zufammen. Als die Jungen herangewachfen find, follen 
fie fich aufmachen, um die zwölf Töchter ihres Oheims zu freien. Unterwegs 
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verlodt fie eine Alte, unter dem Vorgeben, die Tante der Knaben zu fein; 
Hälbchen aber wittert Unrat und warnt die Brüder vor dem Menſchenfreſſer 
und feiner rau, wird aber verlacht. Ganz ähnlich nun, wie „Däumling“ im 
deutjchen Märchen die Krönlein der Niejentöchter im Finſtern fich und feinen 
Brüdern aufjegt, jo vertaufcht „Hälbchen“ das weiße und das rote Tuch, das 
die Menjchenfreflerin über die beiden Betten gebreitet hat, in Deren einem 
die zwölf Buben liegen, während im andern ihre zwölf Töchter jchlafen. Als 
die Alte des Nachts fommt, tötet fie ihr eigen Fleisch und Blut, und nur die 
jüngjte Tochter bleibt am Leben; da ſchwört fie Hälbchen grimmige Rache. 
Diefer bringt inzwilchen jeine Brüder zu dem richtigen Oheim und befommt 
als Füngiter die jüngjte Tochter zur Frau. Da fie aber die Hübfchejte it, 
jo eriwedt er den Neid feiner Brüder. Das ift ein neues Motiv, wie es ja 
auch Tief in jeinem Däumlingsdrama hübjch verwertet hat. Kraft der Er: 
innerung nun an andre Märchen, wo neidijche Brüder den Süngjten zu be- 
jeitigen juchen, tritt jegt eine Umbiegung der Erzählung ein. 

Gerade wie im Märchen vom „goldnen Vogel” laſſen die elf ihn in einen 
Brunnen fallen und nehmen jeine ſchöne Braut mit jich. Wieder folgt ein 
neues Motiv: das von den „hilfreichen Tieren“; ein Fiſch im Brunnen giebt 
ihm eine Schuppe, die er in der Not verbrennen jolle.. Das Motiv wird aber 
jpäter eigentlich nicht mehr berührt. Es jtammt eben aus der Gejchichte von 
dem betrognen Füngjten und jeiner wunderbaren Nettung. Da aber unjer 
Märchen plöglich wieder zum Anfange zurücjchwenkt, jo blieb die Schuppe 
unverwertet und läßt die Naht der Erzählung erkennen — ein Fehler in der 
Kompofition. Es folgt num eine köftliche Reihe von Gaumerjtreichen, die mit 
frifchem Humor, wenn auch nicht ohne manche Roheiten, erzählt find. Hälbchen 
geht nämlich, wie die beiden Marien in der „rau Holle,“ unter dem Brunnen 
ruhig fort und trifft eine alte Bekannte — die Menjchenfrejierin, die ihn jo: 
fort mit fic) nimmt, um ihn für ihren Mann zu fchlachten. Wir nähern ung 
aljo dem Hänſel- und Greteltypus. Schon hat der Unhold Brennholz herbei 
geſchafft — er vollzieht im wefentlichen immer die Befehle feiner an Geiſt und 
Bosheit ihm weit überlegnen Frau —, als Hälbchen den Vorſchlag macht, fie 
jollten ihn doch erjt tüchtig mäjten. Mit der Mahnung: „Fleiſch, Schmalz: 
butter und Rotwein, damit werde ich fett,“ verfchafft fich der Schelm eine 
fange Reihe guter Tage. Überhaupt giebt er in Iuftigfter, ganz unbeforgter 
Weile jelber alle Anordnungen. 

Er jchiet die beiden Alten aus, um die Nachbarn zum Schlachtfeite zu 
laden, während er jelber mit ihrer Tochter das Brennholz hadt, dabei dem 
Mädchens unverjehens den Schädel jpaltet und entflicht. Auf übernatürliche 
Weife gelangt er auf einen eifernen Turm ohne Thür. Er ſelbſt giebt nun 
wieder dem Menjchenfrefierpaare die Anweifung, wie er zu fangen ſei. Gie 
jollten nur den Turm glühend machen und ihn dann umjtürzen. Als aber 
dann die Riefen den glühenden Turm umftoßen wollen und fjchließlich mit den 
Köpfen dagegen rennen, verbrennen fie alle, und nur das Weib bleibt übrig. 
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Nachdem er ihr noch auf eine Hier nicht wiederzugebende, aber höchit unfaubre 
Reife Seife und Wafler verjchafft hat, jpielt fich eine Szene ab, die auf Das 
(cbhaftefte an Kaſperles Streiche auf dem Puppentheater erinnert. Überhaupt 
it fie Dramatifch belebt. Aber, liebes Hälbchen, ruft die Menſchenfreſſerin, 
werde ich dich niemals einfangen? 

Du willit mid) einfangen? Sa, ich habe dir ſcheußlich mitgefpielt! Na, 
fomm nur ber und töte mic). 

Wie ſoll ich dich denn töten? 

Das iſt ja ganz leicht. 

Wiejo? 

Ic werde dir jest ein Seil herunterlaffen; binde dich daran feit, und 
ich werde did) an ihm emporziehn! 

Recht jo! — Zieh mich jegt empor! 

Haft du dich auch feit angebunden? 

Jawohl! 

Hab keine Angſt. 

Nein, ich habe keine Angſt. 

Als ſie bald oben iſt, läßt er das Seil los, und ſie bricht ſich den Hals. 
Er aber ruft ihr noch nach: 

Gott ſei dir nicht gnädig! Du haſt mich ſchön angeſtrengt! Ich habe 
dich heraufgezogen, bis das Seil mir meine Hände wund rieb; aber nun bin 
ich dich los! 

Kaum aber iſt Hälbchen dieſer großen Gefahr entronnen, als ihm ſchon 
wieder eine Menſchenfreſſerin, nur von einer mildern Sorte, begegnet. Sie 
erzählt ihm, daß ſein älteſter Bruder ſoeben im Begriff ſtehe, Hälbchens Frau 
zu heiraten. Er muß alſo auf ſchnellſte Rückkehr bedacht ſein, wie ſie im 
Märchen öfters vorkommt — das weitverbreitete Motiv von dem „heimkehrenden 
Gatten“ —, wobei aber die hilfreichen Weſen immer ihr Opfer fordern, ſei es, 
daß der Held nicht einfchlafen darf, ohne mit Leib und Seele dem Reittiere 
— meijt einem Teufel — zu verfallen, oder daß er ich Fleiſchſtücke ausjchneiden 
und feinen Helfer damit füttern muß, damit er nicht ermüde. In unferm Falle ift 
die Bedingung jo gewählt, daß das Märchen dadurch abermals eine Berlänge: 
rung erfährt: die Menſchenfreſſerin erbietet ſich, Hälbchen zu feiner Frau zu 
bringen, aber fie verlangt dafür alle Söhne, die er von ihr gewinnen werde. 
Er jagt zu, und die Menjchenfrefferin bringt ihn nicht nur zur rechten Zeit 
zurüc, fondern tötet auch, in einen Skorpion verwandelt, feinen ältejten Bruder 
durch einen Stich ins Ohr. Vor dem anfangs erzürmten Vater ftellt ſich bald 
die Unjchuld feines Jüngſten heraus. 

Als aber Hälbehen nun ein Söhnlein geboren ift, erinnert er fich voll 
Reue feiner Verpflichtung, und das alte Motiv von dem Kinde, das dem Teufel 
verfchrieben ift, ihm aber durch Lift wieder abgejagt wird, erjcheint hier um: 
gebogen und wunderſam vertieft. Das Kleine wächſt unter ſchweren Sorgen 
der Eltern heran. Eines Tags redet ihn die Menfchenfreilerin beim Spiel 
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auf der Straße an: „Sag deinem Vater folgende Nede: Ich will das anver: 
traute Pfand haben. Wann kann id) es abholen?“ Der Kleine vergißt die 
Beitellung des Auftrags, und am andern Tage wiederholt ſich die Straßenfzene. 
Diefesmal aber ſteckt die Alte dem Kinde einen Ring an den Finger, und als 
bei Tiſche die Mutter verwundert nach der Herkunft dieſes Schmuds fragt, 
erfährt fie zu ihrer Bejtürzung, daß ihre Befürchtungen nun eingetroffen find. 
Traurig Eleiden fie am andern Tage den Kleinen aufs ſchönſte an — es iſt 
hübjch gejchildert, wie er vor den andern Kindern mit jeiner Herrlichkeit prahlt — 
und heißen ihn mit der fremden Frau fortgehn. Nach einem Jahre kann 
Hälbchen feiner Sehnfucht nicht mehr Herr werden — er fehrt zu der Stelle 
zurüd, wo er damals die Menfchenfrejjerin getroffen Hat. Um Mitternacht er: 
Icheint ſie auch und Fennt Schon den Grund feiner Angjt. Denn jeine Frau hofft, 
ihn zum zweiten male mit einem Knäblein zu bejchenfen, und er fürchtet, auch 
dieſes zu verlieren. Auch möchte er fein erjtes Kind noch einmal jehen. Das 
geichieht; aber der Knabe fpricht: „Lieber Vater, laß mich (os! Ic habe eine 
Mutter gefunden, die bejjer ift ald meine Mutter, und einen Vater, der befjer 
ift als mein Vater,“ und auf feine Fürbitte hin verfpricht auch die Menjchen- 
frefjerin, die andern Kinder Hälbchens zu verjchonen. Da ijt ers zufrieden, 
wie die Mutter, die ihr Kind mit dem „Thränenkrüglein“ gejehen hat, und 
fehrt fröhlich heim. 

Wir fönnen der Gejchichte reiches Lob nicht verfagen, wenn wir nur be 
denfen, daß der DOrientale von Rundung, Motivierung und Kompofition andre 
Begriffe hat als wir. Und auch ſonſt fpüren wir es in unferm Märchen, wie 
in allen der Sammlung recht deutlich, daß die Sonne des Orients fie aus: 
reifen ließ. Da find zunächſt gewiſſe Motive, die gerade im Orient beliebt 
find, wie die Einführung feindlicher Wefen als Verwandter, die auch in 
indiſchen Vollsmärchen bekannt ift; hier verlodt etwa ein Dämon den jungen 
König in der Maske eines Jagdtiers in die Einfamkeit, nimmt dann feine wahre 
Geſtalt an, tötet und frißt ihn, wofür der Sohn des Getöteten jpäter Dem 
Ungeheuer den Kopf abichlägt. Diejer Kopf aber redet dann der etwas be- 
Ichränften Mutter des Jünglings ein, er gehöre ihrem toten Gatten, und beit 
fie zum Hafje gegen ihren Sohn auf. Auch die angenommne Maske fehlt in 
unjrer tripolitanifchen Märchengruppe nicht. Da hat fich ein Menjchenfrejjer 
in einen Mörjer verrvandelt, den ein junges Mädchen findet, aber immer wieder 
aus ihrem Korbe verliert, bis fie fich dem Funde zuliebe von ihren Gefpielinnen 
trennt und nun von dem Unhold, der plöglich feine wahre Gejtalt annimmt, 
entführt wird. Aber auch in der Stilifierung der Märchen it der Orient fofort 
erfennbar. Wenn der Turm, auf dem Hälbchen figt, rotglühend wird, „wie 
eine Koralle,“ wenn Fürften unerkannt durch die Straßen wandeln, Harun 
Alraſchid in eigner Perſon auftritt, wenn der Menſch in nahe Beziehungen 
zu den Tieren des Morgenlands, etwa zu Löwen und Schlangen tritt, jo 
ſpüren wir die Luft des fernen Oſtens. Stil und Sprache ftehn nicht zurüd. 
Seine Gedanken Feidet der Drientale in Worte ein, er erzählt ausführlich, 
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was er vorhat, im Selbſtgeſpräch: „Nach der Ausſage des Mannes muß ich 
jetzt in der Nähe des Schloſſes ſein. Nun, ich werde heute nacht hier an der 
Quelle ſchlafen, und wenn es Morgen wird, wird ſich ja das Schloß zeigen.“ 
Dabei braucht nicht einmal beſonders erwähnt zu werden, daß der alſo an— 
gekündigte Plan auch wirklich zur Ausführung gelangt. Knapp und prägnant 
aber iſt auch der Orientale, wenn er altüberkommne Weisheit in heimiſcher 
Prägung ausgiebt, in feinen Sprichwörtern. Eine That, eine Rede wird gern 
damit eingeleitet. Wenn die Fäden des Intriguengewebes jo dicht verfnotet 
jind, daß es fein Entwirren mehr giebt, und nur noch ein Zerreißen Hilft, jo 
beit e8 wohl: „Wenn die Lüge retten kann, jo fann es die Wahrheit nod) 
viel eher.“ 

Auch ſonſt mischt der Drientale gern allgemeinere Gedanken in die Rede 
und vergißt nicht den frommen Entſchluß: „Morgen — nun, ich hoffe, den 
Tag zu erleben — will ich dorthin gehn.“ Mißt er Doch dem gejprochnen 
Worte eine große Bedeutung bei und ijt cher als wir modernen Menjchen 
zum Fluchen und Schelten geneigt. Da führt eine ganze Stufenleiter vom 
einfachen Schimpfwort: „Sau“ bis zu jo raffinierten Berwünfchungen wie jene, 
die ein Mädchen einem unheilverfündigenden Stiere zuruft: „Gäbe mir nur 
der Prinz dein Auge, fo wollte ich mir einen Spiegel daraus machen laſſen 
und mich von vorn und von hinten darin betrachten. Dich jollte er blind 
machen und nochmals blind, und deine Gurte follte er zwiſchen deinen Border: 
fühen herumbaumeln laffen — Sieben Tage und fieben Nächte.“ Dft genug 
folgt dem Worte die Erfüllung, wie denn der Menjchenfreffer der Schönen, 
die ihm entflieht, mit feinem Fluche einen Eſelskopf und Baſthaare anzaubert; 
Bergleiche mit Tieren und jonftigen verachteten Weſen find gewöhnlid. „Du 
Hund und Sohn eines Hundes“ flucht der Maroffaner, und jelbjt den Wolf, 
der ihn beitohlen hat, nennt er: „du Judenjunge.“ Auch jonjt wirft man dem 
Juden jchlechte Eigenjchaften vor, befonders Habjucht und ‚Feigheit. Auch dem 
Schwarzen traut der Weiße nicht über den Weg, wenn er ihn aud als 
Schwäcling verachtet. Dft genug mimmt der Fluch und die gehobne Rede 
überhaupt poetijche Gejtalt an, wie auch die Botſchaft, die eine gefangne Jung— 
frau ihrem Geliebten beitellen läßt: „Es läßt dich Dichanila grüßen, die auf 
einem hohen Schloffe wohnt, um das die Winde wehen, und das Hin und 
her ſchwankt. Du aber, dein Herz verzage nicht und fei fein Thor.“ Da ijt 
der Parallelismus nicht zu verfennen. 

Drientalifch ift auch die fymbolische Sprache der Freude und der Trauer, 
die etwa eine Frau im Übermaße des Schmerzes auf die Schenfel jchlagen 
läßt; und wo das Lefen und Schreiben nicht allgemeine Sache it, haben Zeichen 
und Symbole höhere Bedeutung als bei uns. Da muß ein Muttermal die 
Identität nachweifen, und wer einen Boten ausfendet, muß ihn durch ein Stüd 
feiner Kleidung legitimieren. In hohem Anjehen fteht der Gajt, insbejondre 
wenn er reich if. Denn wenn fchon in einem indifchen Märchen ein Prinz 
hohen Lohn für die Warnung bezahlen muß, niemals bei feiner verheirateten 
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Schweiter einzufcehren, wenn er arm fei, jo muß auch in einem tripolitanischen 
Märchen ein Kaufmann den Fluch der Armut fpüren. Durch einen Bankrott 
ruiniert, kann er von jeinem fteinreichen Bruder nicht Jo viel geliehen befommen, 
um feiner ſoeben niedergefommnen Gattin eine Helferin und ein Krüglein DI 
zu bejorgen. Als er aber gleich darauf als Paſcha von Alerandrien in reichen 
Gewändern auftritt, da find dem hartherzigen Schurfen taufend Goldſtücke 
nicht zu viel, um fich feine Gunst zu erfaufen. Im allgemeinen aber wird der 
Gaſt Tiebreich aufgenommen und — wie bei Homer — nicht gleich am erjten 
Tage mit neugierigen Fragen nach) Stand und Herkunft beftürmt, fondern feinen 
müden Gliedern Ruhe gewährt. Nüchterner freilich als über die Freundſchaft 
denkt der Drientale über die Ehe, und der merfwürdigite Punkt in unſrer 
Sammlung ift auch die Stellung der Frau. 

Die Ehe ift nichts als ein Kaufgeichäft. Ia, zwei Freunde, deren Frauen 
beide guter Hoffnung find, vereinbaren noch vor der Geburt ihrer Kinder, daß fie 
dieſe zufammengeben wollen, fall® das eine ein Knabe, das andre ein Mädchen 
jei. Da ift es denn nicht zu verwundern, wenn der Mann nur von der Schön- 
heit einer andern Frau zu hören braucht und ihr fofort nachjtellt; und wenn 
die rau, in ihrem Harem eingefperrt, fich durch Putzſucht und Intriguenſpiel 
für ihre verlorne Freiheit ſchadlos zu halten ſucht. Dazu kommt natürlich 
eine unbezwingliche Neugier, zu wiſſen, was außerhalb des Gefängnifies 
vorgeht. 

Auch die Schluh im jüdlichen Marokko fingen: „Wer an einem Weibe 
oder an einem Feigenbaume vorübergeht, der richtet feine Blicke auf beide, und 
wenn auch nichts da wäre, weswegen er fich ihnen nähern jollte. Das Weib, 
der Wind, der Sklave, der Löwe und der Strom — wer von denen Gutes 
begehrt, fanın doch nur Böfes finden. Ihr Frauen, wenn meine Mutter nicht 
eine von euch wäre — jo jollte ein Feuer für euch bereit fein, und man euch 
darin verbrennen! O Weibervolf, du böfe Saat, du Dleanderfamen! Wer 
den genieht, dem verbrennt er die Eingeweide, und mit feiner Ruh ijts aus!“ 

Aber jelbjt die rührende Pietät, die Findliche Liebe des Drientalen, die 
ſich in dieſen ſonſt jo rohen Zeilen ausspricht, ift in Tripolis, wie es fcheint, 
nicht zu Haufe. An die graufigen Sitten der Vorzeit, wo die Alten einfach 
getötet, ja vielleicht verzehrt wurden, gemahnt der Anfang eines Märchens, 
wo eine alte Frau mit ihrem Sohne und ihrer Tochter in eine ferne Stadt 
zieht, „in der e8 fein Sterben giebt“ — wie fie fich mit fchneidender, wenn 
auch unbewußter Ironie ausdrüdt. Als der Sohn geheiratet hat und in Die 
Fremde gezogen tit, wird die Alte Frank, und auf den Nat der Nachbarn hat 
ihre Schwiegertochter nichts eiligeres zu thun, als fie dem Fleiſcher zum 
Schlachten zu verfaufen. Nur Leber und Lunge bleiben für ihren Sohn übrig, 
und er ijt bei feiner Rückkehr ganz wohl damit zufrieden und ftedt beides zu 
jih, um dann feine aus dem Mordhaufe entflohene Schweiter aufzufuchen. 
Das mag nun eine Erinnerung an längjt überwundne Zeiten fein, die Pietät 
mag heut in Tripolis ebenjo groß fein, als in muhammedanifchen Yändern 
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überhaupt — die Mißachtung der Fran ift jedenfalls geblieben. Schon das 
ilt bezeichnend, daß nicht, wie im deutjchen Däumlingsmärchen, die Frau Des 
Menſchenfreſſers die fremden Kinder jchonen will, jondern gerade fie den Mord- 
plan aushedt umd ihren Mann zu allen Graujamfeiten anjpornt. Auch ſonſt 
iſt der Vergleich mit deutjchen Märchen lehrreich genug. Da haben wir eine 
Geſchichte von der „Udea, die ihre fieben Brüder in die Fremde wandern lieh,“ 
die uns lebhaft an die Geichichten von den „zwölf Brüdern“ und den „Tieben 
Naben“ erinnert. Aber von der rührenden Hingebung und Selbitlojigfeit, 
Naivität und Unschuld der deutjchen Schtweiter zeigt das Mädchen von Tripolis 
recht wenig. Nachdem fie unter mannigfachen Gefahren ihre Brüder gefunden 
hat, jchliegen dieje fie in ihrem Haufe ein, da fie täglich auf die Jagd gehn, 
und geben ihr die wohlgemeinte Warnung, ja nicht das Haus zu verlaflen 
und vor allem nichts zu eſſen als das, wovon auch die treue Slate gegeflen 
habe. Es dauert nicht lange, als jie um einer Bohne willen diejes Gebot über- 
tritt und die Vorwürfe der tage mit Troß erwidert. Die Kae löſcht ihr zur 
Strafe das Feuer im Haufe aus, jodah fie fein Ejien bereiten fan. In der 
Ferne aber ficht jie im Walde ein ‚Feuer, und ohne der Warnung ihrer Brüder 
zu achten, geht fie auf die Stelle zu umd findet einen Menſchenfreſſer, der ihr 
zwar ‚Feuer giebt, aber auch einen Streifen ihrer Haut ausjchneidet — eine 
Noheit, die in diefen Märchen und auch ſonſt in der Volkslitteratur öfters vor- 
fommt. Einen Naben, der freundlich ihre Blutjpuren verwilcht, damit der Un: 
hold ihre Wohnung nicht auffinden kann, herrſcht fie mit barjchen Worten 
an uf. 


(Schluß folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Deutihland und China. Am 11. Juli Hat Graf Bülow an die verbündeten 
deutjchen Regierungen ein Schreiben gerichtet, worin er zunächſt die Vorgänge und 
die Lage in China, joweit bis dahin der faiferlichen Regierung fichere Kunde 
darüber zugegangen war, jchildert, die militärischen Maßregeln, die vorläufig des— 
halb für nötig gehalten worden find, mitteilt und die Aufgabe, die fi) unjre Politik 
geitellt Hat, offen darlegt. Mit allem Nachdrud wird zunächſt den von chinefiichen 
Staat3männern in jüngjter Zeit nicht ohne Geſchick verbreiteten unmahren Dar: 
jtellungen widerſprochen, als ob die fremden Gejandtichaften jelbit die vom beiten 
Willen bejeelte hinejtiche Regierung durch Provofationen der Bevölferung und andre 
Fehler in die Unmöglichkeit verjegt hätten, ihnen hinreichenden Schuß zu gewähren. 
Der „böje Wille“ der chineſiſchen Regierung ift durch den Grafen Bülow vor dem 
Anlande und dem Auslande unwiderleglich dargethan worden, und jelbjt jo meljter- 
haften Lügnern, wie die chinefiihen Staatsmänner find, wird e8 nicht mehr ge: 


136 Mafgebliches und Unmaßgebliches 








fingen, daran zu rütteln. E8 mag nod) jo wahr fein, was Gordon vor mehr ala 
zwanzig Jahren gejagt hat: daß die Negierungen von Franfreih, Rußland und 
England China in geradezu jkandalöjer Weile behandelt hätten; e8 mag zugegeben 
werden, daß diefe europäiſchen Kulturſtaaten den Ehinejen im politiſchen Lügen und 
Betrügen das jchlechtejte Beijpiel gegeben haben, und ferner, daß fie aus Neid 
und Eiferfucht gegen einander fich nur zu oft zu Eideöhelfern chinefiiher Lügen 
und Ränke gemacht haben, fobald fie für fich jelbit einen Vorteil und für die 
andern Europäer einen Nachteil davon haben konnten — aber alles das kann dem 
Verhalten der chinefishen Negierung nicht als Milderungsgrund dem Deutjchen 
Neiche gegenüber zu gute fommen. So dumm find die hohen Würdenträger im 
Reich der Mitte am allerivenigjten, daß fie nicht einjähen und wühten, daß die 
Politik des Deutjchen Neichs ihrem Vaterlande gegenüber ſich reine Hände bewahrt 
bat und bewahren will. Wir Deutjchen können mit guten Gewiſſen rückſichtslos 
Genugthuung für die uns in China angethanen unerhörten Unbilden und für das 
offenbare Verjchulden der chinefiichen Regierung daran verlangen und auf Sicherung 
gegen Wiederholungen folder Vorgänge dringen. Sowohl der öffentlichen Meinung 
in Deutfchland gegenüber, die nur zu jehr geneigt ift, den verlognen Ausreden 
chinefisher Anwälte dad Ohr zu leihen, wenn es gilt, der kaiſerlichen Regierung 
nörgelnde DOppofition zu machen, wie auch gegenüber den ficher bevorftehenden 
Verſuchen des Auslands, fid) auf die Seite der chineſiſchen Lügner zu ftellen, wenn 
es darauf anfommt, die deutichen Anjprüche zu vereiteln, ift das jcharf zu betonen. 
Es fehlt ja ſchon jeßt in der Prefje nicht an ſolchen Berjuchen. 

Bis zum 28. Juni waren nad den Bülowichen Angaben in Taku deutjcher- 
jeit8 gelandet: 46 Dffiziere und 1500 Mannſchaften mit 4 Kanonen und 7 Ma- 
ſchinengewehren. Die Ruſſen hätten zu derjelben Zeit etwa 6000 Mann aus— 
geichifft, die Engländer 3000 Mann, die Japaner 4000 Mann, die Franzoſen 
400 Mann, die Amerikaner 350 Mann. Dazu kämen noch kleinere Kontingente 
der Dfterreicher und der Italiener. Weitere jehr ſtarke Nachſchübe träfen inzwiſchen 
fortgejegt ein. Das am 3. Juli aus Wilhelmshaven abgegangne Expeditionskorps 
bejtehe aus zwei kriegsſtarken Seebataillonen, einer fahrenden Batterie (ſechs 
8,3 Gentimetergeichübe), 100 Pionieren und Telegraphiften, einem Sanitäts- 
detachement, zujammen 69 Dffizieren und 1432 Mannfchaften. Die Bejagung der 
nad dem Kriegsſchauplatz beorderten erſten Divifion des erften Panzergeſchwaders 
(4 Linienjchiffe) bejteht aus 91 Offizieren, 1522 Matrojen und 789 Mann Heizer- 
perjonal. Die in der Bildung begriffne noch hinauszuſendende kombinierte Brigade 
wird au 8 Bataillonen Infanterie, 3 Eskadrons Kavallerie, 4 Batterien Feld— 
artillerie uſw. bejtehn. 

In diefen Angaben ijt die Garnifon von Kiautſchou nicht einbegriffen. Graf 
Bilow jagt über dieſes unjer Bejigtum überhaupt nichtd. Daß es von den Borern 
und ihrem Anhang in Ruhe gelafjen werden jollte, ift nach den neuften Nachrichten 
nicht zu hoffen. Selbjtverjtändlid wird zu allererjt dafür gejorgt werden müjjen, 
daß jeder Angriff auf unjre Grenzen energifch zurüdgewiejen werden fann. Eine 
Schlappe dort wäre ein ganz bejondres Unglüd. Man muß bedenken, daß die Provinz 
Scyantung, die wir durch Kiautſchou „beeinfluffen“ wollen, jo groß tft wie der dritte 
Teil von Preußen, aber nahezu diejelbe Einwohnerzahl beherbergt wie diejed, etwa 
30 Millionen. Unſre Garnijon in Kiautſchou ift aber noch nicht 2000 Mann ſtark. 

Den Zweck der vom Kaiſer getroffnen militärischen Maßnahmen ftellt Graf 
Bülow dahin Har, daß fie und in den Stand jeßen follen, „an ber von allen 
Mächten für notwendig erachteten militärischen Aktion in China in einer der poli- 
tiihen Bedeutung Deutichlands entiprechenden Weije teilzunehmen.“ Durch die Un— 
ruhen jeien das „erfolgreiche deutſche Miffionswerf im fernen Dften,“ der „blühende 


Maßgeblices und Unmaßgebliches 137 











deutſche Handel in Oſtaſien“ und die „in der Provinz Schantung im Entſtehn be— 
griffnen großen deutſchen wirtſchaftlichen Unternehmungen“ in gleicher Weiſe be— 
droht. „Das Ziel, das wir verfolgen, heißt es zum Schluß wörtlich, iſt die Wieder— 
herſtellung der Sicherheit von Perſon, Eigentum und Thätigkeit der Reichsangehörigen 
in China, Rettung der in Peling eingeſchloſſenen Fremden, Wiederherſtellung und 
Sicherjtellung geregelter Zuftände unter einer geordneten chineſiſchen Regierung, 
Sühnung und Genugthuung für die verübten Unthaten. Wir wünſchen feine Auf: 
teilung Chinas, wir erjtreben feine Sondervorteile. Die kaijerlihe Regierung iſt 
von der Überzeugung durchdrungen, daß die Aufrechterhaltung des Einverjtändnifjes 
unter den Mächten die Vorbedingung für die Wiederheritellung von Frieden und 
Drdnung in China ijt, und wird ihrerjeits in ihrer Politik diefem Geſichtspunkte 
auch ferner in erjter Linie Rechnung tragen. Die im Vorſtehenden dargelegten 
Gefichtspunkte haben die volle Zuftimmung des Bundesrat3ausichuffes für auswärtige 
Angelegenheiten gefunden.“ 

Diefe Kumdgebung tft im Inlande und im Auslande mit verdienter Genug: 
thuung aufgenommen worden. Sogar die gehälfige parteiagrariihe DOppofition 
gegen die von dem Grafen Bülow vertretne Weltpolitif des Reich ift klug genug ge— 
wejen, ihr gegenüber eine der jüngjt in den Grenzboten gerügten entgegengejeßte 
Haltung einzunehmen, was natürlicd; mit einer bejjern Erkenntnis und Gefinnung 
noch nicht? zu thun zu haben braucht. Die demofratiichen und fozialdemofratijchen 
Hetzer fiht das Bülowſche Rundichreiben natürlich gar nicht an. 

Die Hauptbedeutung der militäriichen Aktion in China, zu der fid) das Neid 
entichloffen hat, in der ed zum erjtenmal auch als Seemacht und auf einem weit 
entfernten überſeeiſchen Kriegsſchauplatz als Großmacht jeine Stimme zur Geltung 
bringen will, liegt nicht in der Strafe und Rache für die widerfahrnen Unbilde, 
jo jehr wir auch darauf zu beftehn Grund haben. Und ebenjo wenig liegt fie in 
der Sicherung der Miffionsthätigkeit, wie fie biöher ausgeübt worden ift. Leider 
liegt fie nun auch nicht mehr in der Rettung der Gejandtichaften. Der Untergang 
der Gejandtichaften ift eine entjegliche weltgejchichtlihe Tragödie, eine furchtbare 
Mahnung an die ganze Kulturwelt, dad Recht, auch wo es dem Fremden gilt, den 
Maſſen nicht als Illuſion hinzuftellen, ihnen nicht einzureden: Macht jei Recht, 
Macht gehe vor Recht. Das ift Borerwahnfinn in Europa und Amerika jo gut 
wie in Japan und Chin. Man fol fid) wohl hüten, dem großen Haufen bei 
und chineſiſche Anſchauungen anzuerziehn, wozu man mit dem überjpannten Natios 
nalismus und dem unklaren Kultus der Gewaltpolitif, die jebt in der Mode find, 
auf dem beften Wege ijt. Die Hauptbedeutung der deutjchen Aktion in China ijt 
eine völferrechtliche im eigentlichen Sinne ded Worts. „Wir wünjchen feine Auf— 
teilung Chinas, wir erftreben feine Sondervorteile,“ aber wir verlangen Reſpelt 
vor dem Völkerrecht und Sicherung feiner dauernden Bethätigung aud in China. 
Und deshalb ift fie auch eine weltpolitijche und weltwirtichaftliche im höchſten Grade. 
Ohne Völkerrecht feine Weltwirtichaft, und ohne Völferreht und Weltwirtichaft 
feine Weltpolitif der Kulturſtaaten. Die Aktion in China, in der wir vereint mit 
den andern Mächten gegen den verrüdten Nationalismus und Terrorismus des 
Chinejentums zu Felde ziehn, ift der Anfang der Kämpfe, die wir gegen das 
Chinejentum in der ganzen Welt werden aufnehmen müfjen, um die außländijchen 
Abſatz- und Arbeitsgebiete für unfre Induftrie, unfern Handel, unjer Kapital und 
unfern Unternehmungsgeift, die wir nicht mehr entbehren können, zu gewinnen und 
zu erhalten. Die hinefifchen Wirren find aber auch ein Vorſpiel der heillofen Zu— 
ftände, Die der verrückte Nationalismus und Terrorismus der modernen Imperia— 
liften und Jingos in der ganzen Welt heraufbejhwören muß, wenn es nicht ge- 
lingt, ihm beizeiten da8 Handwerk zu legen. Das Konzert der Mächte wird hoffent- 

Grenzboten III 1900 18 


138 Mafgeblihes und Unmaßgebliches 





(ich wieder einmal auf die Wahrheit, man möchte eigentlich jagen Selbftverftänd- 
lichkeit hingerwiejen werden, daß die Kulturvölfer, die ſchwächern wie die ſtärlern, in 
Frieden miteinander auskommen follen und auslommen können. Se ftärfer die 
deutiche Kriegsmacht in Dftafien ift, um jo handgreiflicher wird das den „Herren- 
völfern“ zu Gemüte geführt werden. Niemals ift zur Erhaltung des Weltfriedeng 
eine ftarte Rüftung zum Kriege nötiger gewejen, als jet Deutjchlands Rüſtung 
für den chinefiichen Krieg. 

Um den Chineſen den Frieden zu diftieren — und darauf wird man in ber 
That beftehn müſſen —, ift ſchnelles Draufgehn nad) Lage der Verhältniffe viel 
weniger wichtig al8 gut vorbereitetes, erfolgſicheres. Borläufig das halten, was 
wir haben, aber fein Blut mehr in erfolglofen Vorſtößen vergießen. Weitere 
Wochen und Monate der Anarchie in China arbeiten den Mächten nur in bie 
Hände, ohne unjre materiellen Interefjen allzujehr zu verlegen. Es kann wohl jo 
fommen, wie kürzlich in der Preſſe gejagt worden tft, daß das chineſiſche Volt 
unfre Truppen ſchließlich als Befreier und Netter in der Not begrüßen wird, Die 
Mafje der Ehinefen ift friedfertig und ordnungsliebend. Einem Boll, von dem der 
neufte Bericht des Generalinjpektors der chineſiſchen Zölle jagen muß: The Chinese, 
from highest to lowest, are traders by instinet and are prompt to take advan- 
tage of every opportunity of profit, und das in der jüngjten Zeit jo große Fort- 
ihritte in der Teilnahme an der Weltwirtichaft gemacht Hat, wie das chinefilche, 
ift am wenigjten geneigt, einen langen Sriegszuftand zu ertragen. Die Nieder- 
werfung der Ehinejen wird den Mächten wahrjcheinlich weniger ſchwer fallen als 
der Sieg über die eigne Uneinigleit und Eiferjucht, vollends wenn e8 zum Dil 
tieren des Friedens lommt. 

Daß unjre Truppen von dem brennenden Verlangen bejeelt find, recht jcharf 
in Aktion zu kommen, vecht viel mitzumadjen, wo es heiß und blutig hergeht, wer 
könnte daran zweifeln oder müßte ſich nicht darüber freuen? Mehr als in andern 
Kriegsfällen wird aber hier die Diplomatie die Zügel in der Hand behalten müſſen. 
Das iſt meijt ein undankbares Geſchäft; Bismard wußte ein Lied davon zu fingen, 
ſowohl nad Königgräß wie nad) Sedan und Metz. Aber erjpart wird es aud) 
dem Grafen Bülow nicht bleiben. Eine Pflicht haben wir jept zu erfüllen, und 
wir fordern vor allem die mit Gütern gejegneten reife unferd Voll dazu auf: 
dab für unjre braven Truppen in China jo ſchnell und jo veichlid wie möglich 
durch freiwillige Spenden Sorge getragen wird. Wir können ja, Gott ſei Dant, 
zu der Heereöverwaltung das Vertrauen haben, daß von Dienftes wegen die denkbar 
beite Pflege den Gefunden wie den Berwundeten und Kranken zu teil werden wird, 
aber es bleibt auch noch viel zu thun über das Dienftreglement hinaus. Namentlich 
denfe man auch an die invalid werdenden Leute und an die hilfßbedürftigen An- 
gehörigen der hinausgeſchickten und der nicht wieder heimfehrenden Ddeutjchen 
Krieger. ß 


Die Ergebnijje der Berliner Schullonferenz, über die allerdings ein 
amtlicher Bericht noch fehlt, haben die Befürchtungen, die die Verfechter der humani— 
jtiichen Bildung von ihnen hegen zu müffen meinten, erfreulicherweiſe nicht beftätigt. 
Denn die Konferenz, die, wie e8 fich gehörte, aus den Vertretern beider Bildungs- 
richtungen zujammengejeßt war, hat ſich einmütig, allerdings wohl aus ſehr ver- 
ſchiednen Gründen, dahin ausgeſprochen, daß ſämtlichen neunklaſſigen Anſtalten 
(Gymnaſien, Realgymnaſien und Oberrealſchulen) die Gleichberechtigung für alle 
alademiſchen Studien gewährt werben, dagegen das humaniſtiſche Gymnaſium in 
feiner Eigentümlichkeit, alfo mit ausgedehntem Betriebe des Griechiichen erhalten 
bleiben jolle, d. h. im wejentlichen jo, wie e8 die Grenzboten gefordert haben. Es 
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war dabei bejonders dankbar zu begrüßen, daß Se. Majeftät der Kaiſer, indem er 
auf jeine perjönliche Teilnahme an den Beratungen verzichtete, den verjchiednen 
Richtungen die vollfte Freiheit der Meinungsäußerung, die ohne feinen Willen 
vielleicht doch durch feine Gegenwart nach der einen oder der andern Seite einiger- 
maßen beeinträchtigt worden wäre, gewährt hat, und wir dürfen Hoffen, daß er 
ih der Wucht der Gründe für die Erhaltung des humaniftiichen Gymnaſiums nicht 
verjchlofjen hat, obwohl ihm jeine eigne gymnafiale Bildung dadurch, daß fie in 
Kafjel mit der für einen Prinzen unentbehrlichen Standesbildung biß zur Überfpannung 
der Kräfte verbunden worden war, nicht das gemwejen zu fein jcheint, was fie bei 
jo Hervorragender Begabung und jo vieljeitigem Interefje Hätte jein können und 
müfjen. Kein geringes Verdienſt an dem glüclichen Ausgange der Konferenz ge— 
bührt der energijchen und geiftvollen Weije, in der hochangejehene Häupter der 
Univerfitätswifjenichaft, Mommjen, Wilamowig- Möllendorff, Diels und Harnad für 
die Bedeutung des Griechijchen eingetreten find, ſodaß jeder Widerſpruch in ſich 
zulammenfinfen mußte. Auch waren die Realiften jofort entwaffnet, fobald man 
ihnen die Gleichberechtigung der Nealanftalten zugejtand. 

Freilich erhebt ſich nun gegen dieje heftiger Widerjpruch bei einem großen 
Teile der Mediziner und Juriften. Beide fürchten ein Sinten des Bildungsniveaus 
für ihren Stand, wenn erklärt wird, daß die edeljte Bildung für fie nicht mehr 
erforderlich jei, obwohl fie ihnen nad) wie vor offen ſtehe. Man fordert deshalb 
für ſolche Studenten, die fi) von den Realanftalten aus diefen Studien zuwenden 
wollen, vorbereitende Ergänzungsfurje an den Univerfitäten. Wie fich dieje damit 
abzufinden haben, da8 wird noch Gegenstand forgfältiger Erwägungen jein müſſen; 
nur verſchone man die humaniftiichen Gymnafien mit etwaigen Ergänzungsprüfungen ; 
fie Haben bisher mit ſolchen meift nur ungünftige Erfahrungen gemacht, weil fid) 
die Vorzüge der griechiichen Bildung eben nicht in einem haftigen Studium von 
ein bis anderthalb Jahren eriverben laffen. Das jpricht auch einigermaßen gegen 
die neuen Ergänzungsfurje. Außerdem würden diefe das verhafte „Monopol“ des 
humanijtiihen Gymnaſiums, oder der humaniftiichen Bildung, das ihr fo viele 
Feinde ermwedt hat und eben doch jeßt bejeitigt werden joll, durd eine Hinterthür 
wieder einführen und neue Unzufriedenheit erregen. Man wird fich eben darein 
finden müfjen, daß ein Teil unjrer fünftigen Mediziner und Juriſten die volle 
humanifttiche Bildung entbehrt, was ja der Fachtüchtigkeit unmittelbar feinen Eintrag 
thun wird; es iſt aber doch niemand gezwungen, darauf zu verzichten, und Die 
Frage fteht einfach jo: ob das Gejamtniveau unfrer wifjenjchaftlichen Vorbildung 
durch den Ruin des humaniftiichen Gymnaſiums hinabgedrüdt werden joll, oder ob 
dies nur bei einem — vielleicht jehr Heinen — Zeile unjrer „Studierten* gejchehen 
jol. Die Wahl kann nicht zweifelhaft fein. O. K. 


A 





Sitteratur 


Adolf Philippi Hat die Neihe feiner Kunſtgeſchichtlichen Einzeldar- 
ftellungen (Leipzig, E. U. Seemann) kürzlih um einen neuen Band, den vierten 
in der Neihe, vermehrt. Seine urjprüngliche Abficht, diefe Einzeldarftellungen, die 
mit einer Schilderung der italienischen Nenaifjancefunft begonnen haben, in einem 
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die Kunſt des ſiebzehnten Jahrhunderts umfaſſenden Bande zu einem vorläufigen 
Abſchluß zu bringen, hat er aufgegeben, weil ihm dieſe rein äußerliche Zuſammen— 
faſſung grundverſchiedner künſtleriſcher Richtungen und Gebiete, eines romaniſchen 
und eines weſentlich germaniſchen, in der Natur der Sache unbegründet und darum 
wertlos erſchien. So hat er zwei geſonderte Gruppen gebildet, von denen jede 
ein geſchloſſenes Ganzes bildet. Die erſte, die er zunächſt zum Gegenſtand ſeiner 
feinſinnigen, immer lebensvollen Charakteriſtik gemacht hat, umfaßt die italieniſchen 
Künſtler des ſiebzehnten Jahrhunderts und die ſpaniſchen Maler, und demgemäß 
hat er für den vierten Band den Sondertitel: Die Kunſt der Nachblüte in 
Italtien und Spanien (mit 152 Abbildungen im Text) gewählt, für Spanien 
vielleicht nicht ganz zutreffend, weil die ſpaniſche Malerei des fiebzehnten Jahr: 
hunderts die höchfte Blüte bezeichnet, die die eigentlich ſpaniſche Kunſt — denn 
die arabifhmaurishe Architektur war doch feine heimische Pflanze — überhaupt 
erreicht hat. 

Eine Schilderung der ttalienifhen Kunft im Barodzeitalter gehört zu dem 
ſchwierigſten und zugleich undantbarften Aufgaben der kunftgeichichtlichen Darftellung, 
undankbar, weil ji) der Gejchihtichreiber durch einen ungeheuern Wuft von Dent- 
mälern durcharbeiten muß, deren Schöpfer zumeljt jehr wenig ausgeprägte künſt— 
leriſche Individualitäten find, und jchwierig, weil die Forſchung bejonder8 auf 
dem Gebiete der italienifchen Barodarditektur und -Deloratton noch viel zu thun 
hat, um einen Haren Überblid zu ermöglichen. Philippi hat fich jedoch zu helfen 
gewußt, indem er den Geift der italieniichen Barodfunft, Die, was insbeſondre die 
Architektur, die Dekoration und die Plaſtik betrifft, jetzt wieder zu einer vielleicht 
übertriebnen Schäßung gelangt iſt, nur an einigen wenigen der hervorragenditen 
Beijpiele erläutert hat. Auch mit den Werfen der Malerei diejes Zeitraums, die 
von ungleich geringerer Selbjtändigfeit und allgemeiner Bedeutung ift, hat er ſich in 
gebührender Kürze abgefunden. Mit Recht bemerkt er, daß die hohe Achtung, der 
fi) noch Heute einige diefer Maler, insbejondre die Bolognejen, die Earacci, Guido 
Reni, Domenihino und Albani, erfreuen, weniger in ihren Schöpfungen jelbjt be- 
gründet ift, fondern daß fie vielmehr nur aus der Überlieferung, auß der Über- 
ſchätzung des achtzehnten Jahrhunderts von uns gläubig übernommen worden ift. 

Ebenfo wähleriſch verhält ſich Philippi gegenüber den Werfen der ſpaniſchen 
Malerei. Man wird ihm durchaus beiftimmen, wenn er jagt, daß alle ſpaniſchen 
Maler mit Ausnahme von VBelazquez und Murillo außerhalb Spanien? von jeher 
geringe Beachtung gefunden haben, und nad) diefer Erfahrung hat er den Schwer- 
punkt jeiner Schilderung auf eine eingehende, durch zahlveihe gut gewählte Ab— 
bildungen unterftügte Charalteriftit diejer beiden Größen gelegt. 

Volle, wohl in den meijten Fällen auf eigner Anjchauung der Denkmäler 
begründete Selbftändigfeit des Urteils ift einer der Hauptvorzüge der Philippiſchen 
Bücher. Er ſchwimmt nicht Fritiflo8 mit dem großen Strom der landläufigen funft- 
geihichtlichen Darftellung, in der fich auch ſchon eine Art von dogmatifcher Über: 
lieferung gebildet hat, jondern er hinterläßt bei dem Lejer den Eindrud, daß er 
alles jelbft noch einmal über- und durchgeprüft hat, ehe er fein Urteil formuliert 
hat. Das empfindet man bejonderd bei den Charakteriftiten von Velazquez und 
Murillo, den Glanzpunkten des Bandes, wobei er zwijchen beiden einmal wieder 
Licht und Schatten gleichmäßig verteilt und namentlich Murillo gegenüber dem von 
den modernen Malern und Kunſtſammlern einfeitig, d. h. als jchier unübertrefflichen 
Techniker überjhägten Velazquez die richtige Stellung anweiſt oder eigentlich 
wiedergemwinnt. 

Die Zahl der Abbildungen iſt jo bemefjen, daß das richtige Gleichgewicht 
zwiſchen Tert und Illuſtration eingehalten iſt. A. R. 
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Dft:Afien 1860 bis 1862 in Briefen bes Grafen Fritz zu Gulenburg, Königlich) 

Preußiſchem Gefandten, betraut mit auferorbentliher Miffion nad China, Japan und Siam. 

Herausgegeben von Graf Philipp zu Eulenburg:Hertefeld, Kaiſerlich Deutichem Botfchafter. 

Mit einem Bildnis in Lihtdrud und einem Facſimile der Handfhrift. Berlin, Ernſt S. Mittler 
und Sohn, 1900 

Gerade weil die vertrauten Briefe, die in dieſem ftattlichen Bande gejammelt 
find, nicht für die Öffentlichkeit bejtimmt waren und einer Zeit angehören, die 
mehr als ein Menjchenalter hinter uns liegt, find fie für den Lejer von Heute 
anziehend und lehrreich. Die Philifter am Biertifh machen in Weltpolitif, und der 
Krämer der Kleinſtadt fühlt fi als ein Mädchen, und fein unbedeutendes, im 
Triebwerk des Weltverlehrs. Da ift es geraten, auch einmal zurüdzufchauen und 
zuzuſehen, mit wieviel Schweiß die Keime des mächtigen Baumes gepflanzt worden 
find, den man die Machtitellung Deutjchlands im überjeeiichen Ausland nennt. Das 
ift e8 eben, was dieſes Buch uns lehren kann. Wer die Neigung hat, aus der 
Geihichte zu lernen, kann außerdem aus der Mühe der erjten Anpflanzung den 
Schluß ziehn auf die Sorge, die die weitere Pflege de3 Baumes erheiiht. Wenn 
man aus der Gejchichte der chineſiſchen Wirren der letzten Monate den Eindrud 
gewann, daß Ehina und der Welten fi im Grunde noch jo wenig verftehn wie 
in der Zeit der Erftürmung des Sommerpalaftes, jo fann man aus dieſem Buche 
lernen, daß die Verträge, auf denen das völferrechtliche Verhältnis der europätichen 
Mächte zu Ehina aufgebaut ift, al3 ein ganz fremdes Reid auf den uralten Stamm 
des chinefiihen Staate8 gepfropft find. Welche Mühe machte e8 dem Grafen 
Eulenburg, überhaupt den politischen Begriff Preußen in Japan und China befannt 
zu machen. Kann man fich eine jchwierigere Aufgabe denken, ald Verträge auf 
friedblihem Wege Mächten abzuringen, die bisher nur der Gewalt gewichen waren? 
Und das an der Spitze eined kleinen Gejchwaders, hinter dem feine Flotte jtand, 
und aus dem der Taifun an der Küfte Japans noch den armen „Frauenlob“ 
herausriß. Es iſt eine Aufgabe der Zukunft, die Mit- und Gegenwirfungen der 
Vertreter Englands, Rußlands, Frankreichs und der Vereinigten Staaten von 
Amerila in den jchwierigen Verhandlungen Preußens mit Japan, China und Siam 
zu durchſchauen. Die vorliegenden Briefe geben in dieſer Beziehung nur Andeu— 
tungen, worunter aber mancherlei jehr hübjche Beiträge zur Völlerpigchologie unfrer 
„Freunde“ find. Wer das Glüd gehabt hat, den liebenswürdigen Grafen als 
Erzähler und Gejellihaftsmann zu kennen, kann den gefunden Menfchenverftand, 
die Liebensmwürdigkeit und — den Sarkasmus diejer Briefe ahnen. Sie find 
übrigens auch als Beijpiele eines einfach ſchönen deutſchen Briefjtil3 beachtenswert 
und werden jchon in dieſer Eigenjchaft in unfrer epiftolographiichen Litteratur ihre 
Stelle finden. Man muß unſerm Botjchafter in Wien Dank wifjen, daß er dieje 
Briefe aus ber PVerborgenheit des Familienarchivs herausgehoben und mit einer 
orientierenden Einleitung dem Drud übergeben hat. Wir find überzeugt, fie werden 
Leſer und Freunde finden. 

Wir möchten noch auf einige andre neuere Schriften über China hinweiſen, 
die zur Gewinnung richtiger Urteile über diejes Land von Nußen fein können. In 
die erſte Reihe ftellen wir eine feine Schrift des ausgezeichneten Peter Geologen 
und Geographen Profefjor Ludwig von Loczy: China im Welthandel und 
Chineſiſche Sitten (Eger, Drud der Erlauer Buchdruderei, Aktiengejellichaft, 1899). 
Profefjor von Loczy Hat fich durch feine Forichungsreijen in weiten, wenig bejuchten 
Teilen ded Innern von China an die Spige der europätihen Kenner der Natur 
Chinas geftellt. In diefem Schriftchen zeigt er nun auch ein ungemein klares und 
ruhiges Urteil über das wirtichaftlihe und politiiche Dajein Chinas. Diejelbe 
Gründlichkeit und Unbefangenheit, wie in jeinem beiwundernswerten Bande des 
großen Werkes der Szechenyi-Erpedition, ſpricht ſich in diefen kurzen Betrachtungen 
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und Schilderungen aus. Wir wollen einige Sätze hierherſtellen, die dem Leſer 
zeigen lönnen, was er zu erwarten hat, wenn er das Schriftchen zur Hand nimmt. 
„Es giebt fein zweites Land auf der Erde, wo, wie in China, die Einwohner ſämt— 
liche Zebensbedürfniffe aus den Produlten ihres Mutterlandes befriedigen können 
und nicht auf fremde Länder angewiefen find. In diejer Unabhängigkeit ift die 
Urfache der Abgeichloffenheit und der jelbftändigen Entwidlung des chineſiſchen Volkes 
und Reiches zu juchen. China tft von andern Ländern und Völkern unabhängig 
und fich deffen aud mit Hochmut bewußt. Die Nüchternheit, die minimalen Be— 
dürfniffe, die hohe ethiſche Bildung feiner fräftigen Intelligenz, die alten Traditionen, 
das Ehren feiner Geſchichte und das ftrenge Einhalten der nationalen Eigentümlich- 
feiten und Gebräuche, die jeden einzelnen Chinejen bejeelen und fennzeichnen, machen 
das Volk erhaltungsfähig. Es ift feine erjprießlihe Sache, die Geſchichte voraus- 
zufagen; doc) eins ift bezüglich Chinas ficher, nämlich daß in nächiter Zeit weder 
von der Verteilung Chinas unter die europäiſchen Mächte, noch von einer Gefahr, 
die durch die Chineſen wirtfchaftlih und droht, die Rede fein kann. Geregelte 
Administration, ausgedehnter Handel und Verkehr machen China zu einem Recht3- 
ftaat. Die hohe Intelligenz des Volls, die ethiiche Grundlage und deſſen Gefittung 
weijen auf zivilifierte Zuftände Hin, die mit jenen der zivilifierten Länder in Parallele 
gejtellt zu werden verdienen.“ 

Neben dem aus eigner audgebreiteter Erfahrung gejhöpften Schriftchen von Loczys 
ftehen zwei andre neuere Schriften über China, die man zur praftiichen Einführung 
in das Verftändnis Chinas empfehlen kann, ohne fie in Bezug auf originalen Wert 
mit jenem vergleichen zu wollen. Ernjt Rubjtrat, langjähriger Beamter im 
chineſiſchen Zolldienft, hat in dem Werlchen Aus dem Lande der Mitte, Schil— 
derungen der Sitten und Gebräude der Ehinejen (Berlin, Alfred Schall, 
ohne Zahr[!]) Auszüge aus englifhen Werfen und Zeitungen über China gegeben, 
die Mar angeordnet und gut übertragen und gekürzt find. Schade, daß er mit 
jeinem eignen Urteil jo jehr hinter dem Berge hält. Und noch mehr Schade, daß 
er nicht die nachgerade beträchtliche deutjche Litteratur über China, einſchließlich 
deutjch erjchienener Werke von Ruſſen, wie 5. B. Obrutſchews ausgezeichneter 
Schrift „Aus China,“ berüdfichtigt hat. Direkt überjegt und frei bearbeitet 
ift das Buch Chineſiſche Charakterzüge von Arthur H. Smith, zweiund— 
zwanzig Jahre Mitglied der amerikaniſchen Miffion (welcher?) in China. Deutjch frei 
bearbeitet von %. C. Dürbig (Würzburg, U. Stuberd Verlag, 1900). Dad Bud 
enthält viele gute Beobachtungen, aber der Standpunkt jeines Verfaſſers liegt nicht 
inmitten des Chinejentums und auch nicht darüber, jondern daneben, nämlich in 
einer engen Auffaffung des Chriftentums. Selbjtverjtändlicy kann er aljo den wich— 
tigften Erſcheinungen des dhinefischen Lebens feine volle Gerechtigkeit widerfahren Lafjen. 
Wir wundern uns, offen gejagt, daß der Bearbeiter, der in einem Nachwort gerade 
die mijfionarlid = engen Auffaffungen Smiths bekämpft, dennoch das Buch überjeßt 
hat, dem wir auch aus andern Gründen feine jo hohe Stellung in der Litteratur 
über China anweijen können, daß es zweimal überjegt zu werben verdiente; es fit 
nämlich ſchon früher von einem Deutjch= Amerikaner übertragen worden. Übrigens 
find wir Deutfchen auch mit der Zeit empfindlicher gegen Anglizismen geworden 
und danken für Worte wie Chinamann und Wendungen wie „von Nerven verjchont 
jein.“ Die Abbildungen nad Photographien find gut. 

Statiftil der Seeſchiffahrt für das Jahr 1898. Bearbeitet im Kaiferlichen Statiftifchen 
Amt. (Statiftit des Deutfhen Neihs, Neue Folge, Band 124.) Berlin, Buttlammer und 
Mühlbrecht, 1900 

Nachdem die Flottenvorlage glücklich in ihren wejentlihen Beitimmungen Geſetz 
geworden ift, jcheint e8 dringend wünjchenswert, an Stelle der afuten Agitation 
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eine ruhige, ſachlich unanfechtbare Belehrung über die deutjchen Seeinterefjen treten 
zu laffen. Dazu bietet die nunmehr feit mehr als fünfundziwanzig Jahren im 
Kaiſerlichen Statiftischen Amt bearbeitete und in dem großen Quellenwerk der 
„Statiftit des Deutjchen Reichs“ veröffentlichte „Statiftit der Seejchiffahrt“ die zu- 
verläjfige Unterlage. Für das Jahr 1898 ijt die Statiftif in dem oben näher be- 
zeichneten Band 124 der neuen Folge kürzlich erjchienen, von dem die erjte Ab- 
teilung den Beſtand der deutjchen Seeſchiffe (Hauffahrteiichiffe), die Schiffsunfälle 
an der deutjchen Küſte und die Verunglüdungen deutjcher Seeſchiffe behandelt, die 
zweite Abteilung den Seeverfehr in den deutjchen Hafenpläßen und die Geereijen 
deutiher Schiffe. Für einen weitern Leſerkreis beſtimmt ift die zujammenfaffende, 
mit kurzem erläuterndem Text verjehene und Vergleiche mit der Vergangenheit 
bietende Darjtellung der Hauptergebnifje in dem gleichfalls vor kurzem in demjelben 
Berlage erjchienenen zweiten Vierteljahrsheft zur Statiftil des Deutjchen 
Reichs 1899. 

Die Gejamtheit aller im Seeverlehr des Deutichen Reichs zu Handels— 
zweden angelommnen und abgegangnen Schiffe belief fi) nad) Zahl und Größe 
im Jahre 1898 auf 174251 Schiffe mit einem Naumgehalt von 35517584 Re— 
güitertond netto und wies gegen das Jahr 1897 eine Zunahme von 19400 oder 
12,5 Prozent Schiffen und um 2400986 oder 7,3 Prozent Regiſtertons auf. Seit 
dem Jahre 1875, wo die Gejamtzahl der ein- und ausgelaufnen Schiffe 87558 
mit 12722710 Regiftertons Raumgehalt war, hat ſich die Schiffszahl um 99 Prozent 
und der Raumgehalt um 179,2 Prozent vermehrt. Die Zahlen von 1898 find die 
höchſten jeit 1875, und das Jahr für unfre Schiffahrt ijt ganz bejonderd günjtig 
bei reichlichen Frachten und hohen Frachtraten. 

Das ganze Bild, wie es die amtliche Statijtif entrollt und in feinen einzelnen 
Zügen in belannter mujftergiltiger Knappheit und Gewiſſenhaftigkeit erläutert, ift 
jehr erfreulich, und nähere® Studium — das genannte Vierteljahrsheft bietet dazu 
die bejte Gelegenheit — kann allen, die an der Entwidlung unjerd nationalen 
Wirtſchaftslebens Interefje nehmen, nur dringend empfohlen werden. 

Wenn man die gewaltigen Reformen in der Sciffahrtöpolitil betrachtet, die die 
Bereinigten Staaten von Amerika unter der lebhaften Teilnahme der ganzen Be- 
völferung neuerdings in Angriff genommen haben, jo wird man fich der Erkenntnis 
nicht verjchliegen fünnen, daß die deutichen Seeinterejjen davon ganz beſonders be— 
rührt werden müffen und uns wahrſcheinlich ein neuer jcharfer Konkurrenzlanıpf 
bevorjteht. Nicht nur im Verkehr mit den Vereinigten Staaten jelbjt, jondern auch 
im Verkehr mit Dftafien, bei dem unſre Schiffahrt in den lebten Jahren bejonders 
erfolgreich bemüht geweſen iſt, vorwärts zu kommen, wird fich dieſe Konkurrenz 
fühlbar machen. Und follte, was nicht unmöglich ift, eine übertriebne nationaliftiiche 
und proteftioniftiiche Schiffahrt3politit der Vereinigten Staaten den Konkurrenzlampf 
gegen unjre Reederei bis zu einem neuen Abſturz der Frachtraten treiben, jo würde 
nicht nur die jchiffahrttreibende Bevölkerung des Reichs, jondern auch die land» 
wirtſchaftliche die unangenehmen Folgen am eignen Leibe ſpüren. Jedenfalls wird 
die Schiffahrtspolitik in der nächſten Zeit eine ganz beſonders große Rolle ſpielen 
und auch die auf die „Aquarier“ am biſſigſten ſpottenden „Terrarier“ im Lande 
zwingen, ſich mehr als bisher auch um die Schiffahrtsſtatiſtik zu kümmern. 


Beltausftellung in Paris 1900. Amtliher Katalog der Ausftellung des 
Deutfhen Reichs. Selbftverlag des Reichskommiſſariats. Kommiffionsverlag von J. R. 
Stargardbt in Berlin 

In Heft 23 der Grenzboten hat Wuftmann eine Gejchmadsverirrung im 
Buchdruck gebührend gegeißelt. Ganz auf der Höhe des dort bejprochnen Buchs 
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fteht der Katalog des Deutſchen Reichs für feine Austellung in Paris 1900, aber 
da er „amtlich“ iſt und das deutſche Buchgewerbe oder doch den deutjchen Gejchmad 
im Buchdrud auf einer Weltausftellung vertreten joll, iſt der Fall jehr viel ſchwerer. 
Es iſt einfach das kraſſeſte „Gigerltum,“ die albernfte „moderne“ Pofe, was ſich 
hier die Vertretung des deutſchen Gejchmads im Buchgewerbe anmaft. Wir em— 
pfehlen Wuftmann das Buch angelegentlihft. Er würde feinem Verdienft um dag 
deutjche Buchweſen ein gutes Stüd hinzufügen, wenn er durch eine recht eingehende 
Würdigung diefer amtlichen Gejhmadlofigfeit unfre bisher jo tüchtige Reichsdruckerei 
davor bewahrte, noch mehr jolhe „Druddummpeiten“ machen zu müfjen. 

Was den praftiichen Zwed des Buchs als Ausſtellungskatalog betrifft, jo iſt 
er wohl nur al3 Paradelatalog anzufehen, etiva in dem Sinne, wie man von Parade— 
handtüchern jpricht, die von vornherein nicht dem praftiichen Zwed von Handtüchern 
entiprechen jollen.. Format, Umfang, Überfichtlichleit in der Anordnung und im 
Drud jtehn mit allen Anforderungen, die man an einen benußbaren Ausftellungs- 
latalog jtellen muß, in jchroffftem Widerjprud. Hoffentlich wird noch durch brauch— 
bare Spezialfataloge dem Bedürfnis gedient werden. 

Den Hauptinhalt machen die jogenannten „Einleitungen“ aus, d. h. 32 Ab- 
handlungen, von denen die erfte: „Das Deutiche Reich und feine Bewohner am Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts" von Ernſt Von» Halle eine allgemeine Überficht 
über die Kulturlage, namentlic) die volkswirtfchaftliche, im Deutſchen Reich zu geben 
bejtimmt ift, die übrigen ſich auf die einzelnen Gruppen der deutjchen Ausſtellung 
beziehn. Es iſt darin viel hübjches zu finden, aber auch vieles, was den Eindrud 
der Flüchtigkeit und Oberflächlichkeit macht, ganz abgejehen von einfeitigen und ſchiefen, 
wenn auch „modernen“ Urteilen. Wenn fo ein Buch „amtlih“ in alle Welt hinaus: 
gegeben wird, zumal in dieſer aufdringlichen Form, jo follte das Beſte gerade gut 
genug jein, Die Fachleute würden gut thun, die „Einleitungen‘ zu den einzelnen 
Gruppen daraufhin recht genau umter die Lupe zu nehmen. Aber wer giebt ſich 
bei einem Ausftellungsfatalog diefe Mühe! In der Hauptſache wird alles unwider— 
ſprochen bleiben und im Ausland als echt gelten. Hier kann nur auf die Not 
wendigfeit der Kritik in vielen Einzelheiten hingewieſen, fie ſelbſt aber nicht geübt 
werden. Es gilt dies bejonders für die Hallefche Arbeit. 
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England und Nordamerika 


ci Sabre find vergangen, feitdem mit lauten Poſaunenſtößen 
Pin der Preffe diesfeits und jenfeits des Ozeans der erftaunten 
Welt die angelſächſiſche Allianz verkündet wurde, in einem Zeit 
punkt, der allerdings aus mehr als einem Grunde für ein jolches 
Bündnis bejonders günftig war. England hatte jich allmählich 
davon überzeugt, daß e8 mit der alten und oft bewährten Politik, die Feſtland— 
Itaaten gegeneinander auszufpielen, nicht mehr jo recht gehn wollte, weil 
nachgerade jedermann das Spiel durchichaute; und mit amerfennenswerter 
Offenheit hatte Chamberlain es ausgefprochen, daß die Zeit der glänzenden 
Bereinfamung vorüber jei, und man einen Bundesgenofjen brauche. Drüben 
aber jchieten jich die Vereinigten Staaten an, die Beute des ſpaniſch-ameri— 
fanischen Krieges in aller Stille in Sicherheit zu bringen, als Graf Goluchowsfis 
Rede über die panamerifanifche Gefahr plöglich wie ein greller Mißton dieſe 
Stille durchſchnitt und die Umficherheit der Lage offenbarte: jchon fürchtete 
man in Amerika das Wiedereingreifen einer europäischen Koalition, das nad) 
dem chinejiichen Kriege Japan um die Früchte feines Sieges gebracht Hatte. 
Damals fanden fich in bedrängter Lage die verwandten Seelen diesjeit3 und 
jenfeits des Ozeans. In unzähligen Toajten und Zeitungsartifeln wurde die 
neue Freundſchaft gefeiert und immer wieder von neuem die Wahrheit feit- 
gejtellt, da Blut dicker als Waſſer fei. Als fich nun aber auch die politische 
Annäherung zwifchen Deutjchland und England vollzog, die noch heute an- 
dauert, da erreichte die ‚Freude ihren Höhepunkt, und es gab fein PBennyblatt 
in England, das nicht die begeijtertiten Leitartikel über das Bündnis und den 
neuen Bundesgenofjen gebracht hätte, wie e8 im englifcher Bejcheidenheit hieß. 
Seitdem ift freilich eine jchlimme Ernüchterung eingetreten. Daß von 
einem wirklichen Bindnis mit Amerika nie die Nede geweſen ift, weiß man 
längjt; aber auch das, was nun von der ganzen Herrlichkeit übrig blieb, das 
herzliche Einverftändnis der englisch redenden Völker, hat feine Probe nur 
Grenzboten Ill 1900 19 
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Schlecht beitanden. Wohl haben fich in diefen legten Tagen in Nordamerika 
auc Stimmen für England erhoben, aber weitaus die meisten und gewichtigſten 
Drgane der Prejje und vor allem die Stimmung der Mafjen haben fich für 
die Buren erflärt; ja vielleicht haben die Engländer es nur Mac Kinleys vor: 
fichtiger Bolitif zu danken, daß die Teilnahme Nordamerifas an der Buren— 
jache bis jegt rein platonifc geblieben ift. So begreift man denn auch den 
elegischen Ton, der jet aus denjelben englischen Blättern hervorklingt, die 
einſt am lautejten für die angelſächſiſche Allianz ing Horn jtießen, die Klage 
über den Undank des amerikanischen Vetters, der die freundliche Haltung Eng: 
lands im Spanischen Kriege vergefjen hat und es jetzt verläßt, wo es bei der 
allgemeinen Berurteilung feiner Handlungsweije ein wenig moralische Unter- 
ſtützung bitter nötig hätte. 

Daß das amerikanische Volt die Partei der Buren ergreift, ift nun freilich 
fein Wunder. Mag der Krieg in Südafrika wirklich ein Kampf der höhern 
Kultur gegen eine niedre, des modernen Staates gegen eine mittelalterliche 
Bauernarijtofratie ſein — nicht das ist für das Gefühl der Maſſen enticheidend, 
jondern der Zug, der in dem Kampfe um die Goldfelder Transvaald am 
meiften bhervortritt: die brutale Vergewaltigung des Heinen, jich tapfer um 
jeine Freiheit wehrenden Bolfes durch den übermächtigen Nachbar. Da ftellt 
ji dad natürliche Gefühl von felber auf die Seite des Schwachen, und für 
die Amerikaner kommt noch eins Hinzu: ihre Väter haben gegen diejelbe Macht 
vor mehr als hundert Jahren den Freiheitskrieg gewagt und gewonnen, wie 
jollten die Nachfommen nicht ihre Sympathien dem Burenvolf zuwenden, das 
jegt in derjelben Lage iſt? 

Daß aber auch die amerikanische Regierung eine fo forrefte Haltung gegen 
England annimmt, Die fich in nicht® von dem Benehmen der europäifchen 
Mächte unterjcheidet und fehr von der freundlichen Neutralität Englands im 
Kampf um Kuba abjticht, das iſt allerdings befremdlich. Vielleicht twirft die 
am Ende des Jahres ftattfindende Präfidentenwahl jchon jet ihren Schatten 
voraus. Seit die Ausfichten auf eine Spaltung der demofratifchen Partei 
jehr gering geworden find, bleibt William Bryan für die jetzige Negierung 
ein nicht zu verachtender Gegner, und es läßt fich nicht leugnen, daß er ganz 
gejchieft operiert. Im der richtigen Erkenntnis der Sympathien des ameri- 
fanischen Volkes, und vor allem, um die Stimmen der Deutichen und Iren 
für fich zu gewinnen, hat er jich auf die Seite der Buren gejtellt. Die meijten 
und jchärfiten Kundgebungen gegen England kommen aus den Staaten, in 
denen die Demokratie das Ruder führt. Da gilt es nun für Mac Kinley 
doppelt vorjichtig zu fein, und fo wird feine Zurüdhaltung England gegenüber 
einigermaßen begreiflich. Aber der eigentliche Grund Liegt tiefer, es ift der, 
daß in Amerifa mehr und mehr der Gedanke an Boden gewinnt, man brauche 
ſich um die Freundichaft Englands gar nicht zu kümmern, da diefem ein gutes 
Einvernehmen mit den Vereinigten Staaten fo notwendig jei wie das täg- 
liche Brot. 


England und Nordamerika 147 











Dies ift in der That mehr als eine Nedensart. Sowohl für feine Er- 
nährung, als auch für den Bezug von Baumwolle, dem Nohmaterial für feine 
wichtigite Induftrie, ift England zu einem großen Teil auf Nordamerifa an: 
gewieſen. Es ift befannt, daß der engliiche Boden nur etwa ein Viertel deſſen 
hervorbringt, was das Volf zu feinem Lebensunterhalt braucht; von den übrigen 
drei Vierteln, die durch Einfuhr gededt werden müſſen, liefern die Vereinigten 
Staaten über die Hälfte. Nach den englischen Angaben — die amerikanischen 
find im ganzen etwas höher — betrug die Einfuhr von Getreide und Weizen: 
mehl in den legten drei Jahren nach hundredweights (Cwts.): 


1897 1898 1899 
Weisen . . . 62743300 Cwts. 65227900 Cwts. 66637000 Cwts. 
Weizenmehl 18680700 21017100 „ 22945700 , 
Gerfte 18958700 „ 24457000 „ 17189400 „ 
Hafer 16116800 _„ 15577900 _„ 15626600 
Mais, 53785400 „ 57169300 62699600 


zufammen 170284900 Cwts. 
im Werte von 508371100 Po. St. 


183449200 Owts. 
60149400 Pb. St. 


Davon kamen aus den Vereinigten Staaten: 


185098300 Cwts. 
55110900 Pb. St. 


1897 1898 1899 

Weizen . 34603200 Cwts. 37855200 Cwts. 34650600 Cwts. 
Weigenmehl 14063000 17445900 _„ 18405800 „ 
Gefe . . . — 2392800 1946000 
Hafer 8082300 „ 8421300 , 7072000 „ 
Mais . . . 39645100 „ 37466100 „ 39460400 „ 


zufammen 96393600 Cwts. 103581300 Cwts. 101534900 Cwts. 
im Werte von 28730600 Pfv.St. 35165400 Pfv.&t. 30894400 Pfr. St. 


Die Einfuhr von Baumwolle in den drei letzten Jahren zeigt folgendes 
Bild: 


1897 1898 1899 
Gefamteinfuhrt 15394300 Owts. 19004900 Cwts. 14520400 Cwts. 
davon aus ben ü 
Berein. Staaten] 12328100 „ 16119200 „ 11017500 , 


im Werte von 24557500 Bid. St. 27513000 Pfb. St. 19164100 Pfb. St. 


Die Rechnung ergiebt alfo, daß die Bereinigten Staaten in den Drei 
legten Jahren 56,6, 56,4 und 54,9 v. H. der englifchen Getreideeinfuhr dedten, 
während fich ihr Anteil an der Baummolleinfuhr jogar auf 80, 84,8 und 75,9 
Prozent des Gejamtimports belief. Diefe Zahlen beweijen zur Genüge, daß 
England in feinem eignen Intereffe es überhaupt nie zu einem ernftlichen 
Zerwürfnis mit den Vereinigten Staaten kommen lafjen darf; jobald dieſe 
in irgend einem Punkte ihm gegenüber auf ihrem Willen beharren, wird es 
zur Nachgiebigfeit gezwungen fein, da es in einem etwa ausbrechenden Kriege 
immer der Berlierer fein würde. 

Vergegenmärtigen wir uns einmal den Verlauf eines folchen Krieges 
zwifchen England und Nordamerifa. Bei der Überlegenheit der englifchen 
Flotte ift von vornherein zuzugeben, daß fie imjtande fein wird, ſowohl die 
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atlantifche wie die pazifische Küfte des Feindes wirkſam zu blodieren und den 
auswärtigen Handel der Vereinigten Staaten zu vernichten, der indefjen nicht 
mehr als fünf Prozent ihres Gejamthandels betragen ſoll. Allein das wird 
fich jehr bald als ein Schnitt ing eigne Fleisch ausweifen. Denn die Unter: 
bindung des amerikanischen Handels, der übrigens zu mehr als 50 Prozent 
auf englischen Schiffen betrieben wird, muß zunächit einen cotton famine wie 
im Sezeffionsfriege und damit einen Stilljtand in der wichtigsten Induſtrie 
des Landes hervorrufen. Damals ging die Krife vorüber, indem die hungernden 
Arbeitermafjen von Lancafhire aufs ausgiebigjte von dem übrigen Volke unter: 
jtüßt wurden; aber daran ift diefegmal nicht zu denken. Denn viel ungeheurer 
und in ihren Wirkungen das ganze Volk ergreifend wird die Teurung der 
notwendigiten Lebensmittel fein, die auf die Schliegung der nordamerikanijchen 
Getreidehäfen folgen muß. Selten find in England mehr Kornvorräte als für 
einen Monat vorhanden; nahezu aljo fofort würden die Preiſe Der Lebens 
mittel in die Höhe fchnellen, und das Land würde plöglich gezwungen fein, 
feinen Bedarf anders woher zu deden. Möglich, daß es ihm bei feinem un— 
geheuern Reichtum gelingt, die ganze Getreideausfuhr der übrigen Getreide- 
erportländer nad) England abzulenken, obwohl auch das kaum genügen würde; 
aber wovon jollen dann die andern Getreide einführenden Länder leben, unter 
denen Mächte erften Ranges wie Deutjchland und Frankreich find? Die bare 
Not allein würde dieje zwingen, durch Vorjtellungen ſehr nachdrüdlicher Art 
England zur Freigebung der nordamerifaniichen Getreidehäfen zu bewegen. 

Thatfächlich Liegt die Sache jo, daß in einem etwaigen engliſch-amerika— 
nischen Kriege England die Ausfuhr der Haupterportartifel feines Gegners gar 
nicht verhindern kann, weil e8 jelber den Fortbeſtand diefer Ausfuhr wünjchen 
muß. Im Gegenteil, e3 find die Amerikaner, die glauben, fie könnten lediglich 
durch die Schließung ihrer Getreidehäfen England entiveder allein oder vermöge 
einer europäijchen Koalition zum Nachgeben zwingen. Das mag übertrieben fein; 
vor allem fragt es jich, ob die Vereinigten Staaten die Krije aushalten werden, 
die eine jo gewaltige Aufjtauung der Getreide: und Baumwollvorräte hervor: 
rufen muß — aber aller Wahrjcheinlichkeit nach wird ſich doc) die merkwürdige 
Thatjache ergeben, daß troß des Kriegszuftands, worin beide Staaten Teben, 
infolge ſtillſchweigender Übereinkunft der Handel zwifchen beiden größtenteils 
feinen Fortgang nehmen würde. Da alſo von einer wirtichaftlichen Ruinierung 
des Gegners nicht die Nede fein kann, die möglichenweije eintretende Ber: 
nichtung der amerikanischen Flotte aber jo gut wie gar feinen Eindrud machen 
wird, jo fragt ji) nur, wer das Spiel am längiten aushält. 

Dabei ift nun folgendes in Betracht zu ziehn. Die große Maſſe der 
von Nordamerika nach England eingeführten Waren ift allerdings für England 
unentbehrlich, dagegen bejteht die englische Ausfuhr nach den Vereinigten Staaten 
größtenteils aus Manufakturwaren, die drüben ebenſo gut hergejtellt werden 
fünnen. So unmöglich es alfo für die Engländer ift, gänzlich auf die ame- 
rifanische Einfuhr zu verzichten, jo leicht ift eS für die Amerikaner, die eng: 
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liſche zu entbehren, und bei diefer Sadjlage ist zehn gegen eins zu wetten, 
dat die Amerikaner überhaupt die englifche Einfuhr verbieten, die im Durd)- 
ichnitt Der letten drei Jahre doch annähernd 360 Millionen Mart — nad 
amerifanifchen Angaben noch mehr — betragen hat. Das wäre zumächjt ein 
ihwerer Schlag gegen die englijche Induftrie, die auf das nordamerifanijche 
Abſatzgebiet verzichten müßte, während das entitehende Manko von Waren in 
Amerika leicht durch eine Ausdehnung der einheimifchen Indujtrie wettgemacht 
werden könnte, die aljo in einer Stärkung des inländifchen Bedarfs einen 
guten Erjaß für etwa verlorengehende auswärtige Abjaßgebiete finden würde. 

Dazu kommt noc) ein zweiter Übelftand. Wie fich aus den angeführten 
Zahlen ergiebt, hat England allein an Getreide und Baumwolle in den drei 
legten Jahren durchichnittlich für 1107!/, Millionen Mark von den Vereinigten 
Staaten bezogen. Wenn nun auch in diefer Summe zum größten Teil die an 
englische Reeder zu bezahlenden Frachten und die Zinſen für englifches Kapital 
enthalten waren, das in den Staaten angelegt iſt — nad) dem franzöfiichen 
Statiftifer Georges Martin waren es 1897 etwa 6800 Millionen Markt —, 
fo wurde doch der Reit der amerikanischen Einfuhr nach England von dieſem 
zum Teil mit feiner Einfuhr nach Amerika bezahlt. Fällt diefe weg, jo muß 
die Zahlung in bar geleiftet werden, eine jehr unangenehme Sache, wenn man 
bedenkt, daß jchon jegt die (Furcht vor dem Goldabfluß nad) Amerifa den eng- 
fiichen Markt beherrfcht, und daß in den letzten Jahren Millionen amerifa- 
niſcher Wertpapiere, die zum Zeil jeit dem Sezeſſionskriege in englischen Händen 
waren, nach drüben zurüdgewandert find, um die ungünjtige Dandelsbilanz 
Englands gegenüber Nordamerifa auszugleichen — eine Thatjache, die von 
niemand bejtritten wird. Alles das muß England den Wunjch nahe legen, 
jeden Konflift mit Amerifa zu vermeiden, und dazu gejellt ſich nun noch eine 
legte und ſehr ernite Erwägung. 

Es iſt Har, dah die Amerikaner in Kanada geradezu ein Pfand für Eng- 
lands gute Gefinnung haben; denn jeder zwijchen beiden Mächten ausbrechende 
Krieg würde fofort das Einrüden von Unionstruppen zur Folge haben. Nun 
begegnet man allerdings auf fanadifcher Seite häufig der Ansicht, das Land 
vermöge jich ganz allein gegen die Vereinigten Staaten zu ſchützen; allein Die 
militärifchen Sachverftändigen fprechen anders, und wir haben alfo eine ÄAußerung 
der Überhebung vor ung, wie fie fich leicht in einem Lande einftellt, das ſich 
in materieller Beziehung jo günjtig entwidelt wie Kanada. Daß aber England 
jelber imjtande fei, das Land gegen eine Macht wie die Union zu behaupten, 
das erjcheint nach feinen Erfolgen in Südafrifa doch jehr zweifelhaft. Dazu 
werden ſich in Kanada jelbjt manche Stimmen für den Anjchlug an die Ver- 
einigten Staaten erheben, von denen das Land zu einem großen Teile wirt: 
Ihaftlih) abhängig it. Denn nahezu 43 Prozent des Gejamthandels von 
Kanada hat die Union in Händen, und ihr Anteil würde noch viel größer 
jein, wenn nicht die unfinnig hohen Säße des Dingleytarif3 die Einfuhr Ka— 
nadas nach Nordamerika ungemein erfchtverten. Nun haben bekanntlich die 
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fanadifchen Liberalen, früher eifrige Verfechter des Anjchluffes an die Union, 
neuerdings den Verfuch gemacht, durch einen VBorzugstarif die englifche Einfuhr 
zu begünftigen, aber damit nur ein ziemlich unzweidentiges Fiasko erzielt. 
Seit 1895/96 iſt der Anteil Englands an der Einfuhr nad) Kanada von 
28,1 auf 22,3 Prozent im Finanzjahr 1898/99 geſunken, während fich die 
Einfuhr aus den Vereinigten Staaten in derjelben Zeit von 49,3 auf 57,1 vom 
Hundert gehoben hat, und an diefer Bewegung wird auch die neuerdings ver- 
fügte weitere Begünftigung englischer Waren wenig ändern, obwohl fie eine 
Hollermäßigung von 33%, Prozent in Ausficht nimmt. Bis jegt hat dieſe 
ganze Politik nicht dem Mutterlande, jondern Kanada Vorteil gebracht, das 
in England einen ausgezeichneten Abnehmer jeiner landwirtichaftlichen Erzeug- 
nilje gewonnen hat, die durch den Dingleytarif von 1897 plößlic) vom ame: 
rikaniſchen Markte ausgejchloffen waren. Aber jobald die Schranfe fällt, indem 
Kanada der Union einverleibt wird, fteht ſich das Land wirtfchaftlich mindeftens 
ebenjo gut und wird ſich darum auch bald mit der Angliederung ausjöhnen. 
England aber hätte nicht bloß eine wichtige Kolonie verloren, fondern gerade 
die Kolonie, die feinen imperialiftiichen Plänen den meiſten Vorſchub leiſtet. 

Man ſieht, es iſt nahezu eine Unmöglichkeit für England, mit Nordamerika 
anzubinden; das willen die jchlauen Manfees recht gut und ſchicken fich neuer: 
dings an, Vorteil aus diefer Sachlage zu ziehn. Dies wird ganz unzweidentig 
duch den Berlauf zweier Angelegenheiten bewiejen, die jeit einiger Zeit der 
Gegenjtand des Streites zwiſchen den angeljächfiichen Vettern find; ich meine 
den noch immer nicht entjchiednen Grenzjtreit in Alasfa, bei dem es fi um 
den Zugang zu den Goldfeldern Klondyfes handelt, und die Nicaragualanal: 
frage, in der es Anfang Februar diefes Jahres durch den Hay-Pauncefote-Ber: 
trag zu einem vorläufigen Abſchluß gefommen ift. 

Mit der Alaskafrage hat es folgende Bewandtnis. Am Beginn der 
zwanziger Jahre ftellte fich bei den beiden Mächten, die vom Nordweiten des 
nordamerifanischen Feftlands Befig ergriffen hatten, bei Rußland und England, 
das Bedürfnis heraus, ihre Gebiete genauer als bisher gegeneinander abzu— 
grenzen, und nach langen Verhandlungen kam der Vertrag des Jahres 1825 
zuftande, der eine Vereinbarung zwiſchen den beiderjeitigen Anjprüchen dar: 
jtellte. Im $ 3 diefes Vertrags wurde feitgefegt, dah die Grenze von der 
Sitdjpige der Prince of Wales-Inſel den Portlandfanal, einen der tief ein- 
geichnittnen Fjorde, an denen die Nordweſtküſte Nordamerifas zwijchen dem 
49. und 59. Breitengrade jo reich ift, bis zum Schnittpunkt mit dem 56. Breiten: 
grade hinaufgehn folle. Bon da ab follte fie dem Kamm des Süftengebirges 
bis zum 141. Grade wejtlicher Länge von Greenwich folgen, der dann als 
Grenze bis zum Eismeer auserjehen war. Der genaue Wortlaut ift der folgende: 
A partir du point le plus möridional de l’ile dite Prince of Wales, lequel 
point se trouve sous la parallele du 54 degr& 40 minutes de latitude nord et 
entre le 131 et le 133 degr& de longitude ouest (Möridien de Greenwich), 
la dite ligne [die Demarfationslinie] remontera au Nord le long de la passe 
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dite Portland Channel jusqu’au point de la terre ferme, oü elle atteint le 
56 degr& de latitude nord; de ce demier point la ligne de d“marcation 
suivra la cröte des montagnes situses parallölement à la cöte, jusqu’au point 
d’intersection du 141 degr& de longitude ouest (möme möridien); et finale- 
ment, du dit point d’intersection, la möme ligne möridienne du 141 degr6 
formera dans son prolongement jusqu’& la mer glaciale la limite entre les 
possessions russes et britanniques sur le continent de l’Am&rique nord ouest. 
Danach erhielt aljo Rußland den von ihm gewünſchten Küftenjtrich. Da indeſſen 
die Engländer, und ohne Zweifel mit Recht, der Genauigfeit der vorhandnen 
Karten nicht trauten umd ein zu tiefes Hineingehn der Grenze landeinwärts 
vermeiden wollten, jo wurde in einem weitern Artikel beftimmt, die Breite 
des ruſſiſchen Küſtenſtreifs jolle höchſtens 10 Meilen (lieues marines — 55,6 km) 
betragen. Art. 4. Il est entendu... que partout oü la crôte des montagnes, 
qui s’6tendent dans une direction parallöle à la cöte depuis le 56 degr& 
de latitude nord au point d’intersection du 141 degr& de longitude ouest, 
se trouverait ä la distance de plus de dix lieues marines de l’Octan, la 
limite entre les possessions britanniques et la lisiere de cöte, mentionnée 
ci-dessus comme devant appartenir à la Russie, sera form6e par une ligne 
parallöle aux sinuositös de la cöte et qui ne pourra en ötre 6GloignGe que 
de dix lieues marines. 

Danach fiel alfo den Ruſſen ein Küftenftreif zu, der nach dem Innern 
zu durch den Kamm des Küftengebirges, wo fich dieſes jedoch weiter als 
10 franzöſiſche Seemeilen vom Meere entfernte, durch eine Linie bezeichnet 
wurde, die in 55,6 Kilometern Abſtand den Windungen der Hüfte parallel lief. 
Diefer legte Fall trat übrigens nirgends ein, da ich die tiefen Fjordartigen 
Einjchnitte der Küfte überall bis auf eine weit geringere Entfernung dem 
Küftengebirge näherten. In der That ift denn auch das Eigentumsrecht Ruß— 
lands jeit 1825 niemal® in Zweifel gezogen worden, und auch die Union, die 
1867 durch Kauf das ganze Alaskagebiet erwarb, hat fich jahrzehntelang des 
unbejtrittnen Befiges erfreut. Allerdings hatte Kanada im Anfang der fiebziger 
Sahre den Wunjch nach einer Grenzberichtigung kundgegeben, und es waren 
auch einige Vorbereitungen getroffen, die ganze Sache aber wurde jehr läſſig 
betrieben und war völlig eingeichlafen, als jich Anfang 1897 die Lage mit 
einem Schlag veränderte. Ende 1896 verbreitete jich die Kunde von umerhört 
reichen Goldfunden, die auf Fanadischem Gebiet in Klondyfe, wo der Jukon 
die Grenze von Alasfa überjchreitet, gemacht worden waren, und fofort fette 
das Goldfieber ein. Scharen von Auswandrem verliehen ihre Heimat, gingen 
aber zu einem großen Teil unter, ehe fie das unwirtliche Goldland er: 
reichten. 

Der Weg dorthin ift nur von der amerikanischen Küfte aus möglich. Eben 
nördlich vom 58. Breitengrade jchneidet einer der legten Fjorde in nördlicher 
Richtung tief ind Land hinein; es iſt der jogenannte Lynnkanal, an deſſen 
innerften Berziweigungen die beiden fleinen amerifanischen Anjtedlungen Dyea 


Js 
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ud Skagway liegen. Dieſe beherrichen den Zugang zu zwei wichtigen Päſſen, 
die von der Küſte über das Felfengebirge in das Jufongebiet hinüberführen, zu 
dem wejtlichen Chilfatpaß, der von Dyea ausgeht, und dem öjtlichen, bequemern 
Whitepaß. Es fonnte nun natürlich Kanada nicht entgehn, welche Unzuträglich- 
feiten Damit verbunden waren, daß die Union die Zugänge zu dem wichtigen Gold- 
lande beſaß. Um wenigjtens einen zu befommen, prüfte man den alten ruſſiſch— 
englischen Bertrag und fand Hier wirklich den Punkt, an dem man einjegen 
konnte. Man behauptete nämlich, unter „Küfte* in dem Vertrage dürfe nicht 
die wirkliche Küftenlinie mit ihren vielen Einfchnitten und Windungen, jondern 
nur die allgemeine Richtung, die FFluchtlinie des äußern Küftenrandes, ohne 
Berücdjichtigung der tiefen Einjchnitte verftanden werden. Eine Linie aber, die 
in 55,6 Kilometern Entfernung mit dieſer Küftenlinie parallel läuft, würde 
natürlich bei allen Fjorden, die tiefer als 55,6 Kilometer ind Land einjchneiden, 
das obere Ende Kanada zufprechen. Danach müßten insbefondre Dyea und 
Stagway an Kanada fallen. Hiergegen läßt fi) nun zunächit in aller Kürze 
jagen, daß fich der Vertrag von 1825 feiner Vorgejchichte nach als ein Kom— 
promiß darftellt, der Rußland die Verfügung über die Seefüfte und einen 
Landftreifen daran gewährte, England aber den Belig des gejamten Hinter: 
landes zuficherte. Im allen Verhandlungen werden für Großbritannien als 
Ausgänge zum Meer nur die füdlich von der Prince of Wales-Injel liegenden 
Küftenbuchten in Betracht gezogen. Zweitens aber — und das ijt doch das 
Enticheidende — find Rußland und fein Nechtsnachfolger, die Vereinigten 
Staaten, Über fiebzig Jahre lang im unbeftrittnen Befiß der Küſtengewäſſer 
und des Landjtreifens geweſen, ohne daß Kanada einen energifchen Verſuch 
gemacht hätte, feinen Anfprüchen Geltung zu verfchaffen. Vor allem hat es 
auf dem angeblich ihm gehörenden Gebiet am Nordende des Lynnkanals ameri- 
fanische Anfiedlungen geduldet, fogar einmal einen britifchen Unterthan, der 
dort Yand erwerben wollte, deswegen nad) Waſhington als an die zuftändige 
Stelle gewieſen. 

Sonad) ift das Recht unzweifelhaft auf jeiten der Amerikaner, und weygn 
dieje ſich trogdem darauf einlieen, die Sache vor eine internationale Kom: 
miffion zu bringen, jo ift darin eine Bethätigung der freundlichen Gefinnung 
zu jehen, die eine Zeit lang England gegenüber vorherrichte. Die Kommiſſion, 
die im vorigen Jahre unter dem Vorſitz Lord Herichells zufammentrat, bejtand 
aus vier Slanadiern, einem Engländer und fünf Amerikanern, deren Entgegen: 
fommen hier jo weit ging, daß fie nicht nur gemeinfamen Befig und gemein- 
ame Verwaltung von Skagway, fondern auch Internationalifierung der von 
dort nad) Fort Selkirk am Jukon zu erbauenden Eifenbahn vorjchlugen. Ja 
fie jollen Kanada ſogar das Necht zugeitanden haben, Truppen und Kriegs— 
material auf diefem Wege nad) Klondyfe zu jchaffen. Allein Kanada blieb 
hartnädig: es verlangte zum mindejten Pyramid Harbour, einen kleinen Hafen 
auf der Weſtſeite des Lynnfanals, und einen zwei Meilen breiten Streifen 
von da bi zur Grenze mit dem Chilkatpaß. Dies wurde dagegen wieder von 
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den Amerifanern zurüdgewiefen, die unter feinen Umftänden amerifanijches 
Gebiet abtreten wollten, und fo ging die Kommiffion unverrichteter Sache aus: 
einander. 

So wenig flug der Widerftand Kanadas erjcheint, fo iſt er doch zunächit 
aus der tiefen Gereiztheit zu begreifen, die dort gegen die Vereinigten Staaten 
herricht, weil diefe durch die enormen Zölle erſt des Mac Kinleytarifs, dann des 
Dingleytarifs die fanadische Ausfuhr nach der Union aufs allerempfindlichjte 
geichädigt Haben. Dazu iſt jegt num noch das Gefühl der wirtichaftlichen 
Überlegenheit gekommen, feitdem man im Mutterlande einen jehr guten Ab- 
nehmer der einheimiichen Erzeugnilfe gefunden hat. Andrerſeits find Die 
Amerifaner mit Necht überzeugt, bi an die äußerſte Grenze der Nachgiebig- 
feit gegangen zu fein; bei der Empfindlichkeit des amerikanischen Volks in 
dieſem Punkte darf feine Negierung es wagen, auch nur einen Fußbreit des 
Landes der Union abzutreten. Bor allem aber ift, wie ich oben gezeigt habe, 
das Gefühl, man müſſe etwas thun, um Englands Freundfchaft zu erhalten, 
durchaus im Schwinden begriffen, und jo gewiß es iſt, daß nur auf dem von 
den amerikanischen Vertretern angedeuteten Wege die Sache zu einer allgemein 
befriedigenden Entfcheidung kommen fann, jo zweifelhaft iſt es, ob die Ver: 
einigten Staaten heute noch bereit find, diefen Weg zu gehn. Die Sache ruht 
übrigens augenblidlich; vielmehr hat ſich das öffentliche Intereſſe einer 
andern Angelegenheit zugewandt, die auch für Europa von der größten Wichtig: 
feit ift. 

Es ijt dies der Streit um den Nicaraguafanal und die Giltigfeit des be- 
rühmten Bulwer-Glayton- Vertrags vom Jahre 1850. Ungefähr um diejelbe 
Zeit, wo England und Rufland den Alaskavertrag ſchloſſen, begannen Unter: 
handlungen zwiſchen den Vereinigten Staaten und Nicaragua über den Bau 
eines Kanals, der mit Benugung des San Juanfluſſes und des Sees von 
Nicaragua eine Verbindung zwilchen dem Atlantifchen und Stillen Ozean ber: 
jtellen follte. Obwohl die Verhandlungen ergebnislos verliefen, jo hatten ſie 
dach genügt, die Aufmerkſamkeit der engliichen Regierung zu erregen, die kurz 
entjchloffen durch einen Handftreich die jogenannte Mosquitoküſte in Beſitz 
nahm, d. h. den größten Teil der Dftküjte Nicaraguas vom Kap Gracias a 
Dios bis zum San Juanflufje, deſſen Mündung, zugleich die natürliche 
Mündung des Kanals, damit in ihre Gewalt fam. Ein Notjchrei Nicaraguas 
an die Vereinigten Staaten verhallte ungehört; erſt allmählich begriffen dieſe 
die Veränderung der Lage, die durch Englands brutales Vorgehn gejchaffen 
worden war. Sie verfuchten aladann, diefe zunächit gänzlich zu ignorieren, 
indem 1849 der Kommiffionar Elijah Hife eine Konvention zwilchen Nord- 
amerifa und Nicaragua abjchloß, nach der diefen Staaten allein das Necht auf 
Erbauung und Verwaltung des Kanals zuftand; allein die entjchlojjene Haltung 
Lord Palmerſtons bewirkte, da der Präfident Taylor den Vertrag nicht ge 
nehmigte und vielmehr den Weg gütlicher Vereinigung mit England juchte. 
Lord Palmerjton war dazu auch bereit und jandte 1849 Sir Edward Lytton 
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Bulwer in befonderm Auftrage nach Wafhington, wo er bald in Berhand- 
lungen mit dem damaligen Staatsfekretär Clayton eintrat, deren Ergebnis der 
berühmte Bulwer-Clayton-Vertrag vom 19. April 1850 ijt. Darin gaben zu- 
nächit beide Teile eriworbne Nechte auf, die Union verzichtete auf das aus dem 
Vertrag mit Nicaragua abzuleitende Recht der Erbauung und Verwaltung des 
Kanals, während England die Mosquitofüfte an Nicaragua zurücdgab und fic 
in Mittelamerifa auf den Befit der Holzfälleranfiedlung Britifch Honduras 
beichränfte. Dann wurde num in Artifel 1 des Vertrags die gemeinfame Er- 
bauung und Verwaltung des Kanals durch die beiden vertragichliegenden 
Mächte feitgefegt, mit dem ausdrüdlichen Hinzufügen, daß weder die Union 
noch Großbritannien eine ausfchliegliche Aufficht über den Kanal haben dürfe, 
dort Befeftigungen anlegen oder eine Oberherrfchaft über die zentralamerifa- 
nischen Staaten ausüben dürfe. Gegen diefe legte Beſtimmung verſtieß aller- 
dings Englands Beſitz in Britiich-Honduras, doc kam es den Amerikanern 
hauptfächlich darauf an, durch diefe Einfügung die Umwandlung von Britijch- 
Honduras zu einer Kronfolonie zu verhüten: gegen eine Holzfälleranfiedlung 
hatten jie jo wenig, daß Clayton fich jogar zu einer befondern Erklärung vom 
5. Suli 1850 verjtand, wonac die Beitimmungen des Artifel 1 nicht auf 
Britiih= Honduras Anwendung finden follten. Die folgenden Paragraphen 
handelten dann hauptfächlich von der Erbauung der Waſſerſtraße, in Artikel 5 
wurde die Garantierung der Neutralität des Kanals und des in ihm ange: 
fegten Kapitald ausgefprochen; Artikel 7 traf Anordnungen über die Kon 
zeſſionierung einer Gejellichaft, die den Bau übernehmen follte. Wichtig vor 
allem war Artikel 8, der, um ein Prinzip auszufprechen, den Schuß der beiden 
Mächte auf alle möglichen Verbindungen auf dem Iſthmus von Amerifa, fei 
es durd) Eifenbahn oder Kanal, ausdehnte, wobei namentlic) die Berbindungen 
über Tehuantepec und Panama erwähnt wurden. 

Unjtreitig bedeutete der Vertrag einen großen Erfolg der englischen Re— 
gierung, zu dem außer der entjchlofjenen Haltung Lord Palmerſtons die recht: 
zeitige Beihaffung von Kompenjationsobjeften und befonders die eigentümliche 
Stellung des amerifanischen Bevollmächtigten beigetragen hatte. Daß der 
Bertrag eine Verlegung der Monroedoktrin fei, wurde fofort in Amerika 
erfannt; allein Clayton antwortete auf eine direfte Anfrage ſpäter, daß er 
dies gerade beabfichtigt habe. Wie die Dinge einmal lagen, fuchten die Eng- 
länder ihre Stellung in Mittelamerika zu befejtigen, indem fie 1852 die Bay— 
injeln vor der Küfte von Honduras in Beſitz nahmen, allein die öffentliche 
Meinung in Nordamerika erklärte das jo energiich als eine Verlegung des 
Vertrags, dat die englifche Negierung diefe Maßregel fchleunigjt zurücdnahm, 
worauf fich Präfident Buchanan für vollftändig befriedigt erflärte. Doch 
gelang es ihnen jpäter, Britifch- Honduras zu einer Kronfolonie zu erheben, 
obwohl auch dies dem direkten Wortlaut des Vertrags widerſprach. Mittler- 
weile aber hatte man in Nordamerifa den Clayton-Bulwer-Vertrag als ſehr 
drüdend empfinden gelernt; jedenfalls wurde eine Ausführung unter feinen 
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Beitimmungen als ganz unmöglich angefehen, und feit 1880 beginnen die Be- 
mühungen amerifanifcher Staatsmänner, eine Aufgebung oder gründliche Ande- 
rung des Vertrags herbeizuführen. 

Nachdem ſchon Präfident Hayes in feiner Botjchaft vom 9. März 1880 
darauf hingewieſen hatte, daß von einer Garantierung des Kanals durch 
europäische Mächte feine Nede fein fünne, trat jofort nad) Garfields Regie 
rungsantritt (März 1881) Staatsjefretär Blaine mit Lord Granville, dem eng- 
lichen Premierminifter, in eine längere lorrefpondenz ein, in der er die Gründe 
entiwidelte, die für die Union die Aufhebung des Vertrags wünjchenswert 
machten. Zunächjt jeien die Bedingungen, unter denen der Vertrag geſchloſſen 
jet, temporär und fönnten nie wieder hergeitellt werden; man babe damals 
auf engliiches Kapital gehofft, deſſen Beteiligung aber nicht erfolgt und nun 
auch gar nicht mehr nötig fei. Ferner müfje Amerifa Befeftigungen am Kanal 
haben, da dieſer ſonſt im Falle eines Kriegs mit England der überlegnen eng— 
liichen Seemacht volllommen preisgegeben jei. Endlich ftelle der Vertrag eine 
gröbliche Verlegung der Monroedoktrin dar. Noch geichicter vertrat unter 
Präfident Arthur noch einmal (1882) Staatsjefretär Frelinghuyſen den Stand- 
punkt der Vereinigten Staaten, indem er den Argumenten feines Vorgängers 
noch dies Hinzufügte, daß der Vertrag von England jelbjt verlegt jei, weil es 
entgegen dem Art. 1 Honduras zu einer Kronkolonie erhoben habe. Die 
Deklaration, die Clayton nach dem Bertrag gegeben habe, fei eben fein Teil 
des Vertrags; auch fei die urjprüngliche Konzejfion für den Bau des Kanals 
längit abgelaufen, folglich auch der darauf fich bezichende Vertrag. Auf alles 
dies hatte Lord Gramville eine jehr einfache Antwort: der Vertrag bezöge ſich 
nicht bloß auf die damals geplante, fondern im Prinzip auf jede mögliche 
Berbindung, und was Britijch-Honduras beträfe, jo jei England doc) von den 
Bereinigten Staaten ſtillſchweigend im Beſitz anerkannt. Damit ſchloß Die 
Korrefpondenz; es iſt dann jahrelang Fein offizieller Verſuch mehr gemacht 
worden, den Vertrag umzuſtoßen. Doch wurde die Stimmung in Amerika 
dem Vertrag immer feindlicher, und auch in England lernte man ihn allmählich 
mit andern Augen anjehen. Man fagte fich, es nütze eben nichts, auf feinem 
Schein zu beitehn, da die Amerikaner unter den Bedingungen des Clayton— 
Bulwer-Vertrags doch niemals in die Erbauung willigen würden, und da den 
Engländern nicht entgehn fonnte, welche Vorteile der Kanal dem engliſchen 
Handel bringen mußte, jo begannen auch fie jich einer Nevifion des Vertrags 
zuzuneigen. 

Es war aljo alles für eine VBerjtändigung vorbereitet, als im vorigen 
Jahre die Verhandlungen- zwifchen Staatsjekretär Hay und dem englischen 
Bevollmächtigten Lord Pauncefote eröffnet wurden, und dieſe haben denn aud) 
verhältnismäßig raſch zu einem Ergebnis geführt, der Jogenannten Hay 
Pauncefote-Sonvention, die am 8. Februar diefes Jahres offiziell im Wortlaut 
veröffentlicht wurde. Äußerlich ftellt fich diefes Abkommen als ein Nachtrag 
zum Glayton-Bulwer-Vertrage dar, den es jedoch in wejentlichen Punkten ab- 
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ändert. Gleich im erften Artikel wird den Nordamerifanern das alleinige Recht 
auf Erbauung und Verwaltung des Kanals übertragen, deſſen Neutralität von 
allen Mächten garantiert wird. Der zweite Artikel enthält dann eine Reihe 
von Einzelbeftimmungen, die fich im wejentlichen dahin zufammenfaffen laſſen, 
da dem neuen Kanal diefelbe internationale Stellung wie dem Suczfanal an- 
gewiefen wird. Die wichtigfte darunter ift das Verbot der Anlage von Be- 
feftigungen, während zugleich den Vereinigten Staaten erlaubt wird, jo viel 
Truppen dort zu halten, wie zur Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung 
notwendig find. 

Unzweifelgaft haben die Amerikaner mit diefem Abkommen einen großen 
Erfolg errungen, der um fo höher anzufchlagen ift, als fie zugleich in der Alaska— 
frage feinen Schritt zurüdgewichen find. Denn man hat dod) den Eindrud, als 
ob Engländer wie Amerikaner, Kaufleute, wie fie nun einmal find, mit den Streit: 
objeften Handel getrieben haben, und das anfängliche Entgegenfommen der 
Union im Örenzjtreit um Alasfa war doch auch wohl darauf berechnet, von 
England befjere Bedingungen in der Kanalfrage herauszufchlagen. Erſt als 
dies durch Kanadas eigenfinnige Weigerung mißlang, jahen ſich die Engländer 
mit Rückſicht auf die vorteilhafte und unabhängige Lage, in der die Union 
ihnen gegenüber ift, zum Nachgeben ohne irgend welche Gegenleiftung ge— 
zwungen. Aber das ift allerdings die Frage, ob nicht mit Benußung der 
gegenwärtigen Verhältniffe noch etwas mehr aus England herauszufchlagen 
geivefen wäre, denn die gemeinſame Kontrolle der Mächte, die an fich eine 
Verlegung der Monroedoltrin bedeutet, ſowie das Verbot der Anlage von 
Bereftigungen find geblieben, und hier fest eben der Widerjpruch ein, den das 
Abkommen in den Vereinigten Staaten findet. In der That ift die Stellung 
des Nicaraguafanals- nur formell der des Suezfanals gleich; beide find inter: 
national und unbefeftigt. Aber thatjächlich ijt diefer in den Händen der Eng- 
(änder, die Ägypten und das Note Meer volltommen beherrichen, während 
jener im Fall eines Kriegs zwilchen der Union und einer ihr überlegnen See: 
macht jofort in der Gewalt des Gegners fein und defien Pofition ungemein 
verftärfen würde. Die Gegner der Konvention in Amerifa meinen nun eben, 
daß energiiche Vorſtellungen Hays, insbejondre die Drohung, einfeitig den 
Clayton» Bulmwer-Bertrag aufzuheben, ein Aufgeben aller Rechte Englands zu 
Gunsten von Amerika zur Folge gehabt haben würde, und darin liegt eine 
gewiſſe Berechtigung, wenn man das Verhältnis zwijchen beiden Mächten be: 
trachtet, wie ich es oben auseinanderzufegen gejucht habe. Alles in allem 
genommen iſt es wahricheinlich, dak die Hay-Pauncefote-Konvention nicht die 
Genehmigung der gejeßgebenden Körperichaften in Waſhington findet. 

Was alsdann gefchehen wird, hängt von der großen Entjcheidung ab, 
die am Ende diejes Jahres fällt. Bleibt Mac Kinley am Ruder, jo wird er 
die Konvention, jo wie fie ift, durchdrüden müſſen, weil er und feine Partei 
der Unterftügung Englands bedürfen. Denn das iſt klar: eine imperialiftifche 
Politif, die über die Grenzen Amerikas nad) Dftafien hinausgreift, kann von 
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der Union mit ihren verhältnismäßig geringen Land- und Seeſtreitkräften nur 
dann erfolgreich durchgeführt werden, wenn ſie an der engliſchen Freundſchaft 
einen fejten Nüdhalt hat. Daher auch die glimpfliche Behandlung Englands 
im Hay-Pauncefote-Bertrage; denn daß er auch jo noch Vorteile genug für 
England bietet, hat Staatsfekretär Hay ſelbſt angedeutet, wenn die Äußerung 
richtig ift, die ihm zugefchrieben wird, „daß er in feinem Punkte dem Drude 
Englands nachgegeben habe.“ Dieje Verteidigung wäre unnötig, wenn er fich 
nicht jelbjt bewußt wäre, daß fein Werk den Eindrud macht, als jei es ein 
wenig günjtig für England ausgefallen. Wie aber die Dinge lagen, durfte er 
die Macht nicht vor den Kopf ſtoßen, an der Mac Kinleys imperialiftische 
Politik ihre beſte Stüse hat. Allein gerade diefe Politik findet in den Ver— 
einigten Staaten jchon lange nicht mehr die begeifterte Zuftimmung wie damals 
nad) dem jpanifchen Kriege, und gegen fie richtet jich diefesmal der Hauptſturm 
der demofratischen Partei, die in der Selbjtbeichränfung der Union auf die 
weitliche Halbfugel das Heil und zugleich die notwendige Folgerung aus der 
Monroedoktrin ſieht. 

Ein jolches Amerifa allerdings braucht die engliſche Freundichaft nicht. 
Wenn aljo die Demokraten fiegen, jo werden fie weder in der Nicaraguafanal- 
frage noch im Alaskaſtreit zu Konzejfionen bereit fein, und England bleibt 
dann nichts übrig, als nachzugeben, wie es jo oft gethan hat, wo es auf einen 
energiichen Widerjtand stieß. Es iſt in London noch in guter Erinnerung, 
mit welcher Angjt vor vier Jahren die Geldleute der Londoner City in ihren 
Kontoren ſaßen und auf die erlöjende Nachricht von Mac Kinleys Wahl 
warteten, die jie von der Furcht vor dem Silbermann Bryan befreien jollte. 
Diefesmal find es die Männer von Downing Street, deren Augen voll 
Spannung nach drüben jchauen werden; denn für die englifche Politik fommt 
viel darauf an, ob Mac Kinley bleiben oder Bryan an feiner Statt ins Weihe 
Haus zu Wafhington einziehn wird. Th. Lenſchau 
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8 ijt immer eine jehr jchtwierige Aufgabe, das Leben eines noch 
regierenden Fürſten im wirklich Hiftorifcher Weife zu jchildern, 
zumal wenn man felbjt in amtlicher Beziehung zu ihm fteht, und 
das Material mit feiner eignen Zuftimmung dem Verfaſſer zur 

Verfügung gejtellt worden ift. Das ficht man auch an dem jehr 
verdienftvollen und wichtigen Buche, worin Paul Hafjel, Direktor des ſächſiſchen 
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Hauptitaatsarchivs in Dresden, das Leben des Königs Albert von Sachjen 
bis 1873, bis zum Tode des Königs Johann, behandelt hat.*) Er teilt feinen 
Stoff in die beiden ſich von felbjt ergebenden, an Wichtigkeit allerdings jehr 
ungleichen Abjchnitte, die Jugendzeit 1828 bis 1854, bis zur Thronbejteigung 
jeines Baters König Johann, und die Kronprinzenzeit von 1854 bis 1873. 
Neben der gedruckten Litteratur hat er für beide eine Menge neuer Quellen 
aus dem Hauptitaatsarchiv, dem Minifterium des Königlichen Hauſes und der 
Auswärtigen Angelegenheiten benußt, darunter vor allem die Aufzeichnungen 
des Königs Johann, die diefer größtenteils nach 1866 aus der Erinnerung 
über fein Leben gemacht und ſchon der Staatsminijter P. von Falckenſtein in 
feiner Biographie des Königs benußt hat, jehr lebendige, intime und inter: 
ejfante Schilderungen, deren volljtändiger Veröffentlichung hoffentlich bald Fein 
Hindernis mehr entgegenjtehn wird, jodann zahlreiche Brieffchaften, die dem 
Verkehr des Königs Johann mit andern Fürften, namentlich mit dem ſpätern 
Kaifer Wilhelm und mit feinen beiden Söhnen während der Feldzüge von 1849, 
1866 und 1870/71 angehören. 

Dabei hat ſich Haffel nicht auf den Rahmen einer Biographie bejchränft, 
vielmehr, namentlich für die Jahre jeit 1848, eine politische Gejchichte Sachjens 
im Zuſammenhange mit der deutjchen gegeben, mit vollem Nechte, denn die 
Ihätigfeit eines Fürften, die jo ganz dem öffentlichen Leben angehört, ijt ohne 
den Hintergrund der Zeitgeſchichte gar nicht verftändlich. Umfomehr tritt die 
eigne Art des Buchs hervor, die leidenſchaftsloſe, ruhige, fait fühle Daritellung, 
der fait gänzliche Mangel an perjönlichem Urteil, ja jogar an lebhafter Schilderung, 
obwohl der Verfaſſer ihrer als Nedner in hohem Grade mächtig ijt, kurz, der 
Mangel an fräftiger Farbengebung und Schattierung. Wir machen dem Ber- 
fafjer daraus natürlich feinen Vorwurf, fein Stoff legte ihm diefe Schranfen auf; 
aber um den Anfchauungen der dargeitellten Zeiten und Kreiſe gerecht zu werden, 
var es doch wohl nicht nötig, bejtändig von „Bundesmächten“ oder „Deutjchen 
Mächten“ zu reden, wo einfach die Bundesitaaten gemeint find; damals hat 
höchitens Georg V. von Hannover gelegentlich von „Mittelmächten“ jtatt „Mittel- 
ſtaaten“ gejprochen, was man lächerlich fand. Gegenüber denen aber, die in der 
Abweſenheit jedes eignen Urteils, in der fogenannten Objektivität — die man 
an Ranfe rühmt, und Die doch weder von ihm noch von irgend einem andern 
Hiftorifer wirklich erreicht worden iſt noch erreicht werden fann, weil eben 
niemand jein Wehen auszulöjchen vermag — das Ideal der Gefchichtjchreibung 
jehen, fünnen wir dieſe gewiſſermaßen unperjönliche Darftellungsweife nicht gerade 
als den Gipfel hiſtoriſcher Kunſt anjehen, jondern ziehn ein gewiſſes Maß von 
„Treitſchliſcher Einfeitigfeit“ vor, infofern wenigstens, als wir auch den Hiftorifer 





) Aus dem Leben des Königs Albert von Sachſen von Dr. Paul Haffel. Erfter Teil: 
Nugendzeit. Mit einem Bildnis (von 1860). VIII und 332 S. Zweiter Teil: König Albert 
als Kronprinz. Mit einem Bilpnis (won 1871). XXII und 550 S. Berlin, & ©. Mittler 
und Sohn. Leipzig, J. C. Hinrichs. 1898. 1900, 
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jelbjt jehen wollen, den urteilenden und fühlenden Menfchen, nicht nur den 
Sammler und Darfteller des hiftorischen Stoffs. Ganz frei von Tendenz ift 
ſchließlich auch Haffel nicht, und es liegt uns fern, ihn deshalb tadeln zu wollen, 
denn auch dieſe ergiebt fich aus dem Stoffe, namentlich des zweiten Bandes. 
Er will die jächfische Politik diejer Jahre erklären und motivieren, alſo hiſtoriſch 
rechtfertigen, namentlich zeigen, daß fie ebenfowohl aus der Lage des Landes als 
aus dem Charakter der leitenden Perfünlichkeiten entfprungen it, und daß fie 
im Einflange mit der Anſchauung des Landes und feiner Vertretung gejtanden 
bat, für eine Regierung freilich, wie Haffel jelbjt natürlich recht qut weiß, fein 
unbedingtes Lob. Diefe Tendenz erjtredt ſich übrigens nicht auf die Politik 
des Minijters F. von Beuft; deren Vertretung wird vielmehr an mehreren 
Stellen 4. B. U, 93 f., 110 f., 252 f., 321) ftillfchweigend oder ausdrüdlich 
abgelehnt. Es ergiebt jich in der That aus dem Buche, daß König Johann 
die Politif Sachjens in einem weit höhern Grade felbit gemacht Hat, ala man 
zunächit anzunehmen geneigt it, daß er feinen Minifter gar nicht jelten kor— 
rigiert, ihn wohl auch von „Seitenjprüngen,” wie er jelbjt gelegentlich ſagte, 
abgehalten, und daß er fich dabei auf die Zuftimmung feines Thronfolgers ge: 
tügt bat, der fi) zwar immer in den Schranken der VBerfaffung und feines 
militärischen Berufs hielt, fich aber über alle wichtigen Fragen ein jelbftändiges 
Urteil bildete und es, wo er fonnte, zur Geltung brachte. Wenn Beujt troß 
gelegentlicher Abweichungen des föniglichen Urteils in jehr wichtigen Dingen 
immer die formelle Leitung der jächjischen Politif behauptete und jogar nad) 
ihrer Niederlage 1866 bereit gewejen wäre, ſich ruhig in die neuen Verhält- 
niſſe zu fügen, jo erflärt auch Hafjel dies nicht ohne Ironie aus der „Elajti- 
zität” feines Geijtes. 

Zweierlei geht num aus dem Buche mit urfundlicher Sicherheit hervor. 
Eritens die Wahrheit: wenn es einer jo durchaus ehrlichen, in ihrer Art gut 
deutfchen, von intimen perfönlichen Beziehungen nad) beiden Seiten hin noch) 
wejentlich geförderten Politik, wie die des Königs Johann war, nicht gelang, 
auf dem Boden des alten Bundesrechts zu einer friedlichen umd befriedigenden 
Bundesreform, deren Notwendigfeit am wenigiten er verfannte, zu fommen, 
jo war dieſes Problem überhaupt unlösbar, und die Enticheidung durch die 
Waffen der einzige Ausweg. Denn zwiſchen den beiden einander entgegen- 
gejegten Standpunkten, das beitehende Bundesrecht müſſe die Grundlage einer 
neuen Berfaflung fein, und dem andern, es müſſe zerichlagen werden, daß man 
eine jolche jchaffen fünne, gab es jchlechterdings Feine Vermittlung, umd die 
ichlieplich zu den Waffen griffen, die kann, jo traurig der Bruderfrieg war, eine 
perfönliche Verantwortung nicht treffen. Zweitens ergiebt fich mit völliger 
Deutlichfeit, warum von allen norddeutichen Mittelftaaten Sachen allein die 
ſchwere Krifis von 1866 iüberwand, während die andern ihre Selbjtändigfeit 
verloren. Der erſte Grund war die Klarheit, Entjchloflenheit und Zuverläffigfeit 
des Königs Johann und des Kronprinzen Albert, die natürlich für das Bundes— 
recht auch deshalb eintraten, weil Damit der Selbjtändigfeit und der Geltung 
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ihres Staat am beften gedient jchien, aber dabei doch auch von einer fejten 
Nechtsüberzeugung geleitet wurden, bejonders der König Johann, bei dem der 
Jurist den Staatsmann überwog, und die eine Bundesreform an ſich ebenjo 
gut wollten wie Könia Wilhelm und Bismard, nur auf einem andern, allerdings 
aussichtslofen Wege. Mit ihnen konnte Preußen deshalb nad) feinem Siege 
verhandeln und fich verjtändigen, mit dem ftarren Souveränitätsjtolze Georgs V. 
von Hannover und des Kurfürften von Heſſen konnte es das nicht. Der ziveite 
Grund war die treffliche militärtjche Rüftung, in der Sachſen in den Kampf ging; 
die Armee gab ohne Zögern das eigne Land preis und wirkte dort mit, wo die 
Entjcheidung lag, in Böhmen, verpflichtete dadurch Ofterreich und gewann die 
Achtung des Siegerd. Daran hat der Kronprinz Albert das größte Verdienit. 
Hannover und Kurhefjen dagegen waren völlig ungerüftet; die tapfern Hanno: 
veraner fanden deshalb, und weil jie nicht rechtzeitig das Notwendige thaten, 
nach einem ziwedlofen Kampfe einen iolierten Untergang; die Kurheſſen aber 
waren viel zu ſchwach, als daß jie irgendwo ein Gewicht in die Wagjchale 
hätten werfen können. 

Im folgenden ſoll nun verjucht werden, die Hauptzüge der ſächſiſchen 
Politik, und bejonders den Anteil des Königs und des Kronprinzen, von der 
Zeit an, wo die Bundesreformpolitif Preußens entjchiedner einjegte, bis zu 
dem Augenblide, wo fie endgiltig fiegreich blieb, alfo von 1859 bis 1866, zu 
jfizzieren. Dieſe Periode ijt in vieler Beziehung die interejfantefte, und hier 
it auch der Reichtum an neuem Material bejonders groß. 

Im Hintergrunde der gefamten deutſchen Politik diefer Jahre ftand die 
Beſorgnis vor einem Angriff Frankreichs, die durch den Sieg der Weſtmächte 
im Krimkriege noch geſteigert worden war. Darum betrachtete man 1859 in 
Sid» und Mitteldeutſchland die Sache ſterreichs als eine deutſch-nationale, 
was fie jchlechterdings nicht war, und meinte, wie das damalige Schlagwort 
lautete, am Mincio werde der Rhein verteidigt. Daß ein junger Fürſt von 
jo ftarfem militärischen Interefje wie Kronprinz Albert es am liebſten gejehen 
hätte, wenn der Deutjche Bund für Öfterreich eingetreten wäre, it begreiflich; 
jeit 1853 Oberbefehlshaber der gejamten fächjischen Infanterie, wurde er, als 
der Bundestag die Kriegsbereitichaft beichloß, zum Kommandeur des 9. Bundes: 
armeeforps (Sachen, Kurheſſen, Naffau, Luremburg) bejtimmt und gewann 
dabei Einblicde in die militärischen Zuftände diefer Kleinjtaaten, die nichts Er- 
mutigendes hatten. Die bereite naſſauiſche Kriegsmacht, die ihm am 23. Mai 
1859 bei Wiesbaden vorgeführt wurde, beitand aus zwei Bataillonen, einer 
halben Batterie, einer Pionier: und einer Sanitätsabteilung; von Einheit der 
Uniformierung, Bewaffnung und Befehlgebung war fogar innerhalb desjelben 
Bundesarmeeforps fo wenig die Nede, daß z. B. das badische Rüdzugsfignal 
bei den Württembergern das Signal zum Angriff bedeutete! Es war ein 
Glück, daß damals der Zwift zwiichen Preußen und Ofterreich über den Ober- 
befehl des Bundesheeres die Teilnahme am Kriege unmöglich machte. Da 
Preußen dadurch die Thätigfeit des Bundestags „jo gut wie paralyfiert“ Hatte, 
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jo hofjten die Mittelftaaten dieje und ihre eigne Bedeutung duch engern 
Anſchluß an Ofterreich wieder heritellen zu fünnen, befämpften deshalb eifrig 
den damals gebildeten, für die preußiiche Spige eintretenden Nationalverein, von 
dem auch der Kronprinz Albert nichts willen wollte, und erjtrebten zunächit 
das Dringendite, eine Reform der Bundesfriegsverfaffung, vornehmlich wieder 
im Hinblick auf die von Frankreich her drohende Gefahr. Aber der mittel- 
Staatliche Antrag vom 20. Oftober 1859 lief auf eine Unterordnung der preu— 
Biichen und öjterreichiichen Bundestruppen (1. big 6. Korps) unter dem gemein- 
ſamen Bundesfeldheren neben den außerbündifchen Truppenteilen beider Groß— 
mächte, alſo auf eine Dreiteilung des Oberfommandos hinaus und ftie bei 
beiden auf den entichiedenften Widerſpruch. Prinz Wilhelm betonte in einem 
Schreiben an König Johann vom 17. Februar 1860 aufs entichiedenfte, daß 
er feine Armee niemals einem Bundesfeldheren unterordnen werde, und jchlug 
jtatt defien die Zweiteilung des Kommandos zwijchen Preußen und Ofterreich vor, 
jodaß ſich die Truppen der Mittel- und Kleinſtaaten der einen oder der andern 
Großmacht anzufchliegen hätten, und nicht anders dachte Kaifer Franz Joſeph. 
Darum fam bei der Fürjtenzufammenkunft in Baden-Baden im Juni 1860 die 
Dreiteilung der Bundesarmee in etwas veränderter Form zur Sprache, und 
zwar war die Zujfammenfafjung der vier mittel- und Fleinjtaatlichen Armee: 
forps (7. bis 10.) unter einem von den Stontingentsherren zu ernennenden 
Oberbefehlshaber neben Preußen und Dfterreich in Ausficht genommen; die 
Beitellung des allen drei Heeresförpern gemeinfamen Bundesoberfeldheren 
jollte nach einem Antrage des Königs Johann „vertrauensvoll in Die Hände 
der Grogmächte gelegt werden.“ 

Denn indem der König an der Bundesreform im Sinne der Mittelftaaten 
arbeitete, wollte er doch durchaus das Einvernehmen mit den Großmächten 
und zwilchen den Grogmächten behaupten und that darum das Seinige, um 
durch die Förderung der Zufammenfunft des Kaijers Franz Joſeph und des 
Prinzregenten Wilhelm zu Teplig im Juli 1860 die jeit 1859 bejtehende 
Spannung zu befeitigen. Es war immerhin ein Erfolg, daß fich Preußen 
dort bereit erflärte, einen Angriff Frankreichs auf Venezien als Kriegsfall zu 
behandeln und die Reform der Bundeskriegsverfaſſung von einer preußiſch— 
öſterreichiſchen Kommiſſion in Berlin beraten zu lafjen. Aber die Konvention 
von Würzburg, die, von den Kriegsminiſtern der Mitteljtaaten am 5. Augujt 
1860 abgejchlofjen, die Streitkräfte des jogenannten „reinen Deutſchlands“ — ein 
Begriff, der in diefen Jahren unfägliche Verwirrung in vielen Köpfen ans 
richtete — als ein jelbjtändiges Ganzes zuſammenfaſſen wollte, jcheiterte an 
dem entjchiednen Widerfpruche Preußens, das auf der Zweiteilung des Ober: 
befehls beitand. Nicht einmal untereinander vermochten ſich die Mitteljtaaten 
auf den Würzburger Konferenzen im Mai 1861 über die Wahl eines Ober- 
befehlöhabers und eine gemeinfame Drganifation zu verjtändigen; Baden 
nahm fchon gar nicht teil, und von den Staaten des 10. Armeekorps nur 
Hannover. 

Grenzboten III 1900 21 
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Unbeirrt von folchen Enttäufchungen arbeitete Kronprinz Albert an der 
militärischen Ausbildung feiner Truppen und an feiner eignen ruhig weiter. 
Schon 1860 wurden die gezognen preußifchen Hinterlader bei der Artillerie 
eingeführt, furz nachher vertaufchte die Infanterie Die bisherige recht geſchmack— 
loſe Uniform (dunfelgrüner Waffenrod mit hellblauen Beinkleidern) mit einer 
fleidfamen blauen Uniform, der Kronprinz nahm im September 1861 an den 
preußiichen Rheinmanövern teil und führte nachher bei dem Korpsmanöver in 
der Oberlaufig die eine Divifion gegenüber dem Generalleutnant von Hafe. 
Er war ſchon damals bei feinen Truppen außerordentlich beliebt und mit der 
mittelgroßen, jchlanfen, eleganten Gejtalt, dem vollen dunfelblonden Haar und 
dem jtarfen Schnurrbart eine echt militärische Erjcheinung, dabei leutjelig und 
ernjt=freundlich gegen jedermann. ine fleine Szene, die hier einzufügen er- 
laubt jein mag, iſt mir aus jener Manöverzeit unvergeplich geblieben. Bei 
einem jtattlihen Fackelzug, den die Bürgerfchaft und die höhern Schulen von 
Zittau dem König und feinem um ihn verjammelten Haufe brachten, wurde ich 
mit einigen Mitjchülern, die gleich mir Chargierte des Gymnaſiums waren, in 
den Rathausjaal befohlen, wo der Hof dem Fackelzug zuſah. ALS wir in 
hohen Kanonenjtiefeln, die nun einmal zur Sacje gehörten, unſrer Würde be- 
wußt und doch natürlich etwas verlegen, ſchweren Trittes den hHellerleuchteten 
Raum betraten, fuhren die jungen Prinzefjinnen, die im Hintergrunde jtanden, 
lachend in einer Ede zujammen und konnten ihre Heiterkeit über unjre wohl 
ſchlecht jigenden hohen Stiefeln gar nicht bemeiftern, was unfre Befangenheit 
nicht gerade verringerte; der König und der Kronprinz aber famen auf uns 
zu und richteten freundliche Fragen an uns, unter anderm über die Farben 
der Schärpen, die wir trugen. Im demfelben Herbite wohnte der Kronprinz 
der Krönung König Wilhelms IL in Königsberg am 18. Dftober 1861 bei, 
und auch am preußiichen Hofe gewannen ihm damals „jein einfaches und 
natürliches, gleichwohl die hohe Stellung nicht verleugnendes Weſen in Ber: 
bindung mit feinen gediegnen Kenntniſſen und feinem fichern politischen Urteil 
die Sympathie und Verehrung aller,“ wie der jächjiiche Gejandte Graf Hohen: 
thal nach Haufe berichtete. Dem König Wilhelm war er jchon im Januar 
desjelben Jahres, als er ihm die Glückwünſche des ſächſiſchen Hofes zur Thron- 
bejteigung überbrachte, näher getreten. 

Er benußte diefe Gelegenheit, mit dem auswärtigen Minijter Preußens, 
dem Grafen Bernjtorff, das Bundesreformprojeft zu bejprechen, das Beujt 
furz vor der Königsberger Neife des Kronprinzen im Sinne der Trias auf: 
gejtellt hatte, auch entjprechend der Erörterung der Reformfrage im ſächſiſchen 
Landtage. Aber diefer Plan fand nicht einmal bei den Mitteljtaaten all» 
gemeine Zuftimmung; Georg V. hielt es jogar nicht für nötig, mit dem Kron— 
prinzen Albert, der im November jein Jagdgaſt war, darüber zu fprechen, weil 
jein Welfenjtolz von einer Bundesreform überhaupt nichts wifjen wollte, und 
Baden forderte furzweg den Bundesjtaat. Auf denjelben Gedanken kam Bern- 
ſtorffs Note am 20. November 1861 hinaus, und Dfterreich ftellte im Verein 
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mit mehreren Mittelſtaaten und im Sinne der neuen „großdeutſchen Reform: 
partei,“ aber natürlich ohne Teilnahme Sachſens, einen Gegenvorjchlag, das 
jogenannte Delegiertenprojeft auf (durch identische Noten nad) Berlin am 
2. Februar 1862), auf das überhaupt einzugehn Graf Bernjtorff jchon am 
14. Februar unbedingt ablehnte. 

Mit diefem Kampf um die Grundlagen der deutjchen Geſamtverfaſſung 
verfchlang ji nun in ſehr eigentümlicher Weife die Erörterung über den 
franzöſiſchen Handelsvertrag von 1863 und den etwaigen Eintritt Ofterreichs 
in den Zollverein, ſowie dejjen vertragsmäßige Erneuerung. So eifrig Sadjjen 
jeine bundesrechtliche Stellung zu wahren juchte, jo entjchieden trat es hier in 
diefer wirtjchaftlichen Lebensfrage auf die Seite Preußens, während fich Bayern, 
Württemberg, beide Heſſen, Naſſau und Hannover gegen den Handelsvertrag 
ausfprachen. In feiner erjten Rede in der Erften Sammer, in die er Furz 
zuvor eingetreten war, jprach ſich Albert für den Handelövertrag aus (24. Juni) 
und trat entjchieden für die Erhaltung des Zollvereind ein, die durch die Hal- 
tung jener Staaten gefährdet war, weil Preußen die Fortdauer des Zollvereins 
mit ihnen von ihrer Zujtimmung zum franzöfiichen Handelsvertrage abhängig 
machte. Die Vermittlungsverfuche Sachjens in Ofterreich, wo der Kronprinz 
im Herbjt 1862 zu Manövern und Jagden verweilte, blieben zunächjt ver- 
geblich; erſt im Mai 1863 erlangte Beuſt in Berlin das Berjprechen, daß 
Preußen nach Sicherung des Bollvereins zu Ausgleichsverhandlungen mit 
Ofterreich bereit fei. Zu diefem Siege Preußens in der Zollvereinsjache ge- 
jellte fich ein zweiter am Bundestage: am 22. Januar 1863 lehnte die Ver: 
fammlung das öfterreichijch-mittelftaatliche Delegiertenprojeft ab. König Johann 
war mit diejem Ergebnis im Grunde gar nicht unzufrieden, da der Vorjchlag 
ungenügend geweſen, und nun der Weg für „eine weiter greifende Reform” 
geöffnet fei, und der Kronprinz verfprach fich in feiner nüchternen klaren Art 
von der großdeutjchen Agitation überhaupt feinen nennenswerten Erfolg, Mit 
um jo größerer Beforgnis beobachtete er die wachjende Spannung zwiſchen 
Preußen und Ofterreich. Denn gerade die fächfische Regierung war über die 
europäiſchen Gefahren, die fie mit fich brachte, durch einen Bericht ihres Ber- 
liner Geſandten Grafen Hohenthal über eine ausführliche Unterredung mit dem 
ihm perjönlich befreundeten neuen Minijterpräjidenten Bismard (vom 5. Mai 
1863) ſehr genau unterrichtet. Nur durch die preußischruffiiche Konvention 
vom 8. Februar zur Unterdrüdung des polnischen Aufftands, führte Bismard 
aus, jei ein ruffiich-franzöfiiches Bündnis auf Grundlage der Unabhängigfeit 
Polens verhindert worden. Einem jolchen würde Italien fofort beitreten und 
dadurch, jowie durch die Revolutionierung der Ungarn und der Sübflawen das 
mit Rußland verfeindete Ofterreich völlig lähmen, ſodaß die ganze Macht 
Frankreichs für einen NhHeinfeldzug verfügbar werde, und Preußen mit der 
obendrein ganz unfichern Hilfe der füddeutichen Staaten diefem Feinde allein 
gegenüberftehe. Wenn aber Oſterreich an feinem Gedanken fejthalte, mit Hilfe 
des Bundestags Preußen herabzudrüden, dann werde aud) er (Bismard) den 
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Weg nad) Paris zu finden willen, zumal da jchon zehn Jahre lang Preußen 
zu Franfreich in dem Verhältnis von Jofeph zu Potiphar geitanden habe. 

Je beſſer man aljo in Dresden wußte, wie jchwere Folgen eine Ent: 
fremdung zwilchen Preußen und Ofterreich haben könne, defto mehr — und 
vermutlich auch deſto unangenehmer — war man dort von der Art überrajcht, 
mit der Dfterreich, befanntlich unter dem leitenden Einfluß der großdeutjchen 
Partei, die Einladung zum Frankfurter Fürftentage im Juli 1863 ohne irgend 
welche vorherige Verftändigung mit feinen Bundesgenofjen erließ. Wie auf: 
opfernd ſich König Johann trogdem bemühte, irgend welches Ergebnis zu 
erreichen und namentlich den durch den Überrumpelungsverjuch tief verlegten 
König Wilhelm, feinen Jugendfreund, zur Teilnahme zu bewegen, ift allgemein 
befannt. Als das mißlang, widerſprach er doch auf das bejtimmtejte der Abficht 
Ofterreich®, die feinem Neformplane günftige, allerdings ſehr unfichere Mehr- 
heit zu deffen Durchführung auch ohne Preußen zu verpflichten, denn er wollte 
ichlechterdings feinen Sonderbund, that deshalb nach wie vor das Mögliche, 
um einen feiten Zuſammenhalt zwifchen den beiden Großmächten, dem jich dann 
die übrigen deutjchen Staaten ſofort anfchliegen würden, als das „erhaltende 
Prinzip des europätfchen Staatslebens“ herzuftellen, und befürwortete Deshalb 
auch) die Erörterung über die preußifchen Gegenvorjchläge vom 22. September; 
aber der Kronprinz konnte im Herbjte bei feiner Anwejenheit in Wien und 
Iſchl die Wahrnehmung machen, daß Dfterreich dazu nicht geneigt fei. ALS 
ſich die Vertreter der Mehrheit am 24. DOftober in Nürnberg einfanden, um 
ſich über diefe preußische Antwort jchlüffig zu machen, fehlte die Hälfte Die 
mittelftaatlichsöfterreichifche Bundesreformbeivegung war auf einem toten Punkte 
angelangt, und eine ganz andre Ausficht eröffnete die Außerung des Grafen 
Nechberg gegen Beuft: Wenn ihr es jo haben wollt, mit Preußen können wir 
uns auch verjtändigen. 

Die Gelegenheit dazu kam überrafchend jchnell, denn die ſchleswig— 
holjteinifche Frage wurde urplöglich brennend. Sobald ſich König Johann in 
der Erbfolgefrage eine fejte NRechtsüberzeugung gebildet hatte, hielt er uner- 
jchütterlich daran feft, aber er wollte die Entfcheidung nur durch den gefamten 
Bund, die beiden Großmächte inbegriffen, herbeiführen; der Kronprinz wünfchte 
vor allem in der Erinnerung an jeine evite Kriegsfahrt von 1849 eine rafche 
militärifche Entjchetdung. Auch der Landtag teilte den Standpunkt feiner 
Regierung, nur daß er von den Vorbedingungen der großen Politik nichts 
veritand. Soweit es ſich nun um die Bundeserefution in Holjtein handelte, 
ging ganz Deutjchland einmütig vor; als aber die Mehrheit des Bundestags 
am 14. Januar 1864 in feltfamer Verfennung der Machtverhältniffe und der 
europätichen Lage den Antrag der beiden Grogmächte auf Beſetzung Schleswigs 
zunächit nur zur Aufrechterhaltung des Londoner Protokolls ablehnte, weil 
fie diefes nicht anerkannt hatte und die Erhebung Friedrichs von Auguftenburg 
zum Herzog von Schleswig-Holitein wollte, nahmen Preußen und Ofterreich 
als europäische Mächte die Sache jelbjtändig in die Hand und eröffneten am 
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1. Februar den Krieg gegen Dänemark. Da dadurch die Mitteljtaaten ganz 
beijeite gefchoben wurden, und die ſächſiſch-hannöverſche Divifion in Holſtein 
in die peinlichite Lage, ja gelegentlich in Konflikte geriet, jo beantragte Sachjen 
am 13. Februar in Frankfurt die Verſtärkung der Erekutionstruppen in Hol: 
ftein, und der Kronprinz wandte ſich brieflich an den Kaifer Franz Joſeph; 
aber auch diefer mußte auf die militärtfche Notwendigkeit, die preußiichen und die 
öfterreichifchen Etappenjtraßen durch Holjtein zu fichern, hinweifen, und König 
Wilhelm betonte in einem ausführlichen Schreiben an König Johann vom 
15. Februar, daß die beiden Großmächte nicht genötigt werden könnten, in 
großen politiichen Fragen von europäischer Bedeutung dem Willen einer 
Majorität zu folgen, deren Beſchlüſſe den europäifchen Nachdrud erſt durch 
die Heere der beiden Großmächte erhalten Fünnten, daß die Michrheit, wenn fie 
darauf beharren wolle, jogar die Eriftenz des Bundes in Frage jtelle. General 
E. von Manteuffel, der diefen Brief überbrachte, machte gegenüber Beust fein 
Hehl daraus, daß ein bewaffneter Konflikt in Holftein die fofortige Bejegung 
Sadjjens zur Folge gehabt haben würde („Bedenken Sie, wenn das jo weiter 
geht, fommen wir zulegt nad Dresden”). König Johann antwortete daraufhin 
nicht nur am 16. Februar jehr verjöhnlich, fondern wies aud) am 17. Februar 
Beuft in Würzburg an, den Antrag auf Verjtärfung der Erekutionstruppen 
fallen zu laſſen, und entwidelte in einer Denkſchrift für Beuſt die Gründe für 
die „veränderte Frontſtellung der ſächſiſchen Politik.“ „Allein find wir [die 
Mittelitaaten] nicht ftarf genug und zu wenig fompaft, einen ernjtlichen Wider: 
jtand [den Großmächten] entgegenzuftellen, und alle auswärtigen Mächte werden 
gegen uns jein, bis auf die eine vielleicht, deren Hilfe ich perhorresciere. 
Diefe Macht war natürlich Franfreih. Der König mißbilligte deshalb auch 
die „Refognoszierung“ des Herzogs Ernſt von Koburg-Gotha in Paris im 
Auguftendurgischen Interefje und fuchte fie zu verhindern; auch von der Bei- 
hilfe der „Demofratie* bei der Löfung der Frage wollte er nichts wiſſen, und 
Beuft erklärte er bei der Rückkehr von den jchlecht bejuchten und natürlich ver- 
geblichen Würzburger Konferenzen: „Einen innern Krieg im Rüden des äußern 
Krieges zu veranlafjen, das halte ich weder mit meinen Pflichten gegen den 
Bund noch gegen Deutjchland für vereinbar.” In Süddeutichland erwartete 
man damals den Rücktritt Beufts. 

Zugleich bemühte fich der Kronprinz, die Beteiligung der Bundestruppen 
am Kriege herbeizuführen, und die jächjische Regierung ſprach fich am Bundes: 
tage dahin aus; indes die Süddentjchen wollten davon nichts Hören, und ber 
Kronprinz fonnte nur erreichen, daß die ſächſiſch-hannöverſche Divifion zu 
Anfang April den Schuß der holfteinifchen Kitfte übernahm; ja Sachſen wäre 
bereit geweſen, nachdem eine ſächſiſche Batterie bei Neujtadt am 12. April mit 
einem dänischen Kanonenboot Kugeln gewechjelt hatte, auch die am 16. März 
eroberte Injel Fehmarn zu bejegen, doch die Mehrheit des Bundestags lehnte 
einen darauf zielenden Antrag der Großmächte ab. Aber es war doc eine 
Folge diefer Annäherung Sachfens an Preußen, wenn Beuft als Bevoll- 
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mächtigter des Deutſchen Bundes, als enfant terrible, wie Bismarck ſcherzend 
ſagte, zu den Friedenskonferenzen nach London ging, und wenn ſich Sachſen 
mit einer Selbſtändigkeit, die es leider in der ſchleswig-holſteiniſchen Sache 
wegen der Verſchiedenheit des Rechtsſtandpunkts nicht einzunehmen wagte, 
ohne ſich um die Oppoſition der Süddeutſchen zu kümmern, mit Preußen über 
die Erneuerung des Zollvereins einigte und am 11. Mai dafür die Zuſtimmung 
beider Kammern erlangte. In der Erjten Kammer hatte darüber der Kronprinz 
das Referat. Wie wenig ſonſt die Landesvertretung der großen Politik wirklich 
zu folgen vermochte, obwohl fie oft in großen Worten von der Sicherung des 
„teindeutjchen“ (d. h. mitteljtaatlichen) Interefjes, vom „Bruch des Bundes- 
rechts“ und von „gerechter Entrüftung“ darüber jprach, jedenfalls den Gegenſatz 
zu den Großmächten nur verjchärfte, beivies damals die Zweite Kammer durch 
die Ablehnung einer kleinen WRegierungsforderung über Vermehrung der 
Dffiziersftellen; erjt als die Erjte Kammer nad) einer fehr ernjten, auf die 
Gefahren der Zukunft nachdrüdlicd) Hinweifenden Nede des Kronprinzen am 
27. Mai die Pofition genehmigt hatte, bewilligte fie in der zweiten Lejung 
auch die Zweite Kammer. 

Als ſich nun freilich nach dem Scheitern der Londoner Konferenzen die 
beiden Großmächte vom Londoner Protofoll losjagten und ganz Schleswig 
jamt Jütland eroberten, die Bundeserefution alfo thatjächlich gegenjtandslos 
geworden war, da trat die verjchrobne Stellung der Mitteljtaaten und der 
Bundestruppen jofort wieder Har zu Tage Ein Konflift in Rendsburg am 
17. und 18. Juli veranlafte das preußische Oberfommando, die Bundestruppen 
zur Räumung der Stadt zu nötigen (21. Juli), was begreiflicherweije gerade 
den SKronprinzen tief verlegte, und erft nad) dem Wiener Frieden vom 
30. Dftober, der die Herzogtümer an die beiden Großmächte abtrat, wurden 
am 27. November die Bundestruppen in Rendsburg wieder zugelafjen. Allein 
ihon am 1. Dezember ftellten Preußen und Ofterreich in Frankfurt den An: 
trag auf Beendigung der Erefution und Abberufung der Bundestruppen, dem 
Preußen durch eine Truppenzufammenziehung bei Minden und Berlin Nach— 
drud gab, am 5. Dezember wurde er angenommen, und auch die Sachſen 
fehrten heim, tief erbittert, aber fich bewußt, ihre militärische Pflicht erfüllt zu 
haben und das Opfer unflarer politifcher Verhältnifje geworden zu fein. Der 
bedeutendjte Verſuch der Meitteljtaaten, jelbjtändig große Politik zu treiben, 
war volljtändig gejcheitert. 


(Schluß folgt) 
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Agegeneinander, Haremsgeſchichten, wie fie ja nur im Lande der 
A Bielweiberei vorfommen und im deutjchen Märchen ihresgleichen 
nicht haben. Da führt eine Erzählung den bezeichnenden Titel: 
r „Die Selbjterniedrigerin“; man muß aber hier nicht an Ge— 
jtalten wie Kleiſts Käthchen von Heilbronn oder an das liebe Ajchenbrödel 
denfen, die an Rache nicht denken, oder fie doch einem höhern Richter über- 
laſſen. Das orientalifche Weib dient, duldet, erniedrigt fich nur folange, bis 
die Zeit gefommen iſt, wo die langverhaltne Glut ihrer Erbitterung ſich in 
der raffiniertejten Rache abkühlen fann. Das Märchen, das wir im Sinne 
haben, erinnert von fern an die Gejchichte vom „Allerleirauh“ u. a. Es jei 
hier kurz wiedergegeben. 

Ein Jüngling wächjt mit einem Mädchen zufammen auf, und beide glauben, 
daß jie Gejchwilter jeien. Eines Tages belehrt den Vetter ein unerwartet ge- 
fundner Ehefontraft, den ihre beiden frühverjtorbnen Väter für fie aufgejegt 
haben, daß fie Vetter und Baſe find, und er bejchließt, fie zu Heiraten. Vor: 
läufig verrät er ihr nichts von feiner Entdeckung — dieje Szenen find wunder: 
hübſch geichildert, und man fühlt fich einerjeit3 an Goethes „Geſchwiſter,“ 
andrerjeit3 an den Schluß des „Käthchen von Heilbronn“ erinnert —; fie 
jelbjt muß alle Vorbereitungen zur Hochzeit treffen und iſt nur darum bejorgt, 
daß ihr Bruder auch eine würdige frau befomme. Um jo mehr erfreut ijt fie 
natürlich, al3 ihr Bruder fie jelbjt ins Brautgemach führt. Täglich geht er 
fleißig in fein Gefchäft und fommt mittags regelmäßig heim, wo er die ledern 
Speijen, die jeine Frau bereiten fann, in Frieden genicht. Eines Tages aber 
ist jie jelbjt jo unvorfichtig, ihm von der großen Schönheit der Tochter eines 
Fiſchers Achmed zu erzählen, und er hat nichts eiligeres zu thun, als zu deren 
Bater zu gehn und das Mädchen unter der Bedingung zu heiraten, daß er 
fie nur bei Tage bejuchen werde. Sein mittägliches Ausbleiben entjchuldigt 
er dann jeiner Baſe gegenüber mit dem lebhaften Gange ſeines Gejchäfts, 
worüber fie natürlich hoch erfreut iſt. Mit der Zeit aber jchöpft fie doch Ver: 
dacht, folgt ihrem Manne nach und hat bald jein Geheimnis entdedt. Ihm 
zuliebe verkleidet fie fi) nun als Magd und entjtellt ihr Geficht durch Ruf, 
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wartet auch täglich von Morgen bis Abend ihrer Nebenbuhlerin auf, ohne von 
ihrem Better erfannt zu werden. Ja als er eines Tages feiner neuen Gattin 
gegenüber die Kochkunft feiner Baſe rühmt, und dieje eine Probe davon ver: 
langt, bereitet fie jogar zu Haufe das Mittagefien für beide, das er dann, an— 
geblich für feine Gejchäftsfreunde, mitnimmt. Köſtlich nun der Widerſpruchs— 
geiſt und die Eiferjucht der Filchertochter. „Sie band die Serviette auf, die 
um die Schüfjel gebunden war, nahm den Dedel von der Schüffel und fragte: 
Das Hat deine Baſe gekocht? Er verjegte: Jawohl! Koſte nur, wie jchön 
es jchmedt, und fich, wie fein fie kochen fann! Die Frau af von diefer Mahl- 
zeit und erklärte: Ja — aber das Ejjen, das unfre Magd kocht, jchmedt doch 
noch beſſer!“ — Sie ahnt freilich nicht, daß beide diefelbe Perjon find. In— 
zwijchen wird fie auch gegen ihre vermeintliche Magd immer hochmütiger und 
läßt im deren Herzen den Racheplan ausreifen. Eine Tages ermuntert Dieje 
nun ihre Herrin, mit ihr in ein vornchmes Bad zu gehn, und ftachelt die Putz— 
Jüchtige noch an, ihre beiten Kleider und Schmuckſachen anzulegen. Die 
Fiſchertochter, die jo dumm ift, daß fie fich nicht einmal in den Straßen der 
Stadt zurecht findet, willigt ruhig ein und läßt fich von ihrer Begleiterin in 
deren eigne Wohnung leiten. „Das ift hier das fogenannte Feine Bad, be- 
ſchwichtigt die Liftige ihre Verwundrung, das große Bad fommt erjt fpäter 
an die Reihe. Dein Körper ijt nämlich zu dredig und ſchmierig, weil du dich 
noch niemals ordentlich gewajchen Haft. Wenn ich dich nun gleich ins große 
Bad bringen wollte, jo würde man uns auslachen und jagen: Das ift aber 
eine jchmierige Frau! Aus diefem Grunde werde ich dir jeht Waller warn 
machen, und du Eannjt deinen Körper zunächit hier einmal ordentlich wajchen; 
nachher kannt du ins große Bad gehn.“ — „Schön!“ verfeßte die Dame. 
Das Mädchen jtellte aljo einen Topf aufs Feuer und goß Waſſer hinein, ließ 
es ordentlich zum Sieden fommen und ſprach zu jener: „Zieh deine Kleider 
aus!“ Jene z0g ſich aus: da übergoß fie das Mädchen mit dem fiedenden 
Waſſer. Die Dame fing natürlich an zu fchreien und zu jammern, und die 
Haare fielen ihr nur fo vom Kopfe! Jetzt gab ihr das Mädchen ein paar 
afte Stleidungsjtüde und beförderte fie aus dem Haufe hinaus, jchlo hinter 
ihr die Hausthür zu, nahm die Kleider und den Goldjchmud der Dame her 
und verwahrte alles in ihrer Truhe. 

Dann redet fie ihrem Manne vor, die Tochter des Fiſchers Achmed jei 
im unerlaubten Umgang mit einem Juden betroffen worden. Da nun im 
Orient das Haarabjcheren eine gewöhnliche Strafe für derartige Vergehungen 
ijt, jo löft der Better, als er feine Fahlföpfige zweite Frau gejehen hat, unter 
einem Vorwande die Ehe mit ihr. Zu Haufe aber gefteht die Baſe ihm ihre 
That und zeigt ihm die erbeuteten Schmucjachen. Da ruft der Vetter: „Bravo! 
Und du haſt recht gehandelt!“ 

Diefelbe jcheinbare demütige Unterwerfung verbunden mit großer Schlau: 
heit entwidelt ein Mädchen, das von einem Menfchenfrejjer entführt ijt und 
ihm im Bette das Geheimnis ablaufcht, wie fie von ihm befreit werden könne. 


„um ——— —_—_—_ — 
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Das Mißtrauen des Betrognen und die kleinen Kriegsliſten der Betrügerin 
ſind in höchſt lebendiger Weiſe geſchildert. „Lieber Vater, fragt ſie ihn, 
wenn du ſchläfſt, wie ſehen denn da deine Augen aus?“ — „Warum fragſt 
du denn danach? Biſt du auf verräteriſche Gedanken gekommen?“ — „Nein, 
Bater, weswegen foll ich auf Verrat ſinnen? Wer follte auch zu mir fommen? 
Und jegt bift du mein Vater!“ — „Warum fragit du denn aber?" — „Ein: 
fach deshalb, weil ich, al3 ich geitern nacht einmal aufftand, wie ich aufwachte, 
bier alles in einem roten Schein erblicte, worüber ich erſchrak.“ — „Das 
tritt dann ein, wenn ich wirklich feit ſchlafe.“ — „Schön, und was machjt du 
z. B. mit der Nähnadel hier?" — „Wenn ich fie vor mich werfe, jo wird fie 
zu einem eiſernen Berge“ u. ſ. f. Und als er nochmals Befürchtungen äußert, 
da „that jie, als mühte fie weinen. Der Menſchenfreſſer aber ſprach zu ihr: 
Hab feine Angſt weiter! ch machte ja nur Spaß!“ 

Die höhere Klugheit, die der Drientale dem Weibe zuerfennen muß, ver: 
bindet ſich mit der Verachtung, die er ihm entgegenbringt, zu der Vorftellung 
von Heren und Zauberinnen, die durch Üübernatürliche Mittel in den Gang der 
Ereigniffe eingreifen. An germanische Sagen von der „Großmutter Schlangen 
köchin“ oder an das italienische Volkslied von der „Donna Lombarda,“ der 
ihr BVerführer zur Ermordung ihres Gemahls rät: 

Im Garten hinter Eurem Haus 
ein Schlänglein riecht, 

Des Schlängleins Kopf zerftoht im Mörfer, 
zerſtohet ihn — 

Und miſcht es in den Abendwein ihm, 
von dem er trinkt, 

Wenn abends er vom Jagen heimlommt 


und burftig ift — 


an all diefe vertrautern Züge fühlen wir uns bei einem Märchen diejer 
Sammlung erinnert. Auch Hier ift eine geizige Schweiter auf ihren armen 
Bruder erbittert, weil er in ihrem Haufe Unterkunft jucht, und hetzt ihren 
zauberfundigen Mann auf, den Gaſt zu verderben. Aber das Kind der Un— 
holdin jchütt feinen Oheim und tötet den eignen in eine Giftjichlange ver: 
wandelten Vater. Am nächjten Tage warnt das Huge Kind feinen Oheim 
von neuem: „Lieber Onfel, heute nacht will uns meine Mutter töten, mich 
und dich. Sie will die Knochen der Schlange zufammenfuchen und fie in das 
Eſſen hineinlegen, damit wir fterben, ich und du. Sch werde fie aber töten, 
denn ich will feinen Vater und feine Mutter haben!” Wie die böſe Stief- 
mutter im „Sneewittchen“ die eine Hälfte des Apfels vergiftet, jo weiß hier 
die Mutter dad Gift auf die eine Hälfte der gemeinjamen Speiſeſchüſſel zu 
verteilen, die fie den beiden Verhaßten zubreht. Aber der Kleine weiß fie 
auf einen Augenblid aus dem Zimmer zu entfernen, dreht flugs die Schüffel 
um, und — „als fie den erjten Biſſen oder den zweiten Bijjen hinter hatte, 
da ſank fie fofort tot zu Boden.“ Auch hier fühlen wir uns unwillkürlich an 
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den verwandten, aber zu ungleich vollendeterer Wirkung gejteigerten Schluß der 
„Donna Lombarda* erinnert: 


Beim erften Tropfen, ben fie nippte, 
Donna Lombarba entfärbte ſich. 

Beim zweiten Tropfen, ben fie nippte, 
Die Frau den Beichtiger fommen ließ. 


Beim dritten Tropfen, den fie nippte, 
Zum Totengräber fchidte fie. 


Noch ftärker, ja geradezu übermenfchlich hingejtellt ift die Zauberkraft 
einer andern Frau, die infolge eines Gelübdes zum Schweigen verurteilt und 
deshalb von ihrem Manne zurücgejegt ihre Nebenbuhlerinnen dadurch ver: 
derbt, daß fie ihmen gefährliche Kunſtſtücke vormacht, die fie dann zu ihrem 
eignen Unheil nachzumachen verjuchen. Schen wir einmal bei ihrer Arbeit zu: 
Sie erbietet fich, das Ejjen zu bereiten, jegt fich dann einfach auf einen Stuhl 
und ruft: „Komm her, Brennholz, komm her, Topf, fomm her, DI, gieß dich 
jelber in den Topf,“ und alles gejchieht. Dann tet fie ihre zehn Finger 
ins fiedende DL, und fie werden zu zehn gebratnen Fifchen. Sie felber aber 
Ipringt mit ihren Kleidern in den Badofen, und — „jogleich verwandelt fie 
ji in ein Weizenbrot, das rot ausjah, wie eine Koralle.“ Als die neue 
Braut aber dasjelbe Kunftjtüd ausführen will, muß fie elend verbrennen. 
Das ift nun ein dem Märchenforjcher wohlbefanntes Motiv, das auch in 
Goethes „Zauberlehrling“ nachklingt: Wunderdinge foll ein Unkundiger nicht 
nachahmen wollen. Bei allen Stämmen find ähnliche Sagen bekannt. Bei 
den chriftfichen Völkern ift es meift der Herr jelber oder einer feiner Apojtel, 
denen ein Hans Nafeweis ein Wunder nachthun will. Da tritt etiwa der Herr 
Jeſus mit dem heiligen Petrus bei einem Banern in Dienst, um beim Drejchen 
behilflich zu fein. Des Morgens wollen fie nicht aufftchn, und Petrus, der 
vorn im Bett liegt, befommt fürchterliche Prügel. Deshalb läht er am andern 
Abend den Herrn vorn fchlafen und legt fich) nach der Wand herüber. Der 
Bauer aber denkt am nächlten Morgen: Hat gejtern der eine jeine Schläge 
befommen, jo fol fie heute der andre haben, und Petrus ift wieder übel dran. 
Der Herr aber entjchädigt den Bauern, indem er mit einem Licht an das Ge- 
treide herantritt und durch ein Wunder das Herausfallen der Getreideförner 
bewirkt. Als aber der faule Bauer das ganze Getreide auf jo leichte Weije 
ausdrejchen will, verbrennt er Scheune und Haus. Oder der Herr glüht einen 
alten Mann wieder jung, ein Narr aber, der jein Weib auf diejelbe Weife 
verjüngen will, verbrennt fie, oder jieht fie doch zu jeiner Strafe in einen 
Affen verwandelt. Man fieht aus diefer Parallele, wie der Drientale dem 
Weibe geradezu göttliche Zauberkraft beimißt. 

Im übrigen wohnt die magische Kunft, abgejehen von einigen Menjchen, 
die die Gabe haben, ſich in Tiere zu verwandeln, hauptjächlich den dämoniſchen 
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Weſen bei, die in den tripolitanifchen Märchen als „Menſchenfreſſer“ erfcheinen. 
Sie entiprechen jo gut dem deutfchen Menjchenfrejjer, als den Heren, Niren ufw. 
unfrer Sage, ja dem Teufel. Wie diefer juchen fie fich das Kind jchon vor 
der Geburt zu jichern und holen ihr Pfand fpäter ab. Oder fie treiben 
Mädchenraub und jtören fo das häusliche Glüd. Ihren Opfern aber geht es 
durchaus nicht jchlecht. Sie haben für den Unterhalt ihres Tyrannen zu 
jorgen, find aber von der Außenwelt nicht ftrenger abgejchloffen, als in irgend 
einem muhammedaniſchen Haufe. Ja, der Unhold zwingt fie nicht einmal, an 
jeinem efeln Menfchenfleifchmahle teil zu nehmen. Ihre Opfer verloden die 
Dämonen auf mannigfache Art. Verkleidungen find, wie wir jehen, nicht un- 
gewöhnlich. Dft genug aber gelingt es den Entführten zu fliehen, und der 
Feind jucht fie dann auf jede Art wieder in feine Gewalt zu befommen oder 
doc unglücklich zu machen. Aber fchlieglich bleibt er auch nicht unerbittlich, 
und dem Mädchen, das er mit Ejelsfopf und Bajthaar geſchmückt hat, jendet 
er jelber Spiegel und Kamm, wodurch fie ihre frühere Gejtalt wieder erhält. 
Oder das Menfchenfrejierpaar giebt jich mit dem Raube eines Kindes, dem es 
noch dazu bei ihnen gut ergeht, zufrieden und verzichtet auf die andern. 

Wir fehen, das Märchen in Tripolis liebt feine tragischen Ausgänge. 
Selbit die wilden Tiere zeigen edle Charafterzüge, und wir werden am die 
Geſchichte vom Androflus erinnert, wenn ein Löwe einem Kaufmann, der fchuß- 
flehend in feine Höhle fommt, freundliche Aufnahme gewährt und jeinem Gajte 
zweimal das Leben rettet. 

Daß es an humoriftiichen Zügen, die freilich oft genug ans Niedrige 
itreifen, nicht fehlt, haben wir fchon bei der Betrachtung der Hälbchengefchichte 
geichen. Mit unverfennbarem Humor ift auch das Motiv vom „Menfchen- 
fleifchwittern,“ das uns ja aus dem Däumlingsmärchen wohl befannt ift, be- 
handelt. Ein Mädchen muß für den Menfchenfrejler das von der Jagd mit: 
gebrachte Menfchenfleiih und für ſich jelber Lammfleiſch kochen. Er wittert 
einen jonderbaren Geruch, denn in einem Winfel ift unter einem Brette des 
Mädchens Vetter verftedt. Sie bejchwichtigt aber fein Bedenken damit, ein 
Rabe habe ihr einen alten Lappen herübergetragen, von dem der Gerud) her: 
rühre. Sie brennt ihm dann einen beliebigen Lappen zu Pulver, er verjchludt 
es und jchläft ein. Nach einer Weile entjpinnt fich zwijchen den Fleiſchtöpfen, 
dem Menfchenfrefier und dem Mädchen folgendes Zwiegejpräc): 


Menichenfleiih: Tett! Tett! 
Ein Menſch unterm Brett! 
Lammfleiſch: Er ift ja dein Better, 
Nun Schlag dich das Wetter! 
Menſchenfreſſer: Was fagt denn das Fleifh da? 
Mädchen: Jh muß Salz befommen. 
Menfchenfreffer: So thu doch Salz daran! 
Mädchen: Das hab ich ſchon gethan! 
(Menfchenfleifih und Lammfleiſch wie oben) 
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Menſchenfreſſer: Was ſagt denn das Fleiſch da? 
Mädchen: Ich muß Pfeifer bekommen. 
Menſchenfreſſer: So thu doch Pfeffer dran! 
Mädchen: Das hab id ſchon gethan. 
(wie oben) 
Mädchen: Es fagt: Nehmt mich vom Feuer herunter, ih bin gar. 
Menfchenfreffer: Dann nimm es herunter und bring es ber, ih will effen. 


Humoriftifch gefärbt ift noch ein andres, auch dem deutjchen Märchen ver- 
trautes Motiv, mit deſſen Darftellung wir hier jchliegen wollen. Muhammed 
„der Fingerſpreizer,“ dem die Gabe verlichen ift, zwei Tagereifen weit zu 
jehen, hat fich eben von feinem Oheim getrennt, den er, wie wir oben geſehen 
haben, vor dem Tode durch Schlangengift bewahrt Hat, und jeder von ihnen hat 
einen Dienft angenommen. Bald aber fommt der Ältere in fehlimme Lage. 
Er hat fich bei einem böfen Heren als Knecht verdungen und ausgemacht, daß 
wer von beiden des Vertrags zuerſt müde werde, fich vom andern einen Streifen 
feiner Haut ausfchneiden laffen müſſe. Er muß nun täglich die alte Mutter 
feines Herrn auf dem Rüden tragen, ohne fie abzujeßen, und muß obendrein 
noch das Vieh weiden und für die Kinder feines Brotheren fieben Vögel 
fangen. Der Neffe taufcht nun den Dienft mit ihm und trägt aud) die 
Mutter morgens fort. Kaum aber find fie ein Stüd gegangen, da fegt er jie 
ab, prügelt fie tüchtig durch und läht fie für ihn das Vieh weiden und die 
Vögel fangen. Durch Drohungen zwingt er die Alte zum Schweigen über 
das Vorgefallne. Am andern Tage jchlachtet er den Bock der Herde, jtopft 
der Alten das Fleiſch mit dem Hirtenftabe ein und tötet fie. Dann erzählt 
er dem Herrn, die Mutter jei gejtorben, und auf ihren Befehl habe er gerade 
den Bod jchlachten müfjen. Die jechs älteſten Knaben aber tötet er am andern 
Tage, indem er ihnen ftatt der Singvögel Skorpione in die Hand drüdt. Mit 
geradezu entjeglicher Ironie jagt er dann: „Das fommt nur von euch jelber. 
Ihr habt die Kinder an die Vögel gewöhnt! Heute ift es fehr Falt, und die 
Hände der Knaben waren ganz fteif, fie waren nicht imftande, die Vögel feſt 
zu halten; die entwifchten ihnen, und wenn nun ein Vogel von einem Knaben 
fortflog, da flog auch gleich defjen Geiſt mit fort, und der Junge ftarb. Seht 
nur her: der hier, der feinen Vogel hübjch feithielt, der fiebente Junge, it 
nicht geſtorben!“ Er hatte eben dem fiebenten einen wirklichen Bogel gegeben. 
Dann treibt er die Herde feines Heren zu feinem Oheim, jchlägt ſich ein Loch 
in den Kopf, bindet fich die Hände mit Striden zufammen und ehrt zurücd 
zu feinem Seren, dem er vorfpiegelt, yon Räubern mißhandelt und der Herde 
beraubt zu fein. Einen andern, auch in deutjchen Märchen bekannten Scherz 
erlaubt er fich mit den Kühen feines Herm. Er treibt alle, mit Ausnahme 
einer einzigen, zu feinem Oheim, nachdem er ihnen vorher die Schwänze ab: 
gefchnitten hat. Er vergräbt dann die leßte Kuh im Sande am Meeresitrand 
und läßt nur den Schwanz an die Oberfläche hervorragen, daneben jtedt er 
die abgefchnittnen Kuhſchwänze in den Sand und ruft feinen Herm und die 
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Hirten, fie follten die Kühe, die eben ins Waffer laufen wollten, vajch aus 
dem Sande heraugziehn. Aber alle behalten die bloßen Schwänze in der Hand, 
nur Muhammed zieht eine wirkliche Kuh hervor und ruft ärgerlich: „Habt ihr 
gejehen, wie ich die Kuh herausgezogen habe? Ihr verjtcht das eben nicht!“ 
Das iſt nun dem Herrn doch zu viel, er äußert feinen Umwillen und muß jich 
nun einen Hautjtreifen ausschneiden lafjen. Oheim und Neffe aber, denen doch 
der Boden unter den Füßen brennt, verkaufen die Herden und ziehn von 
dannen. Nach manchen abenteuerlichen Fahrten trennen fie jich, und der Neffe 
ruft jeinem Oheim nach: „Nun mögeſt du in Frieden von bier wegziehn, ich 
fenne dich nicht mehr, und du fennft mich nicht mehr. Die Gemeinjchaft von 
Waller und Salz fei zwijchen uns von jetzt an zu Ende.“ 

Dieſe Proben werden genügen, zu zeigen, daß Profeſſor Stummes Arbeiten 
von großem allgemeinem Intereffe find. Schon ijt eine neue Sammlung des 
unermüdlichen Forfchers, „Märchen der Berbern von QTamazratt,“ in Bor- 
bereitung. Möge fie in weiten Kreifen unjers Bublitums freundliche Aufnahme 
und Beachtung finden! 





Italieniſche Dolfs- und Rirchenfeite 


Don hermann Ehrenberg 
1. Allgemeines 


inige Kenner Italiens verjichern, daß der Geift des italienischen 
Volkes in den letzten Jahrzehnten ernster geworden und die fröh- 
I ⸗ liche, ungebundne Heiterfeit, die ſich früher jo reizvoll auf zahl- 
04 N loſen Fejtlichkeiten befundet habe, vielfach verjchwunden jei; nad) 

den gewaltigen Aufſchwung aller Kräfte, der zur Befreiung und 
Einigung des Landes geführt habe, und nach den überjchtwänglichen Hoffnungen, 
mit denen die gelungne That begrüßt jei, habe das inzwifchen eingetretne 
Stoden von Handel und Wandel einen ſchweren Rüdgang erzeugt, der mit 
feiner bittern Not das Volksgemüt von Grund aus umogejftaltet habe. In 
diefen Behauptungen, die vornehmlich von Elerifaler Seite verbreitet werden, 
liegt ein Kern von Wahrheit. Ein allzugroßer Freudentaumel hatte die Be: 
feitigung der öſterreichiſch-bourboniſch-vatikaniſchen Mißwirtſchaft begleitet, im 
Befie der unitd und libertä hatte man geglaubt, alles leiften umd jeden 
Schaden heilen zu können und einem goldnen Zeitalter entgegenzugehn. Als 
diefe Traumgebilde in ihr Nichts zerrannen, und fich manches mit frijchem 
Mut und hohem Einfag begonnene Unternehmen als verfehlt erwies und elend 
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ih ſich zuſammenbrach, trat Mutlofigfeit und Verzweiflung an zahlreichen 
Stellen ein. Es ergriff eine Art politischen und wirtjchaftlichen Katzenjammers 
breite Teile der Bevölferung, und da forgenvolle Jahre und leere Kaffen nicht 
die Borausfegungen für ausgelaffene Luft und übermütige Feftlichfeiten zu fein 
pflegen, jo fann man allerdings jagen, daß das Italien der achtziger und 
neunziger Jahre ein erniteres Geficht zeigt als das früherer Jahrzehnte. 

Aber von einer Wandlung der Volksſeele und ähnlichen Übertreibungen 
darf man darum Doch nicht fprechen. Man wird nicht zu vergejien haben, 
wie fchiver die brutalen Vergewaltigungen, die früher an der Tagesordnung 
waren, gerade auf einem fo feinfühligen Volke, wie dem der Italiener, gelajtet 
haben, und wie düfter fich das Leben für viele unter den Eingriffen einer uns 
geheuerlichen Willfürherrichaft gejtaltet hatte. Wenn ſich damals umter dem 
Einfluffe tiefjter feelifcher Leiden die Gemütsftimmung und der Grundcharafter 
des Volkes geändert hätte, jo wirde man fich nicht wundern dürfen. That— 
ſächlich aber läßt fich ein derartiger Vorgang nicht erweifen und wird auch 
von den Ferifalen Lobrednern der vergangnen Zeit nicht behaupte. Man 
wird alfo, wenn man heute das chemalige Maß öffentlicher Feſtlichkeiten ver: 
mißt, die Gründe nicht ſowohl in einer durch wirtjchaftliche und politische 
Nöte hervorgerufnen Veränderung des Nationalgeijtes, ſondern anderwärts zu 
juchen haben; und zwar wird man jich neben dem alles nivellierenden Zuge 
der Neuzeit und neben der ein feitfrohes Bummelleben mehr und mehr ein= 
jchränfenden gejteigerten Anjpannung der Kräfte jedes Einzelnen im heutigen 
wirtfchaftlichen Wettbewerbe vor allem die Entwidlung der firchenpolitischen 
Verhältniffe in der Hauptitadt des Landes vergegenmwärtigen müſſen. Der 
Durchichnittsrömer ift in der Erinnerung an die vieljährige vatifanische Mißwirt— 
ichaft entichteden antiklerifal gejinnt und hält fich mit Bewußtſein und Abjicht 
von allen Firchlichen Veranftaltungen fern. Das Papjttum dagegen erfennt 
die Bejegung Roms durch die weltlichen Machthaber nicht an und will von 
dem neugegründeten Nationaljtaat der Italiener nichts wiſſen, folange er 
wenigitens unter der Herrichaft der „Freimaurer“ fteht. Es handelt darım 
von jeinem Standpunkt aus nur folgerichtig, wenn es die Entfaltung öffent: 
lichen Prunks möglichjit vermeidet, größern Feſten abhold iſt und jich auf die 
ihm verblieben wenigen Punkte zurüdzieht. Was das für Nom bedeutet, 
weiß jeder, der den Glanz und Umfang der frühern Straßenaufzüge, Beleuch- 
tungen und ähnlichen Schauftellungen aus eigner Erinnerung oder ausführ- 
lichen Beichreibungen fennt; es iſt einer völligen Ummälzung des ganzen 
Lebens und aller Einrichtungen gleich zu erachten. Und das muß ſich natür— 
lich überall fühlbar machen. 

Über den Verluſt, den hierbei namentlich die untern und mittlern Schichten 
erleiden, iſt man ſich in den regierenden Kreiſen des neuen Italiens auch voll— 
fommen Kar, und man bat deshalb die verſchiedenſten Mittel und Wege ver: 
jucht, einen Erjag zu Schaffen. Da wird alljährlich das Verfaſſungsfeſt gefeiert 
zur Erinnerung an den Tag, wo durch Einführung des Statuts in Piemont Die 
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nene italienijche Ara eingeleitet wurde; die Girandola, das altberühmte Feuerwerk, 
bei dem u. a. viertaufend Raketen auf einmal in die Luft gehn, wird ftatt 
von geiftlicher von weltlicher Seite losgelaffen; man richtet Wettrennen und 
Schügenfefte ein, jucht dem im neuzeitlichen Getriebe immer mehr abjterbenden 
Karneval von friichem zu beleben, feiert die Geburts- oder Namenstage des 
allbeliebten königlichen Paares, veranstaltet Gartenfejte, beleuchtet am Grün: 
dungstage Noms (21. April) das Koloſſeum mit prächtigen bengalifchen 
Flammen u. a. m. Aber es ijt wirklich merhvürdig, wie ſich hier der konſer— 
vative Sinn, der der italienischen Bevölkerung troß aller demofratijchen Rede- 
reien und firchenfeindlichen Großfprecherei in hohem Mafe eigen iſt, bewährt 
und offenbart. Dieſe offiziellen TFeite Haben bis heute etwas kaltes und ge- 
machtes behalten, fie haben fich nicht hinreichend dem Herzen des Volkes zu 
nähern vermocht, das im tiefiten Innern an jeinen alten Herikalen Feſtlich— 
feiten mit der Kraft einer Jugendliebe hängt. Ganz bejonders gilt dies vom 
Lande, namentlich von den Gebirgsorten, wo fich, im Gegenjat zur Haupt— 
itadt, ein entjchieden Firchlicher Sinn erhalten hat. Ohne eine fleine Meitgift 
firchlichen Segens geht es nicht, und unter dem Krummjtab lebt fichs gut. 
Das wiſſen die vatifanischen Machthaber jehr wohl, jie kennen ihr Volk und 
ipannen deshalb den Bogen nicht allzu jtraff.*) Sie laſſen insgeheim und 
da, wo es irgend angeht, an Fetlichfeiten jo viel bejtehn, als es der einge: 
nommne grumdfäßliche Standpunkt auch nur einigermaßen zu erlauben jcheint, 
und erhalten dadurch das Gedächtnis an die ſchönere Vergangenheit, in der 
noch nicht von nüchterner Eirchenfeindlicher Politif und von hochmütigen, uns 
nahbaren carabinieri die Rede war, im Wolfe dauernd lebendig. 

Wenn man trogdem vielfach jagen hört, daß die Kirchen: und Volksfeſte 
in Italien gänzlich abgeitorben jeien, und daß es um ihretwillen nicht mehr Lohne, 
das Land aufzufuchen, jo beweilt das weiter nichts, als die fat grenzenloje 


) Das zeigt fi überhaupt bei vielen Gelegenheiten. Biltor Emanuel II., der Vater bes 
jegigen Königs, ift befanntlih in den Augen ber Klerilalen nichts andres als ein Kirchenſchänder 
und Räuber. Trogdem hat man eö geduldet, daß er in einer der vornehmften Kirchen Noms, im 
Pantheon, beigefegt wurbe und fein dortiges Grab eine Wallfahrtöftätte für alle Patrioten, d. h. 
„Kirchenfeinde” geworben ift. Allerdings wird man geltend machen fünnen, baß man gerabe 
hierbei unter dem eifernen Drude des Außerften ftaatlihen Zwangs gehandelt habe und noch 
handle. Um fo mehr aber war ich überrafcht, als id in Piftoja, einem entzüdenden nördlich 
von Florenz gelegnen Stäbthen, in der Kirche San Francesco über der Ausgangsthür folgende 
in riefengroßen Leitern aufgemalte Widmung vom 28. Januar 1878 las: Alla grand anima 
di Vittorio Emanuele II. primo re primo eittadino primo soldato d'Italia da lui col suo 
popolo per virtü di senno di braccio di fede fatta libera ed una i Pistojesi nella morte 
del padre della patria lacrimato con unico esempio da tutte le nazioni in questo tempio 
raccolti pregano eterna pace, Alfo felbft in diefem abgelegnen Orte, wo höfiſche Rüdfichten 
nit zu nehmen waren, hat man es ruhig zugelalien, dab in einer ber Hauptficchen dem Manne, 
der bie Kirche um allen weltlichen Beſitz gebradt hatte, eine weithin leuchtende begeifterte Lob⸗ 
rede und dauernde Huldigung gewidmet wurde. Auch auf Merikaler Seite treibt man den Kampf 
nicht auf die Spitze. 








176 Italienifche Dolfs- und Kirchenfeſte 





Flüchtigkeit und Oberflächlichkeit, mit der die Mehrzahl der Italienfahrer zu: 
wege geht. Thatjächlich giebt es noch genug Feitlichkeiten, bei denen ſich das 
Bolf freut, und dem Fremden das Herz aufgeht vor der Fünftlerischen Farben— 
pracht, womit alles unternommen wird, und vor der harmlofen, unbefangnen 
Sstöhlichkeit, die die Leute bejeelt und von jeder groben oder gemeinen Aus: 
ichreitung fernhält. Nur drängen fie ich nicht mehr jo unmittelbar auf wie 
zu Zeiten der päpftlichen Herrichaft; man muß fie aufjuchen in den Kirchen 
der Hauptjtädte oder in den Heinern abjeit3 liegenden Ortjchaften. Dort kann 
man noch Hinlänglich feine Schauluft befriedigen und feine Studien treiben, 
dort hat fich faſt nichts verändert. 


2. Kirchliche Sefte außerhalb Roms 


Hat jemand Sinn und Berjtändnis für derartiges Volfsleben, und ift er 
noch Neuling in Italien, jo wird er gut thun, ſich zunächjt im Bädeker oder 
in dem hübjchen Buche der verjtorbnen Therefe Höpfner umzufehen; weilt er 
gerade in Rom, jo geben ihm einige im Bädeker nambaft gemachte Buchhand- 
lungen und Zeitungen die beſte Auskunft. Er hat dann nur nötig, ſich an 
dem ihm genehmen Tage in die römische Kirche oder an den Ort zu begeben, 
wo gerade das Feſt des Hauptheiligen der betreffenden Kirche oder des Ortes 
gefeiert wird; er ift danı unter allen Umftänden ficher, feine Erwartungen 
erfüllt zu fehen. Tagelang zuvor wird die Kirche reich geſchmückt, ihre Säulen 
werden von oben bis unten mit bunten (roten, gelben, blaurotgoldnen uſw.) 
hellleuchtenden Seidenvorhängen umwidelt, es werden zahlreiche vergoldcte, 
mit Prismen verjehene Kronleuchter aufgehängt, Blumen in Überfülle geftreut, 
furzum es wird in jeder Hinficht dem ernſten gottgeweihten Naume ein heitres 
Gepräge verliehen. Am Feſte jelbjt aber erjcheint alt und jung, arm und 
reich im ſchönſten Gewande, von früh bis ſpät lafjen Mufifbanden ihre 
Weiſen erjchallen, am Vormittag ift Prozejfion und Gottesdienit, des Nach— 
mittags giebt es Belujtigungen aller Art, und abends feftliche Beleuchtung. 

So habe ich es oft getroffen, aber am jchönjten, wenn ich unvermutet in 
ein jolches Feſt hineingerict. In Rocca di Papa, dem hochliegenden herrlichen 
Felſenneſte am Rande eines erlojchnen Krater im Albanergebirge, von wo 
aus noch die wohlerhaltne Pjeudo- Triumphatorenjtraße der altrömifchen Zeit 
hinauf zum Monte Cavo führt, Fam ich einft im Sommer dazu, als man hier 
zu höherm Ruhme des Ortsheiligen am Nachmittage Pferderennen veranitaltete. 
Aber nicht Wettrennen in unſerm Sinne! Die jungen Burjchen des Ortes, 
rot und grün foftümiert, kämpften auf ungejattelten Pferden um den Preis; 
in wilder Jagd ging e8 die fteile Hauptſtraße hinauf, rings drängte das Vol 
heran, nur mit Mühe hielten die Ordner die Bahn frei. Was war das für 
ein Jubel und eine Erregung unter dieſen vulfangebornen Menfchen, die 
ganz unter fich waren, da fich die Hauptmafje der Fremden der Hite wegen 
jchon nordwärts gewandt hatte! Mufif und Saitenjpiel dazu, und der Farben: 
glanz der jüdlichen Natur! 
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Im benachbarten Grottaferrata begeht man zur Feier von Mariä Ber: 
fündigung (25. März) ein Schweinefeft. Hier verſieht fich jeder aus wetten Um— 
freife für die Sommerzeit mit gepöfeltem Schweinefleifch, da während der heißen 
Monate nicht geichlachtet werden darf — eine Vorstufe zu dem gänzlichen Verbote 
des Schweinefchlachtens durc das Mofaische Geſetz. Kein Pinjel und feine Feder 
vermögen die Bilder zu bejchreiben, die fich bei diefem Anlaß in ewig buntem 
Wechjel entrollen. Wie behaglich und würdevoll zugleich ſitzen dieſe Bauern 
und Bäuerinnen auf ihren Eſeln, von deren Nüden die mächtigen, friſch ein- 
gekauften Spedjeiten herabhängen! Wie orientalisch ſieht der große Markt 
aus, auf dem zahlloje Fuhrwerfe altväterifcher Art und Legionen biederer 
Langohren zufammengefommen find! Wie maleriſch wiſſen fich die Menjchen, 
wenn fie hier raten, zu lagern! Und gar im Mittelpunfte des ganzen Ver: 
kehrs, in dem geräumigen Hofe des uralten finjtern Schlofjes, das einſtmals 
feinem Geringern als dem Freunde Raffaels und Michelangelos, dem friegs- 
ſtarken Papjte Julius IL gehörte, diefe Weinjchenfen, die offnen Feuerſtellen, 
wo Artifchoden, Leber und Hahnenkamm in der Pfanne gebaden (fritto misto) 
und die fürchterlichen Tintenfische gejotten werden. Dieſe Gaufler, diefe Haufierer, 
die ihre Waren mit echt römischer Kunſt anbieten, diefe Geiger und Mandolinen- 
jpieler und Sänger — furz, es ift ein Iuftiges, frohbewegtes Treiben; man 
wird unmittelbar gepadt und in den Strudel füdlichen Lebens hineingezogen. 
Und wie angenehm verfehrt es fich unter diefen Menjchen. Was für eine 
Anmut und Liebenswürdigfeit ſteckt auch in dem armſeligſten Schluder. Nie 
wird man beläftigt, nirgends hat man über Roheit zu flagen, immer darf man 
einer höflichen Zuvorkommenheit gewärtig fein. 

Unvergeßlich wird mir auch ein Feſt bleiben, das ich vor — Jahren, 
am 3. Mai, am Fuße des Veſuv mit feiern fonnte. Ich dankte es einem 
braven Neapolitanifchen Kutfcher, der mich tags zuvor von Pompeji nach 
Neapel gefahren hatte; als wir halbwegs Torre del Greco berührten, den Dit, 
der nach einem alten, auf die Ausbrüche Des nahen Bulfans abzielenden Worte die 
Sünden bezahlen muß, die Neapel in fo reichen Maße begeht, machte er mic) 
mit dem Stolze des Eingebornen auf die Zurüftungen aufmerkſam, die das 
Städtlein für ein großes am folgenden Tage ftattfindendes Feſt traf. Meine 
Zeit war eigentlich abgelaufen, ich mußte nach der nordiſchen Heimat eilen, 
aber das, was ich von Vorbereitungen ſah, war zu verlodend, als daß ich 
hätte widerftehn können, und jo blieb ich und opferte einen Tag, umd ich 
hatte es wahrlich nicht zu bereuen. Als ich am nächiten Morgen von Neapel 
nach) Torre zurüdfehrte, entwidelte fi) hier ein unfagbar jchönes, farben: 
prächtige Leben. Aus allen Orten der Umgegend rücdten Brüderfchaften, 
Zünfte und Dorfgenoffenschaften heran, eine jede anders koſtümiert, eine jede 
mit bunt gefleidetem Mufifforps verfehen. Da kamen die Marinaji vom nahen 
Portici in ihren ſchmucken weißen und blauen Matrojenanzügen, dort jah man 
eine lange Reihe von Männern in herabwallenden weißen Gewändern, mit 
goldgejtidten blauen Mänteln über den Schultern; dort eine Schar ſchneeweiß 
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angezogner Kinder, mit langen Stengeln weißer Lilien in den Händen, da 
und überall die Bauernfrauen aus den Bergen in ihren altererbten, welt- 
berühmten und nur fo felten noch gejehenen malerischen Trachten. Jede 
Truppe zog in die geräumige Kirche hinein, um dort zunächjt Gott und den 
lieben Heiligen zu huldigen. Da es jede unter den volltönenden Klängen 
flotter Militärmärfche that, und öfterö mehrere zur felben Zeit eintrafen und 
zugleich auf der Orgel und von einem Sängerchor ein Konzert veranftaltet 
wurde, jo kann man fich ungefähr vorftellen, wie die Wölbungen des mächtigen 
Baus von dem tojenden Lärme wiederhallten. 

Als alle Feitteilnehmer verfammelt waren, begann die Prozejjion. Und 
nun denfe man fich eine vieltaufendföpfige Menge, die dicht gedrängt den 
großen Marktplag füllt! Aller Augen find nach der die Mitte der Dftjeite 
einnehmenden Kirche mit ihren weiten Portalen und ihrer breiten Freitreppe 
gerichtet, unter Glodengeläute und Kanonendonner bei ftrahlender Maienjonne 
treten langſam wandelnd goldftrogende Priefter hervor, ſodann in jteter Ab- 
wechslung Mufifforps, die fchmetternde Fanfaren blafen, und die vorher ge- 
jchilderten Brüderfchaften, jede mit ihrer Heiligenfigur. Feierlich entwidelt 
ſich der fchier endloje Zug, der die bequemen Stufen herabjchreitet, um bie 
Hauptitragen des Orts zu durchwandern; mit fauten Evvivas wird fajt jeder 
Heilige begrüßt, Feuerwerk und Gewehrfalven gehn los, wenn es ein bejonders 
beliebter Heiliger ift, mit Rofenblättern werden die Figuren bejtreut, Hundert- 
taufende von duftigen Rofen mögen auf fie und die Straßen in furzer Frijt 
herniederfallen. Dazwiſchen hört man unaufhörliche Freudenjauchzer, ein be 
jtändiger vieltaufendjtimmiger Jubel durchzittert die Lüfte und bringt die Seelen 
unmillfürlich in immer höhere Stimmung und Efftafe. 

Wie Schön und prächtig find aber auch diefe Heiligen, die da auf den 
Schultern fräftiger Männer getragen werden und über die Köpfe der Menge 
gleihjam dahin zu ſchweben und fie zu fegnen jcheinen. Welchen mannigfaltigen 
Reiz bieten fie dem Auge! Bon Blumenfträußen und zahllofen Wachöferzen 
rings umgeben, find fie jämtlich in Lebensgröße aus Holz gefchnigt, mit bunten 
Farben ganz naturaliftifch übermalt, feine Kunſtwerke, aber gute Theaterſtücke 
von überzeugender Täufchungskraft. Einzelne find mit filbernen Täfelchen 
dicht behängt; gewiß haben fie fich befonders wunderthätig erwieſen und als 
Dank die Botivgejchenfe der Gläubigen zum Schmud erhalten. Andre haben 
foftbare Geftelle mit veichjter Schnigerei, fie werden aus wohlhabenden Ge- 
meinden ſtammen. in Heiliger hat das Chriftfind im Arm und führt mit 
ihm ftürmifch gen Himmel, von Heinen Engeln ganz umgeben. Ein andrer, 
der zu Lebzeiten Miffionar war, hat zu feinen Füßen einen Negerfnaben und 
eine völlig nadte Araberin — ein finnberüdendes Bild! Wieder ein andrer 
Santo iſt tot dargeftellt, wie er von einem Engel durch die Wolfen empor 
getragen wird. Und dann kommen, unter Baldachinen von mehreren Metern 
Höhe, figürliche Darftellungen aus der biblifchen Gefchichte in der Art der 
Neapolitaner Volksſzenen im alten Koftüm, wie man fie aus den berühmten 
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presöpi (Srippen) fennt, von denen einige auch nordwärts über die Alpen ge— 
wandert find.*) Kurz ein Aufwand fondergleichen! Und das alles inmitten 
dieſes lebenfprühenden begeijterten Volkes, inmitten paradiefifcher Landichaft, 
am Fuße des formichönen Berges, der fchon fo viel Verderben über die 
Menfchen gebracht hat und drohend und grollend auch jetzt feine Feuergarben 
und Rauchwolten in den tiefblauen Äther emporfchleubert! 

Bon der fröhlichen Grundftimmung, die all diefen zeiten eigen ift,**) 
haben jelbitverjtändlich die firchlichen TFeftlichkeiten der Oſterwoche nichts an 
fih. Das liegt aber nicht an der wirtichaftlichen Not, die heute auf Italiens 
Bevölkerung laftet, fondern ift gewiß von jeher fo geweſen. Einen Übergang 
Ihafft der Balmfonntag. Gleichſam künſtleriſch verklärt wird die Erinnerung 
an den Einzug Chrijti in Ierufalem durch das zahlreiche Tragen von PBalm- 
blättern, wie es hier und da an diefem Tage Sitte it. Ich feierte ihn einmal 
mit einem guten Freunde in Trapani, an der Weſtſpitze Siziliend. An allen 
Straßeneden wurden Palmwedel von zwei bis drei Metern Höhe zum Kaufe 
angeboten; wir bezahlten zwei Soldi (acjt Pfennige) für das Stüd, und da 
der Einheimifche immer noch viel weniger als der forestiere, der Fremde, zu 
entrichten hat, jo fann fich jeder, ob arm ob reich, den Erwerb erlauben. 
Als demgemäß alles mit einem Palmblatt umberlief und wir mit gleicher Be- 
waffnung auf unfern muntern Gjelein herumtrabten, wurde in uns die Er- 
innerung an das Evangelium jtärker lebendig, als es je zuvor die fchönfte 
Predigt vermocht hatte, und in erhöhten Maße lernten wir den Wert uralter 
Überlieferungen kennen. 

Während der dem Palmfonntag folgenden Woche felbjt werden in den 
Kirchen vielfach befondre Veranftaltungen getroffen, die unmittelbar oder mittel- 
bar auf das Leiden Chrifti Bezug haben und es in dieſer oder jener Weife 
ſchildern. So erinnere ich mich des gewaltigen Eindruds, den in der Kirche 


*) Die befanntefte und figurenreichfte ift wohl der presöpe in San Martino, oberhalb 
Neapels. 

*) Ih Habe hier nur einige hervorgehoben, bie mid) beſonders angeſprochen haben. 
Irgend eine Bollftändigkeit zu erzielen lag außer meiner Abficht und würbe über den Rahmen 
diefed Auffages weit hinausgehn. ch Hätte andernfalls 3. B. bei ben Kinderpredigten in 
Santa Maria in Nraceli in Rom, bei dem tollen Treiben auf ber Piazza Navona am Bor: 
abend des Befanafeftes (5. Januar) oder bei den fpulhaften Vergrügungen vor der Laterans⸗ 
firhe in der Johannisnacht verweilen und des Peters: und Paulstags, des größten römifchen 
Voltöfeftes, gedenken müffen. Auch eine Allerheiligenprozeffion, die ich in Sora erlebte, ver: 
biente ausführlich gejchilbert zu werben, ober ber fFlorentiner Scoppio bel carto, wo vor bem 
Dom Feuerwerk durch eine künftliche Taube entzündet wird, bie vom Hochaltar aus an einem 
Drahte durch bie Kirche läuft, und aus deren Bewegungen bie zu Taufenden herbeigeftrömten 
Landleute auf eine gute oder fchlechte Ernte ſchließen. Und beiläufig fei bier auch an bie 
venezianifhe Serenata erinnert, bei ber auf ftädtifche Koſten ein ſchwimmendes, fkünftleriich 
vollendeted Konzert veranftaltet wird, und bie reiche Beleuchtung, die bengalifchen Flammen, 
das Feuerwerk, die ehrwürbigen Paläſte und die zahllofen, das Künftlerfchiff dicht umbrängenben 
Gondeln den vollen Zauber der alten Lagunenftabt in herrlichſter Weife offenbaren. 
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S. Praſſede zu Rom eine ſchwarze Rieſenleinwand ausübte, die die geſamte 
Chorniſche abſchloß und in koloſſalen Maßen lediglich Chriſtus am Kreuz dar— 
ſtellte. Anderwärts wird man wieder durch eine geradezu märchenhafte Blumen— 
pracht überraſcht, die an den Altären angebracht wird, und in der weiträumigen 
Kirche San Domenico zu Palermo ſahen wir unter anderm einen umfang— 
reichen Paradiesgarten mit viel Blumen und Roſenbeeten, mit lieblichen Engeln 
und viel ſymboliſchen Figuren. 

Der Fußwaſchung am Gründonnerstag, die ja nördlich von den Alpen, 
z. B. in München und Wien eine große Rolle jpielt, wohnten wir in der alten 
Palaſtkapelle des Königsſchloſſes zu Palermo bei. Dieje Heine Kirche ift mit 
Recht ein wahres Schagfäftlein mittelalterlicher Kunjt genannt worden; zu 
normannifcher Zeit im zwölften Jahrhundert, noch unter arabijchem Einfluß 
entjtanden, hat fie einen unbefchreiblichen Formen- und Farbenreiz, der jich 
vor allem in den die ſämtlichen Wände bededenden goldftrahlenden Moſaiken 
zeigt. Im diefer wunderbaren Umgebung, die gerade uns Deutjche wegen der 
bohenftaufifchen Erinnerungen in weihevolle Stimmung zu bringen geeignet 
ift, vollzog der Erzbifchof zufammen mit etwa einem halben hundert Klerifern 
das Hochamt. Bei der geringen Ausdehnung der Kirche, bei der bedeutenden 
Erhöhung des Priefterraums über dem Langhaus, und bei der Pracht der 
Gewänder gewann diefe Handlung in beifpiellofer Weile an Glanz und Har- 
monie der Farben. Für die Zußwalchung, die ſich dem Hochamt anjchlof, 
waren aus der Gemeinde zwölf uralte unbefcholtne Männer ausgejucht, die in 
ihren blauen Kitteln mit anerfennenswerter Ergebenheit, fait könnte man jagen 
mit jtrahlendem Stumpffinn, alles über fich ergehn liegen. Zum Glüd war 
den Leuten tags zuvor der Körper gründlich gereinigt worden, ſodaß der 
Herr Erzbifchof bei feiner Fußwaſchung, um einen militärischen Ausdruck zu 
gebrauchen, nur gegen einen markierten Feind kämpfte. Und auch jonjt war 
dieſe gefamte Zeremonie mehr ein theatraliiches Schaufpiel, an dem die eigent- 
liche Volfsmenge feinen Anteil hatte, und bei dem die religiöfen Empfindungen 
gegenüber dem vollendeten Fünftlerifchen Eindruck entichteden zu furz kamen. 

Dafür trat das Volf am Abend des nächjten Tages, des Karfreitags, 
um jo mehr in Erjcheinung und zeigte ſich hierbei von einer Seite feines 
Charakters, die wir diefen wilden Sizilianern nie und nimmer zugetraut hätten. 
Wir hatten einen Ausflug auf den Monte Pellegrino unternommen, den edel: 
geformten hohen Berg, der dem Landjchaftsbilde von Palermo ein fo beftimmtes 
Gepräge verleiht. Es war dunkel geworden, als wir heimfehrten; je mehr 
wir ung aber der Stadt nüäherten, um jo dichter waren die Straßen mit 
Menfchen bejegt. Schließlich konnten wir in dem Gewühl nicht weiter, der 
Wagen mußte halten, fogleich wurden wir aber auch über den Grund der 
Verkehrsſtockung aufgeklärt. Es nahte fich eine lange Prozeſſion; feierlicher 
Schmud und zahlreihe Muſikkorps, fojtiimierte und filberbehängte Brüder— 
haften und Kindergruppen, aber nur ab und zu eine brennende Kerze, und 
Statt fröhlichen Lärmens und Jubelns ringsum ernftes Schweigen! Und als 
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gar das Hauptichauftücd, der von jpärlichen hohen Lichtern umgebne, in einem 
gläjernen Sarge getragne lebensgroße nackte Leichnam Chriſti nahte, gerade 
al® wenn cr beigefegt werden jollte, da hörte man überall tiefes Schluchzen, 
und jelbjt Männer in den beiten Jahren weinten vor innerer Ergriffenheit. 
Niemand, der es unterlajjen hätte, ein jtilles Ave Maria zu beten! Niemand, 
der es gewagt hätte, zu fpotten, die Ordnung zu ftören oder auch nur den 
Hut auf dem Kopfe zu behalten! 


3. Oftern und $ronleihnam in Rom 


Zu Nom erichallen um diefe Zeit in dem Kirchen die Lamentationen und 
das Miferere, am anzichendften natürlich (nicht in musikalischer — da gebührt der 
Lateransfirche der Preis —, wohl aber in fonjtiger Beziehung) in Sankt 
Beter, der Hauptficche der gefamten fatholifchen Chrijtenheit. Hier beginuen 
am Gründonnerstag um fünf Uhr in der prächtigen Clementinischen Kapelle, 
in der Papſt Gregor der Große begraben liegt, die Yamentationen, ein Wechſel— 
gelang zwilchen den Domherren und dem altberühmten, heute leider nicht mehr 
auf ftolzer Höhe ſtehenden päpftlichen Sängerchor. Während ihrer Dauer 
werden nach und nad) alle Lichter ausgelöjcht; iſt das letzte an die Neihe ge- 
fommen, jo ift e8 auch im ‚Freien finjter geworden, jodaß fein Tageslicht 
mehr zu den Fenstern hereindringt, und in diejer völligen Dunfelheit ertünen 
alsbald die ergreifenden Weifen des Miſerere. Sobald fie verhallt find, jetzt 
ſich die Geiftlichfeit in Bewegung und zieht feierlich aus der Kapelle heraus 
nach dem Altar, einem Tiſche von weißem Marmor und bedeutendem Um— 
fang, der in der Mitte des Kuppelraums unmittelbar über dem Grabe des 
Apoitelfürften Petrus unter dem berühmten Qabernafel Berninis jteht. Er 
ift heute zur Erinnerung an die Sleiderberaubung und Entblößung Chrifti 
alles Schmuds entfleidet und in dem gejpenjtiichen Dämmerfchein, den ver- 
einzelte Kerzen verbreiten, allein Har erfennbar. Nun kommt die Prozeffion 
lautlos heran. Neichgefleidete Diener eröffnen fie, es folgen das Sreuz und 
die Priefter, die die Mejje gelefen haben, weiter die Seminariften von Sanft 
Peter mit ihrem fchönen Spigenübenwurf über der langen Soutane, die Dom: 
herren im ihren weißen und grauen PBelzmänteln, mehrere gerade in Nom an: 
wejende Biſchöfe und ein befonders hoher Würdenträger, 5. B. der Patriarch 
von Konstantinopel. Sie tragen alle in der einen Hand einen großen weißen 
Itrauchartigen Wedel, *) einige von ihnen in der andern eine brennende Kerze. 
Nachdem die zahlreihe Schar ihre Aufjtellung vor dem Altar genommen hat, 
beginnt die Waſchung des Altars als Symbol der Einbaljamierung des Leibes 
Chrifti.**) Es wird eine Mifchung von OL und feinen Kräutern geweiht und 


*) Zur Erinnerung an bie Mopbündel, deren fich bie alten Israeliten bei ihren heiligen 
Sprengungen bebienten. 

) In der Deutung der zahlreichen heiligen Gebräuche, aus denen ih nur einige heraus: 
hebe, gehn die Anfichten der Fatholifhen Schriftfteller feit alterd auseinander. 
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auf den Tifch ausgegofien, fodann wicht jeder Teilnehmer der Prozeſſion 
würdevoll mit feinem Wedel darüber hin. Ein wunderbarer Anblid bei diefem 
geheimnisvollen Licht in dem umermeflichen Raum unter der herrlichiten 
Kuppel der Welt, ein Bild von beftridendem Zauber! Nach Beendigung der 
Zeremonie begiebt fic die Prozejfion auf die andre Seite des Altars, und 
tiefe Stille tritt ein. Plötzlich hört man einen lauten, eindringlichen, Inarrigen 
Ton*); alles finft auf die Kniee, und hoch oben von einem Balkon, der 
mit einem Schlage auf das hellite beleuchtet worden ift und jo fich ſcharf von 
feiner düjtern Umgebung abhebt, werden der andächtigen Menge von golden- 
gefleideten Geiftlichen die wertvolliten Neliquien des Petersdoms: die Lanze, 
mit der Ehriftus am Kreuze verwundet twurde, ein Stüd vom Kreuze und das 
Schweißtuch der heiligen Veronika, alle in koſtbaren, von Edelmetall und 
Edelfteinen prunfenden Umrahmungen, nad) einander in feierlich abgemefjenen 
Zwifchenräumen gezeigt. Dann ijt alles vorbei, die Menge Löft fich auf, auch 
der Nichtgläubige ift tief ergriffen. Man kann fich in der That die erhabne 
Schönheit diefes Schaufpiel® nicht groß genug vorftellen, und man lernt erjt 
hier den vollen Eindrud begreifen, den ein bedeutendes architektoniſches Meifter- 
wert ausüben kann. Erſt bei der anjcheinend raffiniert ausgedachten, mit den 
geringiten Mitteln arbeitenden Beleuchtung diejes Abends vermag man Die 
ungeheuern Raumabmefjungen der Petersficche in ihrer künſtleriſchen Wirkung 
ganz zu erfajlen. 

Am Karfreitag herrſcht befonders am Lateran, am entgegengejegten Ende 
von Rom, ein reichbewegtes Leben. Hier liegt die scala santa, die achtund- 
zwanzigftufige Marmortreppe, auf der nach alter Überlieferung einſt Chriftus 
zu Pontius Pilatus Hinaufgeftiegen, und die im Jahre 326 von der Kaiſerin 
Helena aus Jerufalem nad) Rom gebracht fein joll. Es gilt als eine befondre 
Buß- und Betübung, fie auf den Knieen hinaufzurutichen; und daß dies 
am Karfreitag befonders häufig geichieht, und daß fi) unaufhörlich zahlreiche 
Menſchenmaſſen diefer äußerſt anjtrengenden und bejchwerlichen Handlung 
unterziehn, versteht fich für den Kenner der fatholifchen Gebräuche von jelbft. 
Ich will deshalb hierbei nicht verweilen, auch nicht die ſchöne, wenngleich etwas 
opernhafte Muſik jchildern, die man in der unmittelbar benachbarten Kirche 
San Giovanni in Laterano hören kann. Wohl aber möchte ich den Lefer 
bitten, fich im Geift auch am folgenden Tage an diefe Stätte zu begeben, da 
fih hier Kirchliche Gebräuche vollziehn, die nicht ohme weiteres verſtändlich 
find und doch die Aufmerkfamfeit in hohem Maße verdienen. 





*) Die Gloden dürfen in biefen Tagen fchwerfter Trauer nicht geläutet werben, deshalb 
ber Gebrauch der Anarre. Übrigens wird am Grünbonnerdtag Abend mit Vorliebe in vielen 
fatholtichen Kirchen befondrer Lärm veranftaltet, woher der Name Rumpelmette oder Pumper⸗ 
mette ftammt. Im Dom zu Gnejen, wo altpolnifche Überlieferungen noch lebendig find, wurde 
einft vor meinen Augen ein gewöhnlicher großer Schublarren von ber Schuljugend in milber 
Jagd herumgefahren; eö follte dies, wie man mir auf meine frage fagte, die Austreibung ber 
Juben aus dem Tempel vorftellen. 
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Neben der ſoeben genannten Kirche, die, beiläufig bemerkt, im frühern 
Mittelalter weit wichtiger als die Peterskirche war, liegt noch ein kleineres 
Gotteshaus, das Baptiſterium, ein kunſtgeſchichtlich höchſt wichtiger Zentralbau 
des fünften Jahrhunderts. Hier findet am Oſterſonnabend die Weihe des 
Taufwaſſers ſtatt, eine Feierlichkeit, die an dem Tage in allen Pfarrkirchen 
vorgenommen wird, an dieſer Stelle aber wegen der Ehrwürdigkeit des Raumes 
und wegen der Anweſenheit des Kardinalvikars, alſo eines der einflußreichſten 
MWürdenträger, eine befondre Bedeutung gewinnt. In dem achtedigen ſchönen 
Gebäude ift der Mittelraum, der durch acht freiltehende Porphyrfäulen begrenzt 
wird, um mehrere Stufen vertieft und ganz mit hellen Marmorplatten aus- 
gelegt; genau im Mittelpunkt ift das grün-baſaltene Taufbecken aufgejtellt. 
In dieſer Vertiefung nehmen die zahlreichen Kleriker im Kreife ringsum Platz; 
unter ihnen überwiegen bei weitem die jungen Geijtlichen, die heute die höhern 
Weihen empfangen follen und deshalb in einfachen weißen Kleidern erjchienen 
find, die bis zur Erde hinabreichen. Das ergiebt ein Bild, das nicht nur 
Ihön und von befondrer Art ift, jondern auch einen gejchichtlichen Reiz hat: 
man glaubt, eine zu neuem Leben erwachte, altchrijtliche Taufverfammlung vor 
fich zu ſehen. Iſt die Weihe vollzogen, jo begiebt fi) die Verfammlung in 
feierlicher Prozeffion über die Straße zur Lateranskirche ſelbſt. Dort wird fie 
von Gejang empfangen, die Biichöfe und Domberren nehmen im Gejtühl des 
Chores Plag, und die jungen Kleriker, etwa fünfundjechzig an der Zahl, treten 
in die Mitte und fallen plöglich auf ein gegebnes Zeichen zur Erde nieder. 
Und nun liegen dieſe fünfundfechzig ſchneeweißen Gejtalten, mit dem Geficht 
zur Erde, etwa zehn bis fünfzehn Minuten unbeweglich da, und fo geichidt 
verteilt, daß der ganze prächtige Chorraum ausgefüllt erjcheint. Kein Künſtler 
fönnte die Anordnungen hierfür beſſer treffen! Dann nehmen die jungen 
Leute Plag, und die eigentliche Amtshandlung, ihre Weihe zu höhern Graden, 
beginnt. Ich jchalte hier ein, daß der katholiſche Kleriker, um wirklich Priefter 
(sacerdos) zu werden, eine ganze Reihe von Graben {ordines minores und 
ordines majores) durchmachen muß, die früher der Reihe nach einzeln verliehen 
wurden, in neuerer Zeit aber zu mehreren Gruppen zufammengefaßt werden. *) 
Hier handelt es fih um Theologen, die aus den verjchiedenjten Ländern 
ftammen und ihrer bejondern Tüchtigfeit oder Herkunft wegen nach Rom ge- 
jandt worden find, um in den dortigen Priefterfollegien ihre weitere Ausbildung 
zu empfangen. Zunächſt wird an zweien die Tonfur vorgenommen. Der 
Kardinalvifar, Herr Parocchi, fchneidet in Höchjteigner Perfon an den Haaren 
herum, die wirkliche Rafur erfolgt natürlich zu Haufe. Dann werden mehrere 
zu Ditiariern geweiht, wodurch fie die Wacht über die Pforten der Kirche er- 


) Selbftverftänblic kann ich biefe Fragen hier nur freifen, zumal da die katholiſchen Ge 
Iehrten in vielen Punkten felbft nicht einig find. Ich erwähne aber, daß im allgemeinen bie 
Bifhöfe, Presbyter, Dialonen und Subdiatonen die höhern Grabe, die Aloluthen, Exorziften, 
Leltoren und Dftiarier die niebern Grade darftellen. Die Tonfur gilt, ftreng genommen, nicht 
als Weihe, ſondern ala Borftufe der Weihen. 
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halten; fie gehn zur Safriftei, man hört fie draußen läuten, auch verjchliegen 
fie die eine Thür des Chors — alles finnbildliche Gebräuche zur Erinnerung 
an alte chriftliche Sapungen. Andre werden Leftoren und können fortan die 
Heilige Schrift außerhalb des Mehopfers vorlefen, jie befommen ein Bud); 
andre wieder werden zu Subdiafonen oder Diafonen eingefleidet, furz, «8 
herricht ein fortwährendes Kommen und Gehn, und in diejer Fülle ſymbo— 
fifcher Zeremonien erhält man, weltlich gejprochen, ein Feines Praktikum über 
gewiſſe Abjchnitte des Kirchenrechts und der Kirchengefchichte. Das Volk nimmt 
an dergleichen Feſten feinen Anteil, die Zufchauer find meiſtens Fremde, Die 
voll Spannung den Vorgängen folgen. 

Überrajchend ift für mich die Gleichgiltigfeit gewefen, die die römiſche 
Bevölkerung bei den Firchlichen Veranftaltungen am FFronleichnamstage be- 
fundet. Obwohl diejes bekanntlich eines der höchſten katholischen Feſte tft, ſpürt 
man dennoch auf den Straßen und Pläßen der Hauptjtadt hiervon jehr wenig, 
und nur durch einen Zufall bin ich Zeuge der großen Prozeſſion in der joeben 
jchon erwähnten Lateransfirche geworden. Viel Aufwand, aber feine Menjchen! 
Voran wird eine große vergoldete Holzfchnigerei getragen, die mit Chriſti 
Figur befrönt ift und durch die unten angebrachten päpftlichen Schlüfjel an 
Zeiten vergangner Herrlichkeit erinnert. Es folgen zwei gleichfall3 jehr um— 
fangreiche, rotgelb gejtreifte Schirme; eine ftattliche Schar von Chorknaben in 
weißen Hemden, zum Teil mit ahnen verjehen; vier Kräftige, gleichfalls weiß 
gefleidete Männer mit jtarken Wachsferzen; eine Kirchenfahne, Mariä Himmel: 
fahrt daritellend, von einem redartigen Gerüft frei herabjchwebend, faſt jo hoch 
wie das Slirchenportal und deshalb nur mit Mühe von ſechs Leuten vorwärts 
bewegt; abermals vier Slerzenträger; ein riefiges Kreuz, deſſen unterer Griff 
in Form einer Schlange gebildet ift, aus rohem Baumſtamme, mit frijchem 
Epheu ummwunden, durch Stabträger begleitet; ein buntfarbiges Kruzifix unter 
ſchmalem goldgejtidtem Seidenbande; eine lange Reihe von Kerzenträgern; 
zwei prachtvolle Neliquiarien, treffliche alte Silberjchmiedearbeiten; zwei violett: 
gekleidete Herolde mit goldbeichlagnen Marſchallsſtäben; zwei Leuchterträger; 
der Sängerchor; die Domherren, jelbftverftändlich gleich allen Amtsperjonen 
in langwallender Soutane; ſechs von den zelebrierenden Geiftlichen, mit reicher 
Goldſtickerei; drei Bilchöfe in ihrer violetten Soutane, mit goldnem Kreuz 
auf der Bruft; unter dem von acht goldnen Metalljtäben gehaltnen Baldadin 
das Allerheiligite, gehütet von drei Geijtlichen und ihren Aſſiſtenten, und ſchließ— 
lich) ein Feiner ſeidner Schirm, unter deffen Bedachung die Monftranz vom 
Altar unter den Baldachin oder umgefehrt getragen wird. Einige Campa— 
gnuolen in ihrer alten bunten Tracht vervollitändigen das farbenfchöne Bild, 
das man gejehen haben muß, um einen vollen Begriff von römischen Feſtlich— 
feiten in unſrer Zeit zu gewinnen, das aber durchaus kalt läßt, weil eben das 
Beſte — das Bolf fehlt. Wie ganz anders die Fronleichnamsfeite im nahen 
Albanergebirge, das jo lodend zum Lateran herüberwinkt! Wie pulfiert hier, 
3. B. in Frascati oder in Nocca di Papa, am diefem Tage noch echtes Volks— 
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leben, mit welchem Ernſt werden die ſchweren Fahnen getragen und geführt, 
wie jchreiten die Matronen in ihrer altertümlichen Haarfrifur, ihren weißen 
jchleierartigen Tüchern und ihrer rotbunten Kleidung fo würdig dahin, wie 
leuchten die Augen der Kinder, die auf alle Weife aufgepugt find, kurz, wie 
ſtimmen hier firchlicher Luzus und altüberlieferte VBolfsgewohnheit jo harmoniſch 
zujammen! 


(Schluß folgt) 





Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Mein wunderlider Freund. Sie jehen, fagte er, ald wir am Nofenthal- 
thor zujammentrafen, daß ich gehorfam Ihrer Bweipfennigpoftlarte gefolgt bin. Aber, 
mein verehrungswürdiger freund, heute war es das letztemal, daß Sie ſich dieſem 
Lodderleben hingegeben haben. Aus der Beitellung zu diejem Stelldichein habe 
ih mit Erſtaunen und Betrübnis erkannt, daß Sie diefe ganze wundervolle Beit 
jeden Morgen bis neun in den Federn gelegen haben. Das wird jet anders! 
Bon morgen an haben Sie fih pünktli um fieben zum Kaffee bei Bonorand ein- 
zufinden. Sie wären imftande und verjchliefen dem ganzen Sommer. In der 
Mittagshige tft es kein Vergnügen, ſpazieren zu gehn, und Ste felbjt fangen ja an 
zu fchnaufen, ſobald die liebe Sonne Ihre Korpulenz anfieht. 

Na ja, fagte ich; jo lange Sie weg waren, habe ich überhaupt fein Vergnügen 
am Spazierengehn gehabt, und ich bin ja bereit, Ihnen meine beiten Schlafftunden 
zu opfern. Einesteils um das Vergnügen Ihrer Geſellſchaft zu genießen, andern- 
teils, um mid für die Strapazen der Gebirgsreiſe zu trainieren. Aber ich bitte 
Sie, machen Sie e8 nicht zu toll, fondern behalten Sie die Beine in der Gewalt. 
So wäre e8 mir ſchon heute angenehm, Sie mäßigten Ihre geflügelten Schritte ein 
wenig, denn ich will Ihnen hier etwas zeigen. Hören Sie einmal: „Es tft zu 
beflagen, daß unter den Bejuchern Staliend nicht mehr wie früher die Engländer, 
jondern die Deutichen überwiegen. Durd die blonden Söhne Hermanns des Be— 
freierd iſt die äfthetiiche Harmonie der italienischen Fremdenplätze auf immer zerftört. 
Die Deutihen find ſchlecht angezogen, ihre äußere Erjcheinung ift ftillo8 und riecht 
nad; Barbarei. Trotz ihrer ftattlihen Geftalt fehlt ihnen doch ein deuticher natio- 
naler Typus, An Stelle der tadellojen britannijchen Korrektheit tragen die Deutjchen 
die tiefite Gleichgiltigkeit gegen gute Haltung zur Schau. Das maßvolle Benehmen 
des Engländer verwandelt ſich bei dem Deutſchen in naive Gutmütigleit, unge— 
ſchlachte Unbefangenheit und lärmende Luftigkeit. Statt der gutfißenden, faft geo— 
metrijchen Anzüge der Engländer fieht man bei den Deutjchen die ſeltſamſten Kleider— 
zufammenftellungen. Mit unorbentlicher Garderobe, jchlecht gepflegtem Haar, plumpem 
Schuhwerk fahren fie nad) Italien und bringen durch ihre faloppen und geſchmack— 
loſen Manieren die guten Sitten der einheimischen Jugend in Gefahr.“ 

Ich bitte Sie, holen Sie doch erjt einmal Atem, und dann erlären Sie mir, 
was die Vorlefung bedeuten fol, unterbrad; er mid). 

Muß ich Ihnen das erft noch jagen? Das ijt eine Siebenswürbigfeit unfrer 
italientichen Verbündeten, die Überjegung eines Artikels, den der Turiner Schrift 
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jteller Enrico Thovez kürzlich in dem Mailänder Corriere della sera veröffentlicht 
hat. Rennen Sie dieſes Blatt? In Oberitalien ift e8 die erfte öffentliche Auto— 
rität. Was der Corriere jagt, gilt foviel, al3 ftünde e8 in der Bibel. Dreis, vier— 
mal machen die Venetianiſchen Krämer den Weg aus ihren Gäßchen zum Beitungd- 
fiost und fragen, ob der Corriere noch nicht da fei; biß Neapel hinunter reicht 
fein Anfehen, aud in Deutſchland ift er daß Leibblatt aller, die italienijche Zei— 
tungen lejen. 

Hm. Haben Sie no nichts vom Burenkrieg gehört? fragte er. 

Haben Sie die Güte und treiben Sie leinen UIE! 

Nein, es ift mein Ernſt. Sie kennen den vorzüglihen Geſchäftsſinn der Ita— 
liener nicht. Sonft würden Sie gleid; gemerkt haben, daß dag Artikelchen vor 
allem Baljam auf engliihe Wunden und eine Liebeserklärung zur günftigiten Zeit 
ift. Sie erinnern fid) do, daß die Gaftwirte der franzöfiichen Riviera den bri- 
tiihen Verwundeten ihre Hotel3 unentgeltlich zur Verfügung geftellt haben, und 
daß die franzöfiiche Prefje auf einmal entdedte, die Mißftimmung des Kon— 
tinent3 über Jamejon, Rhodes und Chamberlain ſei deutjches Fabrilat. Da hat 
fih nun der Corriere gejagt: Das müfjen wir überbieten. Wir wollen die Eng- 
länder nicht bloß unjrer Sympathie verfichern, wir wollen ihnen auch einmal den 
Sündenbod, den verhaßten Deutjhen, gehörig und nad ihrem Wunſch und Sinn 
abmalen. Der Artikel ift mir längjt befannt, und ich habe feine Wirkungen an 
Drt und Stelle mit erlebt. Sie haben. mic) vor acht Tagen vergeblich erwartet? 
Sch hatte noch in Florenz zu thun. Auf der Rückreiſe gabs Abenteuer: In Piltoja 
ftieg eine engliſche Schulmamjell mit einer Schar Pflegebefohlnen in mein Coupe. 
Wahrſcheinlich Habe ich über den Reichtum an Handgepäd ſchwerſten Kalibers, das 
mit ihr kam, ein erjtauntes Geſicht gemacht, oder was fie jonjt gereizt hat. Kurz, 
fie jtellte mich den ihrigen mit der lauten, jchmeichelhaften Bemerkung vor: Horrid, 
nasty German. 

Ulberne Gans! 

Nun ich bedauerte den Lord, der einer jo qualifizierten Lehrerin jein Teuerftes 
anvertraut hatte, bin aber, ich wills geftehn, von der Schlechtigkeit diejer Reije- 
gefährtin zu einem jchlechten Streich verleitet worden: Sie wollte nad) Venedig 
und hätte in Bologna umjfteigen müfjen. Das wußte id) und behielt es für mid. 
Nennen Sie das „edel, hilfreich und gut“? Nein, das war wirklich nasty. Weiter: 
Bon Mailand ab fuhr ich mit ein paar Zandsleuten im Nord-Südexpreßzug. Wir 
famen jchnell in eine gute deutjche Unterhaltung, wurden aber infam geftört durd) 
die Freiheiten englijcher Knaben, die mit ihren Eltern im Nebencoupe figen jollten, 
es aber dvorzogen, auf dem Gang herumzutollen und gelegentlich auch zu uns herein= 
zujtürzen. Einer meiner Freunde ging hinüber und bat höflihd um Einhalt. Was 
befam er zur Antwort? Es feien ja no passengers da. Ja, wir Deutjchen find 
u find vogelfrei, find in den Augen des englifchen Philifter8 eine niedrere 

aſſe. 

Das iſt doch ſtark! warf ich ein. 

D ja, antwortete er, ſtark kommts einem zuweilen vor. Aber wiſſen Sie: 
wir Deutſchen find in der Hauptjache jelbjt daran jchuld, daß wir jo behandelt 
werden, und der Corriere della sera hat ſich ein Verdienft damit erworben, daß 
er uns einmal ind Gebet nimmt. 

Sie verzeihn, Verehrteſter! Sollte Ihnen da nit Ihre Neigung für das 
Paradore einen Streich jpielen? rief id. 

Nein, lieber. Freund, diefesmal nicht! Sie wiffen auch, daß mir Vaterlands— 
lofigfeit und Renegatentum fremd find. Und dennoch fage ich Ihnen: der Corriere 
bat im weſentlichen recht. 
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In der That? Seit wann meſſen Sie denn den Wert von Menſchen wie 
der Friſeur und der Schneider? 

Haben Sie die Güte, mich anzuhören, fuhr er fort. Im weſentlichen, 
meine ich. Das heißt alſo: wir ziehn von den Anſichten Enricos den geſchäftlichen 
Zweck, den unfreundlichen Ton und ſonſt noch alles ab, was äußerlich und kleinlich 
iſt; dann aber bleibt noch ein richtiger Kern, nämlich die Thatſache, daß der Deutſche 
im internationalen geſellſchaftlichen Verkehr eine niedrige Nummer zieht. 

Du meine Güte, rief ich, gefallen Ihnen denn bie ſpuckenden Italiener und 
die englifchen oder amerifanijchen Flegelbeine wirklich jo jehr? Ich für meinen 
Teil bin ftolz, einem Voll anzugehören, das feine Analphabeten hat. Das ift eben 
bie echte deutſche Art. Sobald Ala oder Chiaſſo paffiert ift, geht dad Schwärmen 
108. Jungen, um die man zu Haufe einen Bogen jchlagen würde, betet man an, 
bloß weil ihre Augen und Haare an ein Rafaeliſches Bild erinnern, die Naje wird 
auf die Dauer des kombinierbaren Billet3 gleih ganz außer Dienft gejtellt, und 
wenn man direft aus den Mufeen in die garjtigiten Dinge tritt, heißts womög— 
ih: „Wie reizend.“ 

Ic könnte Sie bitten, erwiderte er, nicht abzufchweifen. Aber Ihre Bemer- 
fungen führen, ohne daß Sie es gewollt haben, mitten in die Sache hinein. Sollte 
es Ihnen noch nicht aufgefallen fein, daß bie Staliener der untern Klaſſen — um 
die handelt es fich bei Ihren Vorwürfen allein —, wenn fie in Deutichland haufen, 
ihre heimifchen Unarten ablegen und ſich 3. B. der größten Reinlichkeit befleißigen? 
Daheim leben fie nach dem alten naturalia non sunt turpia, draußen aber vermeiden 
fie ſchnell alles, was Anftoß erregen könnte. 

Da fcheinen Sie mir Caſati und Lucheni vergeffen zu haben. 

Nicht doch. Mit der Verſchwörungsluſt haben die Italiener noch andre Lafter 
antiter Kultur geerbt. Dazu leiden fie fchwerer als irgend ein andre Voll am 
Mittelalter, an den Folgen jahrhundertelanger Mißreglerung. Darüber tjt der 
poetijche Genius des Landes ftark verfümmert. Die Jtaliener haben weder Dramatiker 
noch Hiſtoriler großen Stils, weil fie des Aneldotiſchen nirgend8 Herr werden. 
Sehen Sie fi) ihre kunſtgeſchichtlichen Arbeiten an. Da bleibt immer das ſchönſte 
Material unbenugt, die Autoren müfjen Liebesverhältnifien und Trivialitäten nach— 
jpüren. Am widerlichiten äußert fich diefe eingefleifchte Sucht nad) Senfation und 
Skandal in der Preſſe: Am November war eine efelhafte Geichichte in Verona 
paffiert: man hatte in der Etich eine zerftüdelte Frauenleiche gefunden. Bei ung 
würde man nun die Einzelheiten der Unterfuchung und Aufklärung den Behörden 
und Fachſchriften überlaffen und das Endergebnis ruhig abgewartet haben. Die 
italienifhen Zeitungen dagegen brachten einige Monate lang tagtäglich mehr- 
fpaltige Berichte über dad misterio di Verona. Der durchichntttliche politifche 
Geift behandelt äußere und noch mehr innere Angelegenheiten beſchränkt und 
egoiftiich, die Mafjengegenjäge find furchtbar, die Spuren und Reſte alter Pracht 
jtehn überall in einem jchreienden Mifverhältnis zu der heutigen Armut. Aber 
troß allem: mit dem Bettelmann vereinigt der Staliener in feinem Weſen den Gentle- 
man. Im Umgang, in der Haltung bejhämt der Sohn des Voll nur zu oft 
unfre Gebildeten. Sie haben vorhin die Analphabeten erwähnt und glauben, daf 
wir in Deutichland feine haben. Da überſchätzen Sie die Beweiſe unfrer Statiftik. 
Die reihen bloß bis zur Militärzeit. Für die jpätern Jahre muß man ſich an 
Privatbeobahtungen halten, und die würden, fürchte ich, ein weniger erfreuliches 
Bild geben. Ein Belannter von mir hat einen alten Diener, der es in feiner Zivil- 
verjorgung fogar bis zum Schumann gebradjt Hatte. Wenn er dem einen Auftrag 
aufichreibt, geht er damit zu der frau meines Freundes, oder wen er fonft trifft, 
und bittet ihm den Zettel vorzulefen: er hätte feine Brille vergefjen oder könne 
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lateinische Buchftaben — es find deutihe — nicht gut leſen. Bei allen den Vorſchlägen 
zur deutſchen Schulreform habe ich mich am meijten darüber gewundert, daß bisher 
noch nicht die Lofung: „Weniger Schule!" oben aufgelommen ift. Unjre Finder, 
Jünglinge, jet leider auch Die Jungfrauen, verfißen fih die Friſche. Won weit- 
gereiften Leuten hört man, daß in Ländern, wo der Schulzwang fehlt oder loderer 
ift, die Dienfiboten viel aufgewedter find; wahrſcheinlich würde fi dieſe Beobach— 
tung aud höher herauf wiederholen. Zedenfalld behaupte ich, daß wir in Deutjch- 
land zur Zeit den Wert des Schuljads gefährlich überjhäßen und eine Menge Dinge 
vernachläffigen, die auch zur Bildung gehören, in denen fie fich zu allererft äußert. 

Aber die deutiche Wifjenichaft! warf ich ein. 

Ich bitte gehorfamft, unterbreden Sie mid nit. Gewiß weiß id), daß die 
deutſche Wifjenfchaft unfrer Schule, unferm Sinn für Methode und Ordnung jehr 
viel verdankt, und ich verfenne durchaus nicht, daß der Deutiche, der Norbländer 
den böhern Grad von Erziehung und Drill braucht, der in Schule und Heer ge- 
leiftet wird, daß durch künſtliche Mittel erjeßt werden muß, was dem Südländer 
angeboren, aus alten Zeiten auf ihn gefommen ift. Dad bringt mich aber mur auf 
den Schluß, daß ein italienisches Urteil über den Deutichen benchtenswert iſt; ges 
wiffermaßen ſpricht fi) darin die Natur über die Kunſt aus. 

Wiffen Sie denn aber nicht aus dem italienischen Theater, auß ber ftehenden 
Figur des weinluftigen Tedescho, daß der Italiener und vom jeher gern etwas 
anhängt? 

Das weiß ich nicht bloß aus den komiſchen Opern und Luſtſpielen der Staliener, 
ich weiß das aus dem täglichen Leben. Wenn ein römijcher Kutſcher heute Deutiche 
nad) dem jchönen Denkmal Garibaldis führt, jo macht er fie darauf aufmerkjam, 
dab in der Nähe ein gutes Weinen zu haben ift. Bei Engländern, Franzofen 
würde er fi) das nicht erlauben. Die Deutichen geben zu ſolchen Bertraulichkeiten 
fortwährenden Anlaß. Andre Ausländer trinken ein Glas, unter den Deutjchen der 
dritte Mann einen ganzen Fiascone. Das tft ja fein Verbrechen, wenns einer ver- 
tragen Tann, aber ein Verſtoß gegen die Landesfitte, der unſre Landsleute in der 
Achtung der Jtaliener tief herabjegt. Uber diejen Punkt hat der Corriere gar nichts 
gejagt, wahrjcheinlich weil ſich das italienische Gewiſſen feit der Einbürgerung der 
deutichen Biere, die jebt in Venedig und Neapel das Merkmal eines Reftaurants 
eriter Klaſſe find, nicht mehr ganz rein fühlt. Er hat auch noch über mandje andre 
Schwächen geſchwiegen. 

Nun, ich dächte, was ich Ihnen vorgeleſen habe, genügte! 

Doch nur bis zu einem gewiſſen Grade. Empfindlich und gehäffig klingts aller- 
dings jehr, daß er uns unfre Gefichter und den Mangel eine nationalen Typus 
vorwirft. Ich bezweifle übrigens, daß er damit die allgemeine Zuftimmung feiner 
Lejer gefunden hat; es jcheint mir hier mehr eine Spezialentdefung verwertet zu 
fein: die Stammesverjchiedenheit deuticher Neifender. Im allgemeinen gelten bei 
den Stalienern die großen Köpfe als nationaler deutſcher Typus und werden bon 
Künftlern und Kennern, aljo ziemlich; vom ganzen Volt, jehr bewundert. Die ſtatt— 
lien Figuren dagegen erfennt der Corriere ſelbſt an. Nun brauchts aber gar 
feinen Staliener und Leine italieniſche Reiſe, um zu ſehen, wie wenig wir im 
Durchſchnitt aus dieſen ftattlichen Figuren zu machen veritehn. Zählen Sie bei 
Ihrem nächsten Gang über den Yuguftusplag einmal die unförmlihen Dickbäuche, 
die aufgedunjenen Bier- und Kartoffelgeficyter, die Frummen, vornübergebeugten, 
Ihlotternden Geftalten. Es genügt, wenn Sie ein Kompagnie Linie mit einer der 
Landwehr vergleichen, daß Sie zu der Überzeugung kommen, e8 werde bei ung 
jehr viel ſchöne Himmelsgabe verborben und verwahrloft. 

Darin liegt aber doc; nicht die Bedeutung des Menſchen und des Volle! 
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Ja das jagen Sie, und das fagt das Halbe Deutichland troß aller Haffifchen 
Bildung. Anders die Engländer mit ihrem Sport, die Franzofen, die ung als 
Stußer gelten, vor allem die Staliener, die von der Antile die Harmonie des 
Innern und äußern Menſchen als wichtigite8 Qebensgejeh übernommen haben. Bei 
uns wird einem Mann, ber etwas leijtet, Vernachläſſigung des Körpers und feiner 
Bekleidung, ſoweit e8 nur geht, verziehn, der Staliener verlangt von ber Jugend 
und dem Erwacdjenen wenn nicht Schönheit jo doch Förperliche Anmut, Ebenmaß 
und Gewandtheit. Die gejchwinden, theatraliſchen Berjaglieri find der Stolz bes 
Landes; daß die Spiegel in den Speijefälen und Kaffeehäufern viertefftundenlang 
von Schnurrbart drehenden Leutnant in Beſchlag genommen werden, findet jeber 
in der Ordnung. Es iſt und mit unjrer Art immer noch ganz leidlich gegangen, 
aber vielleicht wären wir dem Loſe, der politiiche Spielball andrer Völker zu jein, 
fchneller entwachſen, wenn die preußiſche Zucht anderthalb Jahrhunderte früher ein- 
gejett hätte. Denn ein großer Teil unſers Elends in den ſchlimmen Zeiten hing, 
und noch heute hängt ein Reſt der Parteiwirren bei uns mit Querföpfigfeit und 
Haltlofigleit zufammen. Die innere Haltlofigfeit entipringt aber häufig dem äußern 
Sichgehnlaffen, wächſt mit ihm — auf diefem Grundſatz fußt jedenfall3 unjre 
militärifhe Ausbildung. Sei dem, wie ihm wolle, dem Staliener fällt dieſe 
Bernadhläffigung des Äußern, dieſes Sichgehnlaffen am Deutſchen höchſt unangenehm 
auf, lodert unmilltürlih an dem politiihen Bunde, für den die Mehrheit des 
italtenifchen Volls uns dankbar ift, nagt an der herzlich gemeinten Freundichaft. 
Deshalb kann e8 uns nur lieb fein, daß der Corriere einmal offen mit der Sprache 
berausgerüdt ift, und wenn wir vernünftig find, können wir auf den Ausfall nur 
dadurch reagieren, daß wir die wunde Stelle in unjrer Bildung nod) viel jhonungs- 
lofer aufdeden, als erd gethan Hat. Nach meinen Erfahrungen hat er — das 
babe ich Ihnen ſchon angedeutet — noch viel zu wenig gejagt. Die Summe 
meiner Weisheit bei italienischen Reiſen tft jeit Jahren: die Hoteld, wo Deutjche 
verfehren, vermeiden. Die Grünwald und Bauer, die Brun und Haßler, und wie 
die berühmten deutichen Häufer jonft heißen, Ioden mich der deutichen Zeitungen 
wegen, aber die Gejellihaft ift mir zu gemiſcht. Unſre deutjchen Dffiziere und den 
hohen Adel nehme ich aus, foweit ihr Standesbewußtjein nicht in Hochmut außgeartet 
ift, aber jchon die obere Gelehrſamkeit ift nicht frei von plebejiichen Elementen. 
Steigt man dann die Stufenleiter der Stände weiter hinab, jo findet man unter 
den Deutichen, die in Italien reifen, obwohl man e8 doch nur mit reichen und 
wohlhabenden Leuten zu thun bat, fo viel Heinbürgerliches, altväteriiches Weſen, 
fo viel ſchlechte Manieren und mas das ſchlimmſte ift: offenbare Rückſichts— 
lofigfeit gegen andre, daß man erftaunt. Zu Haufe fällt einem das alles 
weniger auf; in der Fremde erft treten die unangenehmen Eigentümlichfeiten deutlich 
hervor. Da haben Sie die jpäten Becher, die lange nad; Mitternadht die Thüren 
Ichlagen und ſich ohne Erbarmen für die jchlafenden Nachbarn noch einmal zu 
Bieren zufammenjegen, um mit Laden und Lärmen dem vaterländiichen Skat ein 
leßte8 Opfer zu bringen. Da haben Sie den leidenſchaftlichen Raucher, der Sie 
auf Korridoren und Treppen mit feinen Exſtinkos anqualmt, da haben Sie den 
ltebenswürbigen Schwerenöter, der mit dem Bimmermädchen jcherzt. Der Deutiche 
Inüpft gemütliche Unterhaltungen mit dem Kellner an, er ſpricht in Geſellſchaft drei— 
mal zu laut, er vertritt im Gebraud) von Gabel und Mefjer Häufig einen vormärz- 
lihen Standpunkt, fchlürft und kaut, daß mans auf drei Schritte hört, er beleidigt 
mit feiner Toilette — er begeht mit einem Worte fortwährend Verſtöße gegen 
Takt und guten Ton, wie fie außer bei den Holländern ſonſt nicht mehr vorfommen. 

Das find aber doch wohl nur Ausnahmen, und wenn Sie gerecht jein wollen, 
müflen Sie zugeben, daß aud die andern Völker nicht lauter Muftermenfchen nad) 
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Stalien ſchicken. Überall hat die Leichtigkeit des Reiſens auch untere Schichten auf— 
gerüttelt. 

Ganz recht, lieber Freund. Die Leiten find vorbei, wo das italientjche 
Fremdenpublikum feinen Charakter durd; Männer vom Schlage der Goethe, Cornelius, 
Lord Byron befam. Doch können wir und mit unjern Spigen nod) heute jehen 
lafjen. Um die handelt es fich jedoch nicht, jondern um den deutſchen Mitteljchlag, 
und von dem behaupte ich: mit ihm läßt fi) wenig Staat maden. Er zeichnet 
fi vor dem andrer Nationen unvorteilhaft aus, und der taliener erkennt dieje 
Art von Deutichen, auch wenn fie mit Bart und Rod den Engländer fpielen, ſchnell 
an unberechtigten Eigenheiten. Nur ein Deuticher commis voyageur fängt an zu 
pfeifen, wenn Fremde im Zimmer oder im Coupe find. 

Nun, dad thun aud) die Amerikaner. 

Die find nun allerdings feine Mufter. 

Gleichviel, da will ich Ihnen ein gutes Mittel jagen, diefe Böotier zu befjern. 
Wenn vor mir ein ſolcher Kunftfreund zu flöten anfängt, jo falle ich mit ein, 
ſtark, kontrapunktierend, imitierend, parobierend. Die Folge ift in der Pegel ein 
erſtauntes Geficht, manchmal eine Bitte um Entſchuldigung, manchmal ein erzürntes 
„Mein Herr“ — aber Ruhe befomme ich immer. 

Gut, das will ich mir merlen. Aber ich war mit meiner Erwiderung nod) 
nicht fertig. Ich beftreite nämlich, daß Leute, mit den bejchriebnen Unarten be- 
haftet, unter den beutjchen Reifenden nur die Ausnahme find. Früher wars anders. 
Aber heute dampfen zu viele Klein- und Großrentner über die Alpen, bie 
höchſtens nad; Monte Carlo gehören, und für die eine deutſche Vogelwieſe, ein 
Würftelprater, ein heimiſcher Theater: und Kunſtklatſch diejelben Dienfte thun würden 
wie eine italienische Neife. Aus diefen Kreiſen hat der Turiner Schriftiteller fein 
Bild vom Deutichen geſchöpft. Daher fommen die Männer, die jo proßig bliden, 
und die Frauen, die jo neugierig und Hatichfüchtig die Garderobe ihrer Mitjchweitern 
meſſen. 

Das habe ich aber auch bei Franzöſinnen geſehen; ich erinnere mich eines 
Fall an der Table d'höte, wo junge Lyoneſinnen über einen eintretenden unge— 
wöhnlihen Schlips in laute Gelächter ausbrachen. 

Haben Sie beobachtet, ob diefe Damen mit der übrigen franzöfiihen Gefell- 
ſchaft verkehrten? 

Nein, fie ſchienen gemieden zu werden. 

Ja, daB iſt eben der Unterjchied. Die andern Kulturnationen halten jtrenger 
darauf, daß fich jeder volllommen beherrjche, nicht bloß im Thun und Laffen, in 
der Haltung, au in den Mienen. Jeder außeramtliche Verkehr muß human, muß 
hriftlih, muß auf „Gleichheit und Brüderlichkeit“ gerichtet fein. Dem reijenden 
Deutichen aber wirds jo häufig ſchwer, feine bienftlichen Würden oder andre Vor— 
züge zu vergefjen, die ihm das Scidjal zugeteilt hat. Mean lieſts manchem vom 
Geſicht ab: „Ich habe ein Rittergut,“ oder: „Ich bin ein hoher Juriſt, noch dazu alter 
Korpsburſch!“ Much diefe Sorte weiß den richtigen Ton im Umgang nicht zu 
finden, namentlich nicht den italienischen Geſchäfts- und Dienftleuten gegenüber. Es 
ift alles eine Nummer zu hoc, zu jcharf und fchnarrend und ebenfo unpaffend wie 
die Familtarität, die ich vorhin fchilderte. Nehmen Sie noch die Titelfucht unfrer 
Landsleute Hinzu, fo bekommen Sie zu der unliebenswürbigen auch noch die lächer— 
lie Seite. 

Das find aber body alles nur Kleinigkeiten. 

Ja, aber weil fie dad zum Teil wenigftens find, können fie leicht bejeitigt werden. 
Dazu ift aber die erfte Vorbedingung, daß darauf aufmerkjam gemadt wird. Wir 
müſſen ung far werden, daß wir troß nationaler Einheit, troß wachſendem Wohlſtand, 
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trotz Aufſchwung des Kunſtgewerbes in Haltung und Sitten das Zeitalter des Dreißig— 
jährigen Kriegs noch nicht überwunden und eine ganz plötzliche, unvermittelte 
Emanzipation des Judentums dazu bekommen haben. 

Da wünſchen Sie wohl den neuſten Studententon, den Gruß mit ausgeſtrecktem 
Arm uſw. aß Norm? 

Nein, lieber Freund, dieje jteife Höflichkeit ift mir gerade jo zumider wie das 
grobe Anjchnauzen, das unſre Subalternbeamten aus ihrer Unteroffizierfarriere in 
alle Zweige des öffentlichen Dienftes herüberbringen. 

Dann wohl die engliſche Gabel- und Mefjerbildung? 

:* Nein, auch die nit. Wie kommen Sie auf diefe Frage? 
* Weil ih Sie in der Schweiz im vorigen Sommer immer in Engländer: 
hotels traf. 

Die ſuche ich allerdings überall auf, wo es fein fann, jogar in Deutſchland — 
aus einem jehr einfahen Grunde: Der Engländer läßt ſich nichts bieten, verlangt 
für jein ordentliches Geld etwas Ordentliches und erzieht ſich jo feine Leute. Wird 
einem deutichen Gaft ein kalter Kaffee gebracht, trinkt er ihn mit Seufzen und 
Murren, der Engländer jchidt ihn einfach zurüd. 

Und die Gejellichaft in den Engländerhotel3? 

Die ift auch verjhieden. Ich habe aber unter meinen engliichen Reijebefannten 
ſehr viele Leute mit weitem Blid und großer Auffaffung der Dinge gefunden. 
Kann ich mid) den weiblichen Salonvergnügungen, die mufifaliich zumeilen etwas 
zu harmlos find, nicht entziehn, jo überlafje idy mich meinen eignen Gedanken und 
freue mich, daß wir das Volk der Kant, Goethe, Schiller, Bach und Beethoven find. 

Aljo find Sie im Grunde dod ein guter Deutjcher und wollen weiter nichts, 
al3 eine geflifjentlihere Pflege der natürlichen Höflichleit und des natürlichen 
Anjtands? 

Jawohl. 

Na dann will ich den Artilel des Corriere mit Ihren Augen betrachten. Und 
morgen aljo um fieben, o weh! 


Röntgenftrahlen im Dienjte des Wunderglaubens. Bei Gelegenheit 
einer Austellung für religiöfe Kunſt in Zurin im Jahre 1898 war dort das als 
heiligjte Reliquie verehrte Linnen ausgeftellt, das Ehrijti Leichnam eingehüllt haben 
jol. Dieſes Leintuch, la 8. S. Sidone, gewöhnlid; Sudario genannt, wird im ges 
wöhnlichen in der Kapelle del S. S. Sudario im Dome S. Giovanni aufbewahrt. 
Die Reliquie fam zur Zeit der Kreuzzüge in den Beſitz Gottfried von Champagne 
und 1452 nad) Chambery in den Beſitz Ludwigs von Savoyen, von wo jie aus 
Höflichkeit für den zu ihr pilgernden ©. Earlo Borromeo 1694 nad) Turin ges 
bracht wurde. Über die Gejchichte der Reliquie von der Auferſtehung Chriſti an 
bis zum Jahre 1353, wo Gottfried I. von Charny, Herr don Savoijy und Lirey, 
fie dem Kloſter von Lirey (Aube) gejchenkt hatte, weiß man nichts. Das 4 Meter 
10 Gentimeter große und 1 Meter 40 Centimeter breite, jehr feine Linnen iſt zur 
Schonung auf ein andred gröberes jeit Jahrhunderten aufgenäht und wurde bei 
Gelegenheit der Turiner Ausftellung photographiert. Photographien und eine dazu 
gehörige Abhandlung von dreiundfechzig Seiten liegen jet vor: Le Portrait de 
N-S. Jesus-Christ d’apres le Saint-Suaire de Turin par Arthur Loth, Paris et 
Poitiers fin Avril 1900 Librairie röligieuse H. Oudin. Wenn wir uns bier mit 
diefer Schrift beichäftigen, jo ift es, weil ſich die Fatholiihe Kirche — eine Reihe 
franzöfiicher Biſchöfe begleiten das Buch mit ihren Wünſchen und Empfehlungen — 
der modernjten Hilfsmittel der Phyfif bedienen will, um das Phänomen, das hier 
zu Grunde liegen joll, den Leuten zu erklären, die mit dem Glauben nicht aus— 
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tommen. Belanntlid ſoll das ©. Sudario einen Abdrud der Geftalt und der Züge 
Chriſti enthalten. Nun ift bei der mit den modernjten Apparaten gemachten Photo— 
graphie in Zurin ein vollftändiges Pofitivbild des Erlöſers herausgelommen, 
während doc nad allgemeinen photographiichen Prinzipien ein Negativ das erfte 
hätte fein müfjen, ein Negativ, das direkt durch daß mit elektriihem Licht photo— 
graphierte Bahrtuch bewirft war. Somit muß in Wirklichkeit das Bild des 
Erlöjerd auf der Neliquie ein Negativ gewejen fein — jo fließen die geiftlichen 
Gelehrten und mit ihnen Mr. Loth, ancien dlöve de l’&cole des Chartes et laurbat 
de l’acadsmie des inscriptions et belles-lettres; denn jonjt hätte da8 photographijche 
Gegenftüd nicht als Pofitiv reagiert. Diejes Phänomen ift nun für den Gläubigen 
ein neuer Beweis der Echtheit der Neliquie — daß noch verjchiedne andre ebenjo 
echte, allein in Frankreich in Cadouin, Bejangon, Compiegne, verehrt wurden, daß 
Clemens VII. durch eine Bulle vom 6. Januar 1390 die Verehrung verboten 
hatte, weil das Linnen, milde gejagt, une copie jei, wird als unmejentlich ab- 
gewiefen: denn hätte es im vierzehnten Jahrhundert einen faussaire von ſolchem 
Genie geben können, daß ihm eingefallen wäre, Chrifti Bild und zwar in geo- 
metrifher und anatomilcher Vollendung im Negativ zu malen? Der gläubige 
Schreiber der interefjanten Abhandlung möchte es dem Glauben überlafjen, die 
Frage zu entſcheiden, wie jold ein Negativ auf die Reliquie gelommen ift; aber er 
verfucht e8 doch mit der Wifjenihaft, da man doc aud von Wunder nicht reden 
darf, ehe die kirchlichen Autoritäten an höchſter Stelle geiprodhen haben. Er er: 
innert an die Naturereigniffe bei der Auferfiehung (Matthäus 28, 1 bis 5 
fönnte nicht der Blitz, wie einige Beijpiele (fie find aus wifjenjchaftlichen Zeit— 
ichriften, allerdings der fünfziger Jahre ded neunzehnten Jahrhunderts geholt) 
lehren, in der Weije gearbeitet haben, wie er auf den Körper oder die Glieder 
von den durch den Blit getroffnen Menjchen die genaue Zeichnung von Objekten 
aus der Umgebung, namentlid) von Bäumen, malte, unter bie ſolch ein linglüd- 
licher fich geftellt hat? Oder — und jet fommt der in einer Anmerkung ver- 
borgne Haupteffeft: „vielleicht erlauben die neuen Lichttheorien, die wir den ſchönen 
Urbeiten Röntgens verdanlen, eine wiſſenſchaftliche Erklärung ded Phänomens von 
dem mit allen Wunden (dev Geißelung, der Dornen, der Nägel, des Lanzenſtichs) 
auf dem ©. Sudario abgebildeten Körper?“ Sapienti sat, (Ein im Photogra- 
phieren erfahrner Gelehrter äußerte mir, ein allerdings merkwürdiger Zufall könne 
es bewirken, daß jehr alte eingetrodnete Farben in der Weije verkehrt reagieren, 
daß die Platte einem Bofitivbilde gleiche.) 
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Deutichtum oder Polentum*) 


as Deutjche Reich hat, feit es auf preußischer Grundlage wieder 
zu Stand und Weſen gekommen iſt, einen Auffchwung ohne 
Brslaleichen genommen. Im alle Welt treibt es Fraftvoll hinaus. 
ZA Dem gegenüber eriwedt es einen Eindrud, der nur als grotesf 
- Abezeichnet werden kann, wie e8 fich in jeinen eignen vier Pfählen 
jämmerlich äffen läßt. Das gejchieht mit der Polenfrage. Freilich ift es, 
genau betrachtet, in Wahrheit lächerlich, in Deutjchland von einer bejondern 
Polenfrage zu jprechen; denn in der Sphäre des Deutjchtums giebt es that- 
ſächlich kaum noch Menfchen von eigentlichem polnifchem Wejen. Leider wird 
dejjen im öffentlichen Leben wenig, ja faſt gar nicht Erwähnung gethan, ge- 
Ichtweige denn, daß es der großen Maſſe oder auch nur den leitenden Kreijen 
der Deutjchen zu klarem Bewußtjein gefommen wäre. Cine ganz erflecliche 
Anzahl „Staatsmänner” Preußens jteht jogar vor diejer „Frage,“ die zu löſen 
ihnen nach allen Anzeichen als eine Aufgabe gleich der auf Ermittlung der 
Duadratur des Kreiſes gilt, völlig hilflos, geradezu gedanfenlos da. Was 
fie dazu bringt, das liegt offen am Tage; es ijt der Glaube an das Natio- 
nalitätsprinzip. Das ift die Wurzel ihrer Schwäche gegenüber dem Polen: 
tume, und das ijt zugleich im Gegenjag zu ihrem Kleinmut und im urfächlichen 
Zujammenhange damit die Wurzel des dreijten Vordrängens des Polentums 
in deutjchen Landen. 
Was auch früher die Polen nad) der Zerfchlagung ihres Staats zu Auf: 
Ständen gegen die ihnen aufgezwungne Neuordnung der Dinge in den Weichjel- 
gebieten getrieben haben mag, heute iſt es zweifellos und in ausgejprochenjter 





*) Der nachftehende Artikel ift durch das Werk von 2. Trampe „Das Deutfchtum und 
fein öffentliches Recht“ (Berlin, Buttlammer und Mühlbrecht, 1900) angeregt worden, Sollte 
dem Leſer das eine oder das andre in dem Aufjah nicht deutlich genug ausgebrüdt erfcheinen, 
fo bittet der Verfaffer, zu genauerm Verſtändnis dieſes Werk einzufehen. 
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Weile das Nationalitätsprinzip, was ihnen allen die Hoffnung giebt, noc) 
einmal einen einigen, großen polnischen Nationalftaat erjtehn zu ſehen. Dieſes 
Hoffen der Polen iſt allerdings ihrer ganzen Gejchichte würdig. So bejtimmt 
das Nationalitätsprinzip vor ernſter Prüfung nicht als ein urwüchſig wahr: 
haftiger politischer oder ethiſcher Leitjag zur Fortentwicklung des Weltlebens 
Anerkennung finden fann, jo bejtimmt ijt es finnlos, auf einem oberflächlichen 
Wahndogma gleich ihm praktische Politif aufbauen zu wollen. Doch freilich, 
e3 ijt heute, wie immer, bei dem Polentume. Sein politisches Gebaren ift noch 
dasjelbe, was es einjt war: Fantafiatreiben vor einer Fata Morgana. Ge— 
wiſſe Vorteile hat das ja auch. Es giebt die Möglichkeit, bis auf weiteres 
den Schein für das Sein zu nehmen; es giebt den Söhnen des „ruhmreichen“ 
weißen Adler den Mut, „unentwegt“ zu fingen und zu jagen, Polen jet nod) 
nicht verloren, Polens Sturz fei nur durch äußere, wegen zufälliger Ohnmacht 
des Reichs nicht abwendbare Gewalthandlungen herbeigeführt, nicht aber durch 
innerliche Erkranfung des Sarmatentums jelbft an organischen Schäden ver- 
urſacht worden. Nur fchade für die edeln Polen: ihre neuften, nach der 
Zauberformel der Nationalitätsdoftrin zurechtgeftugten Behauptungen und 
Glaubensartifel haben höchſtens im Bannkreife ihrer eignen Halluzinationen 
Kurswert, aber ganz und gar nicht in der übrigen, praftifchen Welt. So wenig 
einjt die zerfahrne polnische Reichswirtichaft vor der fühl realiftiichen Politik 
der Nachbarjtaaten Stand hielt, jo wenig vermag es die neujte Phantasmagorie 
des Weitjlawentums vor den rauhen Wirklichfeiten der allgemeinen Gejchichte. 

Beitand im Weltleben können nur haben und haben nur Kulturjtaaten. 
Irgend ein Kulturprinzip, und fei e8 nod) jo armſelig, noch jo niedrig, muß 
ein Staat, der fich behaupten will, zum Rüdhalt haben; denn darin allein 
liegt die ethijche Triebfeder, die feinen Angehörigen unverjiegliche Kraft zu 
der Hochhaltung des Staates giebt. 

Als Polen zufammenbrach, war es für Kultur: und Volksleben wertlos. Wie 
die gefamten Wejtjlawen, jo haben fich auch die Volen im Lauf der Geſchichte 
der mittel und wejteuropäifchen Kultur angefchlofjen. Mögen fie immerhin durch 
die Entwicklung der Dinge dazu veranlagt worden fein, es ijt doc) der für 
ſie verderbenfchwangre und nicht wieder aufzuhebende Vorgang geweſen, der 
ihr Geſchick bejiegelt Hat. Unter den Einflüffen des Weſtens haben fie jic) 
von den fittlichen Grundanfchauungen des Slawentums abgewandt. Vor allem 
haben jie den Mir, um das ruſſiſche Wort zu gebrauchen, in ihren privaten 
wie öffentlichen Verhältniffen völlig aufgegeben. Der Mir, der familiäre aber 
nicht auf die Familie weſteuropäiſcher Auffaffung beichräntte, jondern auf 
familienähnliche Bindung immer weiterer und weiterer Kreife der Gefamtheit 
unter je einem allgewaltigen Ültervater ausgedehnte Gefippenverband, der 
öffentlicherechtlich in Rußland feine höchſte Ausgeſtaltung in der familiärspoli- 
tiichen Einigung zwifchen dem Väterchen Zar und feinem treugehorfamen Volke 
gefunden hat, ijt das Rückgrat des jlawifchen Staatswejens. In demjelben 
Augenblid, wo fie ihn aufgaben, verloren die Polen ihr voltstümliches Kultur: 
prinzip, ihres Staatsweſens Herzwurzel. Damit hatten fie die Gefahr ihres 
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ſtaatlichen Verdorrens auf ſich herabbeſchworen. Ihr zu entgehn gab es nur 
ein einziges Mittel: ſie mußten ſich ein neues Kulturprinzip für ihr Gemein— 
leben ſuchen — ein Unterfangen von der alleräußerſten Schwierigkeit. Wäre 
es auch angängig, auf Beiſpiele in der Geſchichte hinzuweiſen, nach denen 
dieſes oder jenes Volk etwas ähnliches verſucht hat, gelungen iſt es keinem. 
Den Weſtſlawen iſt es nicht anders ergangen. Als ſie ſich von der Kultur 
des Hauptſtocks ihrer Völkerfamilie losſagten, da gab es für fie überhaupt 
noch feine Möglichkeit, aus Wejteuropa ein bejtimmtes neues Kulturprinzip 
für fich herüberzunehmen und nach ihren Anlagen und Bebürfniffen für fich 
zurechtzulegen und auszugeitalten. Damals lagen in den Kämpfen zwifchen 
Papfttum und Kaifertum die romanische Autoritätsdoftrin und das germanifche 
Individualitätäftreben noch in ungeflärtem Streit. Da war für die Apo- 
jtaten vom wahren Stawentume nicht? von einer fieghaften ethischen Grund: 
regel zu finden, die ihnen als Stüße und Stab auf ihrem fernern Wege hätte 
dienen können. Später, nachdem durch und nach Luther der mittelalterliche 
Kulturkampf Wejtenropas zur Entjcheidung gefommen war, da ftand vor den 
weitlichen Thoren Polens, den Thoren der ihm allein noch möglichen Zukunft, 
ald dort mahgebende Macht das feiner jelbjt ar bewußt gewordne Deutjch- 
tum, und da galt dort demzufolge ald Grundgejeg aller Kultur das Indivi- 
dualitätsprinzip. Das ließ dem Bolentume feine andre Wahl, als zu ver: 
juchen, ob es fich diefes Prinzip organisch anzueignen und zum ethifchen 
Grundtriebe jeines Bolksjeins zu gewinnen vermöchte. Ganz folgerichtig hat 
es jich mit der Reformation zu durchdringen unternommen. Der Verfuch ift 
mißlungen. Im Gefühle des Fiaskos und deſſen, was es für fie bedeutete, 
gaben fich die Polen darauf dem vollendeten Gegenjage deutjcher Art, dem 
romanischen Autoritarismus in feiner fchärfiten, jefuitifchen Form, Leidenschaft: 
ich Hin, um bei ihm den ethijchen Halt zu finden, deſſen fie in fich ſelbſt er- 
mangelten. Es war die unſinnigſte Berirrung, der fie anheimfallen konnten. 
Seit dad Deutjchtum das jeinem Wejen eigentümliche Kulturprinzip im Kampfe 
mit Rom Har herausgearbeitet, feit es fich zu der auf fich jelbft ruhenden 
Kulturmacht Mitteleuropas entwidelt hatte, war und ift das Weſtſlawentum 
durch diefe Macht von der romanischen Kulturfphäre auf immerdar gefchieden. 
Romaniftiiche Triebe nach dem Weichjelgebiete zu verpflanzen hat deshalb gar 
feinen Sinn; denn fie müffen mangels jeden Zufammenhangs mit dem Nähr- 
boden, aus dem allein fie die für ihr Dauern erforderliche unmittelbare Säfte 
zufuhr gewinnen könnten, unbedingt verdorren. Unternimmt der Romanigmus 
aus übelverjtandner Erinnerung an längft vergangne, mittelalterliche Zeiten 
das doch, jo miſcht er fich nicht nur ohme jedes ethifche Necht in den großen 
Kulturfampf des modernen Oſtens, den mit ihrer Kulturmacht das Deutjchtum 
und das jich jelber treu gebliebne Slawentum der Ruſſen auf der einen Seite, in 
ethijch-politifcher Ohnmacht die Polen und die Tſchechen auf der andern Seite 
zum Austrage zu bringen haben, fondern vergeht fich auch gegen die natürliche 
Entwicklung der Dinge. Bei jolcher Lage ift es ganz ausgefchloffen, daß die 
donquichotifche Imprägnierung des Weſtſlawentums mit romanischem Wefen, 
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die diefes im die ernfteften Zerwürfniffe mit den allein berufnen Kulturträgern 
des Dftens, Deutjchen und Ruſſen, ftürzen muß, den Polen irgendwie zu 
wahrem Vorteile zu gereichen vermöchte. Ihnen fteht Heute, wie in all den 
verfloffenen, von ihnen in feiner Weife ausgefauften Jahrhunderten, zur 
Gewinnung der ihnen mangelnden ethischen Grundregel für ihr Gemeinleben 
fein andrer Weg offen, als dem Deutjchtum nachzugehn und in deſſen Indi— 
vidualismus dag Kulturprinzip ihrer Zukunft zu juchen. 

Iſt das Polentum, das an einen Verſuch dazu, wie eben kurz erwähnt 
worden ift, ſchon einmal vergebens Herangetreten ift, zu dem großen, für 
fein Sein oder Nichtfein entjcheidenden Unternehmen überhaupt befähigt? Nein! 
Denn der typifche Träger des ſelbſtbewußten Individualismus ift der Mittel- 
Stand; einen Mittelftand aber hat das Polentum nie zu jchaffen vermocht. 

Der einzige Staatsmann des Weichjelreichd und vor allem der einzige 
DOrganifator des Polentums ift Kafimir der Große gewejen. Er hat Hlar er: 
fannt, daß es unmöglich fei, aus feines Volks Eignem ein Bürgertum, einen 
Mittelftand zu jchaffen. Einen jolchen doch feinem Staate zu geben hat er auf 
alle Weife verfucht; aber völlig hat er zugleich davon abgejehen, das mit 
polnischen Kräften zu thun. Wie alle andern nach demfelben Ziele jtrebenden 
polnischen Dynaften hat er, um feinen Zweck zu erreichen, auf die ‘Fremde 
zurüdgegriffen. Cinerjeit3 hat er zahlreiche rein deutjche Städte und Dörfer 
gegründet, den Thorner Kaufleuten auch umfafjende Privilegien gegeben; 
andrerjeitd hat er als Gegengift gegen das Deutſchtum in Polens Reichs: 
förper Juden, Sarazenen und Armenier herangezogen und fie mit jelbjtändigen 
Rechten neben die Deutjchen geftellt. Zur Förderung dieſes neben Adel und 
Bolf in Polen künstlich Herangezognen „Mittelitands* begünjtigte er Die Städte 
auf jede Weile. Trogdem vermied er grumdjäglich, ihre Kommunalverbände 
in feine Reichögemeinjchaft einzufügen. Er brachte jie nicht mit den polniſchen 
Landboten in organischen Zufammenhang; er gab ihnen vielmehr eine bejondre, 
vom allgemeinen Landtage ſtreng gejchiedne ftädtische Vertretung. Das alles 
jpricht eine völlig unzweideutige Sprache. Es Ichrt, Kafimir wußte, daß 
Bürgertum und Mittelftand einerjeit3 und Polentum andrerjeits einander ent- 
gegengejegte Größen find, daß fie grundjäglich einander ausjchliegen. 

Dasjelbe, wie Kaſimirs des Großen Verfaffung, lehrt die ganze polnische 
Gefchichte. Nie hat fie einen volkstümlich polnischen Mitteljtand gefchaffen. 
Diefe hiſtoriſch unanfechtbar feititehende Thatſache wollen die Schlachzizen heute 
nicht wahr haben. Sie, die einft nur in den Adlichen Menfchen jahen, haben 
allmählich einjehen gelernt, von welcher Bedeutung für ihre polnischen Wieder: 
heritellungspläne die Frage ift, ob fie ein eignes Bürgertum zu entiwideln 
“ imftande jeien. Mit immer jchärfrer Erregung behaupten fie es, und zur 
Stüge ihres ſonſt beweislofen Vorgebens zeigen fie auf den jogenannten 
„polnischen“ Mittelitand in den preußifchen Oftprovinzen hin. 

Das iſt Spiegelfechterei. Wie in feiner Weiſe beftritten werden fann, 
lebt das polnisch redende Bürgertum deuticher Erde, um nur dies erjt hier 
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hervorzuheben, in durch und durch deutjcher Kulturfphäre. Schon äußerlich 
betrachtet ijt feine Art, zu fein, charafteriftiich deutjchbürgerlicher Faſſung. 
Das ojtdeutiche Bürgertum polnischer Zunge kann alſo mindeitens nicht als 
eigentümlich polnischer Typus gelten. Damit wird ohne weiteres jeder Berfuch 
hinfällig, an ihm, als Beweismittel, die Dafeinsmöglichfeit oder gar Dafeins- 
wirflichfeit eines ſpezifiſch polnischen Meitteljtands grundjäglich demonstrieren 
zu wollen. Für die Erörterung der Frage nad) Sein oder Nichtjein eines 
nationalpolnischen Bürgertums fann nur etwas dienen, was wahrhaft unver: 
fälfchtes Polentum darftellt. 

Und das giebt es. Es ift Galizien, das ja den Scylachzizen jelber als 
„Zentrum der polnischen Kultur“ gilt. An ihm aljo und feinen Zujtänden 
fann die entjcheidende Frage allein prinzipiell erörtert und zum Austrage ge: 
bracht werden. 

Galiziend gefellichaftlihe Ordnung, nach deutjchen Begriffen Unord- 
nung, it heute noch der der altpolnischen Zeit gleich. Dort hat ein Herrifcher 
Abel, das Schlachzizentum, alle politijche und foziale Macht in Händen, 
während unter ihm eine fronende Landbevölferung, das Ametentum, alle Lajt 
zu tragen hat. Auf der Feititellung, daß dort noch heute Fronrecht herrſcht, 
muß, jo jonderbar das modernen, befonders deutjchen Ohren klingen mag, mit 
vollfter Entjchiedenheit beharrt werden. Gefeplich ift in Ofterreich, alfo auch 
in Galizien, der Robot allerdings längjt abgejchafft; aber das Gejeg iſt für 
Galizien ein Stüd bedrudtes Papier geblieben, das feinen Pfifferling wert 
it. Im That und Wahrheit halten die Schlachzizen, Deren feſt ineinander 
verflitterte Sippe allein über die Gejeggebungs- und Verwaltungsmafchinerie 
verfügt, mit allen ihnen dadurch in die Hand gegebnen Regierungsmitteln die 
Kmeten in derjelben allgemeinen und wirtichaftlichen Dienftbarfeit, wie einjt 
ihre Vorfahren in Großpolen. Freilich, nach Weiteuropa dringt davon jelten 
eine Kunde. Wer kümmert ſich da überhaupt um die Striche noch weit hinter 
der Malapane! Wer jedoch im Lande dort gewejen ift und zu ſehen ver: 
Itanden hat, der weiß es, da ungeachtet alles modernen Aufpuges von Kon— 
ftituttionalismus und Menfchenrecht an dem alten Berhältnifje zwiſchen Adel 
und Unterthanen in Wirklichkeit nichts geändert iſt. Wer dort gewejen it! 
E3 giebt eine ganze Anzahl politischer Perfönlichkeiten im Reiche, bei denen 
das der Fall iſt. Zu den Liberalen und Konfervativen gehören fie nac) Lage 
der Dinge nicht. Feuilletonleiftungen oder unbekümmerte Offenherzigfeiten 
fommen von ihnen aljo nicht. Ihr Willen bleibt deshalb auch meiſt im jtillen. 
Schade für die Kulturwelt und bejonders für Preußen. Schließlich wird Die 
Wahrheit doch zur vollen Erkenntnis fommen. Bis dahin jorgt höchitens Die 
polnische Brefje dafür, daß hin und wieder Schlaglichter auf den im Trüben ' 
gehaltnen Hintergrund des polnischen Weſens fallen. So hat vor nicht zu 
langer Zeit die ultranationaliftiiche Zeitung „Neforma“ wörtlich von den 
galizischen Zuftänden gefchrieben: „Das Volk unten Fann nicht leſen und jtirbt 
vor Hunger, in den obern Schichten aber wei die Nation nicht zu arbeiten, 
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und fie führt ein Leben über den Stand hinaus.“ In genau derjelben Weife, 
wie bier aus allgemeiner Anfchauung der Dinge heraus vorgetragen wird, 
jtellt die Neforma aus ihrer intimen Kenntnis der galiziichen Berhältniffe und 
dabei, was auch für polnische Art jehr bezeichnend ift, ohne Ahnung von der 
prinzipiellen Bedeutung des von ihr Ausgeiprochnen ungeſchminkt feit, daß in 
Galizien nur zwei Stände vorhanden find, die obere Sphäre und das Volf 
unten, nicht vorhanden aber ein Stand ift zwifchen ihnen, ein Mittelftand. 
Daran wird auch durdy die Thatjache nichts geändert, daß es in Halbafien 
einen gewwiffen Prozentjat Bevölkerung giebt, der weder zu den Schlachzizen 
noch zu dem Kmeten gehört. Das ift das mixtum compositum von Sadagora- 
leuten, Korn- und Pferdehändlern, Zobbern in Geld» und Warengejchäften, 
Krämern und Schnapswirten, das bis in den legten Winkel des Landes verbreitet 
ift, und das thatjächlich allein die zu deffen nationalöfonomischem Leben er: 
forderliche Arbeit leitet. Diefe ganze buntjchedige, bejtenfalls nach einem 
dort unten gebräuchlichen Worte als Faktorenſchwarm der gnädigen Herren zu 
fafjende Menjchengallerte, diefe zufammengewürfelte Profitmacherfippichaft, deren 
bürgerlicher Unwert durch) die nie abreigende Kette der auf fie und ihr Wirken 
unmittelbar oder mittelbar zurüdreichenden greulichen finanziellen Niederbrüche 
in Galizien aufs ſchmählichſte belegt wird, fie weilt nichts, rein gar nichts 
von Bürgerweſen, von charakteriftiihem Mittelſtandsweſen auf, fie ift fein 
Mittelftand. Was Kafimir der Große gewußt, was die ganze polnische Ge- 
ihichte belegt, was jchon Stein auf dem Wiener Kongreffe zu Alerander L 
mit den Worten „Polen fehlt ein dritter Stand, der in allen gefitteten Ländern 
der Aufbewahrer der Einfichten, der Sitten, der Neichtümer des Volks iſt“ 
ausgefprochen hat, das zeigt aud) das heutige Galizien, der allein noch vor: 
handne Sig unverfäljchten Polentums, der allein noch vorhandne Prüfftein 
polnischen oder unpolniſchen Weſens, und das ift die Feftitellung der That- 
fache, daß in Galizien fein wirklicher Mittelitand beiteht. Das Polentum 
läßt eben grundſätzlich feinen Mittelitand zu. 

It das der Fall, und ift weiter wahr, daß nur dort, wo der Mittelitand 
gedeiht, das Andividualitätsprinzip der neuen Zeit blüht, fo iſt es völlig aus— 
geſchloſſen gewefen und bleibt es für immer ausgefchloffen, da das Polentum 
als jolches jich den ethilchen Grundtrieb deutfchen Weſens ald Kulturprinzip 
zu eigen machte. 

Die ethifche Lage ift heute für das Polentum ebenjo, wie feit Iahr- 
hunderten, und es ift jeine Lage feit feiner Loslöfung vom echten Slawentum. 
Sein eigner, volfstümlicher Wurzeltrieb des öffentlichen Lebens ift ihm unwieder— 
bringlich verloren gegangen, einen neuen hat es nicht für fich zu gewinnen 
vermocht, ja den einzig und allein nach Lage der Dinge ihm möglichen Tann 
es fich wegen der grundfäglichen Unvereinbarkeit zwifchen deſſen Weije und feinem 
eignen Weſen unbedingt nicht dienftbar machen. Polen ift, jolange es im Lichte 
der Gefchichte fteht, nie ein don einer eignen volfstümlichen Kultur gehaltnes 
Staatsgebilde gewejen, wird es auch nie fein, nie ein wahrer Kulturftaat. 
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Haben nun im Volksleben nur Kulturjtaaten Beitand, jo hat in hiftorischer 
Zeit Schon immer über Polen das Verhängnis feines Zufammenbruchs gefchwebt. 
Wenn es dem lange Zeit entgangen ift, jo hat es das einer unglaublichen 
Schickſalsgunſt zu verdanken. Jahrhundertelang find feine Nachbarn, Ruſſen 
und Deutjche, durch innere Krämpfe und Kämpfe völlig in Anfpruch genommen 
und dadurch verhindert gewejen, fich Fräftig nach augen hin zu regen. Das 
allein hat dem Jagellonenreiche das Dafein gejtundet. Als unter Peter dem 
Großen die innerpolitische Gejchichte Rußlands zu einem entjcheidenden Ab— 
Ichluffe gefommen war, und als Friedrih Wilhelm I. im Preußentum dem 
Deutjchtum feine volfstümlich richtige Faſſung gegeben hatte, als beide Kultur: 
größen das Vermögen gewonnen hatten, jich nach augen zu wenden, da war 
es mit der Galgenfriit für das Weichjelreih zu Ende. Bei dem erjten Zu— 
ſammenſtoß mit feinen Nachbarn im Oſten und im Weſten erwies es fich 
jofort als innerlich völlig haltlos. Wie morjch, wie hohl es war, das hat 
jih am Elarften daran gezeigt, daß es jchon vor einer ganz oberflächlichen 
Berührung durch feine Nachbarn, ohne jede wirkliche Kraftäußerung von deren 
Seite, gänzlich zujammenbradh. Friedrich der Große hat mit zwei Trommlern 
und zwölf Musfetieren das gejamte Ermland in Beſitz genommen. 

Nicht an äußern, den Polen jelber nicht anzurechnenden Umftänden, nein, 
an feinen eignen, organifch mit feiner Art verrvobnen Grundjchäden, an feiner 
Kulturſchwäche, an feiner Kulturloſigkeit ift das Polentum vergangen. Es iſt 
vergangen, weil es das, was allein einem Volke und einem Staate dauernden, 
wahren, ethijchen Halt geben kann, nicht hatte; es ijt vergangen, weil es ihm 
an einem volfstümlichen Kulturprinzip gebrach und gebricht. 

Iſt das der Fall, jo find auch die Aften über Polen und feine Zukunft 
endgiltig gejchloffen. 

Nicht Scheintot, wie die phantaftischen Söhne des weißen Adlers fich und 
andern mit immer lauterm Gejchrei einreden wollen, ijt Polen. Tot iſt Polen. 
Tot ift es, und tot bleibt ed. Daran iſt auch mit allen Galvanijierungs- 
erperimenten, die an ihm in Wunderdoftormanier mit dem Nationalitätsprinzip 
vorgenommen werden, nicht das Geringfte zu ändern. Übrigens ift es auch 
ein Pröbchen von der politischen Befähigung des Polonismus, daß jich fein 
Wiederbelebungstreiben charakterifiert als Verfuch mit untauglichen Mitteln. 
. Für die Deutfchen, die Kulturträger erjter Ordnung in der modernen 
und ganz bejonders in der heraufziehenden Zeit, ift es geradezu unverant- 
wortlich, von der Polenfrage ald einer für das Reich lebendigen Angelegenheit 
zu fprechen. Das ift um fo mehr der Fall, als im Reiche überhaupt faum 
noch Menfchen vorhanden find, die als Angehörige polnischer Kultur, die in 
Wahrheit ald Polen zu betrachten wären. 

Gleich mit der Fiktion, die alle polnisch Iprechenden Preußen als National- 
polen in Anfpruch nehmen will, jteht es ſchwach. Die Gruppe der Bevölkerung 
Deutjchlandg, die den Hauptteil der öjtlichen Provinzen umfaßt, und die im all- 
gemeinen als polnischen Bluts angejehen wird, ift jelber niemals, feit fie zwiſchen 
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Karpaten und Oſtſee fit, rajjenrein ſſawiſch geweſen. Sie war die Nachfolgerin 
der Germanen, die früher dort angejejlen waren. Als fie in das Weichjelland ein- 
z0g, war dies ſicher nicht völlig leer von Menfchen. Ganz bejtimmt find Dort 
Überbteibfel der frühern Einwohner, der Germanen, zurücgeblieben. Mit ihnen 
haben jich die neu zumvandernden Slawen unbedingt in der gleichen Art abgefunden, 
wie das bei ähnlichen Vorgängen in Süd- und Wejtdeutichland zwiſchen den 
altheimifchen Selten und Nomanen einerjeits und den einziehenden Germanen 
andrerjeits in hiltorisch beglaubigter Weiſe gejchehen ift. Eine Bermifchung der 
Polen mit den an der Weichjel jigen gebliebnen Germanen hat auf jeden Fall 
jtattgefunden. Daran fann um jo weniger gezweifelt werden, als jich das 
Einftrömen der Slawen in die große Ebene zwijchen dem Friſchen Haff und 
den Sudeten ohne jede Spur in Geſchichte oder Sage, alſo ſicherlich ohne 
jedes feindliche Aufeinanderprallen zwijchen ihnen und den dortigen Volks— 
trümmern der frühern Landſaſſen vollzogen hat. Das deutjche Blut in der 
öftlichen Bevölkerung hat im Laufe der Jahrhunderte nachgewiefenermaßen 
mehr und mehr zugenommen. Der Nüdjtrom deutjcher Koloniften in dieſe 
einst von ihren Altvordern bejejjenen Gegenden ift, wie die Gejchichte unan— 
fechtbar belegt, jeit dem dreizehnten Jahrhundert immer mächtiger geworden. 
Die Folgen davon haben fich, da Kommerctum und Konnubium im großen 
und ganzen zwijchen Deutjchen und Slawen frei gewejen it, in der Blut: 
mischung auch in den Kreifen der Einwohner, die äußerlich am polnischen Wejen 
fejthielten, unvermeidlich geltend machen müfjen. Was jet als fogenannter 
polnifcher Bevölferungsteil (von den dafür angeſprochnen Bambergern noch 
ganz zu jchweigen) in Preußen wohnt, das ijt ſtark mit deutjchem Blute ver- 
jet, das it Schon feit Urzeiten Feineswegs rein jlawilchen Stammes. Mit 
der Behauptung eines nationalen Polentums innerhalb Preußens Grenzen iſt 
es aljo ſchon aus ethnologischen Gründen, d. h. gerade aus den Gründen, auf 
die allein fie nach dem Nationalitätsprinzip gejtügt werden kann, nichts. 
Auf die vom intranjigenten Polonismus ängſtlich bemäntelte Thatjache 
der Blutmifchung in den jogenannten Polen der preußischen Oftprovinzen foll, 
jo ſehr fie gegen ihn und fein deutjchfeindfiches Gebaren fpricht, hier nicht 
einmal jonderliched Gewicht gelegt werden. Sie ift rein äußerlicher Natur. 
Sie bejchränft ſich auf lediglich Phyfiiches und ijt an ſich für die Entwidlung 
und Entjcheidung der großen Fragen des Weltgetriebes niemals von ausjchlag- 
gebender Bedeutung geweſen. Nur dur Kulturmacht, nur durch das inner: 
liche Vermögen, das innerliche Wejen der Menjchen hat die Gejchichte 
Form, Gehalt, Leben erhalten. Diejes innerliche Weſen der Menjchen iſt die 
Triebfraft, ift das Maß aller Dinge. Und danad) find die polnisch redenden 
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ine Ausficht, fich wieder zu größerer Geltung emporzubringen, 
eröffnete jich erit, als Ofterreich die preußiichen „‚Februarbedin- 
gungen“ für das Berhältnis Schleswig-Holfteins zu Preußen, 
die auch Kronprinz Albert als „halbe Mediatifierung“ auf: 

Atahte, ablehnte und damit eine neue Periode des Gegen- 
jages zu Preußen eröffnete. Daß fich im Falle eines bewaffneten Konflikts 
die Bundesitaaten an Dfterreich anjchliegen mußten, jtand für König Johann 
außer Zweifel; andrerjeits erjchien ihm ein Bruch zwifchen den beiden Groß— 
mächten als „ein jo großes Nationalunglüd, daß man jede Möglichkeit zur Aus: 
gleihung zu benugen verpflichtet ift,“ unter Vorbehalt des Rechtsjtandpunfts 
in der jchleswig-holfteinifchen Sache. Freilich der Ausgleich zwifchen Diter: 
reich und Preußen, den die Konvention von Gaftein am 14. Auguft 1865 
brachte, wirkte auf die mitteljtaatlichen Kreife geradezu „niederjchmetternd, “ 
weil fich damit das Einvernehmen der beiden Großmächte, das die Mittel- 
itaaten jo tief herabgedrüct hatte, zu erneuern jchien; es wirkte mit dazu, daß 
auch Sachſen, dem Wiener Kabinett entfremdet, am 31. Dezember 1865 den 
italienischen Handelsvertrag des Zollvereins unterzeichnete, der die bisher ver- 
weigerte Anerkennung des Königreichs Italien in fich ſchloß. 

Allein die Konvention war nur ein Notbehelf für Ofterreich und hinderte 
nicht, daß diefe Macht in der jchleswig-holiteinischen Erbfolgefrage den preu— 
ßiſchen Anfprüchen, die jegt auf die Annerion losgingen, um feinen Schritt 
entgegenfam, vielmehr jich allmählich den mitteljtaatlichen Standpunkt zu eigen 
machte und in Holftein die Agitation für die Einfegung des Augujtenburgers 
offen begünftigte. Als nun die Gefahr eines bewaffneten Zujammenjtoßes 
immer näher rüdte, war man fich in Sachſen jchon Anfang März 1866 voll: 
Itändig klar über die zu ergreifenden politischen und militärischen Maßregeln. 
Der bundesrechtlihe Standpunkt jollte unbedingt feitgehalten, die Armee 
zwiſchen Freiberg und Chemnig vereinigt werden, und wenn das Land gegen 
einen libermächtigen Angriff von Norden her nicht zu behaupten war, nad) 
Bayern abziehn, um dort zur Verfügung des Bundes zu jtehn. Indem Dfter- 
reich in einem Nundjchreiben vom 16. März den Mittelitaaten feine Abficht 
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wollen, und Preußen am 24. März den deutjchen Regierungen feine Abficht, 
die Bundesreform zu beantragen, anfünbigte, zugleich aber rund und nett die 
frage an fie richtete, inwieweit es in einem Kriege gegen Ojfterreich auf fie 
zählen fünne, wurde Sachjen unmittelbar vor die Entjcheidung gejtellt. Die 
Antwort Beuſts vom 6. April war die zu erwartende: es müſſe dem Bundes: 
ftandpunft treu bleiben, d. h., ohne diefe Einfleidung, es werde mit Öfterreich 
gehn. Noch verhandelten die Mittelftaaten am 22. und 23. April in Augs— 
burg über den preußifchen Antrag auf Berufung eines aus allgemeinen Wahlen 
hervorgegangnen deutjchen Parlaments zur Beratung der Bundesreform (vom 
9. April), der plöglich ein großes Ziel aufftellte, und der Bundestag wählte 
am 26. April einen Reformausichuß; aber am 28. April forderte Preußen in 
Dresden fategorifch die Abrüftung. Weder die Berficherung Beufts und des 
Königs (in einem perjönlichen Schreiben an Wilhelm I. vom 29. April), 
Sachſen halte nur den Bundesjtandpunft feit, noch die Unterredungen Hohen 
thals und Bismards am 1. und 2. Mai fonnten den Gegenſatz überbrüden, 
und da es jowohl der Bundestag als die in Bamberg am 13. und 14. Mai 
verjammelten Minijter der Mittelitaaten vermieden, auch nur Beichlüffe zum 
Schutze des bedrohten Sachſens zu fallen, geſchweige irgend welche Maßregeln 
zu treffen, jo mußte man in Sachen, von den mittelftaatlichen Bundesgenofjen 
einfach im Stiche gelaffen, ich eben felber helfen. Seit der öfterreichifchen 
Erklärung vom 8. Mai, das Wiener Kabinett werde eine Offupation Sachjens 
als Kriegsfall betrachten, fahte man die Vereinigung der ſächſiſchen Truppen 
mit den Dfterreichern ins Auge, und die feit dem 20. Mat volllommen mobile 
Armee nahm unter dem Oberbefehle des Kronprinzen eine konzentrierte Stellung 
um Dresden ein. Noch an demjelben 20. Mai jete fich der Prinz durch ein 
perfönliches Schreiben mit dem Oberfeldheren der öfterreichifchen Nordarmee 
2. von Benedef in Verbindung. Er beurteilte die militärische Lage Feineswegs 
jehr hoffnungsreich, denn er fannte die preußiiche Armee. „Ruhm wird wenig 
zu haben jein, fchrieb er am 9. Mai an den Kriegsminiſter Nabenhorjt, Ehre 
und Reputation aber oft auf dem Spiele ftehn.” In der That jollte er bald 
die Erfahrung machen, daß die öfterreichiiche Heeresleitung ungefähr alles zu 
wünjchen übrig ließ, und daß der einzige General der „Nordarmee,“ der feiner 
Aufgabe gewachjen war, er felbjt, das einzige Korps, das den Preußen eben- 
bürtig war, die Sachſen feien. 

Die Vermittlungsverhandlungen des Freiherrn Anton von Gablenz zwilchen 
Berlin und Wien, von denen auch Beuft am 31. Mai erfuhr, und des Groß: 
herzogs von Baden, der am 2. Juni in Pillnig erfchien, hielten den Aus— 
bruch kaum noch Hin, denn ſchon am 1. Juni brachte Ofterreich durch die von 
Sachſen längjt erfehnte Erklärung, es unterbreite die ſchleswig-holſteiniſche 
Sache, die Neformfrage und feinen Streit mit Preußen dem Bundestage, die 
Kugel ins Rollen. Der Einmarjch der Preußen in Holftein am 7. Juni, die 
Vorlegung des preußischen Bundesreformentwurfs am 10. Juni, der (bumdes- 
widrige) öjterreichiiche Antrag auf Mobilifierung der außerpreußiſchen Bundes» 
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kontingente am 11. Juni und feine Annahme (in etwas veränderter Faſſung) 
am 14. Juni entjchieden den Krieg, Mit einem Bruche des Bundesrechts 
durch die Mehrheit des Bundestags begann der Kampf für das Bundesrecht. 

Daß dabei jowohl der am 28. Mai eröffjıete ſächſiſche Landtag wie das 
ſächſiſche Volk in feiner überwiegenden Mehrheit den Standpunkt feiner Re— 
gierung teilte, it unzweifelhaft. Aber ebenjo unzweifelhaft ift, wie aus eigner 
Erfahrung hinzugefügt werden fann, daß von einer Begeifterung, ja auch nur 
von Sympathien für Ofterreich oder gar für den fo oft verjpotteten Bundes: 
tag gar feine Rede war, daß viele Gebildete die Parteiftellung Sachſens nicht 
bilfigten, daß allgemein die Erhaltung der Selbjtändigkeit Sachjens gewünscht 
wurde, daß es aber einen äußerſt peinlichen Eindrud machte, als die Ofter: 
reicher nicht in Sachjen einrücdten, fondern die fächjische Armee den Rückzug 
nach Böhmen antreten mußte, nachdem der König das preußifche Ultimatum 
am Abend des 15. Juni abgelehnt Hatte und der Sriegszujtand eingetreten 
war. Er handelte jeinem Standpunkte getreu und nach jeiner Gewiſſensüber— 
zeugung. Aber ehrlicherweije wird man jagen müſſen: Sachſen ging nicht in 
den Kampf um das jchattenhafte Bundesrecht, jondern um die Behauptung 
der lebendigen gefunden Wirklichkeit feines Staatswejens. Diefen Kampf hat 
e3 mit Ehren und nicht ohne Erfolg geführt, für das Bundesrecht wäre jeder 
Tropfen Blut jchade geivejen. 

Am 18. Juni ging die fächfische Armee in drei Kolonnen Hinter die 
böhmifche Grenze zurüd. Da die Hauptmafje der öfterreihiichen Nordarınee 
noch in Mähren um Olmüß, nur das Korps Clam-Gallas an der Fer jtand, 
fo mußten die Sachfen in heißen Märfchen ihren Rüdzug bis dorthin fort- 
jegen, während fich) König Johann nad) Prag begab. Der Kronprinz war 
mindejtens für die Behauptung des nördlichen Böhmens, denn er erfannte, daß 
dort die Entjcheidung liege, und erivartete von der ſüddeutſchen Bundesarmee 
für Norddeutichland gar nichts. Am 24. Juni übernahm er den Oberbefehl 
über die Ofterreicher und die Sachſen an der Sfer, und auch König Johann er: 
fchien unter feinen Truppen, erſt in Jungbunzlau, dann in Unter-Baugen, in 
der Erwartung eines ernſten Zufammenftoßes mit der erjten preußifchen Urmee. 
Da diefe aber jchon Turnau bejegt und in der Nacht des 26. Juni auch bei 
Podol den Iſerübergang erzwungen hatte, entjchloß ich der Kronprinz, am 
28. nach Gitfchin zurüdzugehn, wo er nach einem Telegramm Benedeks das 
Eintreffen der Nordarmee für den 30. erwartete; nur zu einem jcharfen Rück— 
zugsgefecht fam es am 28. Juni bei Münchengräß. Auf dem Marjche nad) 
Gitſchin folgte König Johann am Vormittag des 29. feinen Truppen, und da 
der Kronprinz nachmittags zwei Uhr die Meldung Benedeks erhielt, daß an 
diefem Tage das 3. öfterreichiiche Korps über Miletin auf Gitjchin vorgehn 
werde, jo entichloß er fich, dem andrängenden Gegner nördlich von der Stadt 
die Spige zu bieten. Während der König auf einer Anhöhe am Eingange 
Gitichins von Turnau her die Bewegungen verfolgte, und der Kanonendonner 
immer deutlicher zu ihm drang, leitete der Kronprinz jüdlich von Diletz, wo 
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die feinen Namen tragende (2.) Brigade ihre Bluttaufe erhielt,*) das Gefecht. 
Er ahnte nicht, daß Benedek feinen Entſchluß infolge der ſchlimmen Nachrichten 
von der böhmischen Dftgrenze jchon längit geändert hatte und bei Gitjchin 
alles Blut umfonft flog, denn erit abends gegen halb acht Uhr erreichte ihn 
der Befehl Benedeks zum Rückzuge auf die Hauptarmee, der jchon nachts ein 
Uhr von Joſephſtadt abgegangen war, aber infolge einer unverantivortlichen 
Saumfeligfeit, wie fie in dieſem Kriege auf öjterreichiicher Seite mehrfach vor- 
gefommen ijt, über fiebzehn Stunden gebraucht hatte, die drei Reitſtunden 
von Sofephitadt her zurüdzulegen. 

Der nächtliche Rüdzug ging nach Smidar, König Johann dagegen fchlug 
mitten unter zeriprengten und haftig vorwärts jtrebenden öfterreichiichen Ab- 
teilungen die Straße über Miletin und Horidig**) nad) Königgräg ein — die: 
jelbe, die vier Tage jpäter König Wilhelm fuhr —, erreichte am 30. Juni 
abends Pardubig, wo er Beuft und die Beamten des Kriegsminiſteriums an- 
traf, und machte, da ihn Kaiſer Franz Joſeph nad Wien einlud, am 1. Juli 
iwieder eine anftrengende Nachtfahrt über Chrudim nach Deutjch-Brod, an end: 
ofen Kolonnen von Munitionswagen entlang. „Wenn wir verfolgt werden, 
haben es die Hufaren leicht,” bemerkte er fcheinbar fcherzend. Won dort ging 
es am 2. Juli nad) Iglau, am 3. nach Brünn, erſt hier erreichte er die Eifen- 
bahn nad) Wien. 

Die jächfischen Truppen hatten ungebrochnen Mutes und vollfommen 
Ichlagfertig am 1. Juli bei Prſchim und Problus die ihnen angewieſenen 
Stellungen am linfen Flügel der öfterreichiichen Hauptarmee vor Königgräß 
bezogen, wo fich Benedef am 2. Juli halben Herzens zum Schlagen entichloß. 
Während er für den 3. Juli feine Schlacht erwartete, machte ſich der Kron— 
prinz, jelbjtändig wie immer, eben für diefen Tag darauf gefaßt, traf ſchon 
am Nachmittage des 2. feine Dispofitionen und bejtimmte perjönlich die 
Stellungen feiner Batterien. Auch in der Entjcheidungsichlacht des 3. Juli 
focht er einen fajt jelbjtändigen und eine Zeit lang gar nicht unglüclichen 
Kampf gegen die Elbarmee, den er jelbjt in einem von Haflel der Hauptfache 
nach mitgeteilten Bericht an den König vom 5. Juli Mar und fachlich ge- 
ichildert hat. Vom öfterreichiichen Generalitab während der Schlacht ohne 
Nachricht gelaſſen, erkannte er nach ein Uhr erft an dem Zurüdgehn der Feuer: 
linien fern im Nordojten, dat der rechte öjterreichiiche Flügel vor der 2. preu- 


*) Wenn babei diefe Brigade eine kurze Zeit durch die Öfterreicher von Eifenftadt her 
beihoffen wurde, fo erklärt ſich biefer immer wieder erwähnte, aber niemals motivierte Irrtum 
aus ihrer der preußifchen fehr ähnlichen Uniform (blau mit roten Aufilägen am Waffenrod, 
breiter roter Streifen an der mwieber der preußiſchen ganz ähnlichen Feldmütze, die von ben 
Sachſen während des Kriegs ftatt des Tſchalos allgemein getragen wurde). 

**) Die Schreibung ber tichechifchen Namen ift bei Haffel beiläufig nicht gang konſequent. 
Er ſchreibt Horſchitz neben Hörig und Horic, Prim ftatt Prſchim, Nechanic ftatt Nechanitz, 
Horſchenowetz ftatt Horjchenomjes (Horenowes) und doch Gitfchin (Jicin). Am einfachften ift 
es doch für uns, die Namen nad der Ausſprache umzufchreiben; die tſchechiſche Orthographie 
verftehn die meiften deutfchen Leſer nicht. 
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ßiſchen Armee im Weichen ſei; um zwei Uhr gab er, abermals ſelbſtändig, 
ſeinen Truppen den Befehl zum Rückzuge, den die 2. Infanteriebrigade mit 
dem 1. Jägerbataillon und einigen Batterien bis gegen halb vier Uhr gegen 
den immer ſtärker andringenden Feind ausdauernd deckte. So gelang es ihm 
inmitten der allgemeinen Auflöfung feine Truppen in quter Ordnung, wenn- 
gleich in einzelne Abteilungen auseinander geriffen, aus dem Gefechte zu ziehn 
und in der Nacht bei Pardubig die Elbe zu erreichen. Die verzweifelte Stim- 
mung, die auf diefem jchredlichen Ritte in dem Worte an einen Offizier feiner 
Umgebung Ausdrud fand: „Ich wollte, ich läge tot auf dem Schlachtfelde, * 
wurde bald überwunden, und bis zum 7. Juli fanden fich bei Zwittau in 
Mähren auch alle Teile feines Korps wieder zufammen, nach fchweren Ver: 
luſten und angeftrengten Märfchen tief erjchöpft, aber nicht entmutigt; auch 
von den achtundfünfzig Geſchützen war nur ein einziges zerichoffenes auf dem 
Schlachtfelde zurückgeblieben. 

Am 11. Juli in Olmütz angelangt, hätte der Kronprinz, darin mit Benedef 
übereinjtimmend, am liebjten diefe Stellung feitgehalten. Aber die Zerrüttung 
der Djterreicher war derart, da am 11. Juli von Wien der Befehl Fam, die 
Nordarmee bis an die Donau zurüdzuzichn, um fie dort mit der von Italien 
heranfommenden Südarmee unter dem Oberbefehle des Erzherzogs Albrecht 
zum Schuße der Hauptitadt zu vereinigen. Denn in einer Beratung zu Schön- 
brunn am 4. Juli, an der auch der in der Nacht zuvor eingetroffene König 
Sohann mit Beuft teilnahm, war bejchlofien worden, die Vermittlung Napo— 
leons III. für den Krieg mit Italien anzurufen, ihm Venezien zur Berfügung 
zu jtellen, die Südarmee von dort zurücdzuzicehn und bei Preußen einen 
Waffenſtillſtand nachzujuchen. Da aber dieſer rundiweg abgelehnt wurde, ob- 
gleich auch König Wilhelm die unbequeme franzöfiiche Bermittlung grundjäglic) 
annahm, jo erjuchte Franz Joſeph am Abend des 8. Juli Beuſt, im öfter- 
reichischen Intereſſe perjönlich nach Paris zu eilen, natürlich, um Napoleon II. 
zu einem entjchiednern Auftreten zu bejtimmen. König Johann gab nur nad): 
träglic) jeine Zuftimmung zu einer Sendung, die, wie Benft jelbjt vorausjah, 
in Deutichland den übeljten Eindrud machen mußte und außerdem vermutlich 
erfolglos blieb. 

Inzwiſchen hatte der Abmarſch von Olmütz am 11. Juli begonnen; da 
aber das Eijenbahnmaterial nicht ausreichte, und die Preußen hart nachdrängten, 
jo wurde ein Teil der Sachen, der mit Benedek an der March hinunter: 
marſchieren jollte, nach Ungarn abgedrängt, ſodaß der Kronprinz, als er am 
15. Juli morgens in Florisdorf bei Wien eintraf, wo er feinen greifen Vater 
zum erjtenmal nach erfchütternden Schiefjalsichlägen wiederfah, nur 6000 Mann 
feiner Truppen vorfand und tagelang vom Verbleib der andern Abteilungen 
nicht3 erfuhr. Erjt gegen Ende Juli, als der allgemeine Waffenitillftand jchon 
eingetreten (22. Juli) und die Friedenspräliminarien von Nikolsburg dem Ab- 
ichlug nahe waren (26. Juli), war die eine Hälfte der Sachſen bei Wien, die 
andre um Brucd vereinigt, und am 30. Juli konzentrierte fich das ganze Korps 
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um Mödling, Vöslau und Larenburg öftlich von Wien mit dem Hauptquartier 
in Hebendorf. 

Obwohl nun an der Donau zwifchen Wien und Preßburg etwa 200000 Mann 
unter dem Erzherzog Albrecht (feit dem 13. Juli) vereinigt jtanden, jo waren 
doch der König wie der Kronprinz für den baldigen Frieden. Was Beuft von 
jeiner unglücklichen Barifer Reife am 17. Juli mitgebracht, was er auf dem 
Heimmege in Stuttgart und München gejehen hatte, das bewies, daß Napo: 
feon III. über eine friedliche Vermittlung nicht Hinauszugehn gedachte, und 
dat der Widerjtand Süddeutfchlands in Zuſammenbrechen war. Diefe Kunde 
hatte jchon den Waffenftillftand vom 22. Juli bejchleunigt. Nachdem vollends 
Ofterreich in Nikolsburg den Austritt aus dem Deutjchen Bunde zugeftanden 
und die Erhaltung Sachſens in feinem Gebietsftande ausbedungen hatte, war 
der Kronprinz fofort für dem ehrlichen Anſchluß am den zu bildenden Nord: 
deutjchen Bund, und es war durchaus nicht in feinem Sinne, daß Beuft, auf 
eine franzöfische Eingebung hin, durch die öfterreichiichen Bevollmächtigten in 
Nikolsburg am 25. Juli den Eintritt Sachjens in den ebenfalls in Ausficht 
genommenen füddeutfchen Bund vorjchlagen ließ, allerdings nur als einen 
Schachzug, aber als einen jehr unglüdlichen, ihm ſelbſt verhängnisvollen. 
Bismard erklärte jofort die Verhandlungen für abgebrochen, wenn man darauf 
bejtehe, und auch aus Sachſen regte fich energifcher Widerſpruch gegen eine 
jo unnatürliche Verbindung. Schon in einem Privatbriefe an Beuft vom 
1. Auguft legte der Minifter P. von Falkenſtein, der Vorfigende der in Sachjen 
zur Fortführung der Regierungsgefchäfte zurüdgelafienen Landesfommilfion, 
entjchiedne Verwahrung gegen den Anjchlug Sachſens an Siddeutjchland ein 
(„nicht hundert Menfchen werden fein, die bei der Wahl fchwanfen“), und als 
der preußijche Zivilfommiffar für Sachjen, von Wurmb, am 3. Auguft in 
Görlitz den heimfehrenden König Wilhelm begrüßte, da hatte jich zwar Diejer 
jehr anerfennend über die ſächſiſchen Truppen ausgejprochen, Bismard aber 
mit einem Hinweis auf die PBarifer Reife die Entlafjung Beufts zur Vor: 
bedingung für die Einleitung von Friedensverhandlungen mit Sachjen gemacht. 
Daraufhin richteten die jächjischen Miniſter am 7. Auguft ein Gejamtjchreiben 
an Beuft, da fein Rücktritt notwendig fei. Am 8. Auguft empfing Bismard 
zum erjtenmal wieder den Grafen Hohenthal, am 15. Auguft nahm Beujt 
jeine Entlaffung, und an demſelben Tage unterzeichnete König Johann die 
Inftruftion des Finanzminister R. Freiheren von riefen für die Friedens— 
verhandlungen in Berlin, die außer ihm noch der General von Fabrice und 
der Gefandte Graf Hohenthal führen jollten. Vom Eintritt Sachſens in den 
Nordbund ausgehend fchlug fie vor: eine Vereinbarung der Regierungen über das 
Berhältnis der Bundesmitglieder zur Präfidialmacht vor den Beratungen des 
zu berufenden Parlaments, bis zum Abſchluß der Bundesverfafjung ein Schuß: 
und Trugbündnis, ferner Anrechnung der gemachten und noch zu machenden 
Zahlungen und Lieferungen auf die Kriegsentichädigung und Erhaltung der 
ſächſiſchen Truppen als eines gefchlojfenen Korps der Bundesarmee nad) 
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preußiſcher Organiſation, Uniformierung und Bewaffnung, unter der Kriegs— 
herrlichkeit des Königs, aber unter dem Oberbefehl des Bundesfeldherrn in 
Krieg und Frieden. 

Faſt genau nach dieſem Entwurf iſt ſpäter der Friede wirklich abge— 
ſchloſſen worden, aber die militäriſchen Forderungen ſtießen bei vielen preu— 
ßiſchen Autoritäten lange auf zähen Widerſtand, die Verlängerung des Waffen— 
ſtillſtands über den 30. Auguſt hinaus mußte mit der Übergabe des König— 
jteins erfauft werden, und im Lande regte fich die Ungeduld über die 
Verzögerung des Fzriedensjchluffes, deren wahre Gründe man nicht fannte. 
Bon „Leiden“ und „Drangjalen“ freilich, von denen Hafjel gelegentlich jpricht, 
war, nachdem die gewaltigen Durchmärfjche des Juni mit ihren unvermeidlichen 
Lajten vorüber waren, im eigentlichen Sinne gar feine Rede; man empfand 
natürlich den Zujtand der Offupation und manche einzelne Mafregel, wie die 
Befeftigung Dresdens feit Ende Juni, peinlich, aber die Verwaltung ging 
ruhig ihren Gang, die Zahlung von täglich 10000 Thalern an die preu— 
Biichen Behörden wurde dem Einzelnen zunächſt nicht fühlbar, und das Ver— 
halten der nicht jehr zahlreichen preußifchen Truppen war im ganzen mujter- 
haft. Um die nad) Mitte September gänzlich ſtockenden Verhandlungen über 
die Regelung der militärischen Verhältnifje wieder in Gang zu bringen, dachte 
der Kronprinz daran, jelbft nach Berlin zu gehn; erjt zu Anfang des Oftober 
wurden fie wieder aufgenommen. 

Um feinem Lande näher zu fein, begab fich König Johann am 27. Sep: 
tember nad) Prag, am 4. Dftober nach Karlsbad; am 18. Dftober unter: 
zeichnete er hier nach einer legten Beratung mit dem Sronprinzen, dem 
Minijter von Falkenſtein und den Generalen von Schimpff und von Fabrice 
den von König Wilhelm am 14. genehmigten Entwurf der Friedensurfunde. 
Am 21. Dftober wurde der Friedensvertrag in Berlin unterzeichnet, am 24. 
bildete der König in Teplig das neue Minijterium (riefen, Fabrice, Noſtitz— 
Wallwitz) und erließ eine Proflamation an fein treues Volk, am 26. Oftober, 
an demjelben Tage, an dem die Sachſen von Wien zur Rüdfehr in die lang 
entbehrte Heimat aufbrachen, traf der König mit den Seinigen in Pillnig ein, 
am 3. November hielt er feinen Einzug in Dresden. In denjelben Tagen 
rüdten die ſächſiſchen Truppen, freudig begrüßt, wieder in eine Anzahl hei- 
miſcher Garnifonen ein. Ihre Offiziere brachten neben einem gründlichen 
Reſpekt vor dem preußiichen Heerweſen und dem Berwußtjein, fich die Achtung 
der neuen Bundesgenofjen errungen zu haben, für Dfterreich das Gegenteil 
von Sympathie mit heim. Nachdem auch der ſächſiſche Landtag den Friedens— 
vertrag umd das neue Wehrgejeß angenommen hatte, ging der König mit dem 
Kronprinzen am 16. Dezember nach Berlin. Die ebenjo ehrenvolle ala herz: 
liche Aufnahme, die fie dort fanden, erweckte für die Zukunft die beiten 
Hoffnungen. 

Sie haben ſich reichlich erfüllt. Nachdem Sachjen die jchwere Krifis, in 
der es feiner Treue zu einem ungenügenden und unhaltbaren Bundesrecht 
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beinahe zum Opfer gefallen wäre, überwunden, den im Grunde immer ge— 
ſuchten, feſten Anſchluß an ein widerſtandsfähiges nationales Staatsweſen ge— 
funden hatte, war es dem König Johann in ſeinen letzten und glücklichſten 
Jahren beſchieden, die Vollendung deſſen zu ſehen, wonach er, allerdings lange 
auf andern und ſchließlich ungangbaren Wegen, immer geſtrebt hatte, die Neu— 
geftaltung Deutjchlands, und feinem älteften Sohne war es vergönnt, als 
einem der erſten Feldherren des auffteigenden Reichs feine klare Umficht und 
ruhige Fejtigfeit, die er bisher in den ungünftigiten Verhältniffen erprobt hatte, 
in ruhmvollen Siegen zu bewähren. 

Mit feiner Thronbejteigung am 29. Dftober 1873 ſchließt das vorliegende 
Buch. Möge der Tag, wo eine Fortjegung über die Regierung des Königs 
Albert gejchrieben werden fann, noch recht ferne fein! 





Italieniſche Dolfs- und Rirchenfeite 


Don Hermann Ehrenberg 
(Schluß) 
4. Datifanifche Sefte (Der Krönungstag des Papftes — Eine Seligfprehung) 


n dem alten Sprichwort: „In Rom geweſen fein und den 
Papft nicht gejehen haben,“ womit der Gipfel menjchlicher Un- 
zulänglichkeit und Verſäumnisfähigkeit bezeichnet wird, spiegelt 
lich; die Bedeutung des Papſttums für Rom am deutlichiten 
wieder. Freilich müſſen heute jehr viele bei einem römifchen 
Aufenthalte darauf verzichten, det Papſt von Angeficht zu jchauen. Die 
Zeiten, two er fich in einer Sänfte durch die Strafen Noms tragen lieh oder 
von dem Balkon einer Kirche öffentlich dem Volke feinen Segen ſpendete, 
jind vorüber. Er fühlt fich ja ald Gefangner und kann deshalb den Vatikan 
nicht mehr verlaffen. Nur äußerſt felten zeigt er fich einer größern Menge; 
Selegenheiten, wie die von ihm vollzogne Mefje in der Peterskirche bei jeinem 
- Priefterjubiläum oder die neuliche Eröffnung der Heiligen Pforte bei der 
Sahrhundertiwende, find als jpärliche Ausnahmen zu betrachten. Zu den Feſt— 
lichkeiten im engern vatifanifchen Kreife, an denen er teilnimmt, ift e8 aber 
begreiflicherweife jchwer, Zutritt zu erhalten. In der Sirtinifchen Kapelle, in 
der jie meiftens jtattfinden, ift höchjtens für zweihundert Gäfte Pla. Bedenkt 
man, wie viel Perjonen von Stand und Bedeutung aus allen Ländern und 
Erdteilen ſich fortgefegt in Nom dauernd oder beſuchsweiſe aufhalten, jo fann 
man jich leicht ausmalen, welche Jagd die armen Botjchafter und Gefandten 
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(denn jie haben die ihnen vom Papſt zugeftellten Karten zu verteilen) auszu— 
halten haben, wenn ein jolches Feſt in Sicht ift. Mir iſt das Glück zu teil 
geworden, wiederholt eine Einladung zu befommen; ich will deshalb verjuchen, 
die Feier zu jchildern, bei der fich der Bomp des Papſttums am glänzendjten 
entfaltet: die Meſſe Leos XII. an feinem Krönungstage, dem 3. März, dem 
einzigen Tage im Jahre, wo er die dreifache Krone, die Tiara, trägt. Ic) 
jchidfe aber noch voraus, daß bei einem derartigen Anlap für die Gäſte der 
Anzug ftreng vorgejchrieben ift: für die Herren, foweit fie nicht militärische 
oder amtliche Uniform tragen, Frack und weiße Binde, für die Damen jchwarzes 
Kleid, dazu jtatt eines Hutes ein ſchwarzer Spigenfchleier, der übrigens feinen 
Trägerinnen ganz allerliebit zu ftehn pflegt. 

Iſt man alfo im Befig der Karte und in feſtlichem Gewande, dejjen Be- 
ihaffung dem Touriſten jelbjtverjtändlich öfters rechte Schwierigkeiten ver: 
urfacht, jo begiebt man ſich über den Petersplag zu dem großen Hauptportal 
des Batifand, zum portone di bronze; hier hat man fich vor der in alt- 
deutjcher, gelbrotſchwarzer Yandsfnechttracht gefleideten Schweizergarde, die hier 
mit mittelalterlicher Hellebarde, neuzeitlihem Schießgewehr und aufgepflanzter 
päpftlicher Fahne die Wacht hält, auszuweifen, worauf man dann auf 
der breiten bequemen Königstreppe zu den Feſtſälen des obern Geſchoſſes 
hinaufgelafien wird. Oben, vor den Pforten des Königsjaales (sala regia) 
jtehn päpftliche Gendarmen in Galauniform, ausgefucht prächtige Geftalten in 
hohen Bärenmügen, blauen langjchößigen mit weißen Fangſchnüren reich be- 
jegten Fräcken, drall anliegenden weißen Beinfleidern und Kanonenstiefeln. Im 
Saale jelbjt aber, von deſſen Wänden die Protejtanten durch eine malerijche 
Verherrlihung der Bartholomäusnacht in freundlich-finniger Weiſe begrüßt 
werden, ijt die Palaftgarde (guardia palatina) aufgejtellt, eine Truppe von 
ein paar hundert Slleinbürgern, die ſich aus Anhänglichkeit an die päpftliche 
Herrichaft an jolchen Feittagen in ihre Uniformen werfen und hier den mili— 
täriſchen Ehrendienft verfehen — unter ihnen ſ. 3. mein braver jechzigjähriger 
Hauswirt, deſſen Hauptthätigfeit in der Fütterung feiner Hühner, in der leckern 
Zubereitung der Artiichoden und in der Lieferung eines unvergleichlich köſt— 
lichen vino santo bejtand, den er durch einen befreundeten Bedienjteten um ein 
Billiges aus dem — Privatfeller Seiner Heiligkeit bezog. Preußiſchen An: 
Ihauungen von Militär entjpricht diefe Truppe gerade nicht, man bekommt 
ed aljo nicht mit dem Grufeln und der Angjt, wenn man jie fieht; aber fie 
jieht hübſch aus in ihren Uniformen, die etiwa den franzöfischen aus der Mitte 
unſers Jahrhunderts entjprechen, und darum läht man fie fich wohl gefallen, 
wenn fie hier in diefen geweihten Räumen vor den nahenden Gäſten ihre Ge— 
wehre präfentieren und friegerifch mit ihren Säbeln rafjeln. Nun tritt man 
ein in die Sirtinische Kapelle, dieſes Heiligtum der ganzen Menfchheit, deſſen 
Deden und Wände dur) Sandro Botticelli, Luca Signorelli, Domenico 
Ghirlandajo, Pinturichio, Nofelli, Perugino und vor allem durch Michel: 


angelo mit den höchiten Meifterwerfen der Malerei geichmückt Mich be- 
Grengboten III 1900 
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jchleichen immer Schauer der Ehrfurcht, wenn ich die Sirtina befuche; heute 
gefellt fi) zu ihnen Freude an höfiſcher Pracht, die jich hier an dem Haupt- 
chrentag des vatikaniſchen Souveräns bejonders glänzend entwidelt. Zu den 
Uniformen der Militärattaches und den goldbefäten Röcken der Gejandten und 
Legationsräte, die man ſchließlich anderwärts gleichfalls jehen kann, treten 
die Trachten der päpftlichden Würdenträger in ihrer ſchönen buntfarbigen 
Mannigfaltigfeit, wie fie nur hier zu ſchauen ift. Da iſt die päpjtliche Nobel: 
garde in ihrer ftolzen Kavallerieuniform, da find die Kammerherren in der 
Ipanischen Tracht des jechzehnten Jahrhunderts, jchwarzem Sammetwans 
mit gepufften Schligärmeln, weißem Spitzenkragen, goldner Halskette, Knie— 
hojen und Schnallenfchuhen. Da nahen Kardinäle, ganz in roter Seide mit 
rotem Käppchen, ihre Schleppenträger in violetter Soutane und weißem 
Spitenfragen, und gleichfalls violettgefleidete Monfignori oder Biſchöſe; da 
find ferner die Malteferritter, deren oberjter Meijter fürjtlihen Rang hat und 
deswegen mit großem Vortritt hereingeführt wird, in ihren wallenden Mänteln 
mit dem aufgehefteten tuchenen Johanniterkreuz. Dazwilchen die päpftlichen 
Kammerdiener in Wämfern von Firfchrotem gepreßtem Sammet, ſeidnen 
Schleifen und Kniehoſen, jowie die jchon erwähnten gelbrotjchwarzen jchweize: 
rischen Landsfnechte mit ihren alten. jchönen Hellebarden! Aber auch Vertreter 
der dunfeln Raſſe fehlen nicht, zahlreiche Indianer, die von dem befannten 
Unternehmer Buffalo Bill gerade nach Rom gebracht und im echten wilden 
Brairiefoftüm erjchienen find, wollen heute dem Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche ihre Huldigung darbringen. Diejes läßt etwas lange auf fich warten, 
in Deutjchlaud ift man an größere Pünktlichkeit gewöhnt. Aber endlich, nach: 
dem der Saal längjt gefüllt ijt, Fommt Seine Heiligkeit, und das Bild, das 
fih nun bietet, macht alles Warten vergejlen. Unter Bortritt von hohen und 
niedern Geijtlichen, von Bilchöfen und Monfignori, von Sardinälen und 
Patriarchen erjcheint, zwilchen zwei Männern in Sammet, die zwei große 
Wedel von weigen Straußenfedern und Pfauenaugen tragen, der Bapjt. Er 
jigt auf der sedia, einem prächtigen Sejjel, der von acht Fräftigen, buntge- 
fleideten Dienern getragen und etwa jo hoch gehalten wird, daß jeine Füße 
in einer Linie mit den Köpfen der Menge jtehn. Angethan ijt der greiſe Biſchof 
mit einem ſchneeweißen, bis über die Füße herabfliegenden Gewand und den 
Abzeichen der Würde, bejonders der dreifachen Krone. Das etwas pergamentne 
Geſicht mit der fühn gebognen großen Naje und den Hugen Augen ijt vorne 
über gebeugt, ganz leife jcheinen jich Die Lippen zu bewegen. Mit der erhobnen 
Nechten jpendet er nach beiden Seiten in würdevoll gemeflener Haltung den 
Segen. Ganz, ganz langjam geht der Zug vorüber. Allmählich ift der Papſt 
am Altar angelangt, die Krone wird ihm abgenommen, und er verrichtet 
fnieend ein Gebet. Darauf läßt er ſich auf jeinem feitlich ftehenden Throne 
nieder, der Oberzeremonienmeijter und deſſen zahlreiche Gehilfen legen ihm die 
Abzeichen des die Meſſe lefenden Priefters an, wie Stola, Manipel ujw., und 
jegen ihm die einfache weiße Bijchofsmüge (infula) auf. Danı beginnt die 
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Meile, der päpjtliche Sängerchor läßt feine altehrwürdigen Weifen ertönen, der 
Papſt fingt felbjt mit deutlich vernehmbarer Stimme einzelne Teile der Li- 
turgie und nimmt verschiede priefterliche Handlungen vor, bei denen ihn fein 
ſchweres Schleppenfleid nicht wenig behindert, bis dann jchließlich die Feier 
ihr Ende erreicht hat, und der Zug fich in derjelben Weife wie vorher formiert 
und den Saal verläßt. 

Tritt uns bei diefem Feſte Die päpſtliche Hofhaltung in ihrem höchiten 
Glanze entgegen, jo dringt man bei einer andern Feierlichfeit, die fich unter 
der perjönlichen Anweſenheit Seiner Hetligfeit vollzieht, um jo tiefer in das 
innere Wejen des Katholizismus ein. Es ift hierbei leichter, einen fogenannten 
Permeß zu erhalten, da das Feſt in einem weſentlich größern Raume vor ſich 
geht; dafür lernt man den Papſt bei weitem nicht jo qut fennen wie in der 
Siſtina. Um die jeßt zu jchildernde Feier dem Berjtändnis der Leer näher 
zu bringen, muß ich einige allgemeine Bemerkungen vorausjchiden.*) 

Bekanntlich jpielt in der katholiſchen Kirche die Heiligenverehrung eine 
wejentliche Rolle. Man unterjcheidet dabei Heilige (sancti) und Selige (beati). 
Die katholische Kirche erklärt jemand für felig, der während feines Lebens 
einen vollkommnen, heroisch tugendhaften Wandel geführt hat, und was Die 
Hauptjache ift, an deſſen Grabe fich zwei wirkliche Wunder ereignet haben. 
Durch diefe Wunder, fo jagt man, jei es erwiejen, daß der Tote im Himmel 
jei, aljo auf direft an ihm gerichtetes Gebet perjönliche Fürbitte beim lieben 
Gott einlegen könne. Es wird, wenn jolche Wunder befannt werden, vor der 
Kardinalfongregation der Riten in Rom ein umjtändliches BVBerfahren ein- 
geleitet, **) in defien Verlaufe die Vorkommniſſe genau unterfucht und Gutachten 
von Drtspolizeibehörden, Ärzten u. a. eingefordert werden. Um jedem Irrtum 
vorzubeugen umd nicht Unwürdige auszuzeichnen, it ein bejondrer advocatus 
diaboli eingejeßt, der alles hervorzufuchen hat, was zu Ungunſten der 
Perjönlichkeit geltend gemacht werden fünnte, umd es iſt dann Aufgabe 
der Fürſprecher der geplanten Erhebung, die von diefem Teufelsanwalt vor: 
gebrachten Einwände zu entfräften. So wurde, wie mir ein Kleriker im Vatikan 
erzählt hat, bei den Berhandlungen über die Seligiprechung der Heiligen 
Therefe von dem advocatus diaboli ermittelt, daß die Dame bei Lebzeiten 
öfter8 gern ein Prischen Schnupftabaf genommen hätte, und eine derartige 
weltliche Leidenschaft und Genußfucht gerade nicht auf tadellofen Lebenswandel 
deute. Der Fall war jehr bedenklich, die Verteidigung der Therefe arg ge: 
führdet. Da wurde zum Glück feftgeftellt, daß fie immer ftarf an fatarrhaliicher 





*) Auch bier muß ich mir Beichräntungen auferlegen, da eine leidlich erjchöpfende Be: 
handlung dieſes fchwierigen und verwidelten Stoffs viel zu weit führen würde. 

9 Das ftrenge und einheitliche Unterfuchungsverfahren geht auf die Zeit des Papftes 
Aleranders III. zurüd (1170), unter dem die Mönde eines Klofterd einen im Zuſtand ber 
Truntenheit von zweien ber ihrigen im Refeftorium erfchlagnen Präfelten als einen Heiligen 
verehrten. Gegenüber der bis dahin herrfhenden Willkür, die folches Ärgernis ermöglicht hatte, 
galt fortan die Seligiprehung als ausfchliekliches Sonderrecht des Papftes. 
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Affektion der Atmungsorgane gelitten, und der Arzt ihr zur Bekämpfung des 
Schnupfens das gelegentliche Prischen empfohlen habe. Darüber natürlich 
große Freude — die Seligfprechung ging glatt durch. Sit alfo eine Zwei— 
drittelmehrheit in der Ritenfongregation für den Antrag getvonnen, fo vollzieht 
der Papſt die Beſchlüſſe diejer Körperfchaft durch eine Bulle, in der er ge: 
nehmigt, daß dem Verſtorbnen in allen Kirchen feiner Diözefe oder, wenn er 
ein Mönch oder eine Nonne war, in allen Gotteshäufern feines oder ihres 
Ordens und auf befondern Wunjch auch anderwärts Altäre errichtet und er 
dort verehrt und öffentliche Gebete ihm dargebracht werden. reignen ſich 
nach diefer Seligſprechung noch mindeitens zwei weitere Wunder, jo iſt es 
nach römifcher Anfchauung völlig Har erwiejen, daß der Tote im Himmel 
Einfluß hat und deshalb für heilig erklärt werden muß; durch die Kanonifation 
gilt dann fein Ruhm für die gefamte katholiſche Chriftenheit, und höhere Ehren 
noch werden ihm fortan zu teil. In der Regel wird ein Seliger auch Heilig 
gejprochen. 

Ich Habe die Freude gehabt, zwei Seligiprechungen beivohnen zu Fönnen. 
Die langen Berhandlungen, von denen ich jprach, werden jedesmal durch eine 
Feierlichfeit abgefchlojfen, die in zwei Abteilungen vor fich geht. An einem 
beftimmten WVormittage, von 10 bis 124/, Uhr, erfolgt die öffentliche Ber: 
fündigung der päpftlichen Bulle, und des Nachmittags, von 31/, big 42, Uhr, 
bringt der Papſt in eigner Perſon dem neuen Seligen oder Heiligen feine 
erite Verehrung dar. Beide Akte gehn meijt in einem wohl fiebzig Meter langen, 
mit hohem Tonnengewölbe verfehenen prächtigen Nebenraume der Petersfirche 
(über ihrer Vorhalle) vor jih. Dede und Wände diefes vornehmen Saales 
jind veich vergoldet, die Erneuerung der Vergoldung, die vor einigen Jahren 
vorgenommen wurde, joll rund 100000 Lire gefojtet haben. Erhöht aber wird 
der dadurch hervorgerufne Glanz durch die geradezu märchenhafte Beleuchtung, 
indem bei einem jolchen Felt nad) Verdunklung der Fenſter etwa zweitaufend 
Kerzen, in der befannten Stärke der Altarkerzen, angezündet werden. Und 
was das ſchönſte hieran it, das ijt die fünftlerifche Raumverteilung der Be: 
leuchtungsförper, in der fich abermals der altererbte feine Gejchmad des ita- 
lieniſchen Volkls befundet. An den acht Pfeilern jeder Längswand find über- 
einander je vier oder fünf ſchwebende Kronleuchter je zu zehn bis achtzehn 
Kerzen angebracht, indem deren Zahl ſich von unten nach oben verringert. 
An der jchmalen Nordwand, der Eingangsfeite, findet man zwei derartige 
Reihen von Kronleuchtern, an der gegenüberliegenden Altarıvand aber, die mit 
einem faft bis zur Dede reichenden Aufbau von Wolfen und großen goldnen 
Sonnenstrahlen verjehen ift, hängen nicht weniger als insgefamt achtunddreifig 
jolcher Kronleuchter, je mit ſieben Kerzen. Und etwa fünf Meter vor diejer 
Wand ift mitten im Saal ein der Rundung des Gewölbes fich anjchmiegender 
Triumphbogen durch elf Kronleuchter gebildet, deren Befeftigungsdrähte kaum 
zu ſehen find, ſodaß fich ein Wunder vor unfern Augen zu vollziehen jcheint, 
indem die Kronleuchter gleichjam in der Luft fchweben. Auch zwifchendurd) 
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find gelegentlich Kronleuchter angebracht, vor allem aber wird das Ganze 
durch eine dichte, bogenförmig fortlaufende Neihe einzelner Kerzen oben, wo 
das Tonnengewölbe auf dem Geſims auffest, abgejchloffen und abgerundet. 
Da jämtliche Kronleuchter mit zahlreichen Prismen verjehen find, jo wird von 
dem Lichterjchein das Auge fürmlich geblendet, und doc mu es fich immer 
von neuem an diefem herrlichen Bilde weiden. Die Koften diefes Aufwands 
ſind ſehr beträchtlich und jollen fich auf etwa 100000 Lire belaufen; fie müſſen 
ebenjo wie die übrigen Kojten des Seligiprechungsverfahrens von dem Orden 
oder der Familie oder der Gemeinde getragen werden, von der der Wunfch 
auf Seligiprehung ausgegangen iſt. Es geichieht das wohl, um allzu zahl- 
reiche oder leichtfertig begründete Gefuche von vornherein fernzuhalten, und hat 
den Vorteil im Gefolge, dak mit den Kerzenreiten nach Beendigung der Feier 
arme Gemeinden bejchenft werden fünnen. 

Hat man das erſte Staunen über die Lichterpracht überwunden, jo wird 
das Auge durch zwei Ölgemälde gefeffelt, auf denen die beiden beglaubigten 
Wunder des Verftorbnen in Überlebensgröße dargeftellt find. In dem einen Falle, 
den ich erlebt habe, handelte es jich um einen Piarijten,*) Namens Bompilius 
Pirotti, der von 1710 bis 1759 gelebt hat, und für den das Seligiprechungs- 
verfahren fchon unter Gregor XIV. (1831 bis 1846) eingeleitet worden war — 
die Kurie iſt in fo etivas immer jehr gründlich. Es war angeblich endgiltig 
ertwiefen, daß an feinem Grabe ein achtzigjähriger Greis, der einen Schlüfjel- 
beinbruch erlitten hatte und vom Stranfenlager feinen Ärzten entflohen war, 
völlige Heilung gefunden hatte, und ebenjo ein kleines Kind, das wegen Ver— 
früppelung am Knie (Tumor) nicht hatte gehn können. Beide Szenen waren 
aljo in großen Olgemälden, die rechts und links vom Eingang aufgejtelft 
waren, verfinnbildlicht. Allerdings fann man in der Wahl feines Malers 
doch nicht vorsichtig genug fein; ein aus der Stadt der reinen Vernunft ge- 
bürtiger Arzt, den ich bei dieſer Gelegenheit kennen lernte, war boshaft genug, 
fteif und feft zu behaupten und an der anatomischen Behandlung des Greiſes 
auf dem Gemälde machzumweiien, daß der Schlüfjelbeinbruch — jchief ge: 
heilt fei. 

Bon der Thür bis zu dem für die Geiftlichfeit abgefperrten Raum an 
der gegenüberliegenden Altarjeite wurde von der Schweizergarde Spalier ge- 
bildet. Rechts und links davon ftellten ſich die Zufchauer auf, der Mittel- 
gang blieb für den Feſtzug frei. Diejer fam mit römischer Unpünktlichkeit 
volle 3, Stunde nad) der feitgejeßten Anfangszeit: voran rotgekleidete Pedelle 
mit filbernen Szeptern, fodann die Geiftlichen, die die Meſſe zu lefen hatten, 
in ihren jchweren goldgejtidten Gewändern mit einem großen Kreuz, Die 
Priefterzöglinge von S. Beter in weißen Spißenfleidern auf violettem Unter: 
grund, die Domherren von ©. Peter, mehrere Kardinäle von Der Riten: 


) Der Orden der Piariften hat ſich im achtzehnten Jahrhundert um das Schulweſen jehr 
verdient gemacht. 


214 Italieniſche Dolfs- und Kirchenfefte 











fongregation in ihren roten Gewändern, weißen Spigen und fchneeigem Pelz: 
fragen, der Patriarch von Konstantinopel, die Generale verjchiedner Mönchs— 
orden, Erzbifchöfe, Bischöfe und andre Würdenträger. Als alle vor dem Altar, 
auf quergeitellten Bänfen, Pla genommen hatten, trat ein Angehöriger des 
Piariſtenordens als Poſtulator, als Fordernder, mit zwei Begleitern auf und 
bat um Berfündigung des päpftlichen Defrets. Auf das Zeichen eines Kardinals 
bejchritt ein höherer Geiftlicher die Nednerbühne und verlas das lange Schrift: 
jtüc, worin das Leben und die Tugenden und die Wunder des Pompilius 
Birotti warm gepriefen wurden, in feinem vollen Wortlaut. Zum Schluß 
aber, in dem Augenblide, wo die eigentliche Seligiprechung verfündigt ward, 
öffnete fich plößlich ein mandelförmiger, großer Vorhang in der Mitte der 
vorhin erwähnten goldnen Sonnenstrahlen über dem Altar, es erglänzte in 
hellfter Beleuchtung ein Transparent, und man jah den neuen Seligen in 
Lebensgröße im Himmel jchweben, von Engeln freudig umringt. Auf dem 
Altar erjchien ein filbernes Neliquiar, das einige Knochen des jeligen Pompilius 
enthielt, die gewaltigen Domgloden ertönten, und die päpftliche Kapelle lich 
ihren Hymnus: Te Deum laudamus machtvoll erflingen. Nun folgten allerlei 
Zeremonien mit viel Gejang, dem neuen Seligen wurde das erite Gebet dar: 
gebracht, die Mefje wurde zelebriert, und der Poſtulator trug mit feinen zwei 
Begleitern zu jedem hohen Geiftlichen Bild und Lebensbejchreibung des Pirotti, 
die er mit füdlich-vornehmem Anjtand überreichte. Schließlich ging der Rück— 
marjch im gleicher Weiſe wie der Einzug vor fich. 

Des Nachmittags zum zweiten Teile der Feier war der Zudrang unge 
heuer ftarf, galt es doch den Papſt in eigner Perſon zu fehen. In feierlichen 
Zuge, der ähnlich dem vom Vormittag, nur noch glänzender und größer war, 
fam er zu Fuß heran, um am Altar, als Geſchenk der Piariften, einen künſt— 
lichen Blumenftrauß, Bild und Lebensbefchreibung Pirottis und vor allem 
einige Knochen von ihm als Reliquien entgegenzunehmen, die er jich, beiläufig 
bemerkt, nebſt den Reliquien der andern von ihm heilig oder jelig geſprochnen 
Perſonen in feiner Privatfapelle fammelt. Es folgten wiederum allerlei Zere- 
monien, der Papft fang und verrichtete ein vierteljtündiges jtilles Gebet zum 
neuen Seligen, aber zu hören und zu jehen war nicht viel, bis auf das waften- 
flirrende, auf Kommando erfolgende Niederfnieen der Schweizergarden, das 
an diefer Stätte jelbjtverjtändlich befonders eindrudsvoll war. Dann fam der 
Zug in derjelben Ordnung zurüd, der Papit jpendete, äußerſt langjam jchreitend, 
den Segen fortgefegt nach allen Seiten, laute Hochrufe erichallten, felbit das 
verfängliche: Evviva il papa-rè (es Icbe der Papſt-König) wurde deutlich ge: 
hört. Es war ein Augenblid höchſter Spannung, furz zwar, aber doch lang 
genug, einen vollen Begriff von den frühern öffentlichen Bapftfeftlichkeiten zu 
gewähren. 

5. Wettrennen (Palio) in Siena 

Zum Schluffe möchte ich dem Lefer ein Bild ganz amdrer Art vorführen 

und ihm ein Feſt jchildern, das der firchlichen Weihe zwar nicht entbehrt, aber 
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doc überwiegend weltlichen Charakters iſt und in feinem Urſprung und Velen 
auf das Mittelalter, auf die Zeit bürgerlicher Kraft und wilder Parteikämpfe 
zurüdgeht. Es jpielt ſich alljährlich zweimal in der tosfanischen Bergitadt 
Siena ab, die einjt das mächtige Haupt der Ghibellinenpartei in Mittelitalien 
und die gefährliche Nebenbuhlerin des guelfiſch gefinnten ‚Florenz war, jeit 
dem Verluſte der Selbjtändigfeit aber, in der Mitte des jechzehnten Jahr: 
hunderts, alle politiiche Bedeutung verloren hat. Aber gerade dadurch, dar 
es, ohne völlig zu verarmen, abjeits von den nenen Hauptverfehrsjtraken mehrere 
Jahrhunderte lang ein jtilles Schattendafein führte, hat es in Straßen und 
Plätzen feine mittelalterliche Gejtalt in einer Vollkommenheit bewahrt, daß wir 
nirgends ein zuverläffigeres Bild einer jpätmittelalterlichen vornehmen Stadt ge: 
winnen können. Und da Luft und Lage föftlich, die Sitten der Bewohner 
angenehm jind, und ihre Sprache von befonderm Wohlklange ijt,. jo erfreut jich 
Siena in unjern Tagen unter allen Kennern und Freunden des jchönen Heſpe— 
ridenlandes einer ganz bejondern Liebe und Wertichägung. Die Tage aber, 
an denen fich die Stadt in ihrem prächtigiten Glanze zeigt, fallen in den Hoch: 
jommer, wo die Fremden fajt ausnahmslos Italien längit verlajfen haben. 
Vielleicht haben fich die Feitlichkeiten, die ich im Sinne habe, eben hierdurch 
in voller Frifche und Urfprünglichfeit erhalten und werden auch heute noch 
mit einer Unbefangenheit begangen, die in unfrer Zeit Doppelt wohlthuend 
berührt. 

Es handelt ſich um die Wettrennen, die alljährlih am 2. Juli und am 
15. Auguſt auf dem Marftplaß, der piazza di campo veranjtaltet werden und 
nach dem Siegespreis, der Fahne (lateiniſch pallium) der Palio genannt 
werden. Es fümpfen hierbei die jiebzehn Stadtviertel (contrada), in die die 
Stadt jeit alters geteilt ijt, gegen einander. Jede contrada jtellt einen Gaul, 
der von einem fantino für fie geritten wird; am 2. Juli beteiligen ſich aller— 
dings nur zehn, am 15. Auguſt dagegen alle fiebzehn Kontraden. Die Nennen 
finden auf dem Marftplag jtatt, der für die Entfaltung altjtädtischen Glanzes 
bejonders geeignet ijt. Er bildet einen Halbfreis, an dejjen gerader Seite das 
gewaltige Rathaus, der von 1289 bis 1305 erbaute palazzo pubblico mit jeinem 
Ichlanfen, fait 102 Meter hohen Turme fteht, während jich im übrigen ringsum 
jtolze zinnengefrönte Privatpaläfte erheben und mit ihm zujammen ein ges 
ichlojjenes Bild mittelalterlicher Profanardjiteftur von bezaubernder fraftvoller 
Schönheit bieten. Bon der Mitte des Rathauſes jteigt das Gelände nad) 
allen Seiten gleihmäßig janft in die Höhe, ſodaß der Markt in gewiſſem 
Sinne amphitheatraliich genannt werden fann. Dies erhöht die Überfichtlich- 
feit, aber auch die Gefährlichkeit der Nennen; denn die Neiter, die Dreimal um 
den Markt zu laufen haben, müſſen in jeinen beiden jpigen Winkeln eine 
Iharfe Schwenfung machen, die bei dem ſtarken Gefälle der einen Ede häufig 
genug mißlingt. Um die Gefahr des Abjchleuderns an diejer Stelle zu mindern, 
werden deshalb hohe Matragen eine neben der andern aufgejtellt, was drollig 
genug ausfieht. Auch jonjt werden die Bedenken, die gegen diejes tolle Reiten 
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ſprechen, möglichſt berückſichtigt; vor allem wird da, wo die Pferde laufen 
jollen, das Steinpflafter mit einer Lehmbahn verjehen, die freilich immer noch) 
hart genug bleibt. Für die Zufchauer werden an den Häujern ringsum von 
Privatunternehmern Tribünen aufgeführt, auf denen man fich, ebenjo in den 
Fenſtern einzelner Häufer, einen Pla mieten fann. Wer nichts ausgeben 
will, geht in die abgegrenzte Mitte des Marftes und fieht von hier aus jtehend 
zu; das Feſt ſelbſt ift, wie das immer in Italien der Fall ift, frei und öffent: 
lich. Der ganze Pla wird übrigens auf das ſchönſte gejchmüdt, zu faſt allen 
Fenſtern hängen Teppiche, Wappen und Blumengewinde heraus, die zahl- 
reichen Balfons find mit Leinwand in den Landes- oder Stadtfarben ausge: 
itattet, und all diefe roten, gelben, grün=weiß=roten oder auch ganz bunten 
Tücher verleihen dem Plat eine freudige Farbenpracht, wie fie eben nur im 
Süden denkbar tft. 

Der ganze Tag, jet es der 2. Juli oder der 15. Auguſt, iſt ein wirklicher 
Feſttag für die Stadt. Vormittags zehn Uhr findet ein Proberennen ftatt, 
eine halbe Stunde ſpäter eine große Meſſe in der mit den Fahnen der ein= 
zelnen Contraden gejchmüdten Kirche Santa Maria di Provenzano, wobei die 
teilweife hierzu aus Rom herübergefommnen päpftlichen Sänger mit Orchefter 
und Orgel eine allerdings mehr an die Oper erinnernde muſikaliſche Auf- 
führung veranftalten und Schön-Siena, jonntäglich gepußt und fächertvedelnd, 
fi in dichten Scharen ein Stelldichein giebt. 

Der Hauptteil des Feſtes aber beginnt nachmittags drei Uhr. Jede 
Gontrada rüjtet etwa zehn Mann aus, darunter einen Trommler, mehrere 
Pagen, einen Fahnenträger, einen Ober- und einen Unteranführer, die zu— 
jammen die Straßen der Stadt durchziehn. Jeder Zug ift in die Wappen- 
farben jeiner Contrada gekleidet. So ericheint der eine ganz im rot, mit 
Sammetwänfern und blamveißen Scliten und Einſätzen; der andre in roten 
Sammetwämfern mit gelben Einjfägen; der dritte in dunfelgrünen Sammet- 
wänfern mit goldnen Gürteln und kirſchroten Beinkleidern; der vierte hellgrün 
und gelb (mit befonders großen Buffen); der fünfte blau-weißsrot ufw. Durch: 
gängig aber entjpricht ihr Koftüm der Tracht des fünfzehnten Jahrhunderts, 
wie fie uns in zahlreichen Florentiner und Sienefer Gemälden fo gut über- 
liefert ift: Varett auf den in Loden gebrannten Haupthaaren, kurzes, fnappes 
Wams mit aufgezaddelten Ärmeln, eng anliegende Trikots als Beinfleider, 
Schnabeljchuhe. Hellebarden, Armbrüfte, Morgenjterne, Schilde, Panzer u. a. 
find in fteter Abwechslung die Bewaffnung. Da es alles ausgefucht jchöne 
Leute jind, jo kann man fich denken, welch jinnberüdendes, farbenjchönes Bild 
uns bier entgegenleuchtet; fein Dauptreiz aber beiteht wohl darin, daß wir es 
nicht mit einem beliebigen Mummenfchanz zu thun haben, ſondern daß ver: 
gangne Jahrhunderte in Fleisch und Blut wieder vor unjern Augen auferjtehn, 
daß fich alles jo wohl zufammenfügt: Sonne, Nationalcharakter und die archi— 
teftonifche Umgebung, in der fich der Vorgang abjpielt, unverändert wie vor 
Hunderten von Jahren. 
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Dieſe Abteilungen durchziehn nun, mitunter ſich kreuzend, mit ihrem un— 
ermüdlichen Trommler an der Spitze, die mit der feſtlich geſchmückten Menge 
dichtgefüllten palaſtreichen krummen und engen Straßen. In kurzen Abjägen, 
wohl vor den Häujern der Honoratioren, wird gehalten, der Fahnenträger 
ichwenft die wunderſchöne, mächtige jeidne Fahne und entiwidelt dabei eine 
geradezu ſtaunenswerte Geſchicklichkeit. Welche natürliche Anmut, Nuhe und 
Würde haben die Ftaliener, wie leicht und gejchmeidig geht alles von der 
Hand! Auch in Deutjchland giebt es tüchtige Fahnenſchwenker, in der Höhe 
des Wurfs und im Wiederauffangen wetteifern fie vollauf mit den Welchen, 
aber in der Grazie der Bewegung erreichen fie jie wohl niemals. Sind die 
wichtigern Straßen durchzogen, fo verfammeln fich diefe Trupps an einer ab: 
jeitö, aber nahe am Markt liegenden Stelle, während man fich im übrigen 
zwißchen fünf und jechs Uhr auf dem Markte einfindet. Hier erwirbt man 
ſich einen Sibplaß, wobei man natürlich wegen des Preifes der Landesfitte 
gemäß etwas feilfchen muß. Ich erhielt für 75 Gentefimi (= 60 Pfennige) 
einen Schönen Tribünenplag, unmittelbar hinter dem Schiedsrichter, und konnte 
von hier das Ganze volltommen frei überjchauen. Die altertümliche Geftalt 
der Paläſte, die buntfarbige, Tebensfreudige Ausſchmückung, die frohbewegte, 
Dichtgedrängte Menfchenmenge — es war unvergeplich ſchön. Die Spannung 
jtieg von Minute zu Minute; der Anbli des Proberennens am Morgen war 
ja jchon aufregend genug gewefen, wie mußte das Feit ſelbſt ſich geitalten! 
Es jchlug ſechs, Carabinieri ritten in voller Breite die Bahn ab und brachten 
das Publikum, das jich auch hier wieder mufterhaft benahm, in die Schranfen. 

Noch einmal wurde nachgefehen, ob alles in Ordnung fei, der Schieds— 
richter fam mit Gefolge vom Nathaufe herüber, in gewiſſen Paufen donnerten 
drei Kanonenſchüſſe, es wurde till, da ſchwenkte aber auch ſchon mit jchmetternder 
Mufif der Feſtzug von der Seite her in den Marft hinein. Langfamen 
Schrittes zogen fie daher. An der Spige ein Mufifforps von fünfzehn Mann, 
mit Schnabeljchuhen, weißen Trikots, knappem blaugrünem Wams in ver: 
wechjelten Tinkturen, um mich ftreng heraldiſch auszudrücden (d. h. die eine 
Hälfte blau mit grünem Ärmel, die andre grün mit blauem Ärmel) und 
grün-blauem Barett. Sie famen in drei Reihen, die vorderiten fünf hatten 
alte Blasinftrumente, Zinken von etwa einem Meter Länge; ihr Schritt fo ge- 
mejjen, wie man ihn auf entiprechenden Darftellungen der Florentiner Maler 
des Quattrocento jehen fann. Es folgten die einzelnen Contraden in einer 
fünjtlerisch auf das feinſte abgewognen Aufftellung, ſodaß jeder für ſich mar: 
Ichierte, dadurch in feiner Erjcheinung voll zur Geltung fam und die Bahn 
doch durchaus gefüllt erfchien: vorn der Trommler, dann das Pferd, das im 
heutigen Rennen für die Contrada laufen follte, rechts und links in weiten 
Abjtand die Pagen, dahinter der Fahnenträger ufw. Den Schluß machte der 
Fahnenwagen, eine Erinnerung an den carroccio, auf dem die Italiener im 
Mittelalter ihre Fahne in die Schlacht zu fahren pflegten: ein jchmweres, 
mächtiges, vierfpänniges Fuhrwerf, auf dem jich ein von Purpurfammet um— 
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hüllter Aufbau erhob mit den Fahnen der fieben Contraden, die fich heute 
— es war der 2. Juli — am Nennen nicht beteiligten; die Begleitung des 
Wagens genau fo foftümiert wie das Muſikkorps. Zuguterlegt konnte man 
noch ein paar Menjchen jehen, die forgjam auf die Lehmbahn achteten, damit 
ja fein Glasjplitter oder etwas Ähnliches Roß und Neiter beim Nennen Schaden 
bringen fünnte. 

War aber der Anblid des Marktes jchon vor dem Erjcheinen des Zuges 
ichön gewejen, jo war er jegt geradezu beraufchend. Die Fahnenträger waren 
unermüdlich, ihre herrlichen Fahnen zu ſchwenken, in die Luft zu jchleudern und 
wieder aufzufangen, Muſik ertünte von allen Seiten, dazu das Beifallrufen 
und Stlatfchen der vieltaufendföpfigen Menge! Der Zug ging die oben er- 
wähnte Lehmbahn in ihrer gefamten Länge herum, die er in feiner größten 
Entfaltung ziemlich füllte, jodah fich Anfang und Ende fajt berührten, und 
machte vor dem Rathaus Halt, wo für die Herren eine lange dreiftufige, mit 
bunten Tuchen ausgejchlagne Tribüne errichtet war, und die jtädtifche Kapelle, 
etwa dreißig bis vierzig Mann, in fchwarz mit Zweimafter und wallenden 
weißen Straußenfederbüfchen, ihrer harrte. Nun dauerte es, als alle Plat 
genommen hatten, nicht mehr lange, aus dem Portal des Rathauſes jprengten 
die Reiter, jeder in den Farben feiner Gontrada, heraus und ftellten fich, 
zwiſchen quergejpannten Seilen, gerade vor mir auf. Die Aufregung war mächtig 
gewachjen. Die Seile fielen, und los ging die wilde Jagd auf den un: 
gefattelten Tieren. Beim dritten Umritt hielten mır noch drei oder vier mit, 
es fiegte die Eontrada, die mit grünen Wämſern und firfchroten Trikots auf- 
gezogen war, eine Siegesfahne war ihr Lohn. 

Nun aber diefe leidenschaftliche Erregung! Die Angehörigen der Contrada 
jtürzten herzu, ſchlugen Purzelbäume, die älteften Leute machten Luftiprünge, 
es war ein unerhörter Jubel. In eiligem Zuge gings zu S. Maria di Pro— 
venzand, wo morgens die Mefje geweſen war, und wo jeßt der Sieger, immer 
umjubelt, zu kurzem Danfesgebet niederfniete. Damit war das Feſt zu Ende, 
und die Menge jtrömte hinaus nad) den Gartenanlagen der Lizza, wo bis 
jpät abends die Stadtkapelle fonzertierte, und die Schönen Sonntagsgewandungen 
aufs veizendjte zur Geltung kamen. Als ich heimfehrte, war es ſchon jtarf 
dämmrig geivorden; ich geriet auf einmal in illuminierte Straßen, und plößlich 
wurde ich von Knaben angehalten, die mir aus großem, jchilfumflochtnem 
Fiascone edeln Tosfanerwein anboten. Ich wies fie ab, weil ich glaubte, fie 
wollten ein Gejchäft machen, als auch jchon ein paar Herren auf mich zueilten 
und mich baten, das Glas Wein anzunehmen und auf das Wohl der Contrada 
zu trinfen. Ich war im Siegesviertel, das vor Freude die gefamte durch— 
ſtrömende Menge mit Wein bewirtete. Natürlich trank ich jest alla saluta 
della brava contrada und bemerkte hierbei noch, daß in der nahen Kirche des 
Stadtvierteld Danfgottesdienit bei feitlicher Beleuchtung ftattfand. 

Später ſah ich zu Florenz in dem langen Korridor, der die Pitti- umd 
Uffiziengalerie miteinander verbindet, zwei große Ölgemälde des vorvorigen Jahr: 
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hunderts, auf denen der Palio dargeſtellt iſt. Hiernach gehörten damals 
Kämpfe von künſtlich hergeſtellten wilden Ungeheuern dazu, die von innen 
durch Menſchen bewegt wurden, und das Koſtüm entſpricht nicht genau dem 
heute angewandten, ſondern mehr dem der damaligen Zeit. Es iſt alſo in— 
zwifchen auf der einen Seite eine Vereinfachung des Feſtes, auf der andern 
eine bewuhte Nücwärtsbewegung in den Trachten erfolgt, indem man die 
Formen des fünfzehnten Jahrhunderts wieder aufgenommen hat. Im übrigen 
aber jcheint das Feſt unverfälicht die Jahrhunderte überdauert zu haben, und 
niemand, der es ermöglichen kann, follte verfäumen, ihm gelegentlich beizu- 
wohnen. Wer aber zu andrer Zeit nach Siena fommt und derartigen Volks— 
überlieferungen gern feine Beachtung ſchenkt, der wird in der Heinen reizvollen 
Renaiffanceficche degli Innocenti die geſamten Kojtüme, die jäuberlich auf: 
bewahrt werden, finden. 

Meine Schilderungen zeigen, daß die altüberlieferte Schönheit der italie- 
nischen Volks- und SKirchenfejte feinesiwegs jchon verfchwunden it, und ic) 
möchte glauben, daß es noch jehr lange dauern wird, che jie erlijcht und 
untergeht. 
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an konnte damit rechnen. Denn erſtens waren nähere Verwandte 
überhaupt nicht da, und zweitens, wer wäre würdiger gewejen, das 
Erbe der beiden alten fteinreichen Tanten anzutreten, als Frau Laroje, 
die e8 nad) ihrer eignen feljenfeiten Überzeugung befier als jeder 
andre verjtand, die zu erwartenden Hunderttaufende mit Würde und 
Eleganz zu verwenden. Und drittens wäre es eine jchreiende Un— 
gerechtigfeit gewejen, wenn Frau Laroſe nicht bedacht worden wäre. Die alten 
Tanten hätten ja ein Herz von Stein haben, fie hätten wahre Ungebeuer von Un- 
dankbarkeit fein müffen, wenn fie fich nicht in ihrem Teftament erfenntlich zeigen 
wollten, nachdem man jeit Jahrzehnten alle Neujahr und alle Geburtätage Blumen 
und ſinnreiche Briefe nach D. geichiet hatte. Und Tante Elije war ja auch Gott 
jet Dank vierundachtzig Jahre alt, und Tante Paula war nur wenig jünger. Sie 
konnten jeden Tag das Zeitliche jegnen. Man konnte alfo damit rechnen, daß man 
über ein große Vermögen verfügen werde. Und warum follte man das ver— 
ſchweigen? Warum follte man fich nicht ſchon jetzt in der Gunft jonnen, die nad) 
alter und gerechter Weltordnung wohlfituierten Qeuten von dem Mitmenjchen zu 
teil wird? Man nahm doc niemand etwas, wenn man feine Anjprüche auf die 
Zukunft ſchon der Gegenwart in Rechnung jtellte. 
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Man konnte damit rechnen. Auch der felige Laroje pflegte diefe Redewendung 
mit Vorliebe zu gebrauchen. Man konnte damit rechnen, daß die Rüben dieſes 
Fahr zweihundert Bentner bringen, oder daß der Weizen zum Herbite hundert— 
achtzig Mark often werde. Man konnte aljo unbedenklich ein paar neue Kutſch— 
pferde kaufen, und Frau Laroje konnte unbedenklich auf vier Wochen ind Bad gehn. 
Hernach brachte freilich zufolge einer unbegreiflichen Berlettung von Umftänden der 
Morgen Land nur Hundertzwanzig Zentner, und der Weizen ftand nur hundert— 
vierzig Mark. Und dann fehlte das im voraus ausgegebne Geld, und man mußte 
es für teure Zinfen borgen. Da ſich nun dieſes Mißgeſchick wiederholte, jo fam 
der felige Laroje in ernfte Schwierigkeiten. Aber man konnte damit rechnen, daß 
der Wert der Güter jteige, und daß man das Gut werde vorteilhaft verkaufen und 
damit alle Verlufte einbringen können. Alle Anzeichen wiefen darauf Hin, man 
fonnte Damit rechnen wie mit Thatjahen. Statt defjen geriet die Landwirtſchaft 
in eine Notlage, der Preis der Güter fiel, und als Frau Laroje nad) dem Tode 
ihres Mannes den Nachlaß ordnete, blieb ihr nur fo viel übrig, daß fie in die 
Stadt ziehn und leidlich anftändig leben konnte. 

Dazu vermochte fich freilich Frau Laroſe nicht zu verjtehn, den Titel rau 
Nittergutsbefißer abzulegen, in die tiefern bürgerlichen Kreife hinabzufteigen, mit 
dem Henfelforbe auf den Wochenmarkt zu gehn oder mit dem Fleiſcher um ben 
Preis des Kalbsbratens zu handeln. Man war das feiner Vergangenheit jchuldig, 
man war es aud feiner Zukunft ſchuldig. Und Annette war ein verjtändiges 
Mädchen. Sie Hatte nicht? dagegen, eine teure Wohnung für die ſchönen Möbel 
zu mieten und fi) mit andern Ausgaben einzujchränfen, elegante Kleiderjtoffe ein- 
zufaufen und fie möglichjt billig felbjt zu modernen Kleidern zu gejtalten, nie anders 
aus dem Haufe zu gehn, ald wie aus dem Ei gepellt, und zu Haufe die aller- 
älteften Sleider aufzutragen. Es war ja nicht gerade angenehm, immer auf die 
lieben Mitmenfchen Rüdficht nehmen zu müfjen und immer fo zu thun, als habe 
man vollauf, während man fid) doch ernftlich einfchränten mußte. Aber wie lange 
dauerte ed denn? Vierundachtzig Jahre find ein jchönes Alter, und wenn gejchah, 
was geihehn mußte, dann war man aus aller Not, damit fonnte man rechnen. 

Als Larojes nad) B. gezogen waren, erregten fie eine nicht geringe Neugierde 
bei der Bürgerfchaft. Ihre Rieke wurde beim Fleischer gründlich ausgefragt, aber 
fie wußte, da fie eben erſt in den Dienjt getreten war, felber nichts. Die Weiber 
aus der Nachbarichaft verfammelten fi auf der Straße und hielten, bier und dba 
in Gruppen vereinigt, Schauri ab. Aus den gelegentlich nad) den Fenſtern der 
Larofifhen Wohnung geridteten Blicken konnte man erjehen, wovon die Nede war. 
In den nächſten Kaffeegejellichaften und im Ratsleller fam die Rede natürlich auf 
die Laroſes. Aber man mußte nicht3 weiter feftzuftellen, al3 daß fie irgendwo in 
Pommern ein Rittergut befeffen hätten, das fie nad) dem Tode des Beſitzers an 
einen gewiſſen Neumann verkauft hätten -—— Friedrih Neumann, den Schwager 
von des alten Bergner feiner Coufine —, ein jhönes Gut, unter Brüdern feine 
hunderttaufend Thaler wert. Alſo mußte die Laroje eine begüterte Dame, und ihre 
Tochter ein begehrenswerter Gegenjtand für Liebhaber fein. Als aber die Laroſe 
mit ihrer Tochter zum erjtenmale in das Militärkonzert im Mugarten fam, war es 
ein Tagesereignis, das ſeines Eindruds nicht verfehlte. 

Der Augarten war ein onzertlofal von ®., und zwar das vornehmite. Hier 
wurden im Sommer bie in der ganzen Gegend berühmten Aufonzerte gegeben, in 
denen fich die Kapelle des dritten M.ſchen Infanterieregiments, Prinz Adolf Ferdinand, 
Nummer x unter perjönlicher Leitung feine® Dirigenten Naufe, unſers Naufe, 
wie die Bürgerjchaft zu jagen pflegte, produzierte. Der Augarten war eine 
etwas zopfige Anlage aus dem fiebzehnten Jahrhundert. In der Mitte ſtand das 
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Trianon, ein anderthalbftöcdiger Bau mit gebrochnem Fiegeldache, eirunden Fenftern, 
mit Guirlanden und Verzierungen von Stud und einem etwas zurücdgelommnen 
Gejamtausfehen. Hier regierte „unjer* Bendemann mit feiner Kellnerichar. Und 
gegenüber ftand, gleichfalls etwas verbraucht ausjehend, die Schallmujcel, in der 
„unjer“ Naufe und feine Künftlerichar feine Duverturen und Potpourris fpielte. 
Was dazwilchen lag, jah jo aus, wie ein Kaffee» und Konzertgarten auszujehen 
pflegt. Da waren Reihen von Stühlen und Tiſchen, Gaslampen, dazu Bäume von 
fümmerlidem Wuchſe und müden Blättern, gleich al3 ob fie das viele Mufitmachen 
nicht vertragen fönnten. 

Wenn nun das bochanjehnlihe Publitum zum Konzerte verjammelt war, jo 
hätte ein ununterrichteter Beobachter vielleicht geglaubt, daß fich diefe große Menge 
von ältern Damen, von jungen Mädchen, von würdigen Herren und jungen Leuten 
zufammengefunden und niedergelaffen hätte, wie es der Zufall wollte. Das war 
aber feineswegs der Fall. Vielmehr beherrichen die Beziehungen des Standes, der 
Berwandtichaften und des Geldes, die in der Stadt maßgebend waren, aud) den 
Augarten. Auch hier gab es gewijje Stellen, die die Schwerpunfte der Gejellichaft 
darjtellten, auch hier gab es verbindende und trennende Kräfte, auch vor der hohen 
Kunft hörte man nicht auf, Stadtrat oder Frau Geheime Rechnungsrätin oder Frau 
3. E. Godel, in Firma Godel und Söhne zu fein, vor allem hörte man nicht auf, 
Bürger von B. zu fein, zu deren bejondern Gerechtſamen es gehörte, alles erfahren 
und bereden zu dürfen. Diejen Rechte gegenüber trat dad Recht unjerd Naufe, 
für feine Mufit Gehör zu verlangen, weit in den Hintergrund. Es ſprach ſich doch 
auch gar zu ſchön, wenn Mufif gemacht wurde, man fühlte ſich durd) die Töne jo 
angeregt und zugleich auch jo gededt. Und jo pflegte denn, wenn Naufe den 
Taktſtock ſchwang, nicht allein fein Muſikkorps, jondern auch die Unterhaltung in 
Gang zu kommen. 

Über einen Teil der Tiſche pflegte ein für allemal disponiert zu fein. Die 
drei Tiſche hinter dem Springbrunnen waren jeit Jahren in feiten Händen, nicht 
weil fie der Mufit wegen beſonders günjtig gelegen waren, jondern weil man von 
ihnen aus den beten Blid auf den Mittelgang hatte. Man konnte von bier aus 
alles beobachten, was jein Billet an dem Tiſche neben dem Eingang bezahlte und 
dann durch den Mittelgang feinen feierlichen oder eleganten oder niedlichen Eintritt 
nahm. Natürlich waren diefe drei Tifche auch jedermann bekannt. Den einen 
nannte man das Femgericht. Hier faß das betagte Alter und hielt Gericht. Auch 
der eine oder der andre ältere oder auch jüngere Herr war darunter, und man 
hätte nicht behaupten können, daß er nicht hineingehört hätte. Der mittlere Tiſch 
hieß das Standesamt. Hier wurden Berlobungen zujammen und auseinander 
gebracht und über alles Heiratbare Lifte geführt. Der dritte Tiſch, am dem ein 
Kreis junger Mädchen in hellen Kleiderchen ſaß, hieß der Gänfeftall. Diefe Be- 
zeihnung war eine Roheit und rührte ficher von einem her, dem dort die Trauben 
zu hoch Bingen. Er war auch ein Unrecht, denn wem es geftattet war, an diejem 
Tiihe Pla zu nehmen und hier ein Tuch umzulegen und dort ein Glas Limonade 
zu bejtellen, für den wurde mütterlich gejorgt, der befand ſich nicht umjonjt in der 
Nähe des „Standesamts.“ 

Ein langer Tiſch an der fichtbarften Stelle de Gartend wurde von den 
Herren Referendaren und Offizieren eingenommen, die gefommen waren, weniger 
um zu jehen und zu hören, al3 geſehen zu werden und fich hören zu lafjen. Neben 
dem Orcheiter pflegte die dürre Geftalt des Herrn Oberlehrers Schnod zu jtehn, 
der e3 für feine Pflicht hielt, fich mufilalifch zu bilden, und der über jede Leijtung der 
Kapelle eine maßgebende Meinung hatte, die er freilich meiftens für ſich behielt, 
oder der er nur im Flüſterton einem gleichgefinnten Mufilfreund gegenüber Aus- 
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drud gab. Im Hintergrunde ſaß einfam Herr Doktor Heinrich Wieſenbach, der 
Mufikreferent des B.ichen Antelligenzblattes, und machte auf die Nüdjeite feines 
Programnız Notizen, um am folgenden Tage über die Leitungen Naules und jeiner 
Künftlerihar zu berichten, wie über ein muſikaliſches Ereignis. 

Zu den Tijchen, die in feiter Hand waren, gehörte auch der Tiſch, der gerade 
unter dem großen Gaskandelaber ftand. Hier pflegten zwei alte Herren, Die Ge— 
brüder Echöller, Plap zu nehmen. Beide waren alte Junggejellen, beide waren 
penlionierte Militär, beide waren große Mufilfreunde, und beide waren jo ziemlich 
ſtocktaub. Sie unterhielten fich miteinander mit Hilfe von zwei Hörrohren, in die 
fie hineintrompeteten, wodurch freilich die Heimlichkeiten, die fie ſich mitteilten, einen 
etwas öffentlichen Charakter annahmen. Wenn aber unjer Naufe jein gejamtes 
Blech auf einmal losließ, oder wenn die große Trommel dröhnte und die Beden 
losihlugen, wie um Tote zu eriveden, dann ſahen fie fich mit freudigen Bliden an 
und nidten mit dem Kopfe den Takt, al3 wollten fie jagen: Siehſt du, du denfjt 
wohl, ich höre nichts mehr? Ich höre noch ganz gut. 

Es fam aljo der Tag, an dem Frau Laroje und Fräulein Tochter zum eriten: 
mal auf dem Aufonzerte erjcheinen jollten. Man wußte es natürlich ſchon im voraus. 
Denn Fräulein Annette war ſchon am Tage zuvor bei der Putzmacherin geweſen 
und hatte ſich erkundigt, ob der neue Hut fertig fei. Sie brauche ihn am nächſten 
Tage notwendig. Woraus leicht gejchloffen werden konnte, daß der Hut zum 
Aufonzerte gebraucht werde. Bon der Putzmacherin erfuhr die Neuigleit die 
Frau Hofapothefer, und dieje brachte fie in die Konditorei von Nebelungs, und 
hier war fie in guten Händen. Denn bei Nebelungs pflegten die Damen von B. 
ihr Gebäd zu faufen, das fie als tüchtige und jparfame Hausfrauen in den Augarten 
nitnahmen. Frau Nebelung fagte aljo bei jedem Stückchen Kuchen, dag fie ein: 
widelte: Denken Sie jih, Frau Laroje wird heute auch da jein. 

Was Sie jagen? Alſo wird auch da fein? 

3a, ganz gewiß, ich weiß es aus befter Duelle. Die Putzmacherin, bei der Fräulein 
Laroſe ihren Hut machen läßt, war bei Frau Hofapothefer und hat es erzählt. Und Frau 
Hofapothefer war erjt diejen Vormittag hier umd jagte: Es ift ganz ficher, daß 
die Larojes heute nachmittag im Aukonzerte jein werden. Ich babe ed aus 
bejter Quelle, und Fräulein Laroſe wird einen neuen Hut tragen, neuſtes Pariſer 
Modell. 

Und dies wiederholte fi) den ganzen Nachmittag, wodurd die Nenigfeit ihre 
gebührende Verbreitung fand. 

Man war aljo einigermaßen geipannt. Unjer Naufe jpielte wie immer „meifter: 
haft,“ diejesmal gerade die Zwiſchenaktsmuſik aus der Cavalleria rujticana, und die 
Unterhaltung war im beiten Gange. Frau Nätin Bolze erzählte einem engern 
Kreiſe eine unerhörte Geichichte mit gedämpfter Stimme, und Fräulein Klinker, 
eine etwas jpäte Jungfrau, begleitete den Text mit lauten Ausrufen ihres unge— 
mefjenen Staunens, denn Fräulein Klinker wunderte ſich immer und über 
alles: Nicht möööglih! — Was Sie fjanagen? — Nach Norderney? — Und 
allein? — Unglauaublich! — Und fo plöglih! — Nun jeeehen Sie mal an! — Wer 
hätte dad — — Hier brachen Tert und Anmerkung ab. Alle Unterhaltung ver— 
ftummte, alle Hälfe redten ſich, alle Augen wandten fi) nach einem Punkte, Unfer 
Naufe würde ſich jchwer geirrt haben, wenn er geglaubt hätte, feine Cavalleria 
babe einen jo tiefen Eindrud gemacht, daß er den Nedefluß zum Stilljtand ges 
bracht hätte. Aber Nauke fannte feine Leute, und der wahre Grund war auch 
offenbar, die Laroſes hatten ihren Eintritt genommen, die Mutter mit der ihrer 
Stellung und ihrem zn erwartenden Vermögen gebührenden Würde, und die Tochter 
mit einem funlelnagelneuen bochmodernen Hute. Fräulein Larofe war ein hübjches 
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Mädchen, nicht gerade eine Schönheit, auch nicht von geijtvollem Ausjehen, aber 
ihre Ericheinung war nett, und ihre Haltung ficher und natürlich. Und was Die 
Damen bejonderd wunderte, fie kamen in Begleitung von Eduard Lorenz. Diefer 
Herr, der ſoviel Zeit hatte, als ihm jein Beruf als Rentier erlaubte, pflegte ſich 
zwar um alles und jedermann zu kümmern, e8 war aber dody eritaunlich, wie er 
fih jo jchnell an die Larojes herangemacdht hatte. Und der eine von den beiden 
alten Schöller8 hatte fich erhoben und gegrüßt, worauf Mutter Laroſe hold ge 
lächelt und einen korrekten Bromenadenfnids hingeſetzt, und Tochter Yaroje freundlich 
genict hatte. Zugleich erſchien unſer Bendemann als aufmerkjamer Wirt in der 
Thür feine® Trianon, winfte mit der Serviette und ſprach Beichwörmgsformeln, 
worauf ein paar Kellner heranjtürzten und Pla machten, worauf jich die Damen 
und Eduard Lorenz jepten. 

Während deſſen trompetete Schöller II in das Hörrohr von Schöller T: 
Sage — mal — wer — find — denn — die beiden — Frau — en — zimmer? 

Das jind — die Laroſes! antwortete Schöller I in derielben Weile. Hatten 
da — früher in — Hinter — pommern — irgendwo — Rittergut. — Habe — mal — da - 
in — Quar — tier — gelegen. 

So? Quartier — gelegen? — Was — find e8 denn — für — Leute? 

Sie ijt eine — alte — Schraube. 

Alte — Schraube? 

Ya — alte — Schraube — mit großem — Geld — jad. 

Und — die Tochter? 

Unbe — deutende — Butter — blume. Wird — aber — doc einen Mann — kriegen. 

Mann — kriegen? 

Ja — Mann — krie — gen. — Wegen — des Geldjads. 

Dieſes Geipräch war nicht dazu angethan, unvermerkt zu verhallen. Außerdem 
wurden von aufmerljamen Beobachtern folgende Thatſachen fejtgeitellt. Erſtens: die 
alte Laroſe trug echte Spitzen und eine Brojche mit einer großen Perle. Zweitens: 
die Tochter Laroſe trug achtknöpfige Handiduhe, das Paar gewiß zu fünf Marl. 
Drittens: die Larojes hatten einen Kuchen mitgebraht und aßen von Bendemanns 
Bisquittorte, was beinahe -—— nad der Meinung der einheimifchen Damen — an 
Berihwendung grenzte. Viertend: Perſonen, die abjichtlic; nahe an dem Larojiichen 
Tiihe vorübergegangen waren, hatten deutlich gehört, dak Frau Laroſe von ge= 
wiſſen fteinreichen Tanten geiprochen hatte, daß von einem Familienſilberſchatze die 
Rede gewejen jei, und daß Fräulein Laroſe nach einer Quelle für wirklich gute 
Eau de Cologne gefragt habe. Dies alles, und was man außerdem aus Eduard 
Lorenz herausgepumpt hatte, führte zu dem Schluſſe, daß man ed mit ſehr be- 
achtenswerten Leuten und mit einer jungen Dame zu thun habe, die zu der Gattung 
der Goldfiiche zählte. 

Wenn beim Erjcheinen der Larojes Frau Nätin Bolze jo plöglicy ihren Be— 
richt unterbrochen hatte, jo war dad nicht aus atemlojer Neugierde geſchehen, 
jondern weil ihr eine Viſion gelommen war, nämlich die eines Brautpaars, Fräulein 
Larofe und ach, ihr Robert. Wenn doch nur der gute jelige Bolze etiwas mehr Wert 
auf einen mwohlklingenden Namen gelegt hätte! Robert Bolze! wie Hingt das? 
Uber er war leider Gotted nicht aus feiner altfränkiſchen Gleichgiltigfeit gegen 
das Höhere frei zu machen, 

Wir wollen hier eine Thatſache mitteilen, die wir in Gegenwart von Frau 
Rätin nit zu berühren gewagt hätten. Sie war gar nit Frau Nätin. hr 
guter jeliger Mann war Oberfafjenlontrolleur gewejen und würde ficher noch Nat 
geworden fein, wenn ed nicht das Schicjal gewollt hätte, daß er als Kaſſen— 
fontrolleur ftarb. Immerhin gewährte es einen gewiſſen Troft, dab in der Todes- 
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anzeige gejagt werden Fonnte: Nach Gottes unerforſchlichem Ratſchluſſe ftarb unfer 
guter „jorglicher* Vater, Bruder, Better, Schwager, Onkel ujw. Denn das Wort 
ſorglich bedeutet in Todesanzeigen einen Nachlaß von wenigſtens dreißigtaujend 
Mark. Mit Hilfe dieſes Nachlafjes und der Penfion konnte man es num möglich 
machen, Robert jtudieren und in die höhern bürgerlichen Sphären aufjteigen zu 
lafjen. Um ſelbſt nicht zurüdzubleiben, nannte fih Frau Bolze von dem Tage an, 
al8 Robert die bunte Müpe trug, Frau Rechnungsrat, was um jo eher ging, als 
fie inzwifchen den Wohnort verändert hatte. Als aber Robert, der natürlid Jura 
jtudierte, Affeffor geworden war, nannte jie fid) nur noch Frau Nat. Ja es iſt 
nicht ausgejchlofjen, daß fie, wenn Robert erjt einmal die für ihn beftimmte reiche 
Erbin geheiratet hat, zur Frau Geheimrätin avanciert. Denn daß war jelbjtver- 
jtändlid), Nobert mußte cine gute Partie machen. Mit einer ſchönen, vornehmen 
und reichen Schwiegertochter vor ihren Belannten großthun zu dürfen, das follte 
ihr Lohn fein für die Sorgen und Entbehrungen, die jie wegen ihres Roberts fo 
lange Jahre auf ſich genommmn hatte. 

Nur gab e8 zwei Schwierigfeiten. Erſtens war ihr die reiche Erbin nod 
nicht begegnet, und zweitens bemühte fich Robert jelbjt aud zu wenig, fie zu finden, 
Ja es hatte ernite Mühe gemacht, ihn von einer unpafjenden Berlobung zurüd- 
zuhalten. Man dene, mit der Tochter eined Gymnafialprofefjors, der nicht mehr 
ala jeinen Gehalt hatte. So war ihr denn auch die Aufgabe geworden, nad) einer 
Frau für ihren Robert auszufchauen. 

Da erſchienen die Larojes auf der Bildfläche, und zugleich ftieg in ihr die 
Vifion auf: Dies ift die Braut. Dieſes Gedanfenbild war noch nicht verweht, da 
legten jich die Fnochigen Finger von Frau Stadtrat Hammer auf ihren Arm, und 
Frau Stadtrat ſagte mit den Augen nach Laroſes hinwinkend: Wiſſen Sie, Frau 
Nat, das wäre eine Braut für Ihren Sohn. Frau Nat ſchlug die Hände zu— 
jammen über diefe Seelenverwandtichaft, und beide Frauen jahen ſich verſtändnisvoll 
lähelnd an. Darauf wandte fih Frau Hammer an ihre andre Nachbarin, und 
dieje wieder an die nächſte, und man flüfterte und winfte fich zu umd lächelte, als 
wenn man Schenken und Logieren gejpielt hätte. 

Ich bin verpflichtet, dem Lejer das Rätſel zu erklären, wie es möglich war, 
daß eine ganze Tiihrunde von Müttern, Tanten uſw. einen heiratsfähigen Aſſeſſor 
in uneigennüßiger Weije an ein eben zugereiftes, wenn auch noch jo nettes und 
reihes Mädchen weggaben. Die Sahe war nur aus dem Grunde möglich, weil 
es gerade für feine der eignen Töchter und Nichten wünjchenswert war, „aus dem 
Haufe“ zu heiraten. Nöschen Meerwip konnte nur einen Kaufmann brauchen, der 
das väterliche Gejchäft übernehmen fonnte, Alwine Kuhrts hatte nicht Geld genug, 
einen Aſſeſſor zu ernähren, und nicht Geduld genug, zu warten, bis aus dem Aſſeſſor 
ein Amtsrichter geworden war, und jo begnügte fie fich mit ihrem Zahnarzt — 
was auch ein jchönes Geſchäft iſt. Und Elsbeth Frankenberg war jo gut wie 
verlobt. Und jo auch die andern. Überdem war man auch viel zu vorfichtig, für 
die eignen Söhne auf eine jo fremde Dame zu reflektieren. Wenigftens würde Frau 
U. T. Großmann in ihrem Haufe feine Schwiegertochter zugelafjen Haben, deren 
Familien und Vermögensverhältnifje nicht wenigitens jeit zehn Jahren ſtadtbekannt 
gewejen wären. Man konnte alſo mit größter Uneigenmügigfeit Ehe jtiften. 

Einen Iebhaften Briefwechſel zwiihen Frau Rätin und ihrem Sohne und 
zwiichen diefem und feinen Vorgeſetzten übergehe ich. Das Ende war, daß einige 
Wochen darauf an einem SKonzertabend Aſſeſſor Bolze, jeine Mutter am Frummen 
Arme führend, durch den Mittelgang eintrat. 

Du, — jag mal, tutete Schöller II ins Horn von Schöller I, was — kommt - 
denn — da — für — Örobzeug? 
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Die — alte — Tante? tutete Schöller I zurüd. 

Ja — die Alte — mit — dem — verrüdten — Bom — pa — dour. 

Iſt — halb närriſch — kuriofe — Strebe — tante. — Nennt ſich — Frau — Rat. — 
Mann — war — bloß — Kaſſen — kontrolleur. 

Kaſſen — fontrolleur? 

Ya. — Rechen — menſch. Weil e&8 — ganz — genau. — Bin mal — nad) P. — 
ablommandiert — geweſen, wo er — am — Gericht — war. 

Und der — junge — Menſch? 

Der Kerl — mit den — Bügelfalten — in — Hojen — und Bart — Binden — 
Geſicht? Hit ihr — Sohn. — Haben — ihn — fommen lafjen — 

Kommen lafjen? 

(Mit lauterer Stimme:) Haben — ihn — fom — men — lafjen. — Wegen — der — 
Larojeg. — Wird wohl — auf — den — Leim — kriechen. 

Der Herr Ajjeffor wurde gewürdigt, am Tiſche der jungen Mädchen Pla zu 
nehmen. Die Larojes, umgeben von einem Hofftaate jüngerer Herren, ſaßen nicht 
weit davon. Es dauerte nicht lange, jo hatte Eduard Lorenz die Brüde zwijchen 
Laroſes und dem Ratstiſche geichlagen. Annette kam herüber und fiedelte fich unter 
den jungen Mädchen an, und Frau Rat ging hinüber, um eine Halslette von alter- 
tümlicher Arbeit und hohem Werte zu bewundern, die Frau Laroje trug. Frau 
Laroje ſprach von diefer Kette mit einer gewifjen, offenbar echten Geringihäßung 
und bemerkte, dab e8 ein alte Familienſtück ſei und an Kunſtwert ihrem Silber: 
ſchatze nicht gleichfomme. Aber das interefjiere ja wohl Frau Nätin nit. — Im 
Gegenteil, Frau Rätin interejfierte fich jehr für Silber und Gold, und das lepte 
Stüd ded Programms war noch nicht gejpielt, als aud Frau Laroje am Rats— 
tiſche ſaß, und man einen Kaffee verabredet Hatte, bei dem diejer Silberſchatz 
gezeigt werben jollte. 

Mit bejagtem Silberichaße hatte es aber eine eigentümliche Bewandtnis. Tante 
Paula war nämlich gejtorben. Gott habe fie jelig. Was aber hatte das Tejtameut 
bejtimmt? Die Laroje hatte den Schmud und das Silbergejhirr geerbt, aber die 
Kapitalien waren an die ältere Schweiter gefallen. Das war bitter gewejen, und 
Frau Laroſe hatte nicht umhin gekonnt, ihrem Ärger durch bösartige Bemerkungen 
über undanfbare Verwandte, die nicht wühten, was fie ihrer Familie ſchuldig jeien, 
Luft zu machen. Ya fie war jo unklug gewejen, in einem Briefe an Tante Elije 
ihrer Enttäujhung andeutungsweije Ausdrud zu geben. Später beruhigte fie ſich. 
Die Sache war ja nicht weiter ſchlimm. Es war ja jchließlich gleich, ob man jeine 
Erbſchaft in zwei Teilen oder alles auf einmal einſtrich. Es war nur nötig, noch 
weiter zu warten. Kommen mußte e8 dod) einmal, damit konnte man rechnen. 

Die Damen fanden fich pünktlich und vollzählig zum Kaffee ein. Im Neben- 
zimmer war eine Ausftellung der Silbergeräte und des Schmudes arrangiert. Man 
ftärkte fi) vor dem Anblide mit Kaffee und Kuchen und nad) dem Anblide mit 
ſüßem Wein und Torte, und die Meinung befejtigte fich, daß die Laroſes un— 
menjchlich reich jein müßten. 

Robert, jagte Frau Rat zu ihrem Sohne, halte did dazu. Halt du nicht ge— 
merkt, daß Leutnant Stadelbein ernjtlihe Abjichten Hat? Wenn du dir diefen Gold» 
fiich entgehn läßt, jo beruhige ich mich Zeit meines Lebens nicht wieder. 

Fräulein Annette, jagte Frau Stadtrat Hammer zu Fräulein Larofe, Sie 
jehen heute wieder reizend aus. Sehen Sie nur, was der Afjefjor für Augen macht. 

Herr Aſſeſſor, jagte Frau Schielebint, mit dem Fächer hinter Laroje her 
winfend, wie gefällt Ihnen Fräulein Annette? Nicht wahr, allerliebft — und jehr 
reich. Ich glaube, Sie würden da nicht vergeblich anflopfen. 

Dazu kamen Pidnids, Kahnpartien mit Tänzchen und die Aufonzerte. Können 
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wir und wundern, daß, wo alles Gelegenheit madhte, Half und ſchob, die Mütter 
einverftanden waren und ſchon im voraus zu fegnen anfingen, der Schidjalswagen 
in Bewegung fam, und die fi) fanden, die ſich finden jollten — umfjomehr, als 
die Nächjtbeteiligten wirllich Gefallen aneinander gefunden hatten? 

Es war am leßten Aulonzerte des Sommers, als Affeffor Bolze, feine Braut 
am Arme führend, und gefolgt von den beiden Müttern, den Mittelgang des 
Konzertgartens betrat. Dies erregte großed Aufjehen. Manche Kaffeetaffe wurde 
ihief auf die Untertaffe gejebt, und manches Stüd Kuchen blieb unbearbeitet 
zwiichen den Zähnen hängen. Der „Gänfeftall* war in höchſter Aufregung, das 
„Standesamt“ war gerührt, und ſelbſt über das „Femgericht“ flog ein freundlicher 
Schimmer von Teilnahme. Die beiden Mütter aber ſchwammen in Wonne. Go 
hatte fi, die Frau Rat die Sache in ihren glüclichiten Träumen gedacht; und als 
num der allezeit höfliche Bendemann jeine Glückwünſche brachte und dazu: Frau 
Geheimrat fagte, da waren ihre höchſten Wünſche erfüllt. Und in dem gejamten 
weiblichen Publikum herrſchte die Empfindung, wie beim Leſen des legten Kapitels 
eines ſchönen Romans, wo „fie“ ihm in die Arme finkt, und „er“ ſüße Worte jtammelt, 
und fie fallt: O — dul o — du! 

War damit num der Roman aus? Glüdlicherweife nicht. Es blieben nod) 
zwei interefjante Kapitel übrig, das Kapitel der Ausstattung und das der Trauung; 
der Ausftattung bei Grünthal und bei Rojenmüller und der Trauung in der Haupt- 
firche dur) den Herrn Superintendenten. 

Während deſſen äußerte ſich Schöller II in befannter Weije zu Schöller I: Du, 
jag mal — was ijt denn — dieſes Bartbinden — Geſicht — eigentlich? 

Vorläufig — noch — gar nichts. 

Von — was — wollen fie — denn — dann — leben? 

Bon — ihrem — Durchgebrachten — wie — Baron — Brand — fagte. 

Für — Kartoffeln — und — Händebrüden — wäre — ih — aber — nicht. 

Ich — auch nicht. 

In der That, das Kapitel von der Ausftattung geftaltete ſich höchſt interefiant. 
Die alte Laroje hatte in Hochherzigem Vertrauen alle Bejorgungen dem lieben 
Schwiegerſohn überlaffen, und diejer jegte den Möbelhändler, den Tapezierer, den 
Weißwarenhändler und die Ausjtattungshondlungen gehörig in Nahrung. Bejonders 
hielt auch Frau „Geheimrätin“ darauf, daß alles jtandesgemäß eingerichtet werde. 
Die beite Wohnung in der Stadt, die neulich der Herr Bankdireltor als zu teuer 
aufgegeben hatte, wurde gemietet, die teuerften Vorhänge, die modernften Möbel, 
die feinjte Wäjche wurde gelauft. Tag und Nacht arbeitete eine Schar Näherinnen, 
um große Monogramme in die Wäſche zu zaubern. Noch nie Hatte die Möbel- 
handlung von Roſenmüller joviel Beſuch von Damen erhalten, als folange die fer- 
tigen Stüde im Laden aufgeftellt wurden. Und als bei Grünthal die Wäſche nad) 
allen Regeln der Kunſt ausgeftellt wurde, gab e8 eine ganze Völlerwandrung der 
Damen, die die Hände über joldhen Lurus zujammenfhlugen. Das Brautkleid 
kriegten fie aber nicht zu jehen, da dasjelbe direkt von Gerjon aus Berlin bezogen 
wurde. Aber auch ohne dies mußte man ſich jagen, daß die Gejchäftsleute einen 
ausgeſuchten Gejchmad entwidelt Hatten, und daß die Rechnungen wohl aud dem 
entiprechend ausfallen würden. Aber die Larofes mußten e8 ja können. 

Der Afjeffor war in B. geblieben, zunächſt auf Urlaub, dann aber hatte er 
es unter mancherlei Mithilfe einzurichten gewußt, daß er in B. ein Kommifjorium 
erhielt, daß mindejtens ein Jahr dauern konnte. Auf diefer Grundlage ſollte ge- 
heiratet werden, und dann fonnte man darauf rechnen, daß die Stelle eines kranken 
Amtsrichters in B. frei wurde, und daß der Aſſeſſor eintreten werde. Und ſchlimmſten 
Falls — na ja, man konnte ed ja abwarten. 
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Die Brautleute waren natürlich glücklich. Sie jtellten vor dem Publikum alle die 
Gruppen und erwiejen ſich alle die Zärtlichkeiten, die das Publikum von Brautleuten zu 
verlangen berechtigt ift. Sie benahmen ſich durchaus korrekt, machten alle Bejuche, die 
erwartet werden fonnten, und hajpelten geduldig alle Frag- und Antwortjpiele ab, 
die bei jolcher Gelegenheit üblich jind. Ein jhärferer Beobachter hätte aber doch jehen 
können, daß das Glück nicht jchattenlo8 war. Es gab etwas, was die Braut bedrüdkte. 

Die Trauung in der Hauptlirhe war großartig. Schon den ganzen Vor- 
mittag hatte man Blumen und Drangeriebäume in die Kirche gebracht. Die Lohn- 
futicher fuhren wie toll in den Straßen umher, der Logenwirt hatte ſchon dreimal 
fein gejamtes Perſonal ausgeihimpft, und der Piccolo hatte Maulſchellen befommen. 
Der Küfter hatte den ertra guten Teppich hinlegen lafjen und machte jeine wichtigjte 
Miene, und der Klirchendiener hatte in Erwartung der großen Trinkgelder Zudungen 
in den Händen. Den untern Kirchenraum füllte der Plebs, Kindermädchen mit 
Kindern auf den Armen, Frauen mit Körben auf den Rüden und die liebe Jugend, 
auf den Emporen hatten die befjern Kreile Plak genommen, weil man von dort 
alle8 am jchönften betrachten fonnte. Es war beängjtigend, zu jehen, wie man ſich 
über die Brüftung herüberneigte, um nur alle ganz genau zu betrachten. Endlich hörte 
man wieder einmal Räder rollen, der Küſter ſchob das Volk beifeite, der Organift lief 
die Drgel los — da famen fie! Die Braut: Weißjeidner Rips mit Valenciennes- 
ſpitzen — Ah! Und dort: Hellblauer Seidentüll mit gelben Rojen — Hmm! 
und da Altgold — Ei! und dort: Roja Unterkleid und weißer Tüll mit Schwarz — 
Hff! Und wer ift denn das in dem Sammetkleide in Burgunderrot? — Das iſt 
ja die Laroſe! — Ui! Und dieſe goldne Kette! — Chhh! Ja die haben es dazu. 

Aber die Feinfchmeder unter den Zufchauerinnen ftudierten die Züge der Braut. 
Es war nicht zu leugnen, die Braut jah blaß aus, leichenblaß! Sie machte eine 
Miene, ald wenn fie zum Scafott jchritte. Als die Ringe gemwechjelt wurden, 
wanfte fie, al3 ob fie umfallen wollte, was der Herr Superintendent dem Eindrude 
feiner Traurede zujchrieb, und als das Jawort gejprochen wurde, jprad) fie jo leiſe, 
daß der Herr Superintendent noch einmal hinhören mußte. Das alled war ja hödhjit 
intereffant! Sollte vielleiht? — Ha, der Roman hatte noch fein Ende, jet kam 
erft der zweite Teil. Man war auf den eriten Teil abonniert geweſen, man hatte 
das Recht, auch den zweiten Teil mit zu erleben. Findige Köpfe hatten es gleich 
heraus, daß hier ein „Vorleben“ in Betracht komme. Sollte vielleicht in Pommern 
nicht alles in Nichtigkeit jein? Sollte dort vielleiht ein unglücklicher Liebhaber 
figen oder — ein nur jchemenhaft auffteigender Verdaht — ein verborgnes Pfand 
der Liebe? Oder kam Leutnant Stadelbein in Frage? Oder „jener jchlanfe 
Süngling mit hoher weißer Stim und gejchmadvoller, doc etwas nachläjfiger 
Kleidung,“ der dort, gerade der Braut gegenüber, an einem Pfeiler lehnte? In 
legter Beziehung irre man fi) durchaus. Denn bejagter Jüngling war, wie ſich 
bald heraußftellte, ein Neijender, der in Kirchenheizungen machte, und der die Ge— 
legenheit benußt hatte, fi die Hauptkirche anzujehen. 

Ja, e8 war etwas geichehn, aber niemand ahnte, was gejchehn war. Acht 
Tage vor der Hochzeit war Tante Elife gejtorben und hatte der Nichte Laroſe eine 
Menge Möbellram, Bilder, Porzellan und Andenken, aber nur zehntaujend Mark 
binterlafjen. Und dieje8 Geld war feitgelegt und fonnte nicht ausgegeben werden. 
Das ganze große Vermögen, eine halbe Million, war der Stadt D. zugefallen zur 
Unlegung einer Suppenanftalt. Frau Laroje wurde faſt vom Schlage gerührt, als 
fie diefe Nachricht erhielt. Sie wurde ganz blau im Geficht und kam erjt nad 
einer halben Stunde wieder zu fih. Darauf rang fie vierundzwanzig Stunden 
lang die Hände, und darauf ftürmte fie zum Rechtsanwalt, um durch dieſen be- 
antragen zu laffen, daß das Teftament umgejtoßen werde. 
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Nun aber begann eine ziveite Not mit Annette, die ein paar Tage wie 
geiftesabwejend umhergegangen war und darauf von der Mutter angetroffen wurde, 
wie fie, ihren Verlobungsring auf dem Schreibtifche vor ſich, einen herzzerreißenden 
Brief jchrieb. Sie nahm der Tochter den Brief weg. 

Annette, rief fie in höchſtem Unmwillen, bift du wahnfinnig? 

Nein, Mama, aber id) kann Robert nicht betrügen. 

Aber bedenke doch, was du thuft. So furz vor der Hochzeit. Es giebt einen 

unerhörten Skandal. Man wird mit Yingern auf und zeigen, wir werden in 
ganz B. einfach unmöglich. Und wer redet denn von betrügen? Die Betrognen find 
wir jelbjt. Aber ich habe das Teftament angefochten. Es wird umgejtoßen werden. 
Der Herr Rechtsanwalt war aud der Meinung, daß wir nicht enterbt werden 
dürften. Ja, und es giebt nod; Gerechtigkeit in der Welt, und man kann damit 
rechnen, daß wir den Prozeß gewinnen werden. Und inzwijchen willjt du dich und 
mich unrettbar blamieren? 
Annette war feine Heldin. Den Brief zu jchreiben Hatte ihr eine ſchwere 
Uberwindung gefojtet. Sie ließ fi) von den Gründen der Mutter überwinden, 
aber überzeugt war fie nicht. Und jo kam es, daß fie in dem Bemwußtjein ihrer 
Schuld in der Kirche faſt zufammengebrochen wäre. 

Der Winter war vergangen, und der Nachwinter, den wir jo lühn find, Früh— 
ling zu nennen, hatte fi) verzogen, und es war Vorjommer geworden. Unſer 
Bendemann hatte jein Trianon wieder geöffnet, und unfer Naufe und feine Künjtler- 
ſchar hatten ihre Schallmufchel wieder bezogen und „jangen alte liebe Lieder.“ Es 
war überhaupt alle jo wie im Jahre vorher. Nur Bolzed und Larojes hatten 
einen Tiſch für ji) eingenommen, ein Gegenftand der Beobachtung aller andern 
in Frage kommenden Tijchgruppen. Denn es jchwirrten unbejtimmte Gerüchte in 
der Stadt umher. Es war etwas los, man wußte nur noch nicht, was. 

Der erite, der etwas beftimmteres in Erfahrung gebracht hatte, war Eduard 
Lorenz gewejen. Er hatte im Handwerfer-Bildungs-Berein mit Rojenmüller über 
den Stand der Gejchäfte gejprochen, und Roſenmüller hatte gemeint, das Gejchäft 
ginge ja ſchon, aber die Kunden jeien zu jchlechte Zahler. Darauf hatte Eduard 
Lorenz wohlberechneten Widerfprud erhoben und gejagt, jo etwas fomme in B. 
doch nicht vor. Worauf Rojenmüller, die gejchäftliche Diskretion vergefjend, ge= 
antwortet hatte: Kommt nicht vor? Ach jage Ihnen, ganze Ausftattungen bleiben 
unbezahlt, und die reichten find nicht immer die beiten Zahler. Hier war doc 
nun mit dem Krüdjtode zu fühlen, daß die Laroſes gemeint waren. Died war 
aljo eine wichtige Neuigkeit, die Lorenz brühwarm in den Augarten brachte. Sie 
erregte Senjation. Man ſteckte die Köpfe zufammen, man verwunderte fich und 
beichloß, die interefjante Fährte weiter zu verfolgen. Als man nad adıt Tagen 
wieder zujammenfam, hatte man herausgebracht, daß auch Grünthal nicht bezahlt 
war, obwohl er jchon mehrmals gemahnt hatte, da der Fleischer nicht mehr Kredit 
geben wollte, und daß jogar die Miete vierzehn Tage zu jpät bezahlt worden war. 
Das Sammetlleid in Burgunderrot war nicht wieder zum Vorſchein gekommen, doch 
hatte man bemerkt, daß der Stoff zu mancherlei andern Ziweden verwandt worden 
war. Ferner nahm man mit großer Aufmerkſamkeit wahr, daß zwiichen Bolzes und 
Laroſes auch nicht alles in Richtigkeit war. Man hatte die beiden Schiwiegermütter 
jeit längrer Zeit nicht mehr miteinander gehn jehen. Ja, Hendrids Dienſtmädchen 
wollte gehört haben, daß es bei Bolzes eine Heftige Auseinanderjegung gegeben 
babe, und daß kurz darauf Frau Rat Bolze in großer Entrüftung das Haus ver: 
lafjen habe. Das alles war höchſt intereffant und ließ einen wunderſchönen Skandal 
erwarten. Nur die eine Bejorgnid hatte man im Augarten: Werden fie heute aud) 
zum Konzert fommen? 
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Sie werden, fagte Eduard Lorenz, fie werden ganz gewiß fommen, denn jonjt 
würden fie ja zugeben, daß jie Grund haben, fich vor dem Publikum zu fürchten. 
Das ſah man ein, man ſetzte fi in Erwartung der kommenden Dinge zurecht wie 
Leute, die ihr Theaterbillet bezahlt und damit da8 Recht gewonnen haben, alles 
zu jehen, was auf der Bühne vorgeht. 

Und richtig, fie famen. Afjeffor Bolze und Frau zuerft. Sie ſetzten ſich in 
einen Winkel. Er war zerftreut, und fie jah gebrüdt aus. Darauf erjchienen bie 
beiden Schwiegermütter, und zwar von verſchiednen Seiten. Und das Unglüd 
wollte, da fie gerade im Mittelgange zufammenftießen, an einer Stelle, wo fie 
fih nicht ausweichen fonnten. Frau Nat Bolze wurde rot, und rau Laroſe wurde 
blaß, und darauf raujchten fie aneinander vorüber, wie wenn eine für die andre 
Luft geweien wäre Eine tiefe Bewegung ging durd die gejamte Zujchauerichaft. 
Diefe Bewegung war fo tief, daß fie ſogar Schöller II jpürte. 

Du, ſag mal — jprad er in der befannten Weije in das Hörrohr, was — 
ift — denn — 108? 

Großer — Krach — bei — Bolzes, antwortete Schöller I. 

Donnerwetter — dad — ift — famos. 

War — nichts — mit — dem — Reichtum — bei — Larojed. Lauter — fauler — 
Zauber. — Ein — ganz — gehöriger Reinfall — von dem — Bolze. Ein — ganz — 
aus — gewachſner — Schwindel! 

Schöller I hatte zu laut geiprocdhen. Frau Nat Bolze hatte die letzten Worte 
gehört. Frau Nat gehörte nicht zu den jchüchternen ihres Geſchlechts. Sie trat 
an den Tiſch heran und jagte zumbebend: Wer redet hier von Schwindel? 

Scöller I hüllte fi) in die Unnahbarkeit jchwerhöriger Leute, legte fein Rohr 
auf den Tiich, erhob ſich freundlich und ſagte: Ka, es iſt ein wirklich jchöner Abend 
heute, Frau Rat. 

Ber wagt e8, den Namen meined Sohnes mit dem Worte Schwindel in Ver— 
bindung zu bringen? 

E3 geht ſchon noch, ich komme ſchon noch allein nach Hauie. 

Herr, Sie find ein — Hier fehlte ihr der Atem. 

Danke, danke, jehr angenehm geweſen. 

Damit feßte er fich wieder. — Du — jag — mal, meinte Schöller II, was — 
wollte — die — denn — eigentlich? 

Habe — feine — Ahnung. 

Frau Nat war außer fih. Da fie nun nicht davon laufen fonnte — was 
hätten ſonſt die Leute gejagt? —, jeßte fie fi, noch immer nach Atem vingend, 
in dem Kreiſe ihrer alten Bekannten nieder. Sie wurde mit herzliditer Teilnahme 
aufgenommen, und Fräulein Klinker vermwunderte fich über die Mafen und jagte 
einmal über das andremal: Nicht mööglich! obwohl man noch von ganz alltäglichen 
Dingen redete. Wie geht e8 Ihnen denn, meine liebe Frau Nat, Hang e$ von andern 
Seiten. — Ad ja, man hat jeine Not. — Und jeine Enttäufchungen, nicht wahr? — 
Jawohl, jawohl, wenn alles immer jo wäre, wie man ſichs gedacht hatte! — Nicht 
wahr? Und wenn man alles voraus wüßte! — Frau Rat wollte die Teilnahme 
ablehnen und die Unbefangne jpielen, aber e3 Half ihr nichts, man ließ fie nicht 
los, fie mußte beichten. Man rüdte zu einem engern reife zulammen, und Fräulein 
Klinker, die fich zu vernehmlich wunderte, wurde weggeichidt. Da vernahmen denn 
die Damen zu ihrer maßloſen Verwundrung und ganz geheimen Genugthuung, daß 
der Laroſiſche Reichtum in einer Hoffnung auf eine große Erbſchaft beitanden hatte, 
und daß e8 mit diefer Hoffnung ziemlich) aus fei, und daß don der ganzen teuern 
Einrihtung jo gut mie nichts bezahlt ſei. — Ja aber, mein Gott, das iſt ja 
ichredlich! — Was werden Sie denn num thun? — Aber die Larojes können nicht 
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in der Stadt bfeiben. — Auf keinen Fall! — Nach diefem Eklat! Ganz un— 
möglih! Nicht? 

Fa aber, wandte Frau Rat fhüchtern ein, mein Sohn muß doc) hier bleiben! 

So müfjen fi) Ihr Sohn und feine Frau trennen. Es iſt die einzige Möglich— 
feit, wie fi Ihr Sohn halten kann. Die Larofes verjhwinden, und die Gejchäfts- 
leute jeden zu, wie fie zu ihrem Gelde kommen. 

Diejes Thema wurde noch einige Stunden lang weiter variiert, und al3 Frau 
Rat, ſorgſam von ihren Freundinnen geleitet, nad) Hauje Fam, ſah fie einen Hoff- 
nungsſchimmer: Ehen können gefchieden werden. 

Diefes Aukonzert hatte verhängnisvolle Folgen. Natürlich durcheilte die Nach— 
richt von dem zu Wafjer geworben Reichtum der Larojes die Stadt in Windes- 
eile. In allen Kaffeegejellichaften wurde der Fall beſprochen. In der Nebelungichen 
Konditorei feierte man bei Schlagjahne wahre Drgien. Bon allen Seiten liefen 
die Rechnungen der Gejchäftsleute mit unzweideutigen Randbemerlungen ein. Und 
an demfelben Tage kam auch die Nachricht, daß der Prozeß gegen die Stadt D. 
wegen Herausgabe der Erbichaft verloren worben je. Es war alles zu Ende. 

Affeffor Bolze ſaß vor feinem eleganten Diplomatenjhreibtiih und rieb ſich 
die Stirn. Hinter feinem Stuhle ftand feine junge Frau. 

Robert, ſagte fie fehüchtern. Robert hörte nicht. Robert — ad), Robert, 
bitte, ſchicke mich nicht fort. 

Aber Kind, wer denkt denn daran? 

Deine Mutter jagt, e8 fei die einzige Möglichkeit, wie du dich Halten Fönnteft, 
wenn wir weggejchidt würden. 

Dummes Zeug! 

Nobert, Gott weiß es, ich Habe dich nicht betrügen wollen. Ich Habe dir alles 
fagen wollen, aber meine Mutter — 

Sch weiß jchon, hats nicht geduldet, wegen des Aufjehend und der Leute 
wegen. Ha! ha! Die lieben Nebenmenjchen! Ich möchte wohl wiſſen, was fie 
jegt jagen. 

Und id) habe e8 auch ſchwer gebüßt, Die ganze Zeit über. 

Annette, hör mal zu. Wir wollen die ganze Angelegenheit auf eine glatte, 
runde Formel bringen: Wir haben eine Kapitaldummhbeit gemacht, du und id) und 
deine Mutter und meine Mutier. Nun wäre es eine ganz unnötige Fortiegung 
diefer Dummheit, wenn wir uns untereinander zanfen wollten, wer den größten 
Anteil daran hat. Ich könnte jagen: Es gejchieht mir ganz recht, warum habe ich 
Fräulein Laroſe wegen ihres Geldes geheiratet. Aber es ijt nicht wahr, ich habe 
dich nicht wegen des Geldes geheiratet, dad weißt du ganz gut. Darum fällt e8 
mir auch nicht ein, mic; wegen des Geldes mit dir zu entziweien. 

Was joll denn aber werden? 

Wir haben uns eine Suppe eingebrodt, und die wird nun gegeſſen, was foll 
denn anderd werden? Die Schulden müſſen bezahlt werden. Es find, wie id) 
eben zujammengerechnet habe, 11399 Markt 50 Pfennige, ein hübjcher Poften für 
einen, der nichts hat. 

Annette brach in Thränen aus. 

Kind, was ift denn da zu weinen. Was man nicht hat, da3 verdient man 
ih. Als Amtsrichter kann ich das freilich nicht, aber ich laſſe mich hier ald Rechts— 
anwalt nieder. 

Hier? Wäre es nicht befjer, wo anders hin zu gehn? 

Ach jo? wegen der Leute? Annette, dad wäre wieder eine Dummheit. Denn 
erſtens, was gehn und die Leute an! All ihr Gerede ift micht vorhanden, wenn 
man nicht darauf hört. Und zweitens, hier kennt mich jedermann. Im ganzen 
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Kreife wird binnen kurzem fein altes Weib jein, daß nicht die Bolzeſche Gejchichte 
mit jchönen Variationen zu erzählen wüßte. Alſo befannt bin id. Wo anders 
würde ich Jahre brauchen, um nur einigermaßen das zu erreichen, was id) hier 
habe. Wäre e8 in Amerika, jo ließe id an den Haudgiebel mit Riejenbuchitaben 
malen: Hier wohnt der bewußte Bolze, der die bewuhte Dummheit gemacht hat, 
hinterher aber „helle“ geworden if. ignet fich vortrefflih zum Rechtsanwalt. 
Da3 jollte ſchon ziehn! Es muß aljo folgendes geichehn: Wir fündigen die Woh- 
nung und ziehn in ein Heine Quartier. Was verkauft werden kann, wird ver- 
fauft. Wir jchränten uns ein. Wir geben feinen Groſchen unnötig aus. Geraucht 
wird nicht mehr, auch nicht ind Konzert gegangen. Ich arbeite, und du ziehjt ein 
Kattunfähnchen an und faufit den Kohlrabi in der Markthalle jelber. Die nächſten 
Sahre werden einfach geftrihen. Wenn wir dann nad) ein paar Jahren, wenns 
Glück günftig ift, die Trümmer unjerd verfehlten Anfangs beijeite geräumt haben, 
dann fangen wir von neuem an. Dann aber mit Grazie. Willſt du das? 

Mit Freuden, Robert! 

Na, denn man zu. 

Aber die beiderjeitigen Mütter waren mit diejer Löſung der Frage keineswegs 
einverftanden. Frau Larofe konnte e8 nicht ertragen, daß ihre Tochter fo tief 
binabfteigen follte, den Kohlrabi ſelbſt einzukaufen, und Frau Nat Bolze konnte es 
nicht verwinden, daß fie im Begriff jtand, auch den Ratstitel einzubüßen. Hatte 
fie doc Fürzlic ein impertinenter Ladenjüngling Frau Kafjenkontrolleur genannt. 
Sie zogen aljo beide fort — zur Erleichterung der Zurüdbleibenden. 

Bolze war wirklich helle geworden. Er Hatte die Lage der Dinge richtig 
erkannt, ed war jehr gejcheit gewejen, in B. zu bleiben. Da e8 ihm nun nod) 
gelang, eine günftig gelegne Wohnung zu erwilchen, jo ging es in feinem Bureau 
zu wie in einem Bienenhaufe, er war bald der bejchäftigtite unter den jüngern 
Rechtsanwälten und verdiente einen hübjchen Grojchen Geld. AB er die erjten 
5000 Mark abgeftoßen hatte, leijtete er fich den erjten Luxus. Er ließ fidh eine 
Schrifttafel anfertigen, auf der unter Glas und Rahmen die Buchſtaben D. W.D. A. 
zu lejen waren, und hängte die Tafel über jeinen Schreibtiſch. 

Männden, fragte Annette, al fie die Injchrift jah, was joll denn daß be- 
deuten? . 

Das iſt ein Wappen, Kind, erwiderte er, etwa jo wie das römijche: S.P.Q.R. 
Dder auch ein Zauberjpruch, und zwar ein joldher, der ſich bei uns ausgezeichnet 
bewährt hat. Es find nämlich die Anfangsbuchſtaben von Worten aus einem alten 
Studentenvers, den wir in Halle oft genug gelungen haben: 

2. was die andern von uns benten, 
as fann uns piepe fein, 
Iſt uns auch ganz ſchnurz. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Der Antipietift. Zu Beginn des Jahres erjchien eine Kleine theologiiche 
Brojhüre: „Der Antipietift“ (im Verlag von Frommann, Stuttgart), deren pole- 
mijcher Titel und padender Stil vielfach) die Aufmerkſamkeit auf fich lenkte. Das 
Schriften hat widerſprechende Kritik erfahren — von rechts abgelehnt, von links 
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anerkannt. Aber auch die moderne theologiſche Rechte Hat zugegeben, daß manches 
aus dem Schriftchen gelernt werden fünne, und die objektive Kritik der modernen Linten 
giebt Nade in feiner Chriftlichen Welt: „Dem Schriftchen haftet eine gewiſſe Ein= 
jeitigfeit an, die der ‚Gefinnungsgenofje leicht ergänzt, der angegriffne Gegner ihm 
aufmußen wird. Eines Mannes Rede iſt feine Rede, dies Wort fiel mir zuweilen 
ein; aber e8 war doc eines Mannes Rede, und das that gut.“ 

Was das Schriftchen zunächſt für beide theologischen Richtungen wertvoll machen 
muß, ift dad Verdienſt, daß wieder einmal eine pointierte Zujammenjtellung aller 
der religiöß=kirchlichen Fragen gegeben wird, die für dad beginnende Jahrhundert 
das Erbe der geijtigen Umbildung find, die die legte Generation des neunzehnten 
Sahrhunderts in Laientum und Theologie durchgemacht hat. 

Wir dürfen uns ja nie dem Glauben hingeben, daß fi) Nechte und Linke 
in Parlament, Kirche oder Wifjenichaft die Hand reichen werden zum „erwigen“ 
Frieden. Aber das Los alles Konfervativismus und Liberalismus, die unbewußte 
und ungewollte Beweglichkeit vorwärts und rückwärts illuftriert treffend die Ent- 
wiclung der Reformation. Die katholifche Kirche ift fonjervativ geblieben und hat 
ſich doc, nidyt gegen den Bazilluß des Fortichritt3 wehren können, und die Nefor- 
mationskirche hat manchen fonjervativen Rückſchlag in fit aufgenommen und ver- 
arbeitet. 

Dasjelbe gilt von dem gegenwärtigen Stande der theologijchen Parteien. Der 
wertvolljte Ertrag der geiſtigen Arbeit und des Kampfes der lebten Zeiten wird 
die Erkenntnis fein, daß gerade die Parole de Subjeltivismus, unter der von der 
Linken wie von der Rechten gelämpft wird, die Kampfweiſe humanifieren muß, 
unter dem Eindrud der Thatjahe, daß gerade Glaubensfragen zu einem guten 
Teil Stimmungsprobleme find, und daß der kälteſte Logiker ira et studio in die 
Welt ſchaut. 

So dürfen wir auch die Schrift dieſes „Antipietiften* troß alles Aggreifiven 
nicht leicht vom rein polemijchen Standpunkt aus auffaffen, jondern als den Stim- 
mungsniederjchlag eines Theologen, dem in der ehrlichen Negation und beherr- 
ichenden Kenntnis moderner Probleme des Chriftentums das Alte hemmend, das 
Neue unfiher und dad Kommende jtarf problematisch ericheint. 

Der Verfaſſer ift offenbar ein Praftiter, der ſich mit all den Erjcheinungen 
auf dem Gebiet der innern Miffion, der fozialen Politik und der Theologenerziehung 
perjönlich befaßt und daran mitzuarbeiten verjucht hat. Jeder, der mitten in neuen 
Bildungen mit Hand anlegt, hat den Kampf mit dem Objekt aufzunehmen, und das 
macht aggreifiv und rejigniert. 

Der „Antipietift“ braucht einen ftarfen Gott, einen Gott feines Temperaments, 
einen jubjeltiven Gott. Andre ängſtlichere Gemüter erhalten fi in dogmatijcher 
Bedenklichfeit einen kühl objektiven Gott und wagen es nicht, ihm ihre Herzens- 
und ihre Zeitwünſche an das große Vaterherz zu legen. Von dem energijchen 
Gottesbegriff des Verfaſſers aus entjteht der Wunſch, daß ſich der Gotteswille 
einer geiltigen Freiheit durchjege, alle Reaktion brechend. Das ijt freilich nicht 
ganz der reale Gang der Geſchichte und der Geiftesentwidlung. Auch in der 
Kirche der Reformation ijt langjames Tempo Geſetz. 

Damit it aber lebendigen Geijtern das Amt nicht verjagt, in einer erplofiven 
Ausführung Licht und Schatten über da8 Gegenwartsleben zu werfen, um wieder 
einmal den langjamen, verjchleierten Gang der Dinge durch einen Blitz zu erhellen. 
Der Bliß ſetzt freilich die Dinge nicht in ihre ganze natürliche Beleuchtung. Wir 
erichreden. 

So berühren ung die bittern Wahrheiten, die der Verfafjer hinwirft — über 
die Thatjachen, daß die Gebildeten in religiöjen Fragen indifferent geworden jeien, 
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daß die innere Miſſion durch einen engherzigen „pietiſtiſchen Geiſt“ in ihrer Wirk— 
ſamkeit gehemmt ſei, daß die Schwachen die Starken beherrſchen durch Erzwingung 
der Konzeſſionen gegen ihre „Schwachheit,“ daß moderne Theologie da und dort 
durch parteitiche Kritif geächtet wird. Und doch weiß der Verfaffer jelbft, daß er 
damit nicht das ganze Wirklichleitsbild giebt, und daß er auch der liberalen Theo- 
logie nicht das Wort ausſchließlich reden kann. Er kennt auch ihre Schwächen und 
die Stärfe der Drthodoren. „Die Orthodoren alten Schlag haben viele trefiliche 
Eigenfhaften: Konjequenz der Gedanken und Gejundheit der Lebensführung, nicht 
gedrüdt, ängjtlich, peinlich; unbefangner Weltgenuß. Da können die Liberalen lernen: 
es ijt, al3 ob der Kampf um wiſſenſchaftliche PBroblemftellungen ihre Kraft erihöpft 
hätte, ihnen aber für die Praris die feſte Richtſchnur fehlte. — Daß doc einmal 
einer käme und die Theologenparteien vernichtete und auf die Wichtigkeit des reli- 
giöfen Problems ſelbſt hinwieſe.“ 

Und ich möchte dazu nod die Ergänzung Nades geben: „Gerade daß Un— 
geihichtlihe des Gemeinſchafts- und Evangelilationschriftentums ift nicht nur feine 
Schwäche, jondern auch feine Stärke.“ 

Bei ſolchen Betrachtungen verliert das Büchlein feine polemiſche Schärfe, denn 
id, kann mix feine weitgehendere Anerfennung gegenüber dem pofitiven Glaubens— 
wert der Orthodorie denken, al8 wenn man ihr Gejundheit: der Lebensführung zu— 
erfennt und der Krankhaftigfeit mancher neuern Orthodoren das ebenjo Ungeſunde 
mancher modernen Liberalen ehrlih gegenüber hält. Ich muß aus dieſer Theſe, 
die das Büchlein wohl etwas energijcher hätte durchllingen lafjen können, folgern, 
daß die Negation des Antipietiften zuleßt dev Wille zur Gewinnung einer breiten 
Grundlage ilt, auf der fich eine jtarfe Einigkeit durch die großen Gegenwartöfragen, 
die der Verfaffer alle anhaut, aus der Enge dogmatiicher Streitigleiten herausrufen 
laſſen joll zur gemeinjamen, geſchichtlich-wiſſenſchaftlichen Erfafjung des bunten, 
wirren Gegenwartslebens — zur Unterſuchung der Thatjahen, daß und warım 
die Gebildeten emtkicchlicht find, warum die Landesfirchen in vielen Fragen nicht mit- 
reden fünnen, wo jie die berufnen Redner eines erlölenden Wortes jein jollten, 
und endlich rufen laffen jol zur gemeinfamen Befinnung darüber, ob wir mit der 
Ablehnung moderner Kultur oder mit der Aufnahme und dem Verſuche einer 
Neuchriftianifierung diejer Kultur mehr unjerm chriſtlichen Lebens- und Berufs- 
ideale dienen. 

Dieje gemeinfame Arbeit auf dem praktischen Boden der Kirche wird zunächſt 
den Wert mancher Schattierung der dogmatijchen oder hiſtoriſchen Auffaſſung der 
chriſtlichen Religion im Verhältnis zu den zeitgeſchichtlichen Kirchenfragen als jelundär 
ericheinen lafjen. Weiter fommen ſich in der praftiichen Zujammenarbeit die Geifter 
näher, wenn auch nicht aufs erjtemal. Die aktiven Perſönlichkeiten müſſen fich geſetz— 
mäßig anziehn, wenn fi) ihr praftiicher Betgätigungswille in demjelben praftiichen 
Biele trifft. Die „prinzipiellen Standpunkte“ ſtoßen fich ab, weil fie über dem 
Standpunft da gemeinjame Ziel vergefjen. Ach erinnere daran, daß auf dem 
Evangeliich-fozialen Kongreß Liberale und Poſitive zujammenftehn, und daß in 
Karlsruhe ein ſehr liberaler Theologe Stöder warme Anerkennung gezollt hat. Die 
„brinzipiellen Standpunkte” — wiſſenſchaftlich oder unwiſſenſchaftlich — find kalt, 
herzlos, ſtreitbar, weil faſt immer litterariſch auf dem Papier ausgefochten und 
darum unverſöhnlich, wenn fie im Leben aneinander geraten. Die aktiven Perſön— 
lichkeiten, wenn fie wirklich „chriſtliche“ Perjönlichkeiten find, müfjen ſich gerade in 
dem Lebenspunfte finden, der fie ald „Standpunkt“ jcheidet, in der Religion, wenn 
das Wort Religion nicht zur frivolen Phraſe werden jo im Munde der Diener 
Chriſti. 

Dieſes Zuſammenarbeiten wird aber durchaus feine Vermiſchung oder Ver— 
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gewaltigung einer „Bartei” bringen müſſen, jondern nur das Berjtändnis für das 
ehrliche Wollen der andern und ihren relativen, gottgejetten praftiichen Wert. Jede 
Neligionsgemeinde, ob wir Vollskirche, Freikirche oder Staatsfirdye haben, wird nie 
ein reines, ungeſchiednes Element von einheitlicher Erfaffung, Anwendung und Bes 
thätigung der chriſtlichen Religion haben, jondern wird immer ein doppelte Element 
bergen: intellettualiftiiche und peftorale, wenn ich jo jagen darf. Auch unfre pie 
tiſtiſchen Zirlel haben beide Elemente; ic erinnre an neuere Vorgänge in Bafel und 
in der Brüdergemeinde! 

Das ſtreng pietiftiiche, von der Geſchichte und Kultur ſich ſelbſt ifolierende 
Element, dem der Verfaffer, wie er in einer neuern kurzen Abwehr betont, allein 
entgegentreten will, wird ſich bei der praftiichen Zujammenarbeit der Orthodoren und 
der Liberalen vielleicht oder gewiß nicht beteiligen wollen. Sind aber nur die Ortho— 
doren und die Liberalen in ihrer großen Zeitaufgabe einig, jo kann das Zurück— 
ſtehn pietiftifcher Sonderkreiſe geichichtlich nicht in Betracht kommen. Die Bejonderheit 
ihrer Verkehr mit Gott wird vielleiht eben unter dem Drud diejes Zuſammen— 
ſchluſſes der Orthodoren und der Liberalen eine andre Form ihrer religiöjen Gemein- 
ſchaft fuchen, wie die in andern großen Kirchen geichehn ift, und ihre Iſolierung 
wird fie dann don jelbjt zu einem aftionsmöglichen Gemeinjchaftstörper umbilden, 
der in einer jelbjtgeftellten Weltaufgabe feine individuelle Daſeinsberechtigung be- 
weilen muß, wie es Die Brüdergemeinde gethan hat. So verjtehe ich wenigſtens 
das göttlihe Geſetz der Biologie chriftlicher Gemeinjchaften. Diejed Ausſcheiden 
fünnte unter den verjöhnendften Formen geichehen und in dem Bemwußtjein, daß 
man Sich jpäter, nad) Sturm und Drang, wiederfieht draußen in der Arbeit an 
den gemeinchriftlicyen Aufgaben der Kultur. 

Ob endlich aber eine auf dem Grunde des Zuſammenſchluſſes der orthodoxen 
und der liberalen Partei jtehende Kirche — das Reſultat der Vereinigung ift eine 
Sache jahrelanger Entwidlung, die in ihren erjten Anfängen ift —, ob dieje Kirche 
eine Staatölirde bleibt, oder ob fie ſich zur Vollslirche weiter gejtaltet, wie der 
Antipietift meint, läßt ſich kaum vorausbejtimmen und vielleicht auch gar nicht an— 
jtreben, da wir noch nie die gejchichtliche Probe erlebt haben, was eine einige 
evangeliiche Kirche, ein großer deuticher Kirchenbund dem Staate gegenüber an 
Rückgrat, Selbithilfe und Mitarbeit leiften fann. 

Jede Zeit hat ihre Probleme zu löſen in Staat, Wiſſenſchaft, Kunſt und Kirche. 
Die evangeliiche Kirche hat auf dem Gebiet der wiſſenſchaftlich-theologiſchen Forſchung 
Bedeutendes geleijtet und in großen Zügen das Bild Chrijti und jeiner Gemeinde 
Har dargeftellt und das religiöfe Problem nad) feiner univerjalen religionsgejchicht- 
lihen Bedeutung aufgezeigt. Die wiſſenſchaftliche Arbeit hat noch Gold in ihren 
Minen und wird weiter graben. Aber die evangeliiche Kirche ift ald echte Ger- 
manenfirche vielleicht jchon zu lange in der Stubdierjtube gejeffen und hat den pie— 
tiftiichen Elementen bie kirchliche Zeitaufgabe der innern Miſſion überlaffen, indem 
fie vergaß, daß Luther nicht nur ein Theologe, jondern aud ein Kirchenmann und 
ein Vollsmann gewejen ift. 

Die wifjenichaftliche Urbeit it aber auch an gewiffen Grenzen angelangt. Auf 
dem Gebiete der neutejtamentlihen Forihung hat Harnad feitgejtellt, daß man 
wieder zu pofitivern Nejultaten zurüdgefehrt ilt. Die Dogmatik bemweijt ihre 
Grenzen in der Unfruchtbarkeit an originalen Werken. In der Ethik aber iſt ein 
friiher Zug. Neue Probleme werden angefaßt — joziale, politiſche, praftiihe —, 
und das geichieht unter dem Drud der hereinbrechenden neuen Kulturfragen. Uberall 
drängt die Zeit nad) praltiiher Bethätigung in Theologie und Kirche, und bie 
„Predigt, die beide vermittelt, ift Gegenstand lebhafteſter Diskuſſion. 

Laſſen wir einmal die Edeljten der evangelijchen Kirche, Orthodore und Liberale, 
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an den praktiſchen Fragen der fozialen Ethik, der chriftlich-evangelifch-fozialen Politik, 
der praftijh angewandten Kirchen und Dogmengefcichte arbeiten, dann wird fich 
auch von jelbjt die Forderung ergeben, die der Antipietift mit Recht betont, daß 
wir die ganze geiltige Kultur auch in der Kirche verarbeiten müffen, wenn wir 
dem modernen Geſchlecht den Beweis der imponierenden Geijtesmacht der evange- 
fiihen Kirche geben wollen. Und Naumann hat recht: nur die Macht ift ein 
„Faktor“ in der modernen Welt. Aber es giebt nicht nur eine politiiche, e8 giebt 
auch eine religiöje und joll auch eine chriftliche, und ich hoffe zu Gott, auch noch 
einmal eine deuticheevangelijche Geiftesmacht geben. 

Gerade die Geichichte, auf die der Verfafjer feine Hoffnung ſetzt, jollte nad) 
meinem ®efühle für beide Teile die verjühnende Erkenntnis bringen, da da, wo 
die Kirche dogmatijche Streitigkeiten vergefjen hat, fie wieder eine Macht geworden 
ift. Die katholiihe Kirche iſt durch Glaubengeinigkeit — wenn fie auch nur äufßer- 
lih gewahrt ift — eine politiihe Macht, die evangelifche Kirche würde durch 
Slaubensfrieden eine geiftige Macht der Gegenwart und der Zukunft. Und die 
Anzeichen zu einer Machteinigung der evangelifchen Kirche mehren ſich in dem Rufe 
nad) einem deutſch-evangeliſchen Kirchenbund und in der immer klarer werdenden 
Erlenntnis von den jozialen Pflichten der Landeskirchen, wie fie 3. B. der Ver— 
treter der badiſchen Oberkirchenbehörde auf dem Evangeliſch-ſozialen Kongreß in 
Karlsruhe mit feiner Ironie vertreten hat. Die Verſchließung gegen die fieghafte 
Macht diejes einfachen Werdegejeßes der Einigkeit hat zu allen Zeiten die Reaktion 
und die Angjtlichfeit und die Kirchturmspolitik geboren. 

Pofitive und Liberale können ihren logiihen und gemütlichen Religionsbedürf- 
niffen und Sontemplationen ungeftört in friedlicher Sezeifion nachgehn; daneben 
ein wenig Liebe auf die Pulverpfanne — dann wird nicht ſoviel Pulver unnüß 
verfnallt über metaphyfiiche Dinge, von denen fich doch feiner durch den andern 
überzeugen läßt, jo wenig wie Athanafianer und Arianer einander verftanden, bis 
die Geichichte jie ſelbſt zermalmt hat. 

Und ehe die Geſchichte und das jchwerblütige moderne Leben uns zermalmen, 
jollten wir von der Geſchichte lernen. 

Das größte, vielleicht teilweije ungewollte Verdienſt des Antipietijten mit feiner 
temperamentvollen Einjeitigfeit wäre wohl das, wenn er Anlaß gäbe zu Friedens- 
präliminarien über die gemeinfamen Interejjenfragen, die die innerfirchlichen Par— 
teien nad) außen, nach der modernen Welt haben. Oder wollen wir gar nichts 
bon der Wirklichleit lernen in alter rabies theologorum? Was Staatsparteien 
fünnen — fi) einigen zu großen Vaterlandszweden —, das follten doch aud) 
Kirhenparteien können zu Reichs-Gotteszwecken. Kirchenparteien, die beide von der 
Liebe predigen und den Gebildeten das amüſante Schaufpiel jchwerttragender 
Friedensapoſtel geben! 

Und da fragen wir noch, warum die Gebildeten entkirchlicht find? 

David Kod 


Was leilten unjre höhern Töchterſchulen? Ich habe in den letzten 
Jahren wiederholt Gelegenheit gehabt, junge Mädchen von jechzehn Jahren danad) 
zu fragen, was fie in ihren Schulen, höhern Töchterfchulen großer wie auch Heinerer 
Städte, gelemt oder was fie von dem Gelernten behalten haben. Was ich da er- 
fahren habe, erfüllt mich mit gerechtem Staunen. Das Nejultat war „um Null 
herum.“ Die jungen Mädchen waren nicht imftande, feitzujtellen, ob Friedrich der 
Große im fünfzehnten, jechzehnten, fiebzehnten oder in einem andern Jahrhundert 
gelebt habe, Guſtav Adolf und Luther wurden für Zeitgenofjen gehalten, wer 
Karl der Große gewejen jei, und in welchem Jahrhundert er gelebt habe, war un- 
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befannt, ebenjo waren die Könige David und Salomo wie auch Alerander ber 
Große gänzlich unbekannte Größen. Und doch war ohne Zweifel dies alles jeiner 
Beit „dageweſen.“ Die Hauptjtröme Deutichlands wurden mit Mühe zujammen- 
gebracht, die Nebenflüffe verloren fih in undurchdringliches Dunkel. Ob Newyork 
in Nord- oder Südamerika liege, war eine zweifelhafte Sache. Wie eine Sonnen= 
finfternis zu ftande komme, wußte man nicht. Gegen bie jcherzweife gegebne Er- 
Härung, daß die Sonne eine dunkle und eine helle Seite habe, und daß eine 
Sonnenfinjternis entjtehe, wenn uns die Sonne die dunkle Seite zulehre, Hatte man 
nicht3 einzuwenden. Bei wieviel Grad dad Waſſer foche, war völlig unbekannt. 
Eine glaubte, bei dreißig Grad. — Nicht beſſer war e8 mit den Kenntniſſen im 
Rechnen beftellt. Folgende Aufgabe: Wenn ich mit 80 Gramm Kaffee für 6 Per- 
jonen 5%, Tag reiche, wie lange bei 3 Perſonen? konnte man nicht löſen. Das— 
jelbe gilt von der nachfolgenden Aufgabe: 3 Brüder teilen fid) in 120 Mark, der 
eine erhält 1 Teil, der andre 2 Teile, der dritte 3 Teile, wieviel erhält ein jeder? 
Die Aufgabe 11 > 37 war zu ſchwer, als daß fie im Kopfe hätte gelöft werden 
fönnen. Die Handjchrift war nicht ſchlecht, aber die Federhaltung völlig inforrekt. 
In den fremden Spraden war der Standpunkt der Kenntniſſe etwas befjer; aber 
auch hier war viel Schaum und Unſicherheit. Sc habe Hier nur einige Beijpiele 
angeführt und könnte Seiten füllen mit finderleichten Fragen, die unbeantwortet 
blieben. Ich habe wiederholt tags darauf bei Revifionen von Dorfichulen diejelben 
Fragen gejtelt und prompte Antwort erhalten. 

Dieje jungen Damen waren aber feine Idioten, jondern ganz kluge und „ge— 
bildete“ Mädchen, wie jchon gejagt, Schülerinnen höherer Töchterichulen großer und 
mittlerer Städte. Die einzige Teilnehmerin an dieſen Eraminatorien, die ein jolides 
Wiffen zeigte, war meine frau. Und dieje Hat überhaupt feine Töchterſchule bejucht, 
fondern ift von ihrem Vater unterrichtet worden und hat die Schulzeit jeit einer 
hübſchen Reihe von Jahren hinter fi. 

Natürlich) Fönnen nicht alle Einzelheiten, die in der Schule gelernt werden, 
da8 Leben lang im Gedächtnis behalten werden. Wieles, meinetwegen das meiite, 
finkt unter die Schwelle des Berwußtjeind hinab. Es muß aber doch feinerzeit jo 
feſt eingeprägt worden fein, Daß es nicht gänzlich verloren geht, ſondern bei ges 
gebner Gelegenheit und gegebner Hilfe leicht wieder auftaucht. Es muß doch von 
den Hauptjadhen mindeftens ein Gerüft übrig bleiben, nad) dem die neu gelernten 
Dinge geordnet werden, gleihjam Gruppen von Hafen, an denen die neuen Kennt— 
nifje, Die das Leben bringt, oder die aus Büchern entnommen werden, angehängt 
werden fünnen. Wenn aber das Gelernte völlig verloren geht, wenn nicht einmal 
die Grundlinien, nicht einmal die Hauptiadhen übrig bleiben, wenn fi wenig Jahre 
nah Schluß der Schulzeit nichts weiter findet ald eine große Ode und die nebel- 
bafte Erinnerung: Wir haben in der Schule eine ganze Menge Dinge gehabt, jo 
fragt man mit Recht: it nicht diefed Nejultat mit acht oder zehn Jahren, die auf 
Schulbänken verlebt werden, mit verdorbnen Augen, verdorbnen Nerven und bleich- 
ſüchtigem Körper zu teuer bezahlt? Iſt ed nicht befjer, den weiblichen Unterricht 
wie in alten Zeiten von vornherein auf das dürftigſte Maß zuzufchneiden und die 
freie Zeit auf Erlernung von nüßlichen Dingen und auf die Pflege der Gejund- 
heit zu verwenden? 

Ich bin überzeugt, daß es feinen Direktor einer höhern Töchterſchule giebt, 
der nicht die Meinung, ſolche Refultate könnten feiner Schule nachgeſagt werden, 
mit Entrüftung zurückzuweiſen bereit fei, und der mir nicht den Vorwurf machte, 
daß id) ihn ungerechtfertigterweije verallgemeinere. Dagegen ftelle ich die Frage: 
Woher will denn der Herr Direktor wiffen, was feine Schülerinnen, nachdem fie 
aus der Schule entlaffen find, noch leiften? Das Zeugnis bemeift nichts, denn 
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einmal find Zeugnifje Beweismittel geringen Wertd, und dann — wer nimmt wohl 
da8 den höhern Töchtern gegebne Zeugnis ernſt? Beſonders jchlimm liegen die 
Dinge in Privatidulen, wo dad gute Zeugnis zur Geſchäftspraxis gehört. In einer 
ſolchen Schule wurde, weil ungünftige Zenfuren Unzufriedenheit erregten, zenfiert: 
la, 1b, lc und ld, wobei nad) Belieben die Unterbezeihnung mweggelafjen werden 
fonnte. Auch die Oftereramina beweijen nichts, da fie vorbereitet zu werden pflegen 
und jich immer nur auf das zuleßt gelernte beziehn. Erjt wenn man die Prüfung 
ein, zwei Jahre nad) Schluß des Schulunterricht3 anftellt, Fann man erfahren, was 
bon dem Gelernten Eigentum der Schülerin geworden iſt. Es iſt auch nicht eine 
vereinzelte Erjcheinung, daß höhere Töchter auß der Schulzeit ganz unverhältnis— 
mäßig wenig übrig behalten, es ift ein allgemein empfundner Mangel. Nachdem ich 
aufmerkjam auf diefen Mangel geworden war, habe ich mic) nad) verjchiednen Seiten 
erkundigt und nur erfahren, was zur Beitätigung meiner Beobachtungen dienen 
fonnte. Ich will zugeben, daß nicht in jedem Falle jo ungenügende Rejultate zu 
Tage treten, wie in den von mir beobachteten Fällen, ich will jogar annehmen, daß 
der Durchſchnitt höher liegt, als er nad) meinen Mitteilungen erjcheinen fönnte; 
tief genug liegt er troßdem. Und alle die jungen Mädchen, die gar nichts behalten 
hatten, find aus der erjten Klaſſe abgegangen und müſſen doch ihrer Zeit für 
reif angejehen worden jein, in dieſe Klaſſe verjeßt zu werden. Es jcheint aljo doch, 
daß hier ein allgemeiner Mangel vorliegt, nämlich der, daß die jungen Mädchen, 
auch wenn fie mit vielen Dingen beichäftigt worden find, von dem, was in der 
Schule behandelt ijt, zu wenig ins Leben mitnehmen, und daß daran die Art des 
Unterrichts ſchuld ift. 

Die Volksſchule, die Realſchule, das Gymnaſium find dafür verantwortlich, 
daß fie dem Schüler ein vorgejchriebne® Maß von Kenntniſſen beibringen. Die 
Vollsſchule, die auf dem Schulzwang errichtet ift, ift verpflichtet, „die für einen ver— 
nünftigen Menjchen erforderlichen Kenntniſſe“ zu jchaffen. Die höhern Schulen 
führen zum Berufsſtudium und jchließen mit einem Berechtigungs- oder Reife— 
eramen; der höhern Töchterjchule ift freigeftellt, was fie leijten will und was nicht. 
Sie hat fein Berechtigungszeugnis auszuftellen, das Neifezeugnis der höhern Tochter 
ift ihr Alter. Die höhere Töchterfchule hat allerdings ihren Lehrplan, ihr Unter: 
richtöziel. Wird dieſes Ziel erreicht, jo tft e8 gut, wird es nicht erreicht, jo iſt es 
zuweilen auch gut. Das macht den Unterrichtöbetrieb bequem, aber das Rejultat 
unfiher. Wer will denn Vorwürfe erheben? Und wer fordert denn jolides Wiſſen? 
Für Mädchen ift e8 doch genug, wenn fie etwas zu wiſſen jcheinen. 

Daß der Umfang des Unterrichtöftoffes zu eng begrenzt jei, wird niemand be= 
haupten können. Es kommt alles vor, was es zwiſchen Himmel und Erden giebt 
und gegeben hat, von der Fixſternwelt bis zu den Kryptogamen und der Pflanzen— 
zelle, von Ramſes dem Großen bis zu Schiller und Goethe und Paul Heyje. Aber 
vielleicht liegt hier gerade der Fehler. Es iſt eine Erfahrungsjache, daß Mädchen 
fih dem Unterrichte in den Nealien gegenüber etwas jpröde verhalten. Geographie 
ift ganz bejonders nicht ihr Fall. Aber auch die umgefehrte Erfahrung wird ge— 
madt. Wenn fie etwas interejfiert, jo greifen fie zu und behalten auch, was ihnen 
dargeboten wurde. ch kenne Mädchenklafen, in denen mit Geographie und Ge- 
Ihichte nicht viel los ift, andre, in denen gerade diefe Fächer mit Luſt und Erfolg 
getrieben werden. Es fommt eben darauf an, wie e8 gemacht wird. Um Inter— 
ejle zu weden, darf man natürlich nicht bei toten Zahlen und Namen jtehn bleiben, 
jondern muß malen und detaillieren, was eine Beſchränkung des Stoffes fordert. 
Eine UÜberfülle des Stoffes ift der größte Feind eines erfolgreichen Unterrichts. 
Ebenjo vergeblich iſt es, auf Erfolg zu hoffen, wenn man mit Schlaglichtern und 
Phrajen arbeitet, über Zeiten und Dinge mit eiligen Schritten hingeht und nichts 
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gewinnt als einen allgemeinen Eindrud oder ein allgemeined Staunen über das, 
was e3 in der Welt alles giebt. 

Hier möge die Frage erlaubt fein: Wird in den höhern Töchterjchulen nicht 
vielleicht zu geiltreich unterrichtet, zu flüchtig, zu jehr auf den äußern Schein ges 
arbeitet? Iſt der Unterricht nicht zu jehr Schaufenfterarbeit, als daß er jolide 
und fructbringend jein fünnte? Giebt man nicht vielleicht dem modernen Geiſte, 
dem alles „interejjant” gemacht werden ſoll, der an allem nafchen, fich aber um 
nichts vedliche Mühe geben will, beim Mädchenunterrichte zu jehr nah? Man 
würde fich in diefem Falle nicht wundern fünnen, wenn unſre Frauen, nachdem fie 
einen flüchtigen, wenig vertieften und wenig fruchtbringenden Unterricht genoſſen 
haben, und nachdem fie jpäter zur Vollendung der Erziehung aus einem Bortrage 
in den andern geführt worden und mit unzujanmenhängenden und unverjtandnen 
Dingen flüchtig bejchäftigt tworden find, einen oberflächlichen und auf lauter Nichtig— 
feiten gerichteten Sinn erwerben. 

Vielleicht trägt auch eine ſchwache Disziplin zu dem Mangel an zureichenden 
Rejultaten bei. Es giebt leider genug unverftändige Mütter, die ihren Kindern 
immer recht geben, ihnen gefliffentlih eine Geringihäßung gegen den Lehrer 
anerziehen und fih in ihren heiligſten Menjchenrechten verlegt fühlen, wenn bie 
Schule irgend eine unbequeme Forderung aufitellt. Kommt nun nod ein Direktor 
hinzu, der, um feine Popularität bejorgt, das Hausrecht der Schule nicht wahrt 
und das Anjehen feiner Kollegen nicht jchüßt, jo ift e8 nicht verwunderlich, wenn 
die Mühle jchlechtes Mehl giebt. Die Stellung eines ftädtiichen Schuldireltors ift 
nicht frei von Schwierigkeiten. Der Direktor darf nit bloß Schulmann, er muß 
auch Diplomat fein. Er muß ſich mit den Herren von der Schuldeputation ver— 
tragen, er muß fi mit dem Magiftrate gut jtehn, aber auch Freunde unter den 
Stadtverordnneten haben. Vor allem muß er es vermeiden, daß Klagen der Eltern 
ihren Wiederhall in den frädtiichen Körperichaften finden. Er weiß ganz genau, daß 
es jeine Stellung erſchweren würde, wenn er immer jtreng jachlich verfahren wollte. 
Er muß unter allen Umftänden dafür jorgen, daß die Frequenz der Schule nicht 
finkt, daß er in dem Konkurrenzlampf mit den Privatjchulen nicht geſchlagen wird. 
Strebjame Direktoren, die ihre Stellung „vepräjentativ“ auffafjen, nehmen denn aud) 
aus Sorge um ihre Popularität gar zu leicht Partei gegen den Beſchwerde führenden 
Lehrer. Bon einer renommierten höhern Töchterfchule wird in Lehrerkreiſen be— 
hauptet, daß der dortige Direktor, ein kluger Mann, der höher hinaus wollte, immer 
für die Schülerin gegen den Lehrer eingetreten jei. Die Schülerinnen dieſer Schule 
erzählten ſich Wunderdinge über die Streiche, die fie ihren Lehrern jpielten. Wir 
wollen in Gottes Namen die Hälfte davon als leere Renommage ftreichen, es bleibt 
aber immer noch zuviel übrig. ES fam dort wiederholt vor, daß eine Schülerin, 
die ihren Lehrer bis zur Verzweiflung gebracht hatte, von diejem die Treppe hinauf 
zum Direktor geführt wurde. Aber der Lehrer Eehrte auf halbem Wege um, weil 
er jich jagte, daß er doc, Unrecht erhalten werde. Wenn num auch nicht anzu— 
nehmen ijt, daß ſolche Verhältniffe die Negel find, fo ift doch wohl ziemlidy all 
gemein der Fall, daß Die jungen Mädchen zu jehr als Dämchen behandelt werden. 
In einer andern Schule desjelben Ortes wird e8 erlaubt, daß fich die Mütter in 
das Schulzimmer jegen und dem Unterrichte zuhören. Was kann auch ein tüchtiger 
Lehrer unter ſolchen Umſtänden leiften? Wenn aber die Oſterverſetzung und das 
Ofterzeugnis kommen, jo herrjcht himmlische Milde, und auch ganz ſchwache Schüle— 
rinnen werden noch verjegt. Es iſt erklärlich, daß ein aus ernjthaften Männern 
bejtehendes Lehrerfollegium diejes Arbeiten auf den äußern Effelt, auf Schaufenfter- 
auslagen nur mit Widerwillen mitmacht. Lehrerinnen find meiſt gefügiger, beugen 
ſich gewöhnlich ohne Widerſpruch den Wünjchen oder befondern Auffafjungen des 
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Direktors und laſſen fi oft bis zum Zufammenbrechen ausmupen, außerdem arbeiten 
fie billiger. Man fieht aud) die merfwürdige Erjcheinung, daß Direktoren, die früher 
gegen die Lehrerinnen agitiert haben, neuerdings mit allen Mitteln für die zahl: 
reichere Verwendung von Lehrerinnen an den höhern Mädchenjchulen eintreten und 
die tüchtigen Volksſchullehrer am liebjten ganz daraus verdrängen möchten. Feſte 
Zucht, Grünbdlichkeit, Verinnerlihung, Einfachheit wären manchen Mädchenjchulen 
dringend anzuraten. Seine überflüffige Wichtigthuerei und fein Effekthaſchen, kein 
Baradieren und feine überjpannten Pläne! 

Wenn man nun gegenwärtig bejtrebt ift, auf die höhere Töchterjchule in Form 
des Mädchengymnaſiums ein neues Stocdwerf aufzubauen, jo bin ich der unmaß- 
geblihen Meinung, man jollte doch erit einmal die Fundamente des untern Stod- 
werls gründlich revidieren und ordentlich verbeijern. 


Wieder ein neuer Heiland. Dder eigentlich zwei, Die freilich ihrer Lehre 
nah nur einen ausmachen. Zwei leibliche Brüder, die zugleich Brüder in Apoll 
find, die Dichterphilofopgen Heinrih Hart und Julius Hart, verfünden in 
ihrer neuften Schrift*): Ihr Thoren, was zerbrecht ihr euch jelbjt und zerichlagt 
ihr euern Brüdern die Köpfe um Gott, Abjolutes, Religion, Moral, Metaphyfit 
und ähnliche ſolche Einbildungen! Die Welt ift, was fie ſcheint, und dahinter jtedt 
nichts. Uber ihre Gegenfäße und Wandlungen braucht ihr eud) nicht zu vers 
wundern: erfennt dieje Gegenjäße oder Widerjprühe an und laßt fie ftehn, jo find 
fie überwunden. Alles ijt eins, und eins iſt alles. Vielheit ijt Einheit, und Einheit 
it Vielheit, Ei und Henne find eind, Naupe und Puppe find eins, Geijt und Leib 
find eins, ich und du, wir find eins, die Welt ijt in mir, und ich bin in der Welt; 
die Welt ift, wie fie ift, fie läuft, wie fie laufen will, ein Narr, der ſich darüber 
den Kopf zerbricht. Erkennen wir das an, jo hört aller Streit auf, die Harmonie 
iſt hergeitellt, und die Menjchheit iſt erlöft. Gegen den theoretiichen Teil diejer 
Auffaſſung wäre an ſich nichts einzuwenden, denn wenn ein Philojoph auf Philo- 
jophie verzichten will wie der erjte bejte Philifter, jo geht das niemand was an, 
und will er ſolchen Verzicht Philojophie nennen, jo übt er damit fein gutes Recht. 
Nur daß dieje alte Weisheit nicht den Namen einer neuen Weltanfhauung ver 
dient, wenn aud die Redensarten, mit denen fie hier vorgetragen wird, neu und, 
wie wir gern anerfennen, nicht allein neu, jondern auch wohllautend find und von 
der ehrlichen Gejinnung und dem warmen Herzen der Verfafjer zeugen. Schlimmer 
fteht es um die praltiihe Bedeutung, die die beiden Hart ihrer Alleinslehre zus 
Ichreiben. Schießen einander Engländer und Buren, Europäer und Ehinejen viel- 
leicht wegen irgend einer Meinungsverjchiedenheit in betreif der Natur des Abjo- 
luten tot, und toben Agrarier und Induſtrielle, Warenhäusler und Kleinkrämer 
gegeneinander, weil die einen dem Spiritualismus, die andern dem Materialismus 
buldigten? Es fit ſchon wahr, daß die Leute einander mitunter auch der Religion 
wegen morden — der Philojophie wegen wohl kaum —, aber das find doch nur 
vorübergehende Fanatigmusanfälle, denen oft genug noch bewußt oder unbewuht 
die Urſache aller ernfthaften und tragikc verlaufenden großen Kämpfe: das materielle 
Suterejje, zu Grunde liegt. Solange aljo die Intereffengegenjäge nicht aus der 
Welt geichafft werden, könnte auch die volljtändigite Harmonie in der Weltanfhauung 


) Vom höchſten Wiſſen. Bom Leben im Licht Ein vorläufig Wort an die 
wenigen und alle. Leipzig, Eugen Diederichd, 1900. Erftes Heft der von den beiden Brüdern 
geplanten Reihe: Das Reih der Erfüllung. Flugichriften zur Begründung einer neuen 
Weltanihauung. — Das Büchlein ift fo ausgeftattet, wie es G. Wuftmann im 23. Heft unter der 
Uberſchrift „Geſchmacksverirrung im Buchdruck“ beichrieben hat. 
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uns Menſchen den ewigen Frieden nicht bringen. Dazu kommt nun noch der große 
pſychologiſche Irrtum der Brüder Hart, daß mit der Herſtellung eines allgemeinen 
Weltfriedens und der Auflöſung aller Haßdiſſonanzen in Liebesharmonie auch die 
allgemeine Seligkeit hergeſtellt wäre. Nehmt dem Durchſchnittsmenſchen die Mög— 
lichkeit, ſich über einen Gegner zu erboſen und auf ihn zu ſchimpfen: auf den Juden, 
oder den Pfaffen, oder den Junker, oder den Liberalen, oder den Freimaurer, 
oder den Neukantianer, oder den Neulamarckianer, oder den Medizinarzt, oder den 
Naturheilkünſtler, oder den Tſchechen, oder den Papiſten, oder den Proteſtanten, 
oder den böſen Nachbar, oder den böſen Ehemann — und ihr habt ihm das halbe 
Leben genommen, vielleicht ſogar das ganze. Ja nicht allein zu haſſen und zu 
kämpfen, ſogar für die eigne Überzeugung zu leiden iſt vielen Bedürfnis, und es 
giebt Exaltierte, denen man feine größere Wohlthat erweiſen kann, als wenn man 
ſie um ihres Glaubens willen verbrennt. Das ſieht ja nun recht häßlich eingerichtet 
aus, aber am Ende iſt es doch noch die beſte Einrichtung, die getroffen werden 
konnte, denn wer weiß, ob ſich die Brüder Hart nicht vor Langerweile aufhängen 
werden, wenn ihr Bund — einen jolden gründen fie nämlich — den Streit aus 
der Welt gejchafft haben wird, den doch ſchon Heraklit als den Water der Dinge 
— philoſophiſch ausgedrückt das prineipium individuationis, die Dajeinsbedingung 
alle8 individuellen Lebens — erlannt hat. Widerjprüche, jagen die beiden Herren, 
überwindet man nicht dadurch, daß man fie aufhebt, fondern dadurch, dag man fie 
ſtehn läßt; jo bemühen wir uns aud) nicht um die Löfung der Widerjprüche, die 
fie jelbjt zum bejten geben, lafjen fie vielmehr ruhig ftehn und wollen nur einen 
davon zum Ergößen unjrer Lejer hierher jeßen. Seite 12 jchreiben fie: „Wir 
jehen darin [in den theologiichen, philoſophiſchen und naturwifjenjchaftlihen Lehren] 
nicht als eine Bankrotterklärung der alten Welt, die damit zugiebt, daß fie die 
Gegenjäge und Widerſprüche in unjerm Sein und Denken nicht aufzulöfen und zu 
überwinden, in ihrer Wejengeinheit nicht zu erfaffen vermag.“ Seite 13 aber 
ſchreiben fie — oder hat vielleicht Heinrich die Seite 12 und Julius die Seite 13 
geihrieben? —: „Wer die Einheitserfenntnis gewonnen hat, der jteht reif und 
fertig auf der Höhe diejes Lebens, wo fi ihm im magiſchen Lichte deutlich und 
mit volllommmer Klarheit enthüllt, daß der menjchliche Geift niemals irren und 
fehlen konnte.“ Alſo haben alle Recht, ſogar die alten Theologen, und niemand 
ift bankrott. 
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Die Zukunft der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
und die Löſung der baltiſchen Frage 


Jit wachſendem Intereſſe hat der Schreiber dieſer Zeilen den ſich 
A durch große Sachkenntnis und vor allem durch eine lobenswerte 
TH Unparteilichkeit auszeichnenden Artikel „Zur baltischen Frage und 
N zu ihrer Löſung“ von D. Heinrich) in Nr. 48 des letzten Jahr: 
gangs diefer Zeitjchrift gelefen. Da er als geborner Balte nad) 
vollendetem Studium ſowie nach zweijähriger Berufsthätigfeit in Kurland für 
jeine Perſon die baltische Frage in der von O. Heinrich vorgejchlagnen Weife 
gelöjt hat, d. h. in die Provinz Poſen ausgewandert ift, jo dürfte hiermit jein 
Necht, im dieſer „Frage“ ebenfalls das Wort zu ergreifen, enwiejen fein. Und 
zwar möge es ihm, im Anſchluß am den erwähnten Artikel, erlaubt fein, 
auf die beiden dort behandelten Fragen, welches die Zukunft der baltischen Pro- 
vinzen fei, und ob die baltische Frage durch eine gejchlojjene Auswandrung der 
Balten zu löfen ſei, näher einzugehn. 

Was zunächit die Zukunft der ruffiichen Oftfeeprovinzen anlangt, jo dürfte 
jeder umbeteiligte Zufchauer dem Heren Verfaffer des oben genannten Artikels 
darin zuftimmen, daß „die Dftjeeprovinzen als verlorner Poſten des Deutjch- 
tums anzujehen“ find. Die NAuffifizierung wird immer weiter fortjchreiten 
und nicht eher zum Stillitand fommen, als bis das Deutjchtum völlig ver: 
nichtet und Kurland, Livland und Ejthland „ruſſiſche“ Provinzen geworden find. 
Iſt auch die Zahl der „deutjchbaltischen Opportuniften, die fich mit dem Ge— 
danfen an eine organische Verſchmelzung mit dem ruſſiſchen Volke ausgejöhnt 
haben und den Nuffifizierungsbejtrebungen entgegenfommen, * *) noch jehr gering, 
jo wächſt fie doch jtetig, und in der zweiten Generation dürfte fie recht jtattlich, 
wenn nicht jogar überwiegend geworden fein. Hierfür jpricht allein jchon die 






) Wo bei Zitaten feine Duelle angegeben ift, da find diefe dem erwähnten Artikel ent: 
nommen. 
Grenzboten III 1900 31 


242 Die Zufunft der ruffifchen Oftfeeprovinzen . 





Thatfache, daß viele Deutjchbalten zur Zeit ihre Ausbildung auf innerruffiichen 
Univerjitäten erhalten. 

Dazu fommt nun ein weiterer Umftand, der nicht genugjam berüdjichtigt 
wird: das Verhältnis zwiſchen den Deutjchen und der nationalen Urbevölferung, 
den Letten und Ejthen. Trog der Annäherung beider Teile, die gerade infolge 
der fortichreitenden, auch die Nationalen bedrohenden Ruſſifizierung erfolgte, 
iſt doch der Gegenſatz zwifchen ihnen zu groß, als daf hier nicht immer wieder 
neuer Zündjtoff entjtünde, den die Ruſſen, wie bisher, mit Erfolg für ihre 
Zwecke auszunugen bemüht fein werden. Bei uns in Deutjchland hört und 
weiß man freilich twenig von den nationalen Kämpfen innerhalb der baltischen 
Provinzen. Und doch tobt dort folcher Kampf feit langer Zeit. Es ift noch 
in der allerlegten Zeit dazu gefommen, daß nationale Gemeinden, die mit dem 
vom Batron gewählten „deutjchen” Paſtor nicht zufrieden waren und feine 
Einführung zu verhindern fuchten, mit dem firchlichen Interdikt belegt wurden. 
Ia, man foll fogar daran gedacht haben, hierbei ruffisches Militär aufzubieten. 
Wie jehr ein folcher Unfriede den Ruſſen für ihre Zwede zu ftatten kommt, 
fann man leicht erfennen. Auch ift ein Ende diefer nationalen Kämpfe nicht 
abzufehen. So rächt fic) aber die Sünde der Väter an Kindern und Kindes: 
findern. Welcher andern Macht ftünden doch die Ruſſen gegenüber, wenn die 
herrſchenden Deutjchen vor Zeiten die Letten und Ejthen germaniftert hätten, 
zumal da diefe einer Germanifierung nicht nur nicht abgeneigt waren, jondern 
fie mit allen Mitteln erftrebten. Aber die Deutichen unterliegen es angeblich 
aus Liebe zum Volke, dem fie feine Nationalität nicht rauben wollten. Mag 
jolches immerhin mit der Grund geweſen fein, fo werden doc, eigennügige 
Intereffen und die Furcht vor der Konkurrenz dabei die Hauptrolle gejpielt 
haben. „Die eingewanderten Deutjchen haben die einheimifchen Letten und 
Eithen grundjäglich getrennt und in Knechtichaft gehalten. Und wenn diefe im 
legten Jahrhundert die deutſche Kultur angenommen haben,“ jo ift das gewiß 
nicht ein Verdienjt der Deutjchen. Diefe haben überaus wenig dazu beige: 
tragen, die Unterjchiede zwiſchen den deutjchen Edelleuten auf den Schlöfjern, 
den deutjchen Litteraten und Bürgern in den Städten einerfeitS und der natio- 
nalen Landbevölferung andrerjeits auszugleichen. Ein jo großes Verdienſt jich 
auch namentlich der baltifche Adel um die baltischen Provinzen ermorben 
hat, fo iſt diefes doch fein größtes Verbrechen am Deutfchtum. Damit ſoll 
feineswegs bejtritten werden, daß im der legten Zeit, wo hierin eine Wandlung 
eingetreten ift, Die junglettijchen und jungejtgnifchen Beftrebungen einen Aus: 
gleich) unmöglich gemacht Haben. Aber trogdem kann den Deutjchbalten der 
Vorwurf nicht eripart bleiben, daß fie, die einjtmaligen Pioniere des Deutſch— 
tums in den baltischen Ländern, durch das Unterlaffen der Germanifierung 
diefer Länder vor allem daran ſchuld find, daß dieſes deutfche Kultur: und 
einjtige Reichsland dem Deutjchtum emdgiltig verloren geht. Wären die 
baltischen Provinzen zu Anfang der Ruffifizierungsbeftrebungen rein deutjche 
Provinzen geweſen, dann Hätten die Aufjen nicht jo bald und nicht jo leicht 
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die Früchte ihres Zerſtörungswerkes ernten fünnen. Eine ernſte Mahnung 
an die Leute, die in den Oſtmarken des Deutjchen Reichs für das Deutjchtum 
zu kämpfen berufen find! 

Iſt es demnach durch das Verfchulden unfrer Stammesbrüder dabei ge— 
blieben, daß in dem angeblich „deutfchen“ Provinzen Kurland, Livland und 
Eithland die deutjche Bevölferung nur ein Viertel der Gejamtbevölferung 
ausmacht, jo haben die Reichsdeutſchen gewijlermaßen Recht, die behaupten, 
daß e3 allein jchon hierdurch ausgejchloffen ſei, daß das Deutjche Reich politisch 
in die baltifche Frage dreinzureden habe: es find feine „deutſchen“ Länder, 
fondern nur deutjche Kolonien in ruffischen Provinzen. Es ift daher eine ver- 
gebliche Hoffnung, wenn mancher Balte erwartet, Deutfchland werde gegebnen 
Falls mit bemwaffneter Macht für die ruffischen Oſtſeeprovinzen einfchreiten. 
Auch in dieſem Punkte wird Deutjchland nicht umhin fünnen, der Politik feines 
größten und weiſeſten Staatsmanns zu folgen. Schon im Jahre 1867 äußerte 
jih Bismarck dem Redakteur der deutichen „St. Petersburger Zeitung“ *), 
Dr. Fr. Meyer, gegenüber in einer Unterredung über die ruſſiſchen Oſtſee— 
provinzen folgendermaßen: „Was follte uns auch diefer lange vorgefchobne 
Streifen zwijchen dem Meere und Polen, ohne Hinterland — ein Nichts, für 
das wir die ewige Feindichaft Rußlands eintaufchen würden. Nein, es it 
beifer jo. Die Deutfchen in den Oftfeeprovinzen müſſen auch in Zukunft der 
Guano jein, der jene große ruffiiche Steppe düngt. Auch wäre den Bewohnern 
jenes Landjtriches durchaus nicht damit gedient, wenn jie preußijch würden. 
Unſre preußifche Verfaffung mit lettiſchen und efthnijchen Urwählern wäre für 
die furifchen und livländiſchen Barone, wie ich fie fenne, ein ſehr zweifelhaftes 
Vergnügen.“ Im weitern Verlauf diejes Geſprächs jpricht er ſich dann aller: 
dings gegen die Entnaturalifierung und Ruffifizierung diefer Provinzen aus. 
Diefem Standpunkt ift Bismard aud) jpäterhin treu geblieben. Motley, jein 
amerifanijcher Sugendfreund, fchrieb von ihm im Juli 1872: „Bismard pricht 
fich frei über alles und jedes aus, fagt u. a., daß es feine größere Dumm: 
beit für ein Land geben fünne, als ein andres Land anzugreifen, daß, wenn 
Rußland ihm die baltischen Provinzen als Gefchenf anböte, er fie nicht an— 
nehmen würde.“ Und vom 29. Auguft des Jahres, 1890 berichten die 
Schweizer Huber und Schlotter, bei denen ſich Bismard in Kiſſingen zum 
Frühſtück eingeladen hatte, u. a.: „Ein warmes Herz jchlägt in Fürſt Bis— 
mards Brust für die Deutfchen in den Dftjeeprovinzen; das ging jchlagend 
aus allem hervor, was er uns jagte; er fennt das Volk genau, auch den 
dortigen Adel, von dem er viel hält und unter Dem er zahlreiche Freunde 
zählt, »aber — man fann nicht helfene. Dieje Politif muß Deutfchland ver- 
folgen, und jomit ift auf diefem Wege die Löfung der baltischen Frage nicht 
zu erwarten.“ 

Es giebt nicht allzuviel Balten, deren Hoffnung hierdurch zerftört wird. 


) Diefer Zeitung find die nachfolgenden Äußerungen entnommen. 
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Nur ein ganz verſchwindender Teil würde die politiſche Vereinigung mit 
Deutſchland gern ſehen. Der allergrößte Teil der Deutſchbalten iſt ſogar in 
politiſcher Beziehung gegen Deutſchland. So ſehr ſich auch die Deutſchbalten 
als Deutſche gebärden, jo gern fie auch „Deutſchland als ihr geiſtiges Vater— 
land“ anerkennen, und ſo gewiß „Deutſchlands Leid und Deutſchlands Größe 
jederzeit in ihren Herzen lauten Wiederhall gefunden hat,“ jo ſehr ſie auch „dem 
alten Kaiſer und feinen PBaladinen die höchjte Verehrung und Bewunderung 
gezollt haben,” jo freudig fie auch die Wiedergeburt des Deutſchen Reichs 
begrüßt haben, jo würde doch faum einer von ihnen auch nur einen Finger 
dazu rühren, wenn es gälte, dem Deutſchen Reiche einverleibt zu werden. 
Folgende Stelle aus dem baltischen Romane „Im Vaterhauſe“ von 
Leon Hardt (Dresden, 1886, 2. Teil, ©. 23 ff.) ijt zu charakteriftiich, als daß 
fie nicht verdiente, wiedergegeben zu werden. Dort hat ein Balte auf die 
Aufforderung, preußifch zu werden, folgendes zu emvidern: „Wir haben 
unjerm Kaiſer den Eid der Treue gejchtvoren und werden ihn halten bis 
zum legten Atenzuge, Verräter und Meineidige haben wir, Gott jei Dant, 
feine unter und. Sollten die Ojtfeeprovinzen freiwillig an Deutichland ab: 
getreten werden, jo würden wir uns mit ſchwerem Herzen hierein fügen, wir 
wollen nicht preußifch werden. Sie werden das vielleicht höchſt jonderbar 
finden, da wir doch Deutiche find, und dieſe Yande bis vor dreihundert Jahren 
zum Deutichen Reiche gehörten; es iſt aber dennoch jo, und ich glaube nicht 
meine vereinzelte Meinung, jondern die des ganzen Landes auszufprechen, 
wenn ich wiederhole, wir wollen nicht preußisch werden, denn der Taujch wäre 
zu Schlecht. Wir würden bingeben unfre Selbjtverwaltung, welche ja auch nad) 
Aufhebung der Verfaſſung dem Lande bleiben wird, unfre mit der Eigenart 
der Provinzen verwachjenen Einrichtungen, und würden dagegen beglückt 
werden mit der Bureaufratie einer ung ganz unbefannten Macht; wir würden 
unjre Abgeordneten in den Reichstag jenden, Damit jie Dort zuſehen fönnten, 
wie man bejchließt, bei uns tabula rasa zu machen und uns mit den Seg: 
nungen der modernen Ziviliſation zu überjchütten, für welche wir ung gehor- 
ſamſt bedanfen. Uns gelüftet nicht danach, unjre feit geordnete und erprobte 
Kirchen: und Schulverfafjung aufzugeben und dagegen einzutaufchen: Zivilche, 
Aufhebung des Taufzwangs und fonfeffionslofe Schulen; wir find hier chriftliche 
Provinzen und wollen feine Heiden unter uns aufwachien ſehen. . . . Wir haben 
ferner feine Neigung, unſre Kaufleute und Handwerker dem jüdischen Kapital 
auszuliefern. Sie wiſſen, wir haben in unſern Provinzen feine Judenhegen 
erlebt, das Geſetz, das für alle gilt, kommt auch ihnen zu gute, wir haben 
nichts gegen fie, denn fie find micht jchlechtere Unterthanen als wir, aber wir 
wünjchen nicht, daß die Juden in unferm Lande zur Macht würden, die Handel 
und Handwerk von ſich abhängig macht und die Güter ausjchlachtet, wie das 
in Deutjichland die Regel geworden. Wir wollen unfer geordnetes Armen 
weien nicht eintaufchen gegen die Überflutung mit Wagabunden, über 
welche in Dentjchland ja laute Klage geführt wird, und die bei uns ein 
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noch unberührtes Terrain für ihre Brandfchagungen finden würden. Wir 
wollen nicht unſre aderbautreibende, wohlhabende Bevölkerung vertaufchen 
gegen ein arbeitendes WProletariat, das durch die maßloſe Zerſtücklung des 
Grundes und Bodens großgezogen wird. Wir wollen unfre alten Schranken 
erhalten, die dem Lande zum Nutzen gereichen und feinen Wohlitand erzeugen, 
und fie nicht eintaufchen gegen zügellofe Freiheit.... Sie werden wahr: 
jcheinlich überhaupt der Meinung fein, daß ich ſehr junferifche oder, wie das 
beliebte Wort heißt, ſehr »feudale- Anfichten hege. Ihnen mag das fo 
Icheinen, in Wahrheit ijt dem micht fo, und auch bei ihnen wird man all- 
mählich die Einficht getwinnen, daß das Ganze, das Volk, höher fteht ala 
der Einzelne, und daß bei einer Kollifion der Intereflen beider der Geſamtheit 
der Vorzug gebührt. Das find die Gründe, welche mir im Augenblide ein- 
gefallen find, weshalb wir nicht preußijch werden wollen. Noch hinzufügen 
möchte ich, dak wir 170 Jahre, ſeit wir unter ruſſiſcher Herrichaft leben, 
feinen Krieg im Lande gehabt haben, und welcher Wert darin liegt, das 
vermag niemand bejjer zu beurteilen, als gerade Livland, welches früher un: 
aufhörlich der Schauplaß geweſen, auf dem die nordifchen Mächte ihre Kämpfe 
ausfochten. Daß aber Preußen oder Deutichland uns diefe Wohlthat zu ge- 
währen vermöchte, daran erlaube ich mir bejcheiden zu zweifeln. Die Vorteile, 
dag wir Jnduftrieerzeugnijje billiger haben würden, namentlich Cigarren, find 
jo lächerlich gering, daf fie nicht in Betracht fommen. Abermals, nein, wir 
fönnen und wollen nicht preußijch werden.“ 

Diefes Zitat — wir mußten e3 anführen, damit man uns nicht der 
Barteilichkeit zeihe — giebt in der That die Anficht der Mehrzahl der Balten 
wieder. Es zeigt uns aber damit zugleich, wie der größere Teil der von uns 
jo jehr bemitleideten Balten über uns denft. Man fann es in dieſen Pro— 
pinzen aus dem Munde der Balten auf Schritt und Tritt zu hören befommen, 
daß eine Reife nach Deutjchland und ein fürzerer Aufenthalt dort wunderjchön 
feien, daß aber gleichwohl feiner von ihmen bei ung dauernden Aufenthalt 
nehmen möchte. Der Verfaſſer diefes Artifeld könnte aus eigner Erfahrung 
mancherlei dafür anführen, daß man fich bei uns einer Illuſion bingiebt, wenn 
man meint, die Deutjchbalten Tiebten unfer deutjches Vaterland dermaßen, daß 
fie heute lieber ald morgen reichgdeutjc werden möchten. Es jei nur das er- 
wähnt, daß bei jeiner Auswandrung nach Deutichland auch nicht ein einziger 
jeiner baltischen „Freunde und Bekannten diefen Schritt gebilligt hat, jondern daß 
fie ihm alle vielmehr davon abgeraten haben. Und wiederholt hat er es hören 
müſſen, daß fie im Falle eines Krieges mit Deutjchland gern für die Fahnen 
Rußlands fümpfen wollten. Es iſt ja befannt, welche wichtige Rolle namentlich 
der baltische Adel im Heere und in der Verwaltung Rußlands gejpielt hat 
und noch immer fpielt. Und die Kaiſertreue der Balten ijt geradezu ſprich— 
wörtlich geworden. Sp gewiß fie dem ruſſiſchen Volke innerlich fremd gegen- 
überftehn und fich als Deutiche fühlen, ebenjo gewiß find fie im politischer 
Beziehung Gegner Deutjchlands. Am Tiebiten jähen fie natürlich den Fort: 
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beſtand des alten Zuſtandes: deutſche Schulen, eigne Gerichtsbarkeit in deutſcher 
Sprache und evangeliſch-lutheriſche Landeskirche unter ruſſiſcher Oberhoheit. 
Kann das aber nicht ſo ſein, dann ziehn ſie die Ruſſifizierung, an deren end— 
giltigen Erfolg ſie übrigens nicht glauben, der politiſchen Abhängigkeit von 
Deutſchland vor. Daß dieſe Art von Deutſchbalten für eine Auswandrung 
nach Deutſchland nicht zu haben iſt, leuchtet ein. 

Nun giebt es aber, Gott ſei Dank, unter den Balten eine ganze Anzahl 
von Leuten, die, fobald fie davon überzeugt wären, daß die baltischen Pro— 
vinzen dem Deutjchtum endgiltig verloren find, gern nach Deutjchland kämen, 
um bier ihre neue Heimat zu fuchen. Aber fie gehören ebenjo wie Die eben 
erwähnten baltischen Separatiften „den Sdealiiten an, die davon träumen, daß 
in den maßgebenden Sreifen eine Sinnesänderung eintreten könnte, die den 
Oftfeeprovinzen eine Rückkehr zur frühern Ausnahmeitellung ermöglichte.“ Ja, 
„auf die vergangne, bevorzugte Stellung und ihre Kultur pochend, jind fie 
nur zu geneigt, fich die Zukunft in allzu rofigen Farben auszumalen.“ Es 
ist, als ob fie geradezu mit Blindheit gejchlagen wären: fie fönnen und wollen 
e3 nicht glauben, daß die Ruſſen jet endgiltig mit dem Deutjchtum reinen 
Tiſch machen werden. Den eigentlich doch jchon jegt verlornen Kampf geben 
fie noch lange nicht auf umd fchelten die Leute, Die die Auswandrung nad) 
Deutfchland vorziehn, weil dieje den ihmen von Gott gewiejenen Poften ver: 
laffen, ftatt im Streite gegen das anjtürmende Slawentum weiter zu kämpfen. 
So düſter auch die Zukunft jcheinbar ausfieht, das zähe Feithalten der Balten 
am Alten ift, nach ihrer Meinung, die fichere Gewähr dafür, daß auch jett noch 
der Banflawismus Fräftigen Widerjtand findet, daß troß der ruffichen Beamten, 
der Propaganda der griechijchen Kirche und der ruffischen Schulen der Kampf 
noch lange nicht verloren if. So tönt es uns denn auch allenthalben ent: 
gegen: Noch iſt Baltien nicht verloren! Ein Feigling, wer ins Ausland 
flüchtet! 

Demnad) wird die Zahl derer, die für eine Auswandrung nad) Deutjch- 
fand in Betracht kommen, immer geringer und geringer. Und es find ver: 
hältnismäßig nur wenige, die bisher „Die heimatliche Scholle verlafien haben, 
um ſich und ihren Nachkommen die deutjche Nationalität zu bewahren, die fie 
für eins der teuerften Güter halten.” Zu ihnen gehören aber einmal die ver: 
Ichiednen Litteraten, Die infolge der Auffifizierung mehr oder weniger brotlos 
wurden, und dann wiederum wohlhabende Leute, die fich diefe Auswandrung 
feiften fonnten. Werden ihnen viele folgen? Kaum. Bejonders ift das von 
dem Mittelftande, der doch hier in erjter Linie in Betracht käme, nicht anzu— 
nehmen. 

Wenn man bedenkt, wie ſehr die Balten von der Liebe zur Heimat befcelt 
find, dann wird man es verftehn, wie jchwer es ihnen fallen muß, diefe Heimat, 
die ihnen zugleich das Vaterland erjegt, da fie Rußland als folches nicht an— 
erfennen, zu verlaflen. Hierzu fommen dann aber vor allem die mannigfachen 
Vorurteile gegen Deutfchland, die wir zum Teil aus dem längern Zitat oben 
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fennen gelernt haben, und die zu zerftören geradezu eine Unmöglichkeit ift. 
Das Hauptvorurteil ift aber das, daß man in Deutjchland nur ſchwer fein 
Auskommen finden fann, oder wie man dort zu Lande vielfach zu jagen be- 
fiebt, da die Deutjchen „an Hungerpfoten ſaugen.“ Aber wie? Iſt das über- 
haupt ein Vorurteil? Es iſt doch Thatjache, daß bei uns in Deutjchland der 
Brotforb viel höher hängt als in den baltischen Provinzen. Wo aber will 
man in unfrer materialiftifchen Zeit die Idealiſten finden, die nicht danach 
fragen: Werde ich auch dort im fremden Lande mein Brot haben? Der Ber: 
faſſer erinnert jich dabei unwillkürlich an feine Amtsbrüder, die es nicht be- 
greifen Eonnten, wie er jo thöricht fein könne, eine fette furländifche Pfarre 
aufzugeben gegen eine deutſche „Hungerpfarre.“ Und fo jehr z. B. die baltischen 
Pajtoren mit Zug und Recht über Glaubensverfolgungen lagen, fo würden ſich 
doch die allerwenigjten von ihnen als praftifche Leute ſchon allein aus dieſem 
Grunde — abgejehen von der von ihnen verworfnen Union unfrer Landes- 
kirche — dazu entjchliehen fünnen, zu ums zu fommen. Demnach wird, ab- 
gejehen von andern Gründen, einzig und allein „die materielle Frage“ ein 
großes Hindernis für eine etwaige Austwandrung der Deutjchbalten fein. 
Nun iſt allerdings auch der Schreiber diefer Zeilen davon überzeugt, daß 
Deutjchland die Auswandrung der Balten dann ficherlich zu fürdern und 
materiell zu unterftügen fuchen würde, wenn es dieje zur Ktolonifierung feiner 
Ditmarfen oder in feinen Kolonien verwenden fünnte. Daß aber, um mit 
unfern Kolonien zu beginnen, die Balten gern dorthin gehn werden, ijt mehr denn 
unwahrjcheinlich; handeln doch ſelbſt wir Reichsdeutſchen — und wir haben 
doch, oder follten doch wenigjtens mehr Interejfe an unfern Kolonien haben 
als die Balten — am liebſten nach dem alten Spruch: „Bleibe im Lande 
und nähre dich redlich.“ Eher ließe fich an die Beſiedlung unfrer Oftmarfen 
mit baltischen Ausiwandrern denfen. Allein, ift e$ denn wirklich jo verlodend, 
hier unter den Anfeindungen und dem Hafje der Polen und unter den vielen 
wajchlappigen Deutjchen den Kampf für das Deutjchtum zu führen? Und er: 
innert nicht befonders Poſen, das doc) auch in Dftelbien liegt, vielfach an 
ruffifche, zum wenigjten baltifche Zuftände? Es ift jehr zu befürchten, daß 
die allermeisten Balten von diefem Deutjchland nicht allzu entzüct fein 
werden, ja eine gewiſſe Enttäufchung könnte fie unter Umftänden ſogar ver- 
anlaffen, ihren Landsleuten von einer Auswandrung hierher abzuraten. Ic 
rede aus eigner Erfahrung: ich war nicht wenig enttäufcht, als ich meine neue 
Heimat gerade in der Provinz Pofen finden mußte, nachdem ic) dem Zuge nad) 
dem Weiten gefolgt war. So jehr ich, augenblidlich wohl als einziger geweſener 
Balte in der Provinz Pofen, es für einen Vorzug halte, mit unter die Zahl 
der Vorfämpfer für das Deutjchtum gezählt zu werden, jo kann ich mich nad) 
eingehender Prüfung doch nicht zu der Anficht befehren, daß ſich viele Balten 
bereit finden laſſen werden, in unjre öftlichen Provinzen auszumandern. 
Wahrlich, ung thäten jolche Deutjchen not, die hier in dem großen Kampfe 
gegen den Panſlawismus Vorpojtendienjte thun wollten. Dazu wären auch Die 





948 Die Zufunft der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 








Balten berufen: ſie ſollten den jetzt zu weit vorgeſchobnen und darum als 
verloren aufzugebenden Vorpoſten in ihrer Heimat verlaſſen und ſich hierher 
konzentrieren. Sie ſollten es als gute Deutſche immer mehr einſehen lernen: 
Extra Germaniam non est vita, si est vita, non est ita. 

Bon diefer Wahrheit meine gewejenen Landsleute zu überzeugen, das 
hatte ich beabfichtigt. Aber die obigen Betrachtungen, die bei den Balten 
gewiß manchen Widerfpruch finden werden, die jedoch, weil fie mit gegebnen 
Verhältniſſen rechnen, und weil ihnen alle Schönfärberei fremd ift, der Wahr: 
heit am nächjten fommen dürften, haben mich zum Teil davon abgebradit. 
Doch Habe auch ich noch nicht ganz die Hoffnung aufgegeben, daß ein Reſt 
der Deutjchbalten vielleicht für das Deutjchtum gerettet werden könnte. Nur 
follte man fich da feinen Illuſionen hingeben. 

Das jollte allen nüchternen Beurteilern der baltischen Frage und beſonders 
denen, die an ihrer praftischen Löſung mit Hand anlegen wollen, von vorn: 
herein eine ausgemachte Thatjache fein: Die ruſſiſchen Dftjeeprovinzen find 
für das Deutſchtum endgiltig verloren; an eine geſchloſſene Auswandrung 
— zur Rettung dieſes Deutjchtums — ift aber nicht zu denken, da es einmal 
den meiſten Balten an der hierfür notwendigen Liebe zum Deutjchen Reiche 
mangelt, da ferner andre, bei denen dieſe Vorausſetzung einträfe, die Poſition 
des Deutfchtums im den ruffiichen DOftjeeprovinzen noch nicht als endgiltig 
verloren anfehen und deshalb auf ihrem Poften ausharren zu müfjen meinen, 
und da endlich die allermeiften Balten nicht Haus und Hof verlafjen und hier 
in Deutjchland einer doch mehr oder weniger ungeficherten Zufunft entgegen- 
gehn werden. Sollte es nun auch noch, neusten Zeitungsnachrichten zufolge, 
dazu fommen, daß ruſſiſchen Untertanen der Austritt aus dem Unterthanen- 
verbande jehr erjchwert werden foll, jo kann von einer gejchloffenen Aus- 
wandrung feine Rede fein. Es ift das ein fchöner Traum, der fchon des- 
halb, weil er zu ſchön ift, nie der Wirklichkeit angehören wird. Ja es fragt 
ji jogar, ob auch nur ein beträchtlicher Nejt für eine Auswandrung in 
Trage käme. Auch das dürfte eine Hoffnung fein, die nie in Erfüllung gehn 
wird. Doc, alle Hoffnung joll und darf nicht aufgegeben werden. Darum 
begrüßen auch wir mit Freuden den Vorſchlag des genannten Grenzboten- 
artifel3: „Die in Deutjchland Lebenden Balten jollten fich zufammenthun und 
ihren Landsleuten die Auswandrung durch Nat und That erleichtern und 
durch Wort und Schrift das Intereffe der deutſchen Gejellichaft für ihre 
baltischen Stammesangehörigen zu weden juchen.“ *) 

Es iſt fein erfreuliches Bild, das wir gezeichnet haben; es führt ung vor 
Augen, wie abermals ein Stüd deutfcher Kultur nur dazu gut war, dem 
Barenreiche als Kulturdünger zu dienen. Es zeigt uns aber auch, wie found- 
joviele Taufend Deutſche — nicht ganz ohne ihre Schuld — dem Deutjchtum 








) Der Berfafler diefes Artifels (Adr.: Pinne, Prov. Pofen) erklärt fich bereit, mit allen, 
die dieſen Borjchlag annehmen wollen, in Verbindung zu treten. 
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verloren gegangen find und noch mehr verloren gehn werden. Das jollte uns eine 
neue Mahnung dazu jein, daß wir und immer mehr darauf bejinnen, es fei 
nicht nur unjre Pflicht, nie und nirgends unjre Nationalität zu verleugnen, 
jondern es jei auch unfre Aufgabe, Gut und Leben dafür einzufegen, daß 
Deutjchland, ja daß alles, was deutjch ift und heißt, nicht? mehr an andre 
Völker abgebe. Theodor Kruming 
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a 5 Je Leben der Bevölkerung der preußifchen Dftprovinzen, 
& Kö ihre polnisch jprechenden Glieder mit einbegriffen, ift nach feiner 
\r& 02 A sultur durch umd durch deutſch. Verfaſſung und Verwaltung, 
28 — Recht und Schule, Heerdienſt und Steuerordnung ſind deutſch. 
—Wiſſenſchaft und Kunſt, Induſtrie und Handwerk, Handel 
und Ackerbau ſind deutſch. Das geſamte Wirtſchafts- und Geiſtesleben, jede 
Regung in Denken und Fühlen, in Wollen und Handeln, das alles iſt dort 
deutſchen Kulturweſens, ideell deutſchen Urſprungs, deutſch. Kein Zug in dem 
Bilde, der wirklich polniſch wäre. 

Riehl, der große Volkskenner der neuen Zeit, erklärt in ſeinem Buche 
„Die bürgerliche Geſellſchaft,“ wo ſich deutſches Bauerntum entwickelt habe, 
da ſei ein ſtreng gegliedertes, freies genoſſenſchaftliches Leben, ein kraftvolles 
Gemeindeleben vorhanden, während dort, wo polniſches Bauerntum platzgreife, 
von einer genoſſenſchaftlichen Selbſtändigkeit der Bauern, wenn ſie auch als 
Einzelne ſtaatsrechtlich frei ſein möchten, nichts zu finden ſei. Nun, darüber 
kann kein Zweifel herrſchen, daß überall in den preußiſchen Dörfern des Oſtens, 
auch in denen rein polniſcher Zunge, ein bäuerliches Gemeindeleben von derſelben 
Selbſtändigkeit beſteht wie im übrigen Deutſchland. Von einem Kmetentum, wie 
es in Galizien an der Tagesordnung iſt, giebt es dort keine Spur mehr. So 
muß nach dem ſachlich unaufechtbaren Ausſpruch des beſten Beurteilers bäuriſchen 
Weſens das geſamte Bauerntum in Preußens Oſten einſchließlich ſeiner noch 
polniſch redenden Angehörigen als innerlich, als in Wahrheit deutſch bezeichnet 
werden. 

Mit der adlichen Rittergutsbefigerfchaft ſteht es nicht viel anders. Zeuge 
dafür ift die Auffaffung des intranfigenten Polonismus jelber. Über den 
preußifch-polnifchen Adel jagt einmal der „Orendownik“: „Das Verhalten der 
polnifchen Rittergutsbefiger läßt fich pfychologisch dahin deuten, daß Diejer 
Stand ſchon wenig auf Erfüllung der nationalen Pflichten Hält.“ Das 
jtimmt genau mit der Haltung überein, die die „unentwegten Macher“ in Polo- 
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nismus ſchon feit längerer Zeit praftijch beweijen. Sie haben die jogenannte 
Hofpartei, d. h. den polnisch redenden Adel Preußens, für national unzu- 
verläffig erflärt, die Abgeordneten aus dejjen Neihen ziemlich allgemein in 
Berruf gethan und fie grundjäglic; aus dem Landtage zu entfernen gejucht. 
Das alles zufammen führt eine jehr eindringliche Sprache. Sie klingt ein- 
wandfrei dahin aus, daß die preußijchen Adlichen polnischer Zunge, wie die 
ihnen nächititehenden Kreiſe jchon erfannt haben, überhaupt nicht mehr wahre 
Polen find. Erjtaunen kann das freilich kaum wachrufen. Aus diefem Teile 
des Adels der Djtprovinzen, der übrigens auch viele urjprünglich deutjche, 
nur jpäter nach dem Sturze des Ordens polonijierte Familien enthält, ſind 
Gejchlecht auf Gejchlecht Unzählige in das preußiiche Offizierforps eingetreten. 
Es ift ganz felbjtverftändlich, daß fie von dejjen Geiſte erfüllt worden find. 
Unter dem unwiderſtehlichen jeelifchen Banne, mit dem ſeit der Organifation 
Friedrich Wilhelms I. das preußische Offiziertum feine Angehörigen ergreift, find 
fie alle vom Scheitel bis zur Sohle Mannen ihres Königs geworden. Die 
preußifche Kriegsgejchichte belegt das mit zahllofen Beiſpielen. Gewiß, mand) 
liebesmal hat bei manchen von ihnen unter innern oder äußern Einflüffen von 
Polonismus ein ſeltſames Empfindungsgebrodel gejpuft und mag heute noch 
ichärfer geſchürt ſpuken: unter dem übermächtigen Geifteszwange des ihnen in 
Fleiſch und Blut übergegangnen Fridericianismus hat in der Stünde der 
Entjcheidung noch immer über alle Anfechtung gefiegt und wird jedesmal fiegen 
ihr Königsmannentum, ihre Minijterialengefinnung. Minijterialengefinnung aber 
und deutjche Gefinnung find eind. Die Wirfung bat nicht ausbleiben fönnen. 
Sie hat mit Notwendigkeit zu einer tiefinnerlichen Durchſetzung auch des ur: 
iprünglich polnischen Teils des preußiichen Klein und Schwertadels mit wahr: 
haftig deutjcher Geſinnung geführt. Er ijt innerlich deutjch geworden. Wie jehr 
das der Fall ijt, das beweiſen gerade das Gezeter der erzpolnifchen Blätter 
und die politische Haltung ihrer Brüder im Geijte gegen die „Dofpartei.“ Wer 
daran nicht Genüge findet, der ſei auf etwas andres hingewiefen. Won den 
jarmatifchen Staatöfunktionären Ofterreich® unterjcheidet ſich die preußiſche 
Zivil- und Militärminifterialität polniſchen Adelsſtamms ganz auffällig. Ihre 
Art, der auch nicht ein Stäubchen der pekuniären Unzuverläffigfeit galizifcher 
öffentlicher Amterinhaber anhaftet, iſt durch und durch preußifch-deutfchen 
Dienjtcharakters. Der polnische Kleinadel Preußens ift eben ſeeliſch und geiſtig 
deutjch geworden. 

Am Harjten zeigt jich die innere Imwandlung der Nachlommen von 
Angehörigen des einjtigen Polenreichs zu wahren Deutjchen in den bürgerlichen 
Kreifen des Ditens. Wenn oben die Erkenntnis gervonnen it, daß Polentum 
und Meittelftand nicht nebeneinander beftehn können, und wenn in den Dit 
prodinzen ein wirklicher Mittelftand polnischer Zunge erwachjen ift, jo müßte, 
von diefen Thatjachen aus angejchaut, eigentlich kurzweg a priori dieſe preußiſche 
Bevölferungsgruppe als in Kultur und Sitte deutjch, als deutjch im beiten 
Sinne des Begriffs in Anſpruch genommen werden. Das könnte möglicher: 
were als beweisſchwache petitio prineipii ausgegeben werden, als ein hohles 


Deuiſchtum oder Polentum 251 





Gerede, das ſich der Stüße von Thatjachen nicht ficher zu fein ſchiene. Des- 
halb jei darauf, jo große Bedeutung es grundfäglich hat, hier nicht Gewicht 
gelegt. Deshalb jei für die Entjcheidung der ‚Frage, ob der preußiſche Mittel- 
ſtand polnischer Zunge zum Deutjchtum oder zum Polentum gehört, andres, 
und zwar rein thatjächliches Material verwandt. 

Bei dem anzufangen, was fich gleich beim erften Anblick der Betrachtung 
bietet: Der preußische Mitteßtand polnischer Zunge zeigt in feinem Bau ein 
individuell abgetöntes, organisch gegliedertes Gejellichaftsgefüge. Iſt in Tarnow 
und Jaroslaw, in Kaliſch und Lublin, im öfterreichifchen wie im ruffischen 
Polen all das an Volk, all die rudis indigestaque moles, die zwijchen den 
Schlachzizen und den Simeten ihr Weſen treibt, ein, wüſt ineinander ver- 
ſchwommner, Sozial ungegliederter Menfchenbrei, fo ſteht es mit dem ſoge— 
nannten polnischen Bürgertume Preußens fehr anders. Hier herrſcht jcharf 
ausgeprägte gejellichaftliche Schichtung und Gliederung. Hier beftehn die 
beiden großen Gruppen des Grogbürgertums und des Sleinbürgertums, umd 
hier fondert fich das Großbürgertum wieder in Großkaufmannſchaft und Fabri- 
fantentum, während ſich das Kleinbürgertum des Feinern zu Kleinkaufmann— 
Ichaft, Aderbürgertum und Handwerk individualifiert zeigt. Dieſe Gruppierung 
bis ins einzelne und einzelnfte fann nun gegenüber dem jozialen Chaos der 
Gewerbe: und Handelsbevölferung Halbafiens allerdings auch nicht als bürger- 
liche Eigentümlichkeit und Errungenschaft des Kulturlebens des gefamten Mittel- 
und Weſteuropas angejehen werden. Der Nomanismus erkennt bei feiner 
Verherrlichung der Maſſe grundfäglich einer folchen Differenzierung überhaupt 
feinen Wert zu. Das Angelfachlentum jchägt den Perjonalindividualismus 
egoiſtiſch matertaliftiicher Art über alles; ihm gilt der gejellichaftliche Rahmen, 
worin die Einzelmenjchen ſtehn, wenig, ja der Radikalindividualismus der 
Yankees ändert oder verwirft ihn befanntlich ganz nach Belieben. Die der 
Wirklichkeit der Dinge feinfühlig nachgehende, darım der natürlichen Ver— 
ichiedenheit bei Menfchen und Verhältniſſen nach innen wie nach außen ruhig 
und aus freieignem Wollen Rechnung tragende, in Wahrheit dem Individua- 
lismus und feinem Kernworte Suum euique nachlebende Sichtung und Schich- 
tung des großen Gejellichaftsganzen nach feinen organischen Teilgrößen üt 
lediglich) und typtich allein deutjche Art. Wenn aljo das gejamte Wejen des 
polnisch jprechenden Mittelftands Preußens in diefer Art von Auffaffung und 
Ausgejtaltung der gejellichaftlichen Verhältniffe beichloffen it, To giebt das den 
durchichlagenden ethifchen Beweis dafür, daß er feiner Wejenheit nach deutjch ift. 
Wie fehr das der Fall ift, das wird in unvergleichlich bezeichnender Weife dadurch 
belegt, daß der ganz charakteristisch deutfche Drang, der feit den eriten Sahr- 
zehnten des neunzehnten Jahrhunderts die Neichsgenofien, und bejonders die 
des Mittelitands, beherrjcht, nämlich der Trieb ihrer einzelnen zu treufeſtem Zu— 
jammenfchluffe in der Form von Vereinen, auch der charafteriftiiche Zug im Bilde 
des jogenannten polnischen Mittelitands von Dftelbien ift. Emporfommen ihres 
vollendet ausgebildeten Vereinswejens und Emporfommen ihres geiftigen und 
materiellen Vermögens dedt jich bei diefen „Polen.“ Es iſt faum nötig, noch 
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ausdrücklich Marcinkowski und Wawrzyniak zu nennen, der übrigens nichts iſt, 
als ein ins Polniſche überſetzter Schulze-Delitzſch. Wenn durch irgend etwas, 
fo beweiſen juſt durch ihr Vereinsweſen die bürgerlichen ‚Polen“ Preußens, wie 
grundfäglich fie Deutiche geworden find; denn Vereinswejen und Deutjchtum find 
einander deckende Begriffe. Das iſt eine jo alltägliche, durch die Erjcheinungen 
des öffentlichen Lebens bei allen andern Bölfern, Romanen und Angeljachien, 
Galizien und Ruſſen, auch bei den Polen jelber durch deren frühere Ge: 
ichichte belegte Wahrheit, daß daran gar nicht zu rütteln iſt. Was bei Nicht- 
deutfchen als Klub, League oder Konföderation bejtanden hat oder noch beiteht, 
das ift hHimmelweit davon verjchieden, was das deutjche Vereinsweſen aus: 
macht. Das ift jo gewiß, und das ift fo ſehr Gemeingut der Überzeugung 
aller Welt geworden, da darüber fein Wort mehr verloren zu werden braud)t; 
wer aber, in feinen politifchen Anſätzen oder Träumen durch dieje Feftitellung 
unangenehm berührt, e8 doch nicht glauben will, der fehe einmal in die Wiß- 
blätter der ganzen Welt, am beiten der außerdeutjchen, hinein, und ihm wird 
nad) dem, was er da findet, nichts übrig bleiben, als vor der Notorietät der 
Thatfache feinen unterthänigen Büdling zu vollführen. Es läßt ſich eigentlich 
fein andres Beifpiel finden, an dem fo Har, wie an der fogenannten Polo— 
nifierung des oftelbifchen Mittelftands polnifcher Zunge, die befannte Ironie 
der Weltgefchichte zu Tage träte. Mit ihrer fanatifchen Arbeit an dieſem 
Mitteljtande haben die Macher ad majorem Poloniae gloriam ihn, den fie in un— 
mittelbarer Gefahr der Germanijierung jahen, twieder durch und durch dem Polen— 
tum zurüdgewinnen wollen: was fie bewirkt Haben, das ift nicht mehr und 
nicht weniger, al3 daß fie, dieſe neuften und eifervolliten Gehilfen pour le roi 
de Prusse, ihn innerlich bis in die lette Fafer verdeutjcht Haben. Wie mit 
dem Bauerntum und dem Adel, jo fteht e3 auch mit dem Bürgertum polniſchen 
Idioms in Preußen: es ift genau, wie jene, feiner Wejenheit nach typiſch 
deutſch, kurzweg deutjch. 

Alle polniſch redenden Staatsangehörigen des Deutſchen Reichs müſſen 
ethiſch als Deutſche angeſprochen werden. Geradezu verwunderlich wäre es, 
wenn man es anders machen wollte. 

Mit der bisher gewaltigſten Macht der Geſchichte, der romaniſchen Welt- 
kultur, hat ſich das Deutſchtum ſeit feinem hiftorifchen Auftreten in einen 
erbitterten Kampf verwidelt gefunden. Es ift daraus und aus allen feinen 
vielgejtaltigen Wandlungen als Sieger hervorgegangen. Da follte e8 eines 
nad jeiner Kultur fo wertlofen Volfsgetrümmers wie des Polentums nicht 
Meijter werden fünnen? Das nur zu denfen, ift logifch närriſch. Komisch 
bejtenfalls jind die Deutjchen, die dazu neigen. Um fo fomifcher, als jchon 
das, was hier theoretijch ausgeführt wird, von Slawen jelber thatjächlich feſt— 
gejtellt worden ift. Im Jahre 1897 ift in Moskau ein ruffisches Buch: „Skizzen 
des Weichjelgebiet3" von einem ungenannten Verfaſſer erfchienen (in den 
Grenzboten bejprochen 4. Januar 1900). Der Schreiber gehört ohne Zweifel 
zu dem hohen Beamtentum des Zarenreichs; denn er ift mit dem öffentlichen 
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Angelegenheiten Kongrekpolens in einer Weife vertraut, wie fie nur durch eine 
intime, aus amtlichen Quellen erlangte Kenntnis von Land und Leuten ge- 
wonnen werden kann. Mit feinem offenbar jcharfen und daneben von feiner 
PBarteinahme für Deutjche oder Polen beeinflußten Urteil bezeichnet er Poſen 
als völlig verdeuticht. Das Buch ift in Deutjchland ficherlich wenig befannt; 
möglicherweije würde ihm auch, wenn das Doch der Fall wäre, von den 
Deutjchen und der ihnen oft noch anhängenden Spfitterrichterei in Nebinjäch- 
lichkeiten feiner Anonymität wegen mehr oder weniger Mißtrauen entgegen: 
gebracht werden. Zur Unterftügung feiner Feſtſtellung feien deshalb hier nad) 
dem alten Spruche, daß durch zweier Zeugen Mund allerwege die Wahrheit 
fund wird, die Ausſprüche zweier andrer und den Deutjchen genau befannter 
Männer angeführt, die ſich mit der Überzeugung des Ungenannten völlig 
decken. Mieroslawski hat während des polnischen Aufftands 1847, als von 
den Regimentern des fünften Korps faft niemand zu ihm und feinen Scharen 
überlief, ingrimmig ausgerufen: Vous les avez dégénérés nos Polonais. Pobe-— 
donoszew hat erit vor wenig Jahren tſchechiſchen Parteiführern rund heraus 
gefagt: „Die Tichechen find ja ganz im Banne der deutichen Bildung! Wie 
wollen fie es wagen, ihre totale Abhängigkeit von deutſchem Willen zu leugnen ?* 
Der Generalprofurator des Heiligen Synods hat als typifcher Ruſſe, was 
er durch und durch ift, aus dem urwüchſig richtigen Empfinden feiner wahr- 
haft flmvifchen Natur heraus den Nagel auf den Kopf getroffen. Was er 
ala Thatſache erflärt Hat, und was auch die andern hier aufgeführten Zeugen 
zur Sache erklärt haben, das it, wenn auch mit andern Worten, dasfelbe, was 
bier in allgemeiner Wendung vorgetragen ift, das ift der Sa von der Zu— 
gehörigfeit der Weſtſlawen, ganz bejonders aber der preußifchen „Polen“ zum 
deutjchen Kulturkörper, zum Deutjchtum. 

Eine Thatjache, und zwar eine mit Händen zu greifende und vollitändig 
unanzweifelbare, jcheint nun diefer Feititellung aufs entſchiedenſte entgegenzuitehn 
und fie jchlagend zu widerlegen. Es ift die Gewißheit, daß der großpolnijche 
Traum heute gerade unter diefen germanijierten „Polen“ eine viel größere, 
insbefondre aber viel thatfräftigere bewuhte Bertreterjchaft gefunden hat, 
als er fonft irgendwie gehabt hat. So ficher das der Fall ift, jo ficher iſt 
es doch fein Beweis gegen die hier gegebnen Ausführungen und für Die 
Behauptungen der Gläubigen des Polonigmus. Das ergiebt eine fchärfere 
Prüfung der Dinge, wie ſie wirklich find; das ergiebt eine eingehendere Er- 
Örterung der Frage, was in Wirklichkeit die letzte und treibende Urfache 
der erjtaunfichen Neubelebung des Polonismus in der jüngjten Zeit in 
Preußen ift. 

Im allgemeinen und ganz bejonder bei den Pangermanen unentiwegter 
Richtung Herrfcht die Anficht, der Hauptträger der Idee des Polonismus fei 
der katholische Klerus. Zum Beweife dafür wird auf die Erfahrungen der 
preußijchen Regierung mit der Hierarchie im Oſten ſeit Dunin bingemiejen. 
So in Bausch und Bogen zu urteilen erjcheint für den fühlen Menfchen- 
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verftand von vornherein micht nur fehr oberflächlich, jondern auch ſtark be- 
denklih. Es ericheint ſogar geradezu als politisch thöricht; denn dadurch wird 
preußifcherjeits jofort eine ganze gefellfchaftliche Gruppe im Oſten, die von ganz 
hervorragender Bedeutung im öffentlichen und privaten Leben ift, unter ebenjo 
rücjichtslofer wie verbitternder Verlegung ihres tiefiten und reinjten menjch- 
lichen Empfindens in blödem Schematismus blindlings vor den Kopf geſtoßen. 
Bei ſolchem Verfahren, das die geſamte papftgläubige Geiftlichfeit des Oſtens 
unterfchiedlos in einen Topf wirft, werden die fatholischen Pfarrer deutjchen 
Stamms mit den polnischen Kaplänen in eine Linie geftellt. Das ijt einfac) 
der Gipfel politisch Leidenfchaftlicher Boreingenommenheit und Selbittäufchung. 
Das Denken und Fühlen diefer Pfarrer iſt, mag auch noch jo vieles daran 
ziehn und zerren, und nicht etwa nur von polnischer und ultramontaner Seite 
her, im Grunde deutjch, wie das ja bei der Art des Deutjchtums und feiner 
Kulturgewalt über alle feine Söhne gar nicht anders fein fann. Davon ijt 
aber verdammt wenig zu fpüren, werden gewiſſe deutjche Kreife höhniſch rufen. 
Gewiß, fie haben, obenhin betrachtet, nicht Unrecht. Nur, was fie pharifätjch 
zu ſchwerer Schuld ftempeln, hat Gründe, die es, wenn nicht ganz emtjchul: 
digen, mindeſtens erflären. In jenem Wetterwinfel des Reichs find die gejell- 
Ichaftlichen Verhältniſſe weichjelzopfartig verfigt, und das ijt für niemand pein- 
licher, als für dem dortigen geiftlichen Bruchteil feiner deutjchbürtigen Ange: 
hörigen. Da auf Menjchen und Dinge einzuwirken, das läßt fich lediglich durch 
intim eingehende, individuelle Verwaltung ermöglichen. Einfach unmöglich aber 
it es bei einem plump jchematifierenden Regiment, das den Bejonderheiten in 
der äußern und in der innern Lage des fatholifchen Klerus deutfchen Stamms im 
Diten Preußens ganz und gar nicht Rechnung trägt. Eine folche nun, eine Rein- 
fultur von Bureauadminiftration hat Preußen derzeit und muß es haben; denn 
jeine heutige Verfaſſung läht feine andre zu. Safrileg wäre der jetzt geltenden 
preußischen Berfafjung eine Imdwidualverwaltung, wie fie das Land in ber 
Zeit des Fridericianismus als volfstümlich verfaffungsmäßige Einrichtung 
feiner öffentlichen Angelegenheiten gehabt hat. Sie allein, fie freilich jicher, 
wäre imjtande, die hier zur Erreichung des ganz auf individuchem Gebiete 
liegenden Ziels erforderliche Individualleiftung zu erbringen. Bis das heutige, 
troß der Lehren der Verfaflungstämpfe Wilhelms J. noch immer dem Glauben 
an den allein glücklich machenden Konftitutionalismus anhängende Preußen: 
tum fich auf die Bedeutung feiner alten fridericianischen und allein volks— 
tümlichen Verwaltungsweije befinnen wird, hats allerdings noch gute Wege. 
Nur, wenn die Dinge jo liegen, dann kann auf die Fatholifche Geiftlich- 
feit deutjcher Herkunft im Oſten nicht deshalb mit Steinen geworfen werden, 
weil das derzeitige preußische Regiment bei ihr feinen lauten patriotijchen 
Wiederhall findet, dann kann insbejondre nicht furzweg behauptet werden, 
in dieſer Geijtlichfeit lebe fein deutſcher Hauch, in diefer Geiftlichkeit werde 
zufolge ihres Katholizismus lediglich der Polonismus gehegt. Ja, jolch ein 
Borwurf in Bauſch und Bogen ift, um der Kae einmal die rechte Schelle 
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anzuhängen, eine direfte Verleumdung, die unter den von ihr betroffnen nur 
böjes Blut machen kann und das allem Anfcheine nach auch prächtig gethan 
hat. Wie mag fie Dinder geflungen haben! Ihm, dem feine deutjche Ge: 
Jinnung die Poſen-Gneſener Inful zur Märtyrerfrone gemacht hat. Um nicht 
bei einzelnem zu bleiben: wer ic) die Mühe nimmt, zwifchen den Zeilen der 
vorjichtig gehaltnen, diefem Teile des fatholischen Klerus offnen Prefje zu 
leſen, der fann nicht verfennen, daß ihm nicht einmal hafatiftiiche Negungen 
fern liegen. So fann man auch jagen, daß der fatholijche Klerus deutichen 
Stamms im Dften nicht als ein überzeugter und um feines Glaubens willen 
grundfäglicher Träger der Idee des Polonismus betrachtet werden darf. 
Daraus folgt aber ohne weiteres, daß dem fatholifchen Klerus des Neichs 
die Rolle des Hauptträgers Ddiefer Idee nicht kurzer Hand zugefchrieben 
werden darf. 

Ganz anders fteht es mit dem Teile der papftgläubigen Hierarchie in 
Deutjchland, der nationalpolnifcher Herkunft ift. Er tritt mit Leib und Seele 
für den Bolonismus ein. Er ift durch und durch ultramontan und jtrebt rüc- 
ſichtlos danach, das ihm folgende Volk neben national-polnischen mit firchlich- 
ultramontanen Ideen zu erfüllen. Er iſt auch in der fatholifchen Kirche, in der 
der Ultramontanismus die herrichende Richtung iſt, enfant gäte. Da liegt es 
freilich nahe, zu der befanntlich vielen Deutfchen eignen Anjchauung zu fommen, 
der Hauptträger der deutjchfeindlichen Bejtrebungen im Weſtſlawentum fei die 
vom Ultramontanismus grundjäglic) gehegte polnische Kaplanofratie, oder gar 
der prinzipiell mit diefer Spielart katholischer Geiftlichkeit gehende Ultramon— 
tanismus, der Katholizismus jchärfjter moderner Prägung an Sich. 

Es giebt innere Gründe, die diefe Anfchauung als in der Natur der 
Dinge begründet, aljo als geradezu unanfechtbar erjcheinen laſſen fünnten. 

Der papale Romanismus hat die Überzeugung, dafj der katholifche Priejter 
in derjelben Weije über den Laien ftehe, wie ſich einjt der civis Romanus 
für erhaben über die Peregrinen gedeucht hat. Zum Polonismus gehört die 
Borjtellung, daß der Schlachziz ein befjerer und höherer Menjch fei als der 
Kmet. Beide Grundanfichten wurzeln ideell in demjelben Boden. Daß fie 
ji, wie es übrigens jchon lange in der Luft gelegen Hat, völlig gefunden 
und jogar über ein Jahrzehnt eng miteinander verwoben haben, dafür hat 
zweierlei den Ausjchlag gegeben. Nachdem unter den preußiichen Gejegen das 
weitpreußijch-pofifche adliche Schlachzizentum vergangen war, hatte jich in deſſen 
gejellichaftliche Rolle und Stellung bei dem dortigen der Führung bedürftigen 
Bolfe jarmatischen Stamms die orthodore Geiftlichfeit gejegt. Das hatte zur 
Folge, daß eine vollfommne Verſchmelzung nationalpolnifcher und Firchlich- 
orthodorer Ideen in dem jlawifchen Klerus der poſen-gneſenſchen Kirchen- 
provinz eintrat. Das wieder führte zu deſſen bedingungslojem Anſchluß an 
den Bapalismus. Nom hat jelbjtverjtändlich, was ihm jo, ohne jeden Gegen- 
anfpruc) entgegengebracht wurde, mit Wohlgefallen aufgenommen. Der Kultur— 
fampf hat dann dazu geführt, daß auch die Kurie ihrerfeits die intime Einigung 


256 ibn Dee 








zwifchen ihr und ihren geiftlichen Söhnen aus der Diözeje des Warthelandes 
bewußt betont und forglich gepflegt und vertreten und endlich den Bund 
zwifchen Ultramontanismus und Dominjel um fo feiter geichloffen hat, je 
Ichärfer der Kulturfampf entbrannte. Das konnte gar nicht anders fein. Der 
gemeinfame Gegner der beiden Verbündeten war der preußifche Staat, und der 
Kampfpreis, den er ihnen beiden, einem Streitgenofjen wie dem andern in 
gleicher Weife, bejtritt, das war das Fundament ihres Seins, das war ihre 
Autorität über ihre Gemeinden, einerſeits die Autorität des Papftes über jeine 
fatholifche Gemeinschaft der Gläubigen, und andrerfeits die Autorität des ton= 
jurierten Schlachzizentums über feine Kmetenſchaft. 

Inwieweit der Staat Friedrich Wilhelms I. zu feinem Vorgehn im Kultur- 
kampf ethijch berechtigt gewefen ift, das zu erörtern ift Hier nicht die Stelle. 
Es fommt hier nur darauf an, feitzuftellen, welche innern Gründe für das 
Bindnis zwißchen Ultramontanismus und polnischer Kaplanofratie vorhanden 
gewejen find. Danach fann man allerdings nicht verfennen, auf wie jtarfen 
Stützen die Anficht ruht, die den Zuſammenſchluß des Katholizismus und 
des faplanofratifchen Polentums für organisch nimmt. Ihr kann trogdem nicht 
beigepflichtet werden. 

Wie Nom immer fein mag, diplomatisch kühle Auffaffung der Dinge ift 
ihm von alter8 her charafteriftifch, und wenn bei irgend einer Macht, jo gilt 
bei ihm das Wort: „Mit einem Kadaver alliiert man fich nicht.“ Daß Polen 
aller modernen Galvanifierungsverfuche ungeachtet ein Kadaver ift, das ijt 
dem Batifan, mögen fich auch noch fo viele andre jogenannte politische Größen 
darüber haben täufchen laſſen, ficherlich nicht entgangen. Das fann um jo 
weniger bezweifelt werden, als für Rom feiner ganzen Gejchichte und feinem 
innerften Weſen nach das Nationalitätsprinzip, aus dem allein die jegige Irr- 
lichterei in der Polenfrage herfommt, eine von ihm in feinem internationalen 
Kulturmachtbewußtfein höchſtens belächelte Leere Floskel Furzfichtiger Augen: 
blidspolitif ift und bleibt. Mag die Kurie auc das Schlagwort der letten 
Zeit und den Glauben der Menfchen daran ausgenußt haben, wo es ihr 
dienlich jchien, für ernft oder gar für richtig hat fie es auf feinen Fall ge: 
halten. Sie würde fich geradezu felber die Art an die Wurzel legen, wenn 
fie ihm bei fich Raum gewährte. So hat fie nimmermehr von ihm aus die 
polnischen Angelegenheiten beurteilt, und fo hat fie fich nimmermehr, mag aud) 
noch fo jehr verfucht worden jein, dem Weitflawentum mit dem Pinſel des 
Nationalitätsprinzips den äußern Anjchein des Lebens anzujchminfen, zu 
dem Glauben Hinreigen laffen, da im Polentum noch inneres, wahres 
Leben vorhanden jei. Wenn der Uftramontanismus im Kulturfampf aud) 
die Diözefe Ledochowsfis jo energisch wie gewandt als Hilfsgenoffin benußt 
hat, mit ihrem Geſchicke das feine grumdjäglich zu verknüpfen liegt ihm 
ganz beitimmt völlig fern. Mögen die Toten ihre Toten begraben. Es wird 
Rom bei jeiner diplomatischen Art nie ernftli in den Sinn fommen, feine 
Zukunft dadurd), daß es ich felber den polnischen Leichnam ins Haus nimmt, 
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eben jo leichtfertig wie politifch unflug zu fompromittieren. Das wird um jo 
jchneller und offner zu Tage treten und auch von dem fortgefchritteniten 
Ultramontanismus, der ſich zu dem Eingeftändnis aus leicht begreiflichen 
Gründen der Taktif und des Anjtands freilich erſt im legten Augenblid 
herbeilaflen wird, fchliehlich befannt werden, je entjchlofiener er vor die Ent: 
. Scheidung geftellt wird, zwilchen dem Deutjchtum und dem Bolentum zu wählen. 
Kom wird fich dann auf die deutjche Seite jtellen. Die Gründe dafür liegen auf 
der flachen Hand. Zunächit it das Neich, während Polen im Sterben liegt, eine 
von Lebensfülle, von unverfieglicher innerer Lebenskraft ftrogende Weltkulturgröße 
erften Ranges. Da ijt für fühle Überlegung nicht fchwer, fich zu entjchlichen, 
mit welcher von beiden Parteien man gehn joll, und auf den fieben Hügeln wird 
jehr faltblütig Falkuliert. Weiter werden in dem Weltweben der heraufzichenden 
Gejchichte, für die grumdjäglich der Individualitätsgedanfe entjcheidend, für die 
aljo der Romanismus wegen jeines Aufgehns im Autoritarismus an fich be- 
deutungslos fein wird, die Deutjchen als geborne Individualitätsmenfchen 
die ethiſch maßgebende Macht der Zukunft, die katholiſchen von ihnen aber das 
einzig brauchbare und natürlich gegebne Mittelglied für die Kurie fein, um 
Fühlung und Verbindung mit dem Werdenden zu gewinnen. Möglich übrigens, 
ja wahrfjcheinlich ijt e8, daß an der Tiber das einjtweilen noch nicht erfannt 
wird. Das würde felbitverjtändlich nur den dort verfammelten Bätern zum 
Schaden gereichen. An den Beichlüffen und Handlungen der patres conscripti 
gemäß dem Notiworte Videant consules ujw. würde es dod) nichts ändern. Wie 
ji die Weltlage allmählich mit innerer Notwendigkeit verjchoben hat, muß bei 
der faſt jchon aufs äußerte geftiegnen und noch immer weiter drängenden 
Spannung zwiſchen Ungeljachjentum und NRomanismus das Haupt dieſes 
legten, das Papſttum, ängstlich bemüht fein, jede Neigung des Deutjchtums 
nad) der Seite des andern zu hintertreiben, ich das Deutichtum nach Mög: 
lichkeit zu verbinden. Darüber giebt ſich das Kardinaljtaatsjefretariat im 
tiefften Grunde feiner Erwägungen ficherlich feiner Täufchung hin. Seine 
Leiter werden das freilich im Verkehr mit Deutjchland aus diplomatifcher 
Klugheit nicht wahr haben wollen. Aber das politiiche Muß ift für fie jo 
zwingend, daß fie am Ende gar nicht anders verfahren können, als dem Reiche 
auf Schritt und Tritt entgegenzufommen. Das wird fchliehlich bei dem Ultra: 
montanismus den Ausschlag dafür geben, daß er ich, ſobald er Furz und 
bündig vor eine Hare Entjcheidung in der deutichen „Polenfrage“ gejtellt wird, 
troß aller feiner an fich begründeten Vorliebe für das Polentum zum Partei— 
gänger des Deutjchtums erflären wird. Die Anſätze dazu beginnen auch für 
blöde Augen jchon deutlich erfennbar zu werden. In jedem Fall darf man 
die Parteinahme des Ultramontanismus für den Polonismus nicht als eine 
prinzipielle auffafien. Mit Nom läßt fich in der Frage paftieren, und zwar 
auf einer für das Deutjchtum günstigen Bafis. 

Demnach darf man auch nicht den modernen Katholizismus für den 
grundfäglichen Hauptträger der deutjchfeindlichen Beitrebungen im deutjch-pol- 
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nischen Oſten halten. Damit ift zugleich die Frage entjchieden, welche Be: 
deutung dem nationalspolnischen Klerus für den Kulturfampf zwiſchen Deutjch- 
tum und Wejtjlawentum beigelegt, wie hoch oder wie niedrig er in dem 
Ringen beider Nafjen um Sein oder Nichtjein der einen geivertet werden muß. 

Wohl wäre es möglich, da ein Teil der farmatifchen Kaplanofratie thäte, 
wie die gejamte fatholifche Kirche. Dann ginge er in ihr umd ihrem Der: 
fahren auf, und nad) dem eben Erörterten wäre nicht® bejondres darüber zu 
jagen. Aller VBorausficht nach thäte das jedoch nur ein jehr geringer Teil. 
Die überwiegende Mafje wird, wie viele vorausdeutende Fälle ſchon zeigen, 
ganz anders handeln. Sie wird ihrem durd das Nationalitätsprinzip neu in 
ihr gewecten und nicht am wenigjten durch) Rom felber unter Ausnugung 
dieſes modernen Schlagworts wachgerufnen Naffenfanatismus mehr gehorchen 
al3 der Stimme der Kirche. Sie wird fid) von der Kurie, wenn dieje mit 
dem Reiche geht und Polen Polen fein läßt, in heißer Erbitterung trennen. 
Damit wird fie aber den Aſt, der jie allein trägt und ihr allein Halt giebt, 
jelber abjägen. Sie wird ihre geiftliche, ihre geiſtige Stüge verlieren. Eine 
andre hat jie mangels eines eignen polnischen Kulturprinzips nicht. So wird 
ſich diefer Haufe der niedern polnijchen Geijtlichfeit demjelben Schidjal über: 
antworten, dem das Weſtſlawentum längft im ganzen verfallen ift; er wird, 
was feine Kultur anlangt, wertlos werden, zu einem banaufiichen Schlachzizen- 
tum in der Kutte herabjinfen, und das hat vor der Kulturmacht des Deutjch- 
tums nicht mehr zu bedeuten, als einſt das Schlachzizentum in der Konfede- 
ratka — wobei noc) gar nicht im Betracht gezogen tit, daß mit den polnifchen 
Kaplänen, im Notfalle auch mit den polnischen PBfarrern bei gutem Willen 
des Vatikans Firchenrechtlic) im Handumdrehn gründlich aufgeräumt werden 
fann. So fann das Lilowsfitum nicht als eine maßgebende Größe im deutjch- 
polnischen Kulturfampfe betrachtet werden. Leere jarmatijche Spreu im deutjchen 
Sturme. 

Alles in allem: die Hohe, ja entjcheidende Bedeutung, die heute fait all- 
gemein in der Polenjache dem fatholiichen Klerus, als deren geiftigem Leiter, 
zugeichrieben wird, hat er in Wahrheit gar nicht. Es wäre ein arger Miß— 
griff, ihn für den Hauptträger der deutfchfeindlichen Bolonismuspläne im Reiche 
zu nehmen und danad) gar grundjäglich die Hauptzüge eines politischen Pro— 
gramms für die Deutichen in der Polenfrage zu formen. 

Die Zentrale des Strebens nach Wiedererrihtung des Staats vom weißen 
Adler liegt heute beim polnisch ſprechenden Mittelftande des preußifchen Oftens. 
Er iſt der Hauptträger der national=polnischen Idee. Er iſt es, um das 
gleich Furz herauszujagen, weil er deutsch iſt. Das Hingt freilich, jo frei hin- 
geiprochen, geradezu widerfinnig. Aber richtig iſt es Doch. Eine einfache 
Erörterung zeigt das. 

Früher find alle Haupt- und Staat3aftionen der Krakowzen mit viel 
Begeijterung und viel Schnaps angeſtellt und aufgeführt worden. Immer 
verliefen fie in einer kurzen, plöglic aufflammenden Bewegung, die dann fo 
ſchnell erlojch, wie fie in wilder Eile losgebrochen war. Das ift ebenjo der 
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Fall geweien, als fich das Reich der Jagellonen noch lustig feines Daſeins 
freute, wie fpäter, als es jämmerlich in die Brüche gegangen war. Das war, 
jolange Adel, Prälatur und Bauernſchaft in der ihnen volfstümlich eignen, 
avitischen Weiſe die polnische Politif machten. Heute, wo fich der Mitteljtand 
dabei eingemengt hat, fucht man das großpolnische Jdeal in ganz andrer 
Weiſe zu verwirklichen. Heute jegen die bürgerlichen Kreife polnischer Zunge, 
indem fie fich grundjägli von Putſchen fernhalten, harte und andauernde 
Arbeit daran, den Polonismus von innen heraus zu fräftigen, ihm materiell 
nachhaltige Macht zu geben und ihn dadurch für den Fall einer jeinen Hoff- 
nungen günjtigen Weltkrife zur MWiedererrichtung feines Staats zu befähigen. 
Wie hingebend diefe Arbeit vom preußijch-polnifchen Mitteljtande feit Marcin- 
kowski und Wawrzyniak geleiftet wird, dafür jprechen die wirtichaftspofitifchen 
Vorgänge in den Warthegegenden feit Jahren in jo beredter Weile, daß fie 
nicht zu beachten für Dentjchland geradezu Hochverrat an ich felber wäre. 

Nun, jo ficher die alte Gepflogenheit der Konfüderationen und Aufitände 
der Weichjelländer echt ſarmatiſch it, jo ficher ift die neue bürgerliche Art in 
dem Verfahren zur Neubelebung Polens durch und durch deutjche Weile. Es ijt 
jtilles, umverdrofienes, nüchtern verftändiges Arbeiten des Einzelnen an der 
Erreichung des um der Gejamtheit willen erjtrebten Ziels; es iſt das feite, 
bartnädige Ringen in vaftlofem Mühen, das deutichen Menſchen eigentümlich 
ilt, das gerade, jo unbegreiflich, ja zuwider es wahrhaft jlawifchen Leuten it, 
charakteriftiich volfstümlich deutſches Weſen ijt. 

Weiter oben find bei der Erörterung der Intommenfurabilität von Polentum 
und Mittelftand die allgemeinen Gründe dafür auseinandergejegt worden, warum 
der polnijch redende Mittelftand im deutichen Diten feinem wahren Wejen nad) 
als Deutjchtum anzusprechen iſt. Hier ergiebt jich für die Wahrheit Ddiejer 
Thatjache nun ein ganz intimer Beweißgrund, der dem alltäglichen, d. h. unbe: 
wußt geübten, alfo natürlichen Gebaren des „polnischen“ Mitteljtands Preußens 
entfließt, im deſſen typiſcher Art, zu fein, zu fühlen und zu denken, zu wollen 
und zu handeln, beichlofien und demgemäß völlig untrüglich ift, ja in ſich 
jelbjt die Gewähr feiner Richtigkeit trägt. 

Wie richtig, wie wahr das ift, mag zu allem Überflufje noch eine befondre 
Betrachtung und Feititellung belegen. In Kronpolen dringt nad) dem oben 
angeführten Werke des ungenannten ruffiichen Beamten das Deutfchtum wirt: 
ſchaftlich unaufhaltſam vor. Das vollzieht ſich nicht nur ohne jede Unter: 
ftügung von reichsdeutſcher Seite, etwa gar durch die Regierung, jondern jogar 
gegen die ofine Widerfacherfchaft der polnischen Bevölkerung und insbeſondre 
der ruffiichen Behörden. Das vollzieht fich allein zufolge der innen Kraft 
des Deutichtums; diefe befähigt es, fich Polen, Ruſſen und Juden gegenüber 
beim Konkurrenzkampf in Stadt und Land, im Handel und Gewerbe zu be- 
haupten, ja ſich ihnen allen gegenüber als jo überlegen zu beweifen, daß es 
entjchiedner Herr des ganzen wirtichaftlichen Lebens in Kronpolen geworden 
it. So im ruffifchen Weichjellande. Ganz anders jtcht e8 heute im preußifchen 
Polen. In Poſen wird es dem Mitteljtand deutfcher Zunge trog aller Unter- 


BUG: 2: 2.2.0: — 








ſtützung durch die preußiſche Regierung unſäglich ſchwer, ſich vor dem Andrang 
der „polniſchen“ Konkurrenz zu behaupten, von leichtem oder überhaupt von 
irgend welchem Vordringen des Deutſchtums dort gar nicht zu reden. Während 
das Deutſchtum in Kronpolen allein aus eigner Kraft Polen, Ruſſen und 
Juden insgeſamt meiſtert, kann es ſich in Poſen trotz aller ſtaatlichen Hilfe 
vor den „Polen“ allein kaum im alten Beſitzſtande halten. Das iſt ſchon 
manchem rätſelhaft erſchienen. Gewiß, einer Betrachtungsweiſe, wie ſie heute 
im allgemeinen gäng und gäbe iſt, iſt es auch rätſelhaft genug. Und rätſelhaft iſt 
es thatſächlich, wenn als Grund für die wirtſchaftliche Tüchtigkeit der „Polen“ 
in Poſen angenommen wird, die polniſchen Mittelklaſſen hätten ſich gegen 
früher materiell gehoben und ſtellten nun eine Bevölkerungsgruppe von hoher 
nationalpolnischer Befähigung für den Konkurrenzkampf und materiellen Natio— 
nalitätenfampf dar, während doch ein Blid auf Kronpolen und gar erjt auf 
Galizien ohne weiteres klar vor Augen jtellt, daß das Polentum auch heute 
noch feine Mittelflaffe zu bilden vermag, und da es auch heute noch national- 
öfonomifch jo ſchwach geblieben ift, wie es alle Zeit feines Daſeins geweſen 
it. So, gemäß dem heute giltigen Schema, über die „Polen“ des Mittel- 
ftands in Pofen denken und danad) argumentieren, das heißt, die Mugen 
vor den Thatjachen jchliegen, deſſen ungeachtet aber ein deutliche Erfennen 
ihrer feinften Einzelzüge, jogar der in Schatten getauchten, behaupten wollen. 
Mit folcher Weife der Unterjuchung ift dem wirklichen Sachverhalt nicht auf 
die Spur zu fommen. Das it nur bei ganz anderm Verfahren möglich, 
und zwar nur bei einem Verfahren, das aus den Dingen felber, und wie fie 
wirklich ſind, geichöpft ift. Die Wirklichkeit der Dinge nun ift — unbeftreit- 
bar! — dieſe: 

1. in Kronpolen herrfcht das Deutfchtum wirtfchaftlich über das Polentum, 

2. in Poſen erwehrt fich das Deutjchtum mühſam des Polentums, 

3. in Sronpolen findet fi) das Polentum in feiner alten Art. 

Das läßt als vierten und Schlußfag nur einen zu. Er lautet in jeiner 
zunächit möglichen Form: Wenn das Deutjchtum, das fich diesſeits wie jen- 
jeits der preußiſch-ruſſiſchen Grenze gleich ift, drüben wirtichaftlich dem Polentum 
überlegen ift, hüben aber nicht, jo fann das nur darum der Fall fein, weil 
das Polentum hüben ein andres ift als das drüben herrichende polnische Wefen, 
das der alten, wahren Art. Das führt jofort zu der Frage: Was ift denn 
aber das preußifche „Polentum,“ wenn es nicht al3 wahre polnische Art ans 
geiprochen werden fann? Möglich wäre da — und von den Nädelsführern 
des Sarmatentums wird demgemäß verfahren werden —, es als ein abge- 
wandeltes Weitflawentum aufzufaſſen. 


(Schluß folgt) 
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in neuer Nießfche ift unter uns aufgeftanden! Er heißt Rudolf 
Kaßner und redet myſtiſch, ſymboliſtiſch dunkel in Antithefen, 
Widerjprüchen und Paradorien, hie und da im Prophetentone.*) 
2 A, J Ob ihn die „Moderne“ über, unter oder neben Niebjche ftellen 
> wird, weiß man noch nicht, was mich anbetrifft, jo ift er mir 
lieber als Nietzſche. Er erklärt Gott nicht für abgeſetzt oder tot wie Niekfche, 
der fich, wenn bei ihm von Folgerichtigkeit die Nede fein könnte, eigentlich 
zum plumpen Materialismus der Damvinianer befennen müßte. Er jtellt die 
Bibel jehr hoch, erwähnt den bedeutenden Einfluß, den fie in England auf 
die Dichter übt, und jchreibt: „Der Stil der Bibel ift das großartigjte Vor— 
bild einer volllommnen Vereinigung von Pathos und Sinnlichkeit,“ was eine 
jehr gute Charakteriftif ift, denn in der That vereinigt die Bibel die An- 
ihaulichkeit Homers mit einem Pathos, das hoch über dem der griechifchen 
Tragifer jteht. Und Kaßner wird fein Unheil anrichten wie Nietzſche. Ob 
diefen alle die Leute, die ihn, weil er Mode ift, faufen, auch wirklich durch- 
fefen, erjcheint mir jehr fraglich, aber feine berühmteiten Sachen lafjen ic) 
durchblättern, weil fie aus Aphorismen bejtehn; unter diejen findet der 
Blätternde hie und da einen, den er verjteht, und jedenfalls find einige feiner 
aphoriftiichen Drafelfprüche geflügelte Worte geworden, die „die Moderne“ in 
ihr Glaubensbefenntnis aufgenommen hat, ſodaß fie auf die Mafjen wirfen. 
In Kafner, der, wie Nietzſche in feinen jüngern Jahren, zufammenhängende 
Aufjäge giebt, wird weniger geblättert werden, und ihn zu lejen werden nur 
wenige die Geduld haben, obgleich in feinem myſtiſchen Nebellande manche 
auch für gewöhnliche Menfchenfinder genießbare Frucht gedeiht. Endlich und 
vor allem: Kaßner maßt jich nicht an, die Welt umgeftalten zu wollen. Daß 
Nietzſche ſich jelbit für eine Art Erlöfer gehalten hat und auf das Leben ein- 
wirfen wollte, erfennt auch jener an, indem er 3. B. von dem allermoderniten 
Menjchen, den die Modernen träumen, Seite 187 jagt: „Goethe hat ihn jchon 
geahnt, und Nietiche hat ihn aus den Träumen ind Leben führen wollen — 
er heißt bei ihm der Übermenſch.“ Unfer neuer Nietiche hält ſich befcheident- 
lich innerhalb des literarischen Gebiets und kümmert ji) um das Leben gar 





*) Die Myftil, die Künftler und das Leben. Über engliſche Dichter und Maler 
im neungehnten Jahrhundert. Akkorde. Leipzig, Eugen Diederichs, 1900. Die Ausftattung ift 
bie altertümliche, die diefer Verlag pflegt. 
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nicht, und da es den Dichtern nicht allein erlaubt ift, zu dichten, zu fabeln 
und zu träumen, fondern geradezu ihr Beruf, jo läßt fich gegen die vorliegende 
Wandrung durch ein Dichterfabelland nichts einmwenden. 

Eine Art Vorrede ftellt den Dichter und den Kritiker, der Platonifer ge- 
nannt wird, einander gegenüber. Die ganz myſtiſch gehaltne Charakteriſtik des 
Platonifers beginnt mit den Süßen: „Der Fritifer, von dem ich zu Ihnen 
ipreche, jcheint auf den erſten Blid hin etwas fo ganz Neues, jo wenig Ex— 
ponierted, etwas mit allem jo Berfettetes, daß es fchwer ijt, fein Weſen 
irgendwie pofitiv zu bejtimmen. Er ift der Philoſoph ohne Syjtem, der 
Dichter ohne Reim, der einſamſte Geſellſchaftsmenſch, der Ariftofrat ohne 
Wappen, der Bohemien ohne Abenteuer. Er lebt mit allen, und die Dinge er: 
fennen in ihm fein Geſetz. Sie zeichnen ihn höchſtens, feine Eitelfeit bewahrt 
die Male, und fein Leichtfinn wilcht fie weg. Er »befigte viel Liebe und 
wenig Macht [das wäre in der That eine ganz neue Art von Kritiker, un— 
gefähr die Umkehrung des heutigen Theaterrezenfenten], jehr viel Stolz und 
feine Diener. Er hat das feinfte Gehör und vermag feine Saite zu rühren. 
Er weiß alles und kann gewöhnlich nichts.” So geht es durch dreizehn 
Seiten fort. Man fieht aber fchon gleich aus diefer Probe, wie der Verfaſſer 
Unverftändliches und Paradores mit Verftändlichem und Annehmbarem miſcht. 
Die legten beiden Sätze gelten fogar von unfern gewöhnlichen Kritifern ganz 
allgemein, nur daß ein guter Kritifer wenigjtens etwas kann, nämlich jchreiben. 
Und Hafner erkennt ihm jfogar das Monopol der Proſaſchreibkunſt zu. „Alle 
großen Gedichte der Menjchheit find in Verſen gejchrieben. Die Romanjchrift- 
jteller, alfo die Dichter in Proja haben mit nicht vielen Ausnahmen gar feinen 
oder einen jchlechten Stil. Die Platonifer von Plato über Montaigne bis 
Niegiche haben immer eine vollkommne Proſa gehabt.“ Es fragt ſich nur, ob 
die Romanjchreiber, die feinen Stil haben, überhaupt Dichter find. Daß der 
Vers zum Weſen der Dichtung gehört, daß fich im leichten Versfluß die 
Dichteranlage offenbart, und daß der Verſedrechsler Fein Dichter ift, jcheint 
auch mir ficher zu fein. Trotzdem habe ich immer Plato für einen Dichter 
gehalten, der nur darum feine Verſe gefchrieben Hat, weil er nicht gewollt hat, 
den Ariftoteles dagegen für den Vater der Kritiker, und die meijten dürften 
bisher derjelben Anficht gewejen fein, aber e8 geht am Ende aud) jo, wie der 
Herr von Meyer-Arnswalde zu jagen pflegte; vielleicht meint Kaßner, Leute 
wie Ariftoteles hätten im Neiche der Phantafie überhaupt nicht zu fagen, 
auch nicht zu Fritifieren. Eine ſehr jchöne, wenigstens ſehr ſchön klingende 
Beichreibung zweier Menjchenarten finden wir auf Seite 10: „Der Dichter 
thut eigentlich nicht3 amdres, al3 daß er für die große Seele aller, die auch 
feine Seele it, eigne Formen findet, der Platonifer fucht in den vielfach ver: 
Ihlungnen Körpern des Lebens feine eigne Seele. Der Dichter verkörpert, 
Ihafft, fommt entgegen, der Platonifer vergeiftigt, erzieht, zieht herauf und 
entzieht ji. Wie zwei Brüder find fie. Der eine fommt den Berg herab, 
die Sonne im Rüden, in der Hand die Gaben der Höhen wie Flammen, die 
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ihn nicht fengen, der andre fteigt den Berg herauf, feine Hände find leer, und 
jeine Augen vergeffen. Sie begegnen einander und taufchen die Zeichen, mit 
denen fie dem Leben verfchworen find.“ Der lebte Sat Elingt ein bischen 
dunkel, aber das Ganze flingt gut und poetifch bis auf das herauf und herab, 
und die beiden Brüder kann man fich gut vorjtellen; ob aber der Dichter und 
jein Rezenjent jo ausjehen, wird manchem zweifelhaft erjcheinen. Nur ein Zug 
trifft zweifellos zu, daß der Dichter mit vollen, der Rezenſent mit leeren 
Händen fommt. f 

Bon den englijchen Dichtern und Künstlern, die in dem Buche behandelt 
werden, it William Blafe der erjte. Außer den Spezialijten auf dem Gebiete 
der englifchen Kunſt und Litteratur dürfte ihn in Deutjchland niemand fennen. 
Populäre Litteraturgefchichten wie die von Leirner nennen ihm nicht. Aus 
dem Konverjationslerifon erfährt man, daß er von 1757 bis 1828 gelebt hat, 
daß er Maler, Zeichner, Kupferjtecher und Dichter geweſen iſt, Vifionen gehabt 
und diefe in Wort und Bild dargeftellt hat. Kafner giebt den Hauptinhalt 
der Dichtungen Blafes wieder, und es jcheint, daß er damit feine eigne Welt: 
anficht ausipricht. Blake hat oft mit Chriftus, Sofrates, Milton, Voltaire 
lange Unterredungen gehabt. Er ift nach Kaßner „der unerſchrockenſte Lehrer 
von der Wirklichkeit der menschlichen Phantaſie [gemeint iſt wohl die Wirflich- 
feit der Phantasmen, an der Wirklichkeit der Phantaſie zweifelt doch niemand], 
jeine Ethik ift die Ethik der Phantajie, und darin liegt feine Bedeutung. Er 
hatte nur ein Gewiſſen, umd dieſes war die Phantafie, dieſes gewiſſenloſeſte 
Ding." Blakes Phantajien bewegen jich um Paradies, Siündenfall und Er- 
löfung. Im Paradies waren die Menjchen geichlechtslos, zeugten und gebaren 
nicht und wußten nichts vom Tode. „Sie hatten feinen Willen und darum 
fein Schidjal. Sie litten nicht, weil fie nicht handelten, und mit den Spiegeln 
fehlte ihnen die Sehnfucht. Sie wußten nicht? vom Naume, denn fie waren 
überall, fie nahmen die Zeit nicht wahr, denn alles war Ewigkeit. Sie 
fannten das Ideal nicht, denn fie waren es jelbjt. . . Alle Menjchen waren 
Dichter, die Felfen und Bäume und Tiere waren Menjchen —“ seen afar, 
jest allerdings Blake Hinzu, aljo für den, Der fie mit dem Dichterauge von 
weitem bejchaut. Der Sündenfall bejteht in einer Reihe von Emanationen. 
„Der Geift emanierte in die Natur, die Seele in den Körper, die Ewigfeit 
in die Zeit, der Wille in das Schidjal, der Mann in das Weib, der Künſtler 
in jein Werk, und der Menſch in fein deal. Ein jedes Ding verhält fich zu 
feiner Emanation wie das Pofitive zu feinem Negativ, die Bejahung zur Ver: 
neinung, das Männliche zu dem Weiblichen.” So drüdt es Kaßner aus. Bei 
Blake find die Emanationen Fabelwejen mit phantaftischen Namen wie Urizen, 
Luvah, Tharmas, Urthona, deren Kämpfe, Leiden, Liebesgefchichten und Ehen 
er erzählt, und die Kaßner als Vernunft, Gefühl, Begierde, Injtinkt, als 
fonftige Kräfte, Anlagen, Stimmungen, Zuftände des Menſchen deutet. Durch 
die Trennung des Emanierten von feinem Urquell entjtehn die heutigen Ge— 
jchöpfe, denen zwei Wege offen jtehn: zurück zum wahren, ewigen Leben, oder 
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vorwärts in dieſem heutigen Leben, das nur Tod iſt. Das Leben liegt in 
der Phantaſie, im Geiſte, Chriſtus iſt fein Vermittler, und der Mann feine 
Verförperung, der Tod liegt in der Bernunft, im Leibe, Satan ift fein Ber: 
mittler, und das Weib feine Verförperung, Natur, Vernunft, Geſetz, pofitive 
Religion gehören dem Weiche des Satans an; jobald der Menjch etiwas für 
Cünde hält, verfällt er dem Satan. Der Wille des freien Mannes kennt 
feine Sünde. Sünde ift „ein unbedeutende Verfehen, das leicht vergeben 
wird.“ Bon ich ſelbſt jagt Blake: „Ich bin vielleicht der fündhafteite aller 
Menfchen und erhebe feinen Anfpruch auf Heiligkeit; ich will nur lieben, jehen, 
mit Menschen als Menjch verfehren und am Freunde der Sünder*) teilhaben.“ 
Seine Freunde verficherten, er jei den Tod eines Heiligen gejtorben; im Leben 
wurde er von den meijten für verrüdt gehalten. Bon Milton jagte er, dieſer 
jei ein wahrer Dichter, aber, ohne es zu wiljen, ein Parteigänger des Teufels 
geweſen (als Anhänger einer pofitiven Religion), Daher fomme es, daß er 
von dem Teufel und der Hölle in Freiheit, von Gott und den Engeln aber in 
Feſſeln ſchreibe. Wie ſich das Leben des gefallnen Menjchen geftaltet, be- 
ichreibt Blafe — wenn ihn Kaßner getreu interpretiert — folgendermaßen: 
„Wenn unjer Intelleft ſchwach wird, jo werden unſre Gefühle aufdringlich und 
fühlen nicht cher, daß fie eigentlich von Natur aus blind find, bis fie fich 
nicht an den Kopf geſtoßen haben. Was fie anzieht, ſchwächt fie, und bevor 
die Menfchen an ihrer Dummheit verbluten, fommt ihnen die Bernunft zu 
Hilfe und jagt ihnen, fie müßten gejeglich lieben. Der jtärfere Teil nun 
unfrer Gefühle lebt als Sehnſucht gebunden fort, den jchwächern Teil vermag 
das bischen Leben leicht aufzuzehren. So kam es, daß die Menjchen die Bil- 
dung gejeßlich regeln, die Dummheit und unfreiwillige Keuſchheit Unjchuld 
nennen, daß fie ihre Weisheit verfchweigen und mit ihrem Wiſſen progen, und 
daß fie den, der fich nicht jchämt, jchamlos nennen. Darum nur heißen fie 
die Heuchelei gute Sitte, die Feigheit Vorficht, die Unfähigkeit Demut, den 
Stolz Hochmut und die Großmut, unter der fie ftehn, Übermut.“ 

Dft ehrt der Gedanke wieder — ein Gedanke, der an mehrere Gedanfen 
Nießiches erinnert —, daß das Weib von Natur rein pafjiv fei, und daß es 
Unheil ftifte, wenn es einen eignen Willen befomme. Einer feiner mytholo- 
gischen Dämonen jchilt einen andern, weiblichen: 


Shall the feminine indolent bliss, the indulgent self of weariness, 
The passive idle sleep, the enormous night and darkness and death, 
Set herself up to give her laws to this active masculine virtue? 
Thou little diminutive portion, that darest to be counterpart, 

Thy passivity, thy laws of obedience and insincerity 

Are my abhorrence. 


*) Simers für sinners ift der eine ber vier Drudfehler, die ich in dem Buche gefunden 
babe, deſſen Drud ebenfo forgfältig ift wie fein Stil; die andern find: ein faliches Komma auf 
Seite 44, Turneſchen Landſchaft für Turnerfhen Seite 78, und Andromadje für Andromeda 
Seite 196. 
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Aber in wie viel tauſend Ehen ſind die Rollen geradezu vertauſcht. Das 
iſt nun eben nach Blake, und wohl auch nach andrer Leute Meinung, das 
Nichtſeinſollende, indes geht Blake zu weit, wenn er behauptet, in der Ewig— 
keit, womit er die Idealwelt meint, gebe es kein ſolches Ding wie einen weib— 
lichen Willen, wenn er alſo dem Weibe das Recht auf eigne Perſönlichkeit 
abſpricht. Kaßner ſpricht die Inferiorität des Weibes mit den Worten aus: 
„Noch nie hat ein Weib einen Gott geſchaffen, und die Abenteurerin nennt 
man Dirne.“ 

Was Blake eigentümlich angehört, das iſt die Form. Über feine Gemälde 
und Zeichnungen fanın ich nicht urteilen, da ich feine gejehen habe, aber ein 
Dichter von Verdienſt ift er den bier mitgeteilten Proben nach zu nennen. 
Schon die erjten beiden Strophen des feinen Gedichts: „Das Land der 
Träume” genügen, das zu beweifen: 


Awake, awake, my little boy! 

Thou wast thy mother’s only joy. 

Why dost thou weep in thy gentle sleep? 
Oh wake, thy father doth thee keep. 


Oh what a land is the land of dreams? 

What are its mountains and what are its streams? 
Oh father! I saw my mother there 

Among the lilies by waters fair. 


Dagegen iſt der Ideengehalt feiner Phantafien, wie man fieht, nichts 
Neues, jondern nur der uralte der Brahmanen, der Gnoſtiker, Myſtiker und 
Theofophen aller Zeiten. Sein Menſch ift der durch fortgejegte Emanationen 
jozufagen heruntergefommne Gott, fein Paradies ift der felige Bythos des 
Balentinus, der Ur- und Abgrund und Quell alles Seins, und feine Ema— 
nationen unterjcheiden fich nur dem Namen und dem jchönen Beröfleide nad) 
von den Honenpaaren der Gnoſtiker. Wie in allen alten Mythologien ver: 
förpert das rebelliiche Weib auch bei ihm das Böfe. Und wie viele gnoſtiſche 
Sekten und die ihnen geiftesverwandten mittelalterlichen, namentlich die Brüder 
und Schweitern des freien Geiſtes, bis zu den hufitiichen Adamiten und den 
Libertinern herab, die dem Neformator Calvin zu jchaffen machten, die Sünde 
Tugend, die Tugend Sünde und das Geſetz böfe nannten, wofür fie ſich auf 
Chrijtus, Paulus umd Luther berufen fonnten, jo läuft auch die moderne 
Spekulation gern in jene Libertinage aus, die al3 etwas Neues, Kühnes und 
al8 ein ungeheurer Fortichritt angeftaunt wird, weil Nietfche und verwandte 
Geiſter ein paar neue Namen dafür erfunden haben. Bei Kafner ijt dieſe 
Freigeiſterei unjchädlich, weil fie ich, wie gejagt, innerhalb des litterarijchen 
Gebiets hält. Der Dichter hat das Necht, mit den einander twiderjtreitenden 
Elementen des Lebens zu jpielen und das Unterfte zu oberjt zu fehren; der 
Philoſoph dagegen hat als Volkslehrer die Pflicht, zu unterjcheiden, ausein- 
anderzuhalten und zu ordnen. Nicht leicht iſt die Unterjcheidung, denn nicht 
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bloß in der Phantafie des Dichters, auch im Leben fliegen die feindlich ent- 
gegengejegten Kräfte wild durcheinander, und die Leidenjchaften der Menſchen, 
ihr Glüdsbedürfnis und ihre Vorurteile hängen daran. Bald feindlich, bald 
ſich ergänzend und harmonifch zujammenfklingend jtehn einander gegenüber Gott 
und Welt, Geift und Körper, Seele und Leib, Menſch und Natur, Mann und 
Weib, Vernunft und Trieb, Phantafie und Berjtand, Wille und Erfenntnis, 
oder wie Schopenhauer jagt Wille und Vorſtellung, Freiheit und Geſetz. Gleich 
ichon im Anfange des Denkens, Phantafierens und Spekulierens liegt unter 
andern Berfuchungen auch die nahe, der Blafe unterlegen iſt, je die erjten und 
je die zweiten Glieder diefer Paare zu identifizieren. Wie faljch das ift, be- 
weiit jchon der Umjtand, daß je nachdem der Geift des Denfers gerichtet ift, 
der Leib als Gefängnis der Seele oder der Geilt als Feſſel der Natur gehaßt, 
die Intelligenz als Feindin oder als Netterin des Willens angejehen wird. 
Gewohnheit, Sitte, Staats» und Sirchenordnungen zielen darauf ab, den 
Menfchen zum willenlofen Teil eines Ganzen und fein Handeln zum Abdrud 
einer Schablone zu machen. Das ruft Widerfpruch hervor, eine Strömung, 
die der Philoſoph Subjektivismus und Individualismus, die Kirche Ketzerei, 
der Staat Liberalismus, Nevolution, Anarhismus nennt. Die Autoritäten er: 
flären die Triebe für das Böfe und wollen fie unterdrüden oder ausrotten, 
die Revolutionäre erklären die fefjelnden Ordnungen für das Böje und wollen 
jie abjchaffen. Jene eritiden das Leben, dieje vergeuden es, beide bringen es 
um, jene langjamer, diefe rafcher. Die rechte Philofophie lehrt, daß das Leben 
weder ohne Lebensdrang, Willen, Trieb, Glücjeligfeitsgier möglich ift, noch 
ohne Begrenzung und Zügelung der Einzehwillen durch Vernunft, Geſetz und 
Ordnung. Sie erklärt daher beides für gut: das Streben ins Unendliche und 
die Schranfe, die den endlichen Geift in einen Heinen Kreis des Wirfens und 
Geniegens bannt. Der Lebensdrang iſt das Leben jelbit, die Begrenzung aber 
it Die Bedingung, unter der allein gefchöpfliches Einzelleben dauern fann. 
Das Anjtürmen des Einzelnen gegen die Schranke, oder was dasſelbe ift, der 
Kampf der Einzelnen gegeneinander, denn ein jeder iſt eben des andern 
Schranfe, ift die Sünde, aber die Sünde ift unvermeidlich, weil mit dem 
Kampf ums Leben das Leben jelbit aufhören würde. Der Ordnungs-, Sitte 
und Autoritätsmenjch bildet jich ein, eine fündeloje Welt erzwingen zu fönnen 
— die Balken im eignen Auge fieht er ja nicht —, der Freigeiſt hält die 
Unterſcheidung von Gut und Böfe für die einzige Sünde und die wirfliche 
Sünde für Tugend, der wahre Philofoph erfennt die Simde als Sünde an, 
nimmt ſie aber als eine vom irdischen Dafein ungertrennliche Unvollkommen— 
heit Hin und glaubt als Chriſt, daß jie dem Erlöjten, d. h. dem Menfchen 
von gejunder Willensrichtung nicht jchade, die Sünde nämlich, nicht etwa 
Nuchlofigfeit und Oreuelthat, die ein Menſch von gejunder Willensrichtung 
nicht verübt. Das mag als Auseinanderfegung mit der Ethik „der Moderne,“ 
die Hafner zu vertreten jcheint, genügen; es ift nichts Neues, aber auch die 
neue Ethik ift Schon uralt; es ift ein wenig philifterhaft, aber das Publikum, 
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für das man gewöhnlich jchreibt, beiteht auch nicht aus lauter Ausnahme 
menschen, wie Kaßners engliiche Dichter und Künſtler find. 

Auf den unbekannten Blake folgen Shelley, Keat3, die Präraffaeliten 
unter der Kapitelüberjchrift: Der Traum vom Mittelalter, Roſſetti, Swinburne, 
Morris, Burne:Jones und Robert Browning. Dieſe alle kennt man in 
Deutjchland wenigitens oberflächlich. Da aber oberflächliche Kenntnis nicht 
genügt, dem, was der Verfafjer über fie jagt, gerecht zu werden, fo bejchränfe 
ich mich auf eine allgemeine Betrachtung. Die genannten Dichter oder viel- 
mehr ihre Werke haben alle etwas von den heiligenbildähnlichen oder an 
Lilien erinnernden Geftalten der Präraffaeliten an ſich; Schatten nennt Kaßner 
die Berjonen Shelleys, umirdifch werden fie von andern genannt. Und wo 
fie, wie Swinburne in einigen feiner Gedichte, realijtisch werden, da werden 
jie wild erotifch. Eine folche Richtung erfcheint als eine Notwendigkeit im 
modernen englijchen Leben. Denn dieſes it in der Form überfeinert, inhaltlich 
aber roh materialiftifch, ganz auf Erwerb und Anhäufung von Befig gerichtet 
und verichmäht als Mittel zum Zwed feine noch jo graufame Gewaltthat. 
Der englijche Geift iſt aber, als ein echt germanijcher, univerjell; findet man 
doch, jagen die Engländer jelbit, in Shafejpeare, wie in der Bibel, alles, be- 
jonders aber zartejte Empfindung und fo vergeiftigte Welen wie Proſpero und 
Miranda; und Shafefpeare war ein Schaufpieler in einer wüſten Zeit, wie 
ſtark muß alfo das feinere Element im englischen Volksgeiſte fein! Je mehr 
fih nun das Gejamtleben des Volkes materialiftiich gejtaltet, deſto einfeitiger 
muß fich jenes andre Element entwideln; da fich das Bolfsleben nicht ver- 
geiftigen und idealifieren läßt, wendet ſich der Geiſt von ihm ab, tritt im 
Gegenjag zu ihm und wandelt feine eignen phantaftiichen Bahnen. Wo aber 
die Dichtung einmal den wirklichen Menjchen darjtellt, wird fie mit Vorliebe 
die Seite an ihm hervorfehren, die, wie die englische Sittengefchichte beweiſt, 
ganz bejonders jtarf in ihm entwickelt ift, von den höhern und Meitteljtänden 
jedoch heute — äußerlich und zum Scheine — gänzlich verleugnet wird. Und 
mit der Richtung aufs überirdiſch Feine, Überzarte, Vergeiftigte fommt die 
Kunjt fogar dem Bedürfnis des Alltagsengländers entgegen, der doch eben 
auch noch jeinen Anteil am allgemeinen Volksgeiſte hat. Zufällig finde ich, 
daß im 37. und 38. Heft des Jahrgangs 1890 der Grenzboten Richard Muther 
an die zwei Seelen in des Engländers Brujt erinnert und hervorgehoben hat, 
der heutige Engländer wolle in der Erholung, die ihm fein Heim bietet, die 
gemeine Wirklichkeit des Lebens draußen, namentlich den Dajeinsfampf, ver: 
geilen, und wähle daher zum Schmud feiner Wohnung Kunftwerfe, die ihn nicht 
daran erinnern. Freilich jagt Muther auch, über den Zimmerfchmucd entjcheide der 
Gejchmad der Frau, und es fragt fich daher noch, ob fich der Mann diejer Ge: 
ſchmacksrichtung bloß fügt, oder ob fie feinem eignen Bedürfnis entjpricht. Was 
nun von der englifchen Kunſt gilt, das gilt doch wohl von der nordiſch-ger— 
manifchen Kunſt im allgemeinen einigermaßen. Unfer Leben wird immer mehr 
Erwerböleben, anglijiert und amerifanifiert jich immer mehr. Darum wendet 
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fich der Dichter-, der Künjtlergeift von ihm ab, wird phantaftifch und ſymbo— 
(tisch, verbohrt fich in die feinften und ſchwierigſten piychologischen Probleme; 
Stimmungen, Empfindungen, Grübeleien, die aud) geſunde Menfchen amvandeln, 
aber ohne ihr Handeln und ihren Lebensgang zu bejtimmen, macht er zum 
ausschließlichen Inhalt feiner Geſchöpfe. So wenig unſre Maler und Malerinnen, 
unfre Romanfchreiber und Blauftrümpfe den Mönchen und Nonnen ähnlich 
fehen mögen, in Wirklichkeit find fie die modernen Eremiten und Klofterleute. 
Die Welt verlangt von einem jeden, daß er für fie arbeite und ſich mit dem 
Stück perfönlichen Lebens begnüge, das nebenbei und zufällig für ihn abfällt. 
Das ijt heute mehr als je der Fall, und Leute mit ungemefjener Arbeitszeit, 
zu denen nicht bloß die Klaſſen der Lohnarbeiter gehören, die der Arbeiter: 
ſchutz noch nicht erreicht, ſondern auch viele Gejchäftsleute, haben gar fein 
eignes, perjönliches Leben, fein Seelenleben, ja bei vielen darf man beinahe 
jagen, feine Seele. Das gefunde Verhältnis befteht darin, daß ſich das Seelen- 
leben in der Arbeit entwidelt, und daß die eine Perfönlichkeit an der andern 
erwacht und erjtarft. Aber im Widerjtande gegen die unerfättliche Welt, die 
den einzelnen verfchlingen ſtatt bilden will, entwicelt fich die der Verfümmerung 
entgegengejette Krankheit der Hypertrophie des Seelenlebend. Der jeines 
Werts Bewußte will entweder als Asket feine Seele retten oder fie als 
Moderner genießen, und beides fommt, wie es den feinjten und ertremiten 
Egoismus zum gemeinfamen Ausgangspunkt hat, jo auch im Erfolg auf das- 
jelbe hinaus, indem es der Asket auf eine geiftige Schwelgerei abgejehen hat, 
bei der er ſich nicht felten in eine franfhafte Erotik verirrt. Neben einer 
Poeſie nun, die ſich nur noch in der Weife eines Novalis mit Seelenmalerei, 
Darftellung feinjter Empfindungen und Auffuchung geheimnisvoller Beziehungen 
zwifchen der Seele und den Dingen befaßt, entwidelt ſich eine Kunft, die von 
der Erwägung ausgeht, daß die volljtändige Scheidung der Poeſie von der 
Wirklichkeit unnatürlich fei, und daß, folle die Kunſt fortbeitehn, fie weder im 
Unwirklichen ſchwärmen nod) ſich auf das Kopieren vergangner Wirklichfeiten 
befchränfen dürfe, fondern unfrer heutigen fcheinbar unäjthetifchen Wirklichkeit 
die trogdem vorhandne äſthetiſche Seite abringen müſſe. Sind demnach beide 
Richtungen, die ſymboliſtiſch-myſtiſche wie die naturaliftiiche, notwendige Er- 
zeugniffe unſers Mafchinen- und Börfenzeitalterd, fo darf man ihnen auch die 
Berechtigung nicht abiprechen; nur jollten es die Dichter vermeiden, durch die 
Vermiſchung beider Stilarten Monſtra hervorzubringen, wie Ibſens jymbo- 
tiftiiche Stüde, deren Anſtößiges im modernen Koſtüm und Milten liegt. 
Eines modernen Baumeiſters höchſter Wunſch ift es nicht, auf den höchſten 
Bergen oder Turmfpigen zu ftehn, und ein mythologijcher Jkarus-Euphorion 
zeichnet feine Pläne und ſchließt feine Baufontrafte ab. Goethe würde ſich 
und Byron nur lächerlich gemacht haben, wenn er diefen in weißen Pantalons 
und blauem Frad hätte aus der Luft ftürzen lajfen zu den Füßen jeiner Lady 
Mutter, und die englijchen Dichter Kaßners haben wohl daran gethan, ihre 
allegorischen Gejtalten in altgriechiiche oder orientalifche Gewänder zu hüllen. 
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Da Hafner ſelbſt Myſtiker ift, darf man ich nicht wundern, bei ihm auf 
viele Säbe zu ſtoßen, die das umeingeweihte Publifum, wenn es jolche Bücher 
fäje, für baren Unfinn erflären würde. So 3. B. nennt er Byron in einer 
übrigens prächtigen Charakteriftif „verlogen bis zur Wahrheit“ und jagt von 
den Deutichen, fie jeien „vornehmlich Philofophen und Mufiker, d. h. Ber- 
fiebte.* Und von Morris und Burne-Fones heißt es: „Sie waren aber auch 
Aftheten und liebten die Leidenfchaft ald Sünde und die Tugend als Askeſe. 
Sie waren modern und empfanden wie Die meiften von uns vor einem Marien: 
bilde wie Heiden und vor der Benus von Milo wie Chriſten.“ Doch findet 
auch der Uneingeweihte jo manches, was er verjteht, und was weiter gedacht 
zu werden verdient. So lieft man Seite 85: „Die Handlung eines voll: 
fommnen Dramas trägt die Mufif in fich, wie fie ein vollkommner Mensch 
in ich trägt. Beide werden durch von außen hinzutretende Mufif nur gejtört, 
und Komponiſten wiffen das, und um ihre Muſik notwendig erfcheinen zu 
laſſen, müfjen fie die Handlung der bedeutenden Vorlage [?] jo erbärmlich wie 
möglich machen.“ Spricht er damit nicht Wagnern das Todesurteil, den er 
für einen der drei größten Deutjchen erklärt? Die andern beiden find natürlich 
Goethe und Nietzſche. Daß der Künftler nicht durch ein zu ftarkes finnliches 
Intereffe an feinen Gegenjtand gefefjelt fein dürfe, wird ſehr anfchaulich aus— 
gedrückt: „Man wälzt ſich entweder in einem Heuhaufen, oder man tritt von 
ihm weg und fann ihn dann malen.“ Seite 110 jchreibt der Verfaſſer jehr 
gut: „Die Frage von Licht und Schatten iſt die wichtigjte, ja einzige Frage 
des Lebens im allgemeinen und der Kunft im bejondern.“ Wirklich geiftreich 
ijt folgender Gedanfe: „Mich wundert immer, warum noch nie ein Dramatiker 
versuchte, eine Tragödie zu jchreiben, die mit dem fünften Akte jozufagen be- 
ginnt und den Helden alle Alte der Reihe nach bis zum erften — erniedrigt.“ 
It nicht das Leben jedes Menſchen, der als idealiftifcher Jüngling anfängt und 
als Philifter jtirbt, eine Jolche umgekehrte Tragödie? Vom Deutſchen jagt 
der Verfaſſer nicht übel, man fünne ihn nicht mit zwei dividieren, es bleibe 
immer ein Reſt, und fährt dann in feiner paradoren Weiſe fort: „und dieſer 
Reit ift dann entweder ein Unfinn oder ein Ideal, ein Gott oder die Muſik.“ 
Eine Erklärung des englichen Cant jchliegt mit den Süßen: „Ich weiß gar 
nicht, was Cant überhaupt iſt und nicht it, ich weiß nur, daß er nicht muſi— 
falifch produziert. Du darfit aber auch nicht vergefien, da aud, dann, wenn 
die Franzoſen von raison und Ideen, die Deutfchen von Vernunft und Idealen 
jprechen, der eine oder andre Engländer mit feinem Humor vielleicht auch nur: 
Eant! jagt.“ 

Das fteht nämlich in einem Dialog über Stil, der den Abhandlungen 
über die Dichter angehängt ift. Stil im Schreiben und im Handeln ift dem 
Berfaffer das allerwichtigfte im Leben, und wenn fein eigner Buchjtil auch 
vielleicht nicht von allen Kritifern als mufterhaft anerfannt werden wird, jo 
muß man ihm doch lafjen, dag er fich redlich Mühe damit giebt und jeden 
Sat auf das jorgfältigfte drechfelt. Eine Charakteriftif der Sprache Shelleys, 
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die zugleich al® Glanzprobe von Kaßners eigner Sprache dienen kann, mag 
diefen Bericht über das originelle Buch fchliegen. „Es ijt etwas eignes um 
die Bilder Shelleys. Sie find wie aus Licht, Luft und Waſſer gewoben, die 
‚Farben find die des Negenbogens, ihr Ton der des Echos, ihre Dauer, wenn 
ich jo jagen darf, der der auf: und abjchäumenden Welle. Shelley liebte das 
Meer und das Schidjal, die Segel und die Seele, die Sterne und die Augen. 
Er liebte die Wolfen, die Töchter des Meeres und der Luft, und die Menjchen, 
die Kinder des engenden Schickſals und der weitenden Sehnſucht, er liebte den 
Negenjchauer und die Thränen. Der Wind jagt die Wolfen, der Wille die 
Menjchen. Er liebt die Luft, wenn jie in den Schmerz hinjtirbt wie der Tag 
in die Nacht. Mond und Echo find ihm wie die Erinnerung an den Glanz 
und den Jubel des tagenden Glüds. Er liebte die Dinge um ihres Wechjels 
willen, er, der nie Ruhe fand. Doch unzerjtörlich lebt in ihm das heiligende 
Wiſſen vom ewigen Sein der Naturfräfte. Ein Ding verjtehn, heißt Ohr für 
feine Mufif haben. Alles, was ijt, joll man daraufhin prüfen, den Menfchen 
und fein Gedicht. ch jtelle Shelleyg Lyrik die Goethes gegenüber. Auch 
als Lyrifer ift Goethe immer Künftler, er nimmt jedes Ding in feiner Eigen: 
heit und ſpannt und jtreicht es wie eine Saite, bis es einen Ton giebt und 
Muſik geworden ift. Für Shelley ijt die Welt unvergleichlich ärmer, aber er 
hört in den Dingen, denen fein Auge offen it, überhaupt nur die Mufif, und 
fein Dichten ijt ein Leiden an den großen Harmonien.“ €. I. 





Eine Dienftreife nach dem Orient 


Erinnerungen von Staatsminifter Dr. Boffe 


Jeit Sahren gehörten zwei Reifen zu meinen jehnlichiten Wünjchen, 
* 6 2* eine Reiſe nach Amerika und eine nach Paläſtina. Zwei ſehr 
8 —8 verſchiedne Reiſeziele, ebenſo verſchieden wie die Gründe meiner 
> Sehnjucht nad) ihnen. Nur die Unwahrjcheinlichkeit, daß dieſe 
— Sehnſucht jemals Erfüllung finden könnte, war bei beiden gleich 
groß. Schon Homer ermahnt: AA” ou Zeig Avdpaoaı voruara wavra Te- 
kevra, nicht gewährt Zeus den Männern alle Wünfche. Damit hatte auch 
ich mich abgefunden. Allein zumweilen gejchehn plöglich und unverhofft Dinge, 
die auch den Fühnften Wünfchen Erfüllung bringen. So ift es mir mit der 
erjehnten, aber für unerreichbar gehaltnen Drientreife ergangen. Wider alles 
Erwarten fiel fie mir plöglich in den Schoß. ch habe in meinem bewegten 
Leben viel Schönes und Intereffantes gejehen und erfahren, und ich bin dafür 
dankbar. Dieje Reife aber mit allen ihren Seltfamfeiten — fie verlief ganz 
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anders, als ich ſie bei freier Dispoſition mir eingerichtet haben würde — 
gehört immerhin zu den Glanzpunkten meiner Erlebniſſe. 

Am 1. September 1898 war ich in meiner Eigenſchaft als Kultusminiſter, 
wie üblich, zu dem im Berliner Schloſſe ſtattfindenden Herbſtparadediner be— 
fohlen worden. Als nach aufgehobner Tafel der Kaffee herumgereicht wurde, 
fam der Geheime Kabinettsrat von Lucanus an mich heran und teilte mir 
mit, der Kaifer habe befohlen, daß ich mich bei ihm in Serufalem zu der am 
31. Dftober bevorjtchenden Einweihung der Erlöjerfirche melden folle. Ich 
war überrafcht. Der Bau der Erlöferfirche wurde von der Serufalemitiftung 
geleitet, und Dieje jteht unter der Oberaufficht des Kultusminiiteriums. Diejem 
Verhältniffe entiprechend hatte ich bei der Vorlegung der von dem Geheimen 
Dberbaurat Adler entworfnen Baupläne für die Erlöferfirche mitgewirkt. Der 
Kaiſer jelbit hatte die vorgelegten Pläne teilweile geändert und namentlich) an 
Stelle des urfprünglich projektierten Turms den jeßt zur Ausführung gelangten, 
jehr harmonifchen und jtilgerechten Turm jelbjt in das Projekt eingezeichnet 
und und bei einem Jmmediatvortrage die Gründe für die von ihm befohlnen 
Abweichungen mitgeteilt. Indeſſen daraus ergab ſich noch fein Anſpruch für 
mich, auch bei der Einweihung der fertigen Sirche zugezogen zu werden. Als 
ich Kenntnis davon erhielt, daß für die Einweihung der Kirche eine Feier in 
großartigem Stil unter Anwejenheit des Kaiſers geplant wurde, war mir wohl 
der Gedanke gefommen, daß in der Stellung des Kultusminifteriums zu der 
Serujalemftiftung und in den firchenregimentlichen Befugnifjen, die der Kultus: 
minifter in den Landesficchen der Provinzen Hannover, Schleswig-Holjtein 
und Heſſen-Naſſau ausübt, vielleicht ein Grund liegen könne, ihn bei der Ein- 
weihungsfeier der Erlöferficche mitzuzuziehn. Ich hatte es aber unterlafjen, in 
diejer Beziehung Wünfche auszufprechen. Nun waren nad) der Mitteilung 
des Geheimen Kabinettsrats ähnliche Gedanken ohne jedes Zuthun von meiner 
Seite an allerhöchiter Stelle aufgetaucht, und ich konnte den Befehl des 
Kaiſers, mich in Jerujalem bei ihm zu melden, nur mit froher Genugthuung 
begrüßen. Als mich deshalb der Kaiſer gleich nach) dem Gejpräcd mit Herrn 
von Lucanus perjönlich anredete, jpracd) ich ihm meinen Dank dafür aus, daß 
er mich bei der Feier in Jeruſalem zuziehn wolle. Der Kaifer war an diejem 
Abend jehr aufgeräumt und jcherzte mit mir äußerſt freundlich über das uns 
im heiligen Lande bevorjtehende Kamelreiten. Die Umſtehenden mochten 
einzelne Worte aus diefer Unterhaltung gehört haben, und ich wurde nachher 
darauf angeredet, daß ich dem Kaiſer gejagt hätte, es jei jedenfalls befjer, ein 
Kamel unter fich als über fich zu haben. Das war, wie ich nicht zu ver: 
ſichern brauche, die Legende eined Spaßvogels. Ic hatte nur gejagt, wenn 
man das Kamel erſt unter fich habe, werde man wohl damit fertig werden 
fünnen. Der Kaifer verabjchiedete jich von mir jehr gütig mit den Worten: 
„Alſo auf Wiederjehen in Jerufalem.* Zu Haufe fand ich denn auch ſchon 
den entiprechenden jchriftlichen Befehl vor. 

Sch war bei dem amtlichen Charakter der bevorjtehenden Reiſe in der 
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glücklichen Lage, einen der Räte des Miniſteriums und außerdem einen Diener 
mitnehmen zu können, und das erleichterte nicht nur die Reiſe, ſondern die 
Gemeinſchaft mit einem befreundeten Gefährten, der mir zugleich geſchäftlich 
zur Verfügung ſtand, war eine beſondre Annehmlichkeit. Alle Freuden der 
Reiſe wurden dadurch erhöht, die Mühſale und Verdrießlichkeiten gemindert. 
Wir beſtellten uns Plätze bei dem Unternehmer Hugo Stangen, der von ſeiten 
der Jeruſalemſtiftung mit dem Arrangement der „offiziellen Feſtfahrt“ betraut 
war. „Offizielle Feitfahrt“ Hang allerdings nicht befonders ſchön. Offiziell 
flingt zwar nicht ganz fo ſchlimm wie offizids, aber ſchön klingt es auch nicht, 
und bei dem Worte Feitfahrt dachte man mindeſtens mit demjelben Rechte an 
feit fahren, wie an das Fahren zu einer feitlihen Feier. Aber dafür war ic) 
ja nicht verantwortlih. Es trug vielmehr wejentlich zu meinem Behagen 
während der Reife bei, daß ich für die Neifeanordnungen nicht die mindejte 
Berantwortung zu tragen hatte. Die Ausficht, für einige Wochen von jeder 
geichäftlichen VBerantwortlichkeit frei zu fein, war für einen mit Gejchäften über: 
lajteten Minijter eine geradezu paradiefiiche Perjpeftive. 

Man war damals allgemein eritaunt darüber, daß die Kaiferin ihren 
Gemahl auf der Reife nach dem Orient begleiten wollte. Nach allem, was 
man über den Reiſeplan des Kaiferpaares gehört hatte, ſollte die Reife ziemlich 
lange dauern, über Konjtantinopel nad) Syrien und Paläjftina gehn und 
Schließlich auf Ägypten ausgedehnt werden, wo der Kaiſer, wie es hieß, den 
Nil hinauf bis Aſſuan fahren und in Oberägypten englische Truppen jehen 
wollte. Eine folche Reife ift nicht ohne ungewöhnliche Strapazen denkbar, 
und die Sorge ängftlicher Gemüter, da dabei trog aller Vorſichtsmaßregeln 
bei den unfichern und unfontrollierbaren Zuftänden des Orients Gefahren für 
die Perjon des Kaiſers und der Kaijerin nicht ausgefchlofien jeien, ließ fich 
nicht ganz abweifen. Diefe Gefahren erjchienen um jo bedrohlicher, als die 
weite Entfernung und der Aufenthalt in halbzivilijierten Ländern eintretenden 
falls die Berlegenheiten ins ungeheuerliche zu fteigern geeignet waren. Im 
weiten Streifen jah man deshalb der Reife des faiferlichen Paares mit einer 
gewiſſen Bangigfeit entgegen. Das Neifeprogramm erwies ſich ja auch) 
ichlieglich als ſehr eingeichränft. Dem SKaifer und der Kaiferin aber war 
— wenigſtens an jenem Abend im Sclofje — von derartigen Bejorgnifien 
nicht das mindejte anzumerken. Beide freuten fich fichtlich auf die Reiſe. Die 
Kaiferin, die mich in ihrer gütigen Art bei dieſer Gelegenheit ebenfalls auf 
das bevoritehende Zujammentreffen in Serufalem anredete, meinte nur, jie 
wünſche jich, daß fie die heiligen Stätten ohne großen Trara jehen fönne. 
Ich erwiderte, das jei freilich ein jehr begreiflicher Wunſch; aber auf den 
Höhen des Lebens — das fei nun einmal nicht anders — müſſe man auch 
den Trara, ohne den es nicht abgehe, mit in den Kauf nehmen. Sie gab 
mir Recht. 

Daß der Kaiſer indejjen den Ernſt des ganzen Reifeunternehmens nicht 
verfannte, ging daraus hervor, da er am 7. Dftober im Marmorpalais bei 
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Potsdam die Minister zu einem Kronrat verfammelte. Er beſprach in diejer 
Zuſammenkunft alle zur Zeit jchwebenden großen Fragen der Politik, ins- 
bejondre unjer Berhältwis zu Rußland, England und Frankreich eingehend 
mit einer Klarheit, Einficht, Überlegung und Entjchlojienheit, die uns mit 
Bewunderung erfüllte. Soviel ging aus diefer Beiprechung unzweifelhaft 
hervor, daß alles von einem hohen Standpunkte aus auf das forgfältigjte 
überlegt, und joweit menschliches Ermeſſen und menſchliche Vorſorge reicht, 
nicht nur wohl erwogen war, jondern daß auc) für die verſchiednen politiſchen 
Möglichkeiten die umfichtigften Dispofitionen im voraus getroffen worden 
waren. Übrigens wurden dabei auch aus der Mitte des Staatsminifteriums 
heraus die Gefahren der Reife, der weiten Entfernung und der langen Ab— 
wejenheit ausdrüclich hervorgehoben. Jedenfalls trug dieſer Kronrat wejentlich 
dazu bei, die Zuverſicht auf einen günftigen Verlauf und Erfolg der Reife bei 
den Minijtern zu jtärfen. 

Mein Begleiter, Geheimrat St., und ich hatten uns mit Rundreijebillets 
verjehen für die Reife nach Frankfurt, Luzern, Mailand und Genua, wo wir 
uns auf dem früher deutjchen, jett aber einer englifchen Firma gehörenden 
Dampfer Midnight-Sun einjchiffen jollten, während wir für die Rückreiſe den 
Weg über Neapel, Rom, Florenz, Venedig, Wien und Dresden vorgejehen 
hatten. Mir war dieje Reiferoute erwünſcht, weil ich zwar Oberitalien und 
die Seen jowie Mailand jchon fannte, dagegen bisher weder in Genua, noch 
in Neapel, Rom, Florenz und Venedig gewejen war. Wir hatten uns gleich- 
mäßig mit warmer und leichter Kleidung vorgejehen und mußten außerdem für 
die Feier in Jeruſalem die Galauniform mitnehmen. Das war ein wenig 
umftändlich, gehörte aber zu dem Trara, von dem die Kaiſerin, echt menjchlich 
empfindend, zu mir gejprochen hatte. 

Dienstag, den 11. Dftober, fuhren wir vom Anhaltiſchen Bahnhofe ab, 
übernachteten in Frankfurt und reiften am 12. über Bafel nach Luzern. Für 
die verichiednen Zollgrenzen hatten wir ein laissez-passer des Auswärtigen 
Amts bei uns, das uns treffliche Dienjte leistete. In Luzern war das Wetter 
trübe und regnerisch. Wir gingen aber doc) zum Löwen und zum Sletjchergarten, 
übernachteten im Schweizerhof vortrefflih und trafen dort auch als erjten 
Reifegefährten, oder wie man fich nachher auszudrüden pflegte, Mitpilger, den 
uns befreundeten Generalfuperintendenten, Propſt D. Faber aus Berlin. Am 
Donnerstag früh hatte fich das Wetter geklärt, und frohgemut fuhren wir über 
Arth-Goldau, Brunnen und Flüelen dem Gotthard zu. Es war ein heller Tag, 
alle Berge, auch Rigi und Pilatus waren bis untenhin befchneit, und die Gipfel 
funfelten im Sonnenfchein. Im Zuge fanden wir einige Sohanniterritter aus 
Weitfalen, die zwar nicht auf der Mitternachtionne, aber auf dem gleichfalls 
von der Firma Hugo Stangen gecharterten Dampfer Argonaut die Fahrt mit- 
machen wollten. In Göjchenen lag Schnee auf der Bahn, aber jenjeits des 
großen Tunnels wurde e8 warm bei völlig wolfenlofem, blauem Himmel. So 
fuhren wir, nachdem in Chiafjo die Zollrevifion — danf unferm laissez- 
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passer — erjtaunlich glatt und ſchnell verlaufen war, mit Entzüden durch die 
herrliche Landichaft. Im der lombardifchen Ebene boten fich die herrlichjten 
Rückblide auf die Alpen, insbejondre den impojanten Monte Roſa. Um 
1/,4 Uhr nachmittags waren wir in Mailand, fanden im Hotel Milan voraus: 
beitelltes, gutes Quartier und fonnten noch bequem zum Dom und nad) dem 
Gimetero gehn. Leider war das Dad) des Doms nicht mehr zugänglid. Das 
berühmte Campofanto mit feinen veräußerlichten, forciert realiftiichen Marmor: 
funftwerfen machte auf uns einen wenig befriedigenden Eindrud. Dieje an- 
ipruchsvollen Marmordenfmäler muten und Deutjche nicht an. Man Hat 
immer den Eindrud, als ob diefe Büjten und Porträtfiguren hier nicht aus— 
ſchließlich als der Ausdrud der Liebe zu den Verſtorbnen jtehn, jondern zus 
gleich als koſtſpielige Renommierkunftwerke, die befagen ſollen: Wir laſſen uns 
auf dem Gampofanto unjre Pietät etwas foften, wir haben e8 ja dazu. Am 
andern Morgen ftiegen wir in aller ‚jrühe auf das Dad) des Doms. Ich 
war auch diefesmal über die zahllofen Figuren auf den Dächern und Galerien 
erftaunt, aber einen vecht warmen, padenden Eindrud hat mir der Mailänder 
Dom nie gemacht. Wir hatten es auch eigentlich mehr auf den Blick nad) 
den favoyischen Alpen abgefehen; aber das helle Wetter von geitern war 
vorbei. Dunſtſchleier verhüllten die Bergriefen und lüfteten fich nur jpärlich, 
um uns deren Eisgipfel vorübergehend zu zeigen. Das hatte zwar auch jeinen 
geheimnisvollen Zauber, aber wir hatten mehr erwartet. Ziemlich enttäufcht 
machten wir uns an den Abjtieg. 

Wir brannten darauf, bald nach Genua zu kommen. So gern id) Die 
herrliche Gertofa di Pavia einmal genau und im Innern gejehen hätte, jo 
gaben wir fie doch auf und bejtiegen um neun Uhr den Zug, der über Novi 
nach Genua fuhr. An der Eertoja famen wir vorüber und hatten auch von 
der Bahn aus unſre helle Freude an den graziöfen Architekturformen der 
ichönen Kirche. Auch das Überjchreiten des Po und die dort wahrnehmbaren, 
berühmt gewordnen Flußregulierungsarbeiten interefjierten uns. Landjchaftlic) 
aber wird der Blid aus der Bahn erjt von Novi an gefeijelt. Hier tritt die 
Bahn in das Gebirge (den Apennin) ein und windet fich Durch zahlreiche 
Tunnel und auf hohen Viadukten höchſt malerijch hinüber. Gegen ein Uhr 
mittags waren wir in Genua. Dort war in dem trefflichen, deutjch bewirt- 
Ichafteten Hotel de Ville am Hafen für uns gutes Quartier bejtellt, und jchon 
das Treiben im und am Hafen vor unjern Fenſtern bot ein jchönes und be: 
wegtes Bild. Wir trafen auch ſchon einige Jerufalemfahrer, unter ihnen den 
Biſchof D. Bang aus Chriftiania, einen trefflichen, hochgebildeten Theologen, 
der geläufig deutsch fprach und jich mit ung befannt machte. Er iſt auch 
einmal anderthalb Jahre lang norwegifcher Kultusminifter gewejen, meinte 
aber, daß er das Bilchofsamt weit vorzicehe. Das glaubte ich ihm ohne 
weiteres, und doch mag das Minifterjein in Norwegen vielleicht noch vergnüg- 
licher fein als bei uns. Gleich bei der Ankunft meldete jich bei mir der junge 
Geiſtliche der deutjch-evangelifchen Gemeinde in Genua, Paſtor Leonhardt, ein 
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Schwager des Geheimen Rats Dr. A. im Berliner Kultusminifterium. Auch 
unſer Generalfonful Dr. Pritſch und der Vizekonſul Zahn begrüßten uns. Sie 
geleiteten uns zu Wagen durd; die Stadt aufwärts nach dem Campofanto. 
Schon die Gebäudeanlage ift hier großartiger und würdiger als die in Mai- 
land, und auch der Gefamteindrud ift günftiger. Indeſſen, von ganz ver: 
einzelten Denkmälern abgejehen, ift der Eindrudf auch hier im ganzen und 
großen der einer künſtleriſchen, fozialen und fittlichen Verirrung. Nur der 
feine, einfache Friedhof der deutfch-evangelifchen Gemeinde, der an das Campo— 
ſanto angrenzt, wirkte auf uns heimatlich, ſchlicht, ernſt, weihevoll. Bier 
weht der Odem der Liebe über die wohl gepflegten und finnig gejchmüdten 
Gräber, hier ift ein Stüd deutjcher Heimat im fremden Lande. 

Bon dort fuhren wir mittel® Trambahn und Drahtjeilbahn nach dem hoch 
oben über der Stadt herrlich liegenden Cafe Right. Es liegt dicht unter dem 
Caſtellaggio, einem Fort, das den Gipfel des Berges krönt. Wir trafen es 
mit der Ausjicht von der geräumigen Terraſſe des Cafe Righi noch ganz 
prächtig. Der Blick auf die terraffenförmig ſich bi8 zum Golf hinabziehende 
Stadt, über den vor uns liegenden, von Schiffen belebten Hafen in den Golf 
hinaus und über die beiden Rivieren, wejtlich die Riviera di Ponente, öjtlich 
die Riviera di Levante, ift entzüdend. Weſtlich ſieht man nach Pegli zu, 
öftlich nad) Nervi. Hinter Nervi wird das Bild durch das jehr charakteriftiiche 
Vorgebirge Portofino, hinter dem Rapallo und Santa Marguerita liegen, 
malerifch abgeſchloſſen. Wir tranfen oben einen trefflichen Chianti und trafen 
auch eine befannte Berliner Familie, die mit dem Argonaut nach Jeruſalem 
reifen wollte Am Sonnabend Bormittag fuhren wir im Hafen mit einem 
Boot nach dem Stangenschen Dampfer Argonaut, der achtzig Pafjagiere nach 
Alerandrien und Jerufalem bringen ſoll. Das Schiff gefiel und ganz gut. 
Jedenfalls Hatte e8 mehr Raum als unjre daneben liegende Mitternachtfonne, 
auf der rund zweihundert Neifende eingefchifft werden jollten. Dieſe war freilich 
viel größer al der Argonaut, Dennoch mußte fie voller werden und dem 
Einzelnen weniger Raum bieten. Im übrigen machten beide Schiffe einen 
vertrauenerwedenden Eindrud. Nur da wir unter englijcher Flagge fahren 
mußten, hatte für uns etwas Demütigendes. Ich brachte das auch zur Sprache, 
erfuhr aber, daß die Bemühungen, ein Schiff des Norddeutjchen Lloyd zu be- 
fommen, an den zu hohen Forderungen des Lloyd gejcheitert feien. Sehr, 
jehr Schade! Eine „offizielle Feſtfahrt“ der höchiten Firchenregimentlichen und 
ſonſtigen deutjchen Beamten unter englischer Flagge! Es war beinahe wie ein 
Hohn, und ich kann mir kaum denken, daß diefes Arrangement unjerm Kaifer 
fehr gefallen haben würde. Allein zu ändern war daran nichts mehr. 

Dann befuchte ich noch die deutjche Schule und wohnte in allen Klaſſen 
eine Zeit lang dem Unterrichte bei. Das Ergebnis war jehr befriedigend. 
Diefe deutichen Schulen im Auslande haben beim Unterrichte mit Schwierig: 
feiten zu kämpfen, von denen ſich unjre Lehrer in der Heimat nichts träumen 
laffen. Die Kinder fommen mit allen möglichen Mutterfprachen zur Schule 
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und können häufig im Anfange fein Wort deutſch. So mühjen ſich die Lehrer 
ihre Klaſſe erſt mühſam zu einer deutſchen heranbilden. Sie haben dafür 
natürlich beftimmte methodische Erfahrungen, aber immerhin find in diejen 
Schulen alle Schwierigfeiten, mit denen der Lehrer bei uns zu Fämpfen hat, 
potenziert. Gleichwohl habe ic hier und fpäter auch in Neapel überrafchend 
gute Leiftungen gefunden. Namentlich zeichnete fich in Genua die Klaſſe einer 
Lehrerin aus, und in diefer Klaſſe ein Eleines, gewedtes, jehr hübſches jüdiſches 
Mädchen, das alle andern Kinder weit hinter fich ließ. In dem Direktor der 
Schule lernten wir einen methodisch gejchulten, umfichtigen und thatkräftigen 
Schulmann fennen. Er iſt im Jahre 1872 von dem ehrwürdigen Dr. Schneider, 
dem Leiter des Volksſchulweſens in unferm Kultusminijterium, dorthin em— 
pfohlen worden. In der Schule merkte man deutlich, wie fie und ihre Arbeit 
von nationalem, deutjchem Berwußtjein getragen werden. Mit dem wachjenden 
Anjehen des Deutjchen Reichs hebt fich natürlich das patriotische Empfinden 
der Deutjchen im Auslande. Dieje Diafporafchulen aber Haben dabei eine 
große Aufgabe, und ihre nationale Bedeutung fann man faum hoch genug 
anfchlagen. Ich habe mir überall, wo ic) jolche Schulen bejucht Habe, genaue 
Notizen in der Hoffnung gemacht, manche Förderung für ſie erwirfen zu 
fünnen. 

Nah Tiſch fuhren wir nachmittags mit dem Generalkonſul Dr. Pritſch 
bei hellem, warmem Wetter in einem Mietwagen nad) Nervi. Der Weg führt 
an der Küfte des Golfs entlang; es war eine wundervolle Fahrt. Etwa in 
der Mitte des Städtchens Nervi ftiegen wir aus und gingen eine fürmliche 
Palmenallee entlang — dieje riefigen Palmen als Chaufjeebänme imponierten 
ung nicht wenig — bis an das Meeresufer. Hier windet fich durch die 
Klippen der Küfte ein entzüdender Fußweg parallel der nach Spezzia führenden 
Eijenbahn. Wir verfolgten ihn und wandten ung fchließlich dem jchönen 
Garten des großen Edenhotels zu, auf defien Terrafje wir in jehr fröhlicher 
Stimmung ein Glas Bier tranfen. Als wir bei einbrechender Dunfelheit nad) 
Genua zurückkamen, hatte fich inzwijchen die Zahl der angekommnen Mitpilger 
jehr vermehrt, und in dem Wintergarten unjers Hotels gab es ein fröh- 
liches Begrüßen. Anderntags war Sonntag. Wir gingen um Y/,11 Uhr zum 
evangelifchen Gottesdienjt in dem Betfaal der Waldenjergemeinde. Der Saal 
mag wohl jelten jo gefüllt gewejen fein, wie an diefem Sonntag, an dem 
zugleich der Gedenktag des Dreißigjährigen Beſtehens der evangelifchen Ge- 
meinde in Genua gefeiert wurde. Aus diefem Anlaß predigte Paſtor Leon— 
hardt über den 100. Pjalm und gedachte dabei auch unſrer Serufalemreife. 
Am Abend diefes Sonntags waren wir bei dem Generalfonful Dr. Pritjch zu 
Ti, wo wir eine Reihe von Herren aus der deutfchen Kolonie trafen. Die 
Frau des Haufes, eine geborne Lippe-Detmolderin, wußte ihre gajtlichen 
Räume mit dem Zauber deutjcher Öefelligfeit zu erfüllen, und der Abend ver: 
lief jehr traulich in angeregter und fruchtbarer Unterhaltung. 

Den andern Morgen, Montag dem 17. Oftober, jollten wir uns einfchiffen. 
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In unjerm Hotel hielt der Geheime Kirchenrat D. Pank aus Leipzig, uns 
Berlinern von früher her ein lieber Fremd, eine kurze, jchlichte, jehr wohl: 
thuende Morgenandacht, und dann ging es — etivas jtürmifch — hinab zum 
Hafen. Stürmiſch war das Wetter — es wehte ein warmer, aber heftiger 
Siroffo mit Regenböen —, und jtürmifch war das Gedränge zu den Booten, 
das Gejchrei der Bootsleute, die Angſt der num mafjenhaft ericheinenden Mit- 
pilger um ihre Perſon und ihr Gepäd. Wir hatten uns glücklicherweiſe ein 
befondres Boot gemietet, das ein alter Genueſer Fiicher Benedetto, ein wetter: 
gebräunter, höchſt verwegen dreinjchauender Prachtkerl, mit Kraft und Grazie 
durch das Gewirr der zahllojen Boote und Schiffe ficher an die Falltreppe 
der Mitternachtfonne ruderte. Glücklich kamen wir mit unfern Sachen hinauf 
und nahmen von unjern Kabinen Beſitz. Sie lagen auf Ded, waren freilic) 
ein wenig eng aber doch ausreichend und, was befonders wichtig war, bequem 
zu lüften. Ich habe in diejer Beziehung über die Mitternachtjonne nicht die 
geringite Klage zu führen und mich in wie außer meiner Kabine auf dem 
Schiffe jehr wohl befunden. Die unter Ded liegenden Kabinen ließen freilich 
manches zu wünfchen übrig. Sie waren zum Teil vecht heiß und dumpfig. 
Auc der große Speifefaal im Zwifchended jah zwar mit den jauber gededten 
Tafeln ganz einladend aus, war aber niedrig und nur mangelhaft ventiliert, 
immerhin jedoch) erträglich. Sehr angenehm war der auf dem Achterded liegende, 
geräumige, helle und behagliche Nauchjalon. Für den Aufenthalt auf Ded 
hatte ich mir vorjorglich einen bequemen, zufammenlegbaren Rohrſeſſel gekauft, 
der mir treffliche Dienſte geleiftet hat. Unſre Koffer waren bald verjtaut, und 
wir hatten reichlich Muße, uns die mit immer neuen Mitreifenden anfommenden 
Boote von Def aus mit dem Behagen ficherer Geborgenheit anzufehen. Das 
Waſſer war ſelbſt hier im Hafen ziemlich bewegt, und nach draußen zu jahen 
wir hohe Wellen ihren weißen Gifcht über die Molen fprigen. Dicht neben 
unſrer Mitternachtfonne lag der große jchöne Dampfer des Norddeutichen Lloyds 
„Bayern,“ der tags darauf von Genua nac China abgehn follte. Bald nad) 
elf Uhr jchien unfre Neifegefellichaft vollzählig an Bord zu fein, umd Die 
Mufif der „Bayern“ fpielte den Choral „Ein feite Burg tt unfer Gott,“ 
während unſre Anker aufgewunden wurden. Gegen zwölf Uhr feste fich unfer 
Schiff in Bewegung. Wir jtanden alle auf Deck und fangen „Lobe den Herren, 
den mächtigen König der Ehren." Dann brachte ein Herr ein Hoch auf unfern 
Kaiſer aus, in das wir laut einftimmten. Daran fchloß fich der Geſang von 
„Heil dir im Siegerkranz,“ und langſam glitt das jtattliche Schiff durch den 
belebten Hafen. Ernſt und gehoben war die Stimmung der Mitreifenden. 
Sch habe bei niemand jentimentale Anwandlungen bemerkt, aber man ſah 
es den Gefährten an, daß die Bedeutung der angetretnen Fahrt von ihnen 
empfunden wurde. 

Bald wurde zum Frühſtück geblafen, und in dem volßählig befegten 
Speijefaale Tieß fich die Neifegefellichaft — es waren 201 Pafjagiere — zum 
eritenmal volltommen überfehen. Wenn man fie gruppieren wollte — jelbit- 
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verständlich jahen aber alle Gruppen bunt und zwanglos durcheinander —, 
jo ſtand außer den jechgundvierzig Damen im Bordergrunde die Gruppe der 
Johanniterritter, unter ihnen zahlreiche ältere und jüngere Offiziere, natürlich 
in Zivil. Faſt ebenjo jtarf, aber äußerlich ſchon durch die Kleidung noch 
Ichärfer hervortretend erjchien die Gruppe der Geiftlichen, am wenigjten zahl- 
reich die der Beamten und Ziviliften, unter ihnen überwiegend Borfitende 
und Beamte von Konfiftorien. Den Vorſitz bei Tiſch führte der Präfident 
des preußiichen Evangeliichen Oberfirchenrats, Exzellenz D. Barfhaufen, der 
auch das Tijchgebet ſprach und überhaupt als Vorſitzender der Jeruſalem— 
ſtiftung die leitende Spige der ganzen Expedition, gewilfermaßen der Hausherr 
war. Die verfchtednen Elemente der großen Reifegefellichaft fanden jich über- 
rajchend gut zu einander, der Verkehr war zwanglos, herzlich, heiter und 
überaus anregend. Das gemeinfame Ziel und auch wohl die in der Haupt: 
jache gleichartige Auffaffung der politifchen und Firchlichen Bedeutung der 
Pilgerfahrt gaben dem Zuſammenſein auf dem Schiffe das Gepräge einer 
freundlichen, wohlthuenden Gemeinschaft. So ſcharf fich natürlich fehr bald 
einzelne charakteriftiiche Individualitäten von dem durchichnittlichen Niveau 
abhoben, jo jtörte dies doch die Traulichfeit der Gemeinschaft nicht nur nicht, 
ſondern machte dieſe vielmehr lebendiger und reicher. 

Ganz befonders erfreulich und traulich entwidelte fi) auf dem Schiffe 
der Verkehr zwiſchen Süddeutjchen und Norddeutichen. Ic habe ihn ziemlich 
icharf beobachtet und habe dabei auf feiner Seite irgend etwas künſtlich Ge- 
machtes entdedt. Die Norddeutichen fühlen fich von vornherein zu den Süd- 
deutschen mehr hingezogen, als umgefehrt diefe zu jenen. Die zugefmöpfte 
Art des Norddeutichen und der namentlich den Preußen von jeher nachgejagte 
Zug zu einer gewillen anſpruchsvollen Geltendmachung ihrer eingebildeten oder 
vielleicht ayıch einmal wirflichen Überlegenheit hat die Schwaben einigermaßen 
mißtrauifch gegen norddeutiches Weſen gemacht, und diefes Mißtrauen hängt 
— bewußt oder unbewußt — mit unfrer ganzen politischen Entwidlung zus 
fammen. Wie ſtark ausgleichend aber die Wiedererrichtung des Reichs, Die 
Gewinnung des gemeinjamen Baterlandes gewirkt hat, war mir früher kaum 
jemals fo handgreiflich vor Augen getreten wie dort auf dem Schiffe. lÜber- 
dies Hatte fich eine andre, nicht von mir allein gehegte Bejorgnis als ganz 
unbegründet erwiefen. Auf dem Schiffe waren geiftliche Wiürdenträger und 
Männer in hohen, zum Teil den höchiten Firchenregimentlichen Stellungen 
aus allen verfchtednen deutfchen Landesfirchen vereinigt, alſo unierte und kon— 
feffionelle, Naffauer, Badenfer, Anhaltiner und unierte Preußen auf der einen 
und hannoverifche, ſchleswig-holſteiniſche, heſſiſche, mecklenburgiſche, bayrijche, 
jächfische und fonftige Lutheraner auf der andern Seite. Wer die Schärfe 
der firchlichen und theologischen Gegenfäge fennt, die noch vor dreißig oder 
vierzig Jahren und — mehr vereinzelt — auch noch ſpäter zu den heftigſten 
Kämpfen und ganz fanatischen Ausschreitungen geführt hatten, der durfte wohl 
mit einer gewifien Ingftlichfeit der Vereinigung fo disparater und gegen- 
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einander mit firchenpolitifchem Mißtrauen erfüllter Elemente auf dem Schiffe 
entgegenfehen. Dieje Angitlichkeit war völlig unbegründet und wurde glänzend 
beſchämt. Zwiſchen den Vertretern der verfchiednen Landestirchen, Konfeflionen 
und ſelbſt Richtungen — ganz unvertreten war auch die mehr liberale Theo— 
logie nicht — herrſchte während der ganzen Reife ein wahrhaft herzliches, 
vertrauensvolles, man fann jagen brüderliches Verhältnis. Ic habe daran 
im jtillen meine freude gehabt. Wenn man bedenkt, daß die geiftlichen Herren 
einer nac) dem andern an die Reihe kamen, um morgens oder abends Die 
gemeinfame Andacht zu halten, jo konnte man wohl auf den Gedanken fommen, 
daß dabei leicht einmal ein unvorfichtiges oder nicht ganz taftvolles Wort zu 
Mikverjtändniffen und umerfreulichen Reibereien führen könne. Nichts davon 
it eingetreten. Das gegenfeitige Vertrauen und die daraus erwachjende inner: 
liche Gemeinjchaft, die Freude an dem anregenden, ſich von Tag zu Tag ver- 
tiefenden Berfehr miteinander wuchjen vielmehr je länger deſto mehr. 

Wer mitten in diefem Verkehr Stand und ofjne Augen hatte, mußte fich 
jagen, daß dieſe gegenfeitige Annäherung nichts Zufälliges war, da ie viel- 
mehr einem ſich jeit Jahren langjam und faſt unmerflich vollziehenden grund: 
jäglichen, theologischen und kirchenpolitiſchen Entwidlungsprozeh entiprad), 
dat fie ein Symptom oder vielmehr der Ausdruck der evangeliichen Friedens: 
gejinnung war, die — vielleicht im faum bewußten Anſchluß an die Eifenacher 
firchenregimentlichen Konferenzen — in den deutſchen evangelifchen Yandes- 
kirchen oder doch unter deren firchenregimentlichen Vertretern Wurzel zu fajjen 
begonnen hat. Ich weiß wohl, daß diefe Auffafiung in manchen firchlichen 
Kreifen dem Einwande eines allzu hoffnungsreichen oder doch verfrühten Opti- 
mismus begegnet, und daß man warnt, die Keime zu einer Ausheilung unjrer 
firchlichen Zertrennung und Zerfplitterung, wenn ſolche wirklich vorhanden 
find, nicht zu früh bloßzulegen und damit ihre Weiterentwidlung zu ftören. 
Gewiß joll man nicht, den Kindern gleich, feimende Saatkörner immer wieder 
auffragen. Wo fie aber in gejunder, natürlicher Entwidlung die Erdjcholle 
durchbrechen, ans Licht dringen und grüne Blätter treiben, da ſoll man ſich 
doch die Augen nicht zuhalten, fondern da darf und ſoll man fich des ſproſſenden 
Grüns freuen und getroft Blüte und Frucht erhoffen. 

Durch die evangelijchen Kirchen, namentlich die deutjcher Zunge, geht un- 
verfennbar ein geijtliches Regen, ein Zug nad) größerer Gemeinſamkeit, eine 
religiöfe Vertiefung und Entwidlung. Schon die praftiche Bethätigung auf 
dem Gebiete der Innern Mifjion, die evangelische Liebesthätigfeit giebt davon 
Zeugnis. Auch die Entiwidlung des Guftav-Adolf- Vereins und die günjtige 
Stellungnahme aller evangelifchen Richtungen zu ihm möchte hier ald ein 
Symptom zu erwähnen fein. Und diefer lang erjehnte Zug zu friedlicher 
Annäherung zeigte fich deutlich und erfreulich aud) in dem Berfehr auf unferm 
Schiffe. Sicherlich hat daran auch die politische Einigung des Deutjchen Reichs 
ihren Anteil, und dieje gemeinfame Pilgerfahrt der Vertreter der evangelifchen 
Kicchenregimente nad) Jerufalem war ja ohne Frage auch nicht ohne politischen 
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Hintergrund. Aber das ſchöne, einträchtige Verhältnis, wie es in der ſo bunt 
zuſammengewürfelten Reiſegeſellſchaft hervortrat, wäre doch vor Jahren kaum 
denkbar geweſen. Was mir immer wieder entgegentrat, war die Wahrnehmung, 
daß die früher ſo tief wurzelnde und ſo weit verbreitete Furcht vor der preu— 
ßiſchen Union und Unionsmache in erfreulicher Weiſe zurückgetreten iſt; denn 
dieſe Beſorgnis lag den nichtpreußiſchen Evangeliſchen, namentlich den Gliedern 
der nicht unierten, konfeſſionellen Landeskirchen tief im Blute und ließ viele 
Jahre lang jede Verſtändigung von vornherein als ausgeſchloſſen erſcheinen. 
Das hat ſich geändert. Die ſynodale Entwicklung und die kirchengeſetzlich ver— 
bürgte Geltung des vorhandnen Bekenntnisſtands, ſowie die Haltung, die das 
preußiſche Kirchenregiment in dieſen Fragen ſeit Jahren eingenommen hat, 
haben allmählich in weiten Kreiſen das Mißtrauen beſeitigt oder doch weſent— 
lich abgeſchwächt. Und das iſt ein großer Fortſchritt zu dem Ziele einer 
brüderlichen Annäherung der einzelnen evangelifchen Landeskirchen und eines 
von Unionsfurcht nicht getrübten, praftijchen Zujammenwirfens. 


(Fortjegung folgt) 
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Mein wunderliher Freund. Ich glaube, ich Habe ein dummes Geficht 
gemacht, als ich bet Bonorand ftand und mich nad) allen Seiten umſah. Natürlich 
jaß er an feinem der hundert Tijche, denn e8 war beinahe halb acht. Sch war 
mir wie ein Held vorgelommen, als ich aus dem Bett geiprungen war und dann 
meinen leeren Magen durch die Straßen trug und das Gefühl Hatte, daß jeder, 
der mir begegnete, mich verwundert anſchaue. Und dann Hatte ich mich doch 
blamiert. Na, dachte ich, auf einen Hieb fällt fein Baum! Nun nur jchnell früh— 
jtüden, vielleicht erwiſchſt du ihn doc, noch). 

E3 war mir ganz träumerifch zu Mute, al3 id) dann durch den Wald ging. 
Das Morgenjonnenlicht fpielte durch die Zweige, aus allen Bäumen jubilierte 8 — 
ach Gott, dachte ich, mie ift doc die Welt jo jchön, wenn es nicht regnet. Es 
ift wahr, wer e8 haben kann, und geht doch nicht in den Wald an einem jo 
Ihönen Morgen, der ift ein Narr. Daß dazu eine gewiſſe Rüdjichtslofigkeit gegen 
das eigne Fleifch und die ſüße Gewohnheit nötig geweſen war, hatte ich vergefjen. 
Ich jah nur das funfelnde Grün um mid und hörte den taujendftimmigen Vogel— 
lang, und erwachte erſt wieder zum Bewußtſein aus der angenehmen Träumerei, 
der ich mich Hingab, als id) den Pfad durch das Büſchicht zum Amelungswehr 
hinausging und ihn plößlich ſitzen ſah. Er hatte den Hut beifeite gelegt und den 
Kopf in die Hand gejtüßt und ſah in Gedanken verloren auf die Waldwieſe drüben 
über dem Waffer hinaus, vom Raufchen des Wehrs umtönt. 

Als er meine Schritte hörte, wandte er den Kopf. Na wahrhaftig, fagte er, 
es iſt alles Mögliche! 
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„Die Welt wird jchöner mit jedem Tag,“ fang ich, um ihm weitere Bemer- 
tungen abzujchneiden, während ich mich zu ihm ſetzte. 

Ja, fagte er, zum Glück ift fie jo altmodifch ud thut das, ohne fich darum 
zu kümmern, was die arme Mienjchheit „die Welt“ nennt; denn die Welt wird 
nicht jchöner mit jedem Tag, jondern höchſtens moderner. Sie merkt ed gar nidt, 
wie fie dabei immer mehr von der Natur abrüdt. 

Es jcheint mir, jagte id, daß Sie das Bedürfnis haben, einen Vortrag zu 
halten in aller Frühe. Gejtatten Sie mir indefjen, Ihnen zunächſt einen Guten 
Morgen zu wünjchen. 

Guten Morgen! jagte er und gab mir die Hand. Nein, ich habe nicht das 
Bedürfnis zu einem Vortrage. Wieſo? 

Nun, nah Ihrer geiftvollen Bemerkung nahm id) an, daß Sie einen Anfall 
von Weltichmerz hätten, und bereitete mich jchon vor, einen Vortrag über präs 
rophaelitiiche Sügejpänepuppenfabrifanten entgegenzunehmen, weil ich dachte, bie 
Berjorgung der Kunſthandlungsſchaufenſter durch die engliihen Geſchäftsreiſenden, 
die gerade auf der Tour jein müfjen, hätte eine Revolution Ihres verfeinerten Ge— 
müts hervorgerufen. Ich muß jagen, obgleich ih — 

Kein eigentlicher Kunftfenner bin, fuhr er fort, fommt e3 mir geradezu abjurd 
vor, wenn mit einem Schlage jämtlihe Schaufenfter unjrer intelligenten Kunſt— 
händler ujw. Nein, ich dachte an etwas ganz andre. Sehen Sie hier — Sie 
dachten vielleicht, ich Ichwärmte, aber ich hatte ganz praftiiche Gedanken —, was 
id; mir eingejtedt habe. Die neue Auflage von Duden. Das Bud iſt doc ein 
wahrer Segen für das unorthographiidhe Deutſchland — warum lachen Sie denn? 

Gar nit über den Duden; er iſt meine Stüße und mein Stab und liegt 
jederzeit neben mir, und ich jchreibe jedes Wort getreulich jo, wie er e8 befiehlt — 
mit ein paar Ausnahmen. Nein, ich lachte, weil ich an meinen verlegeriichen Freund 
date. Er war neulich jehr jchlechter Laune, als ich bei ihm war, obgleich die 
Buchhändlermefje ja jhon eine ganze Weile vorbei ift, und jchimpfte über die 
Schwere des Daſeins. Er hätte die ganze Sade fat. Er möchte ſich zur Ruhe 
jeßen, das jei überhaupt jein Gedanke von Jugend auf gewejen. Dder wenigſtens 
Ehaufjeegeldeinnehmer fein; das wäre das richtige Gewerbe für ihn gewejen. Sommer 
und Winter am Fenfter figen und durch die Heine Scheibe den Stod mit dem 
Beutelhen hinausichieben, wenn ein Wagen vorbeifäme, und im übrigen als ge— 
reifter „Taugenichts“ feine Pfeife in Gemütsruhe rauchen, das wäre jein natür- 
licher Fall. Aber das gäbe es ja leider nicht mehr. So im Laufe ded Sommers 
eine Ehaufjee hinunter Steine Hopfen, einen Haufen nad) dem andern, während 
bie Zeit über einem fachte hinwegzöge, das wäre ihm auch ein jympathijcher Ge— 
dankte. Aber da8 Regenwetter! Am liebſten wäre er doch ein Wetterpropbet. 
Man hängte das Häuschen vor jeine Thür und fähe ruhig darin und kümmerte 
fi den Teufel um Zeitjchriften und Buchhandel. Wettermänndyen, das jei das 
richtige. Natürlich) ginge man nicht allein hinaus, fondern nur mit jeiner Frau 
zujammen. „Komm, Alte, mac den Schirm zu und ftell ihn in den Schrank, Es 
macht naß. Wir jeßen uns jebt hinein. Die draußen werden es ſchon jelbit 
fpüren, wenn e3 regnet.“ Ein vereinfachtes und rationellere Syſtem von Wetter- 
ehepaar. Denn das jei natürlich nichts, wenn eins immer drinnen und das andre 
draußen wäre. 

Nach folhen Erpektorationen geht er dann auf das Sachliche ein, das jein 
Gemüt bewegt. Er hatte fich nämlich gerade wieder mit einem Mitarbeiter wegen 
„berechtigter Stileigentümfichkeiten“ herumgefchlagen. Diejer ewige Kampf gegen 
die Unvernunft von Leuten, fagte er, die gar feine Ahnung davon haben, daß aud) 
die Sprache ihre Geſetze hat, oder die ſich wenigſtens nicht darum kümmern, und 
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die jede Dummheit, die fie den Zeitungen nachmalen, für ihr unantajtbares geijtiges 
Eigentum halten, ift zum toll werden. Sie denken gar nicht daran, daß Schreiben 
auch eine Kunſt ift, die gelernt jein will wie jede andre Kunſt, ja für die ein 
natürliches Gefühl vorhanden fein muß, das gar nicht jeder hat, wie Farbenſinn 
für den Maler und „Gehör“ für den Mufifer. Kann denn jeder malen oder 
fomponieren? Zum Schreiben fühlt ſich jeder berechtigt, aud wenn er feine zwei 
Sätze logiich ameinanderhängen kann. Nun ift es ja beim Schreiben freilich jo, 
daß mander etwas zu jagen hat, dem die Gabe fehlt, fich leicht auszudrücken, oder 
der nicht dazugefommen ift, ſich einen gefälligen Stil anzueignen; man wird ihm 
nicht verbieten wollen, fid) über jeine Sache außzulaffen, aber er follte ſich doc) 
gefallen laſſen, daß ihm andre dann den Stil etwas auöbürjten. Aber das verträgt 
niemand! m nichts find die Leute empfindlicher als in dem, was jie ihren Stil 
nennen. Jede Korrektur betrachten fie als eine Vergewaltigung ihrer Schriftiteller- 
ehre. Nicht einmal das begreifen fie, daß eine Zeitichrift wenigitens ihre fonjequente 
Nechtichreibung haben muß, fondern jeder will womöglich für feinen Artikel eine 
bejondre. Es iſt doch geradezu lächerlich, führte er weiter auß, daß wir zum Gejpött 
des Auslands, das jich bemüht, Hinter den Geiſt der deutichen Sprade zu kommen, 
nicht jo viel Vernunft haben — oder vielmehr befigen, denn in Deutichland hat 
fein Menjch mehr etwas, jondern er beſitzt es, Phantafie, Hunger, Leidenjchaften, 
Klugheit und Dummheit — alles ijt ihm Sibgelegenheit —, aljo nicht jo viel 
Vernunft haben, über eine deutjche Nechtichreibung Flar zu werden. Wir haben 
doch nun Gott jet Dank den Duden und die Puttkamerſche Rechtichreibung, zu der 
ein Mann wie Wilmanns die wifjenjchaftlicde Grundlage geichaffen Hat. Und wenn 
auch noch Inkonſequenzen darin find umd jogar die gelehrten Verfaſſer nicht über 
ſolche Lächerlichleiten wie bürgerlich und adelig klar geworden find, und fie durch 
ih und ig ftolpern, al8 wären ihnen die Augen verbunden, jo ift doch eine Grund: 
lage geichaffen, mit der man zufrieden jein könnte, und der größte Teil der in 
Deutichland hergeitellten Drudichriften hat denn auch einfach den Duden ald Norm 
angenommen. Wenn jemand, wie der alte Bismard, nicht mehr umlernen wollte und 
fih für jein Reſſort die Puttlamerei verbat, jo fonnte man ihm den Spaß lajjen, 
denn er war gewiſſermaßen auc ein Deutjcher und durfte deshalb jeine Wunder- 
lichleiten haben. Aber jet, wo die Sache doc jo ziemlich durchgedrungen war 
und fid) nach und nach ganz jelbjtverjtändlich durchgeſetzt hätte, jegt kommt plötzlich 
die Neichspoftbehörde und jchreibt ihren Beamten vor, fie hätten ſich der Schreibung 
de3 Bürgerlichen Geſetzbuchs zu bedienen! Man denke, wie ji die Reichspoſt— 
beamten über das Bürgerliche Geſetzbuch geftürzt haben werden, um daraus jchreiben 
zu lernen! Jeder Telegraphenjunge radelte ja jofort mit einem Bürgerlichen Gejeß- 
buch unter dem Arm! — Und dann Fam er auf feine Herren Kollegen vom Schul— 
bücherverlag zu Iprechen. Dabei wurde er etwas ſarkaſtiſch. Man bedenke nur, 
jagte er, was «8 koſtet, ein Schulbud) eingeführt zu befommen und endlich dahin 
zu gelangen, daß man immer neue Auflagen machen kann — wie eine Zwickmühle 
beim Mübhlenjpiel nad dem Rezept: Roſe, Ejel, Dad — Eiel, Dad), Roſe — Dad), 
Nofe, Ejel uſw. —, die endlich den erhofften Lohn bringen, dadurch, daß jeder Schüler: 
vater gezivungen ift, für jeden feiner Jungen immer wieder die allerneufte jo außer- 
ordentlich verbefjerte Auflage zu kaufen; man bedenke, welche Opfer dann die Ein- 
führung der PButtlamerjchen Orthographie jchon den Berlegern verurjacht hatte — 
fie jtünde heute noch nur im Duden, wenn es nad) ihmen hätte gehn dürfen; und 
welche neuen Opfer das Verbot der Drahtheftung, dad noch verheerender geworden 
wäre, wenn man nicht nur dieſe verboten, jondern ſogar ſolide Einbände verlangt 
hätte. Und nun denke man, welche Verwüſtung von Nationalwohlitand es vollends 
verurfacht hätte, wenn die Vorjchrift der Poftbehörde dad Wetterleuchten für dag 
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Unheil geworden wäre, das im preußiſchen Kultusminiſterium gebraut wurde, wie 
man munkelte. Dieſe aller geſunden Vernunft bare Behörde hatte in ihrem Innern 
eine Kommiſſion eingeſetzt, wußte man, die einen vernichtenden Schlag gegen den 
Schulbücherverlag brütete — eine neue von Grund aus umgeſtaltete Orthographie 
nach chineſiſchem Syſtem! Sie hätten das Gruſeln ſehen ſollen, ſagte mein Freund 
und Verleger. — Na, ich muß ſagen, ich fühlte mich ſelbſt etwas erleichtert, als 
die Nachricht kam, daß eine Konferenz im Kultusminiſterium, zu der übrigens 
Wilmanns ſelbſt auch gehört Hatte, beſchloſſen Habe, die Puttkamerſche Orthographie 
bei allen preußiſchen und Reichsbehörden durchzuſetzen. Das iſt ein wichtiger Schritt 
und ein großes Ereignis. Es iſt ein Segen, daß wir endlich ſo weit ſind, und 
daß jedermann wiſſen wird, wie es richtig iſt, zu ſchreiben. Denn die kleinen 
Unebenheiten und Inkonſequenzen, die noch vorhanden ſind, wird man ohne Not 
und Schwierigkeiten nach und nach beſeitigen können. 

Wir wollen es hoffen, ſagte er, daß damit nun endlich reine Bahn gemacht 
wird in Deutjchland. Fit eine Sache erjt einmal allgemein angenommen, jo machen 
fih ja die nur lächerlich, die Fich dagegen jträuben. Aber jchliehlich ift die Ortho— 
graphie doch nur eine Außerlichleit, man fünnte den Zopfträgern die Freude 
an ihrem Zopfe jolange gönnen, bis ihnen der Senjenmann die widerborjtige 
Feder aus der Hand nimmt. Biel wichtiger wäre die andre Sade, die Ihrem 
Verleger jo viel Mühe und Ärger verurjacht, und die leider nicht durch eine Re— 
gierungdverordnung erledigt werden lann, jondern nur durch Belehrung und Durch 
Einficht zu erreichen ift: die Reinigung unjers Stils! Was hat nun Wuftmanns 
vortrefflihes Buch genügt? ine kurze Zeit hat es Lärm verurjacht, Jubel auf 
der einen Seite, grimmiges Gejchrei auf der andern erregt, aber mit dem allge- 
meinen Schlendrian iſt e8 kaum beffer geworden. Alle Welt ijt diefer Sache 
gegenüber gleichgiltig, jofern fie nicht zu hochmütig it, ſich am Stil fliden zu 
laffen. Es ift einem rein unfaßbar, wie weit die Gedankenlofigkeit in Stildingen 
geht, und in weichen Kreiſen fie herricht. Unſer deutjches Publitum genießt jede 
Stilbrühe wahl- und quallos, die ihm vorgejegt wird. Jede Sprahdummpeit, die 
ein aus Halbafien bezogner Zeitungsbedienjteter zuwege bringt, wird mit Behagen 
al8 eine Weiterbildung unfrer Sprache aufgegriffen; man pflanzt fie in den lieb- 
lichen Krautgarten, two das obrigfeitliche Kanzleideutſch und das Juriſtendeutſch ges 
pflegt wird, wo das Zeitungs-, Juden-, Blauftrumpf-, Schulmeijterdeutich, und wie 
ſonſt die jchönen Gewächſe alle heißen, ihre Ranken treiben nnd ihren Duft ver: 
breiten und ihren Samen reifen zur Bereicherung und Weiterbildung unfrer Sprade. 
Diejes infame Wort „Weiterbildung der Sprache“ war der richtige Knüppel, der 
Wuſtmann ziwilchen die Beine geworfen werden fonute, von Leuten, die fein 
Drgan dafür haben, zu jpüren, ob fie aus der Gofje oder aus einem lebendigen 
Quell jhöpfen. Die Sprache hat fi) ja von alters her in Fehlern weitergebildet! 

Ya, das wird nicht beſſer werden, bis man ſich entichließt, eine deutſche 
Akademie zu jchaffen, bemerkte ich, die auch in diefer Sache autoritativ vor— 
gehn kann. 

In Deutichland! höhnte er. Haben Sie einmal die Güte und laſſen Sie die 
Leute, die Sie etwa dafür geeignet halten, vor Ihrem geijtigen Auge Revue 
pafjieren. Wieviel Leute wiffen Sie denn, denen Sie das Amt eines deutjchen 
Sprachafademiferd anvertrauen möchten? Wo wiſſen Sie denn Leute, die — ſelbſt— 
verftändlih von den „Germaniſten“ von Fach abgejehen, die aber andre Ziele 
verfolgen als gut zu jchreiben — mit Harem Bewußtjein den Gejegen unjrer 
Sprache nachforſchten und folgten, die überhaupt über die Sprache nachdächten, wenn 
fie jchreiben? Und wenn Sie eine Anzahl Männer fänden, die ſich klar über die 
Sache wären und einig in der Sache würden, wie jollten fie denn autoritativ vor— 
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gehn? Wären fie denn imftande, unflare Köpfe Har zu mahen? Haben denn 
nur die Aultusminifterien — andre follen gar nicht in Betracht fommen —, die 
doch zunächſt gewiſſermaßen die Stelle einer Sprachakademie vertreten könnten, bie 
Handhabe benußt, die Wuftmann mit feinem bahnbrechenden Buch geboten hatte? 
Hätte nicht 3. B. fein eignes jächfiiches auf den Gedanken fommen können: Gott 
jei Dank, da haben wir ja einen Helfer aus der Not! Das muß ind Bolf, muß 
vor allem in die Schule! Sie haben gar nidht daran gedacht, daß fie den Beruf 
dazu haben könnten, das Buch zu fördern. Und die Schulmeifter, jollten ſich die 
ſelbſt fchulmeiftern lafjen, von irgend jemand, ohne minijterielle Verfügung? Es 
fällt ihnen gar nicht ein! Wiffen Sie, was mid neulich ein Schulmann von Belang 
fragte, als ih Wuftmannd erwähnte? Wuftmann, fragte er, iſt das nicht ber 
wunderlihe Herr, der die Gänfefüßchen aus den Büchern verbannen will? Sie 
glauben es nit? So wahr ich Hier — fiße. Kommen Sie übrigens, wir ver- 
figen hier fonft den ganzen Vormittag! 

Die Schulmeifter, fuhr er fort, ald wir aufgeftanden waren und den Weg 
zur Stadt zurüd eingejchlagen hatten, könnten auch gewiſſermaßen die Stelle einer 
deutjchen Sprachakademie vertreten. Aber fie denken ja gar nicht daran. Ebenjo- 
wenig die Herren von der Univerfität. Sie find gar nicht fähig dazu, denn fie 
leiden alle an berechtigten Stileigentümlichkeiten und fühlen, wenn fe überhaupt 
in der Sprache fühlen, deren fie ſich bedienen, den Beruf oder die Berechtigung 
in fi, fie „weiterzubilden.“ Und wehe dem, der fie in dieſen Rechten Eränfen 
wollte! Und wäre es die dümmſte Zeitungsftilblüte, wenn fie darauf hineinge— 
fallen find, und man e3 ihnen aufmußt, fie würden an die Dede fliegen vor Ent: 
rüjtung über den Eingriff in ihre berechtigten Stileigentümlichkeiten und die An— 
toftung ihrer Würde Nun, Sie wiſſen e8 ja jelbit von Ihrem verlegerijchen 
Freund, daß es Leute giebt, die nur, weil fie zu hochmütig find, fi an ihrem 
Häglihen Stil fliden zu laſſen, abgefagte Feinde feiner Zeitſchrift find. Dieje 
Leute jehen nur eine Fexerei, Marotte, Wichtigthuerei und Schulmeiſterei darin, 
wenn fich eine Redaktion bemüht, ihren Unbeholfenheiten abzuhelfen. Sie find aud) 
jofort gewappnet, wifjenichaftliche Gegenbeweile zu führen. Gie brauchen ja nur 
in den Klaſſikern zu blättern, was fie natürlich fofort thun, wenn fie in ihrem Stil 
gekränkt werden. Du lieber Gott, was fann man nicht aus den Klaſſikern nach— 
weiſen! Goethe jchrieb in feinem Alter einen Kanzleiftil, der — num wir wollen 
jagen eben Altemännermanier ift. Soll der Mufter jein für die Lünftige Akademie? 

Ic weiß übrigens doch nicht, jagte ih. An Italien haben fie die Academia della 
Erusca — fie iſt Schon im jechzehnten Jahrhundert gegründet worden, von einem 
Diter! —, und in Franfreih die von Nichelieu — alfo im fiebzehnten Jahr— 
hundert — geförderte Academie Francaife, die beide den Zweck haben, für die 
Reinigung und PVeredlung der Landesiprache zu forgen. Warum follte das nicht 
auch bei und möglich fein? Nahahmungen, die im fiebzehnten Jahrhundert in 
Deutichland verſucht worden find, find freilich geicheitert, aber jegt leben wir doch 
in ganz andern Berhältnifien. 

Es ift mir zunächſt fraglich, erwiderte er, ob wir ſchon jo weit find, daß 
eine Akademie in der Weile wirfen könnte, wie die italieniiche und die franzöfilche. 
Unjre Sprade ift nocd nicht fo fertig wie dieſe beiden, fie ift noch entwicklungs— 
fähig, in ganz andrer Richtung freilich als da, wo fie der Tageblattdeutjche ſucht, d. h. in 
der Saftlofigfeit und Bleihfüchtigfeit und im Schwulft, die übrigens in den meijten 
Beitichriften ebenjo ihr Weſen treiben, wie in der befinnungslos vorwärts gepeitichten 
Tagespreſſe. Blutauffriihung kann unfre Sprache brauchen, und die ijt ihr möglich. 
Die deutichen Stämme fangen erft an, fich zu vermijchen und lebendiger aufeinander 
einzuwirfen als in der Zeit der Zerjplitterung und des jpärlichen Verkehrs. Und 
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daraus folgt, daß noch vieles jchöne Dialektiiche Allgemeingut werden kann. Unjre 
Umgangsſprache hat noch Wurzeln in den Dialelten und wird aus ihnen jaugen. 
Das Fönnte ja freilich auch von einer Sprachakademie geleitet werden, wenn ſich 
eine jchaffen ließe, aber will jich denn jemand leiten laſſen? Das ift es ja gerade! 
In Deutichland will ſich niemand regieren lafjen. Eher läßt man fid) von den her— 
gelaufnen Leuten von ausgeiprochnem Typus die Sprache verhungzen, al8 daß man 
vernünftigem Zureden nachgiebt, wenn es zu dem Gejtändnis führt, daß man ein Sünder 
ſei. Es giebt ja Leute, die eine Spracafademie haben möchten, aber ich glaube, 
unjer Kaiſer hat wieder das Richtige damit getroffen, daß er zumächit einmal bei 
der Zweihundertjahrfeier der Alademie der Wifjenfchaften die Zahl der Sike der 
philoſophiſch-hiſtoriſchen Klaffe um drei vermehrt hat, die „vorwiegend mit Ge— 
lehrten der deutichen Sprache bejeßt werden jollen.“ Es ſei Aufgabe der Afademie, 
die deutjche Sprache zu pflegen. — Natürli wäre das eine ihrer vornehmiten 
Aufgaben, und wenn fie es thäte, brauchten wir gar feine befondre Akademie 
mit Polizeibefugnis. Die drei Site genügen vollauf. Es fommt nur darauf an, 
daß fie mit dem rechten Leuten bejeßt werden. ch würde vorichlagen: Wilmanns, 
al8 Fachgelegrten; Wuftmann, als den fcharfen und grübelnden Berftand; Heyfe, 
als den jchöpferiichen Genius, der ganz von ſelbſt das reinfte Deutich fchreibt, weil 
er gar nicht anderd Tann. Aber der ijt zu alt und würde e8 nicht mehr thun. 
Wen aber ftatt feiner? Da hapert es gleih. Wiffen Sie jemand? 
Nein, jagte ich beicheiden. 


Der hinefijhe Krieg und die Sozialdemokratie. Unter der Über- 
ſchrift „Die reifende Ernte“ brachte die jozialdemofratiiche „Neue Zeit“ in Stutt- 
gart am 7. Juli einen Leitartifel über das Verhältnis des Deutichen Reichs und 
hauptjählich des Kaiſers zum chinefishen Kriege, der an Entftellung und Hetzerei 
geradezu unerhörtes leiftet. Wir würden auf jede Kritik dieſer Niederträchtigfeiten 
verzichten, wenn nicht immer noch diefer Beitjchrift unfer jozialiftiich parfümiertes 
Beamten- und Litteratentum befondre Sympathien enigegenbrächte, 

Wie immer in Huger Berechnung der agitatoriihen Wirkung zerrt die „Neue 
Zeit“ auch hier wieder Reden des Kaiſers in den Vordergrund ihres Lug- und 
Trugbilds. Sie weiß, daß man den Kaiſer perfönlich Ichmähen, ihm periönlid das 
Vertrauen rauben muß, wenn man den Maffen die Monarchie verhaßt machen will, 
und daß dem deutichen Volk das Vaterlandsgefühl zerftört werden muß, wenn ihm 
die Pöbelherrſchaft möglich und gut ericheinen fol. Es wird dem Kaiſer vor— 
geworfen, er habe in feiner Rede an die ausrüdenden Seebataillone in Wilhelms- 
haven im ausgeſprochnen Gegenſatz zu der weiſen Politik der europäifchen Mächte 
„den Kriegäzuftand mit China proflamiert,“ indem er die Eroberung Pekings als 
Biel des Kriegs bezeichnet habe. Die bösmwillige Fälſchung, die hier verjucht wird, 
fann nur der Gedanfenlofigfeit verborgen bleiben; aber die „Neue Zeit“ weiß eben, 
mit weldem Quantum davon fie rechnen darf. Der Zweck der Entjendung von 
Truppen nad China mußte jelbftverjtändlich, folange man noch hoffen durfte, dadurch 
die Gejandtichaften zu retten, die Eroberung Pelings fein. Und ſämtliche europätiche 
Mächte haben auch das Ziel verfolgt, daS der Kaifer bezeichnet hat; fie mußten e8 
verfolgen, wollten fie nicht des Verrat an ihren Gejandten jchuldig werden. Der 
Voritoß Seymour war nicht? als ein Verſuch, das auszuführen, was der Kaiſer 
in Wilhelmshaven verlangt hatte. Mit der „formellen Kriegserflärung,“ die die 
Mächte und auch die deutiche Regierung vermeiden wollten, was die „Neue Zeit“ 
jelbjt als eine „diplomatiſche Fiktion“ bezeichnet, hatte des Kaiſers Rede nichts zu 
thun. Es ift einfach wieder eine wiffentliche, wohlüberlegte Lüge, wenn das be— 
hauptet wird, und vollends erlogen ift es, daß der Kaiſer damit im Ausland böjes 
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Blut gemacht habe. Die Wahrheit ift, daß die fozialdemofratiihen Führer in 
Deutichland auf jede Weife im Inland und im Ausland böjes Blut machen wollen 
gegen die deutiche Politif, dad Deutjche Reich und den deutichen Kaiſer. Darin 
unterjcheiden fie fich ja jo ſchmachvoll von den Genofjen in England und in Frank— 
reich. Sie find eben vaterlandslofe Gejellen, mit denen Gemeinjchaft zu halten 
jeden gebildeten Patrioten ſchändet. Die Arbeitermafjen, die ihrer Pfeife folgen, 
wiſſen nicht, was fie thum. 

Noch Fräftiger zu ihren giftigen Zwecken jucht die „Neue Beit* die Worte 
des Kaiſers auszubeuten, die er beim Stapellauf der „Wittelsbach“ an den Prinzen 
Rupredt von Bayern über die Notwendigkeit der Weltpolitif und deshalb einer 
jtarlen Seemacht für das Neid) gerichtet hat. Was der Kaiſer jagte und die „Neue 
Zeit“ davon mitteilt, ift Hundertmal im legten Halbjahr außgejprochen worden, aud) 
die Überzeugung, „daß er bei jeiner Politik Deutjchlands Fürften und das gejamte 
Volk feitgeichloffen Hinter fich habe.“ Was die deutjchen Fürften meinen, ijt der 
„Neuen Zeit” ganz unwichtig, aber was das deutiche Volk meint, das weiß natürlich 
jie allein. Es jcheine, jchreibt fie, dem Kaifer von feinen verantwortlichen Beratern 
vorenthalten worden zu fein, daß die gefamte Arbeiterflafje der Weltpolitif der 
Regierung einen geſchloſſenen und unerjchütterlichen Widerjtand entgegenjege, und 
das jei zunächſt einmal ſchon die Mehrheit des gejamten Volls Es ijt immer ein 
äweifelhaftes® Ding, ob man vor dem Nechenftift beitehn kann, wenn man von 
Meinungen des „gejamten Volks“ ſpricht. Statiftiiche Korrektheit beanfprucht der 
Kaifer wohl am wenigjten für jeine Worte bei diefer Gelegenheit. Aber die „Neue 
Zeit“ rechnet, fie ſtellt fich jtatiftifh an, und deshalb ift das, was fie jagt, nicht 
nur unrichtig, ſondern eine Lüge. Es ift doc) geradezu haarſträubend, zu behaupten, 
die gejamte Arbeiterflaffe feße der Weltpolitif der Regierung einen geichloffenen 
und wnerfchütterlichen Widerjtand entgegen! Vielleicht mag die jogenannte „Elite“ 
der Induſtriearbeiter, denen in fozialdemofratiichen Bildungsvereinen oder aud in 
manchen der vielgepriejenen Vollshochſchulkurſe die bekannte politiihe Halbbildung 
angelerut ift, eine auf Mißverftehn beruhende Meinung von der Weltpolitif haben, 
die Maſſe, jogar die der ſozialdemokratiſch wählenden Jnduftriearbeiter, maßt fi) 
darüber gar Fein eignes Urteil an. Und diefe fozialdemokratiihen Wähler find 
denn doc) immer nur ein Bruchteil der „gefamten Arbeiterklaffe.* Uber man fei 
do überhaupt endlich einmal in diefem Punkte ehrlich, Weltpolitiiche Fragen 
— was immer man fi unter dem jehr unklaren Worte denfen mag — zu löjen 
fann gar nicht Sache der Bauern und Arbeiter in ihrer Maſſe fein. Selbjtändig 
und verantwortlich dazu Stellung zu nehmen find dod immer nur die „gebildeten“ 
Klaſſen berufen, und die haben — freilich teilweile auch ohme zu willen, was ge— 
meint war — der Weltpolitif, wie fie al8 Grund der ſtärkern Seemacht jo un— 
endlich oft beiprochen worden fit, denn doch in jehr weitgehender Einmütigfeit zu— 
geftimmt. 

Ein internationaler Verhetzungsverſuch iſt es jchließlich, wenn die „Neue Zeit“ 
behauptet, der Kaiſer habe in den erwähnten Neden eine „internationale Herren= 
jtelung“ beanjprudt. „Seit fünfzig Jahren — jagt fie —, jeit den Tagen des 
Zaren Nikolaus bat Fein europäiiher Souverän ähnlich geiprochen, und es it ganz 
unausbleiblid, daß eine Sprache diefer Art den Widerjpruch und, fall den Worten 
auch Thaten folgen jollten, den Widerjtand ganz Europas erweden wird.“ Die 
Prefie des Auslands Hat veichlid über die Faijerlichen Reden geſchrieben, aber nicht 
einmal die von ausgejprochnem Deutjchenhaß erfüllten Zeitungen haben das aus 
ihnen zu machen verjucht, was die „Neue Zeit“ daraus zu machen die Dreijtigkeit 
hat. In ihrem blinden Haß gegen Kaiſer und Reich überbietet thatſächlich unſre 
ſozialdemokratiſche Preſſe nicht nur die Deutihenhaffer im Ausland, jondern fie 
ſucht dort den Deutihenhaß wifjentlich durch Züge und Fälfhung zu jchüren. 
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Das fjollten doch die Leute bedenken, die jo viel Schönes von der „Maufes 
rung” der Sozialdemokratie zu jagen wiffen. Ob die Partei die alten jozialiftiichen 
Utopien jet mehr beijeite ſetzt als früher, das macht fie nicht ungefährlicdyer, und 
day fie programmatiich die Evolution der Revolution voranzuftellen anfängt, it 
praktiſch ganz gleichgiltig. Sie predigt nach wie vor mit allen Mitteln, die ſich 
ihrer Skrupellojigfeit bieten, den glühenden Haß gegen die Grundlagen der be= 
jtehenden Staats und Rechtsordnung, an denen fein Staat, der jich nicht jelbit 
verachtet, rütteln fafjen darf. Daß diejer politiiche Ultraradifalismus in dem Reichs— 
haß des Auslands feinen natürlichen Bundesgenoſſen fieht, davon liefert die be— 
ſprochne Leiftung der „Neuen Zeit“ den Beweis. Je ſchärfer ſich die chinejischen 
Wirren zujpigen, um jo jchärfer wird die vaterlandsloje Gefinnung dieſer deutſchen 
Reichsbürger zweiter Klaſſe, wozu fie jich ſelbſt in optima forma machen, zum Aus- 
drud kommen. Die leeren Phrafen von deutiher Gefinnung in den ultrademofra= 
tiichen Programmen jollten niemand darüber täuſchen, daß in erniten Konfliltsfällen 
mit dem Ausland auf jolche Gejellen fein Verlaß iſt. 

Yud in der Wiener „Zeit“ Hat ſich Fürzlidy ein Berliner, Georg Bernhard, 
veranlaßt geſehen, über den „Ehinejentaumel in Deuticland“ zu fajeln. Gr redet 
fih und andern vor, Deutichland habe durch bejonders jcharfes Brüskieren be— 
rechtigter Eigentümlichkeiten der Ehinejen ihren Haß herausgefordert. Aber nicht 
eine Thatjache für die Nichtigkeit diefer Unficht, nicht ein Wort des Beweiſes dafür 
ift zu finden. Die Konfuln hätten „angeblich“ den Mächten vorgejchlagen, der 
chinefiichen Regierung mit der Berjtörung der Kaijergräber in Beling zu drohen. 
„Angeblich“ jolle der engliſche Konful fich dem widerſetzt haben. „Das ijt ein 
Beihen dafür — fährt Bernhard fort —, wie eben doch nod von allen euro- 
pätichen Nationen die engliihe am meijten kaufmänniſchen Anftinkt beſitzt. Diejes 
Berhalten Englands wird ihm jpäter goldne Früchte tragen.“ Sit e8 ſchon ſpaß— 
haft genug, aus den zwei „Angeblichkeiten“ ſolche Folgerungen gezogen zu jehen, 
jo ift ed vollends närriic, wenn e8 weiter heißt: „Aus diefen Gründen (?) fürchte 
ih auch für die handelpolitiiche Zukunft Deutjchlands in China, denn von allen 
beteiligten Staaten hat das Deutjche Reich ji) am meijten heraußgejtellt, und die 
Neden des deutjchen Kaiſers müfjen das Deutjchtum dem chinefijchen Volt unbe— 
dingt verhaßt machen.“ Durch diefe Reden jei „bekanntlich“ eine Kundgebung der 
Vereinigten Staaten von Amerika veranlaßt worden, die ausdrücklich hervorhebe, 
daß Amerifa nicht nad) der Herrichaft in China jtrebe, jondern daß es nur darauf 
auögehe, die Aufitändijchen niederzumwerfen. Auch Amerila hat aljo den richtigen 
kaufmänniſchen Injtinkt für das, was dem Abſatz jchadet, und für das, was dem 
Abſatz müßt. „EI unterliegt nach alledem gar feinem Zweifel, daß durch die augen- 
blicklichen Gejchehniffe die deutihen Handelsbeziehungen zu China mehr ald die 
aller andern Staaten gejchädigt worden find. Die Wunden des Kriegs werden 
am deutjchen Wirtichaftstörper noch bleiben, wenn fie in den andern Staaten bereits 
lange vernarbt ſind.“ Solder blühender Unfinn braucht natürlich feine Kritil, er 
jpricht für fich ſelbſt, und er ilt bei der Schnellproduftion an jtaatswifjenichaftlichen 
Litteraten, der wir und erfreuen, auch weiter nicht auffällig, aber daß er in einem 
Blatt wie der „Zeit“ Aufnahme findet, ift doch kaum glaublih. Aber wohin führt 
nicht ſozialdemokratiſche Verranntheit? 

Im weitern belehrt und Herr Bernhard dann darüber, daß wir und durch 
die Erjchliegung Chinas nur den ſchlimmſten indujtriellen Konkurrenten erziehn 
würden, jpottet über die Bahnbauten in China und die Lieferung von Verkehrs— 
mitteln und Mafchinen nad) China, behauptet jchlanfweg, was wir bisher nad 
China exportiert hätten, ſei doch nur zum allergeringiten Teil von den Chinejen 
konſumiert worden, die größten Mengen dürften Baumaterialien und Bedarfsartifel 
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für unjre Bahnbauten fein. Herr Bernhard kann in die deutſche Handelstatiftif 
ebenjo wenig einen Blid geworfen haben, wie in die chineſiſche. Sonſt könnte er 
ſolches Zeug gar nicht in die Welt jeßen. Zweck ift eben auch bei ihm die Dis- 
freditierung der deutjchen Politik. Nach Beweijen und Unterlagen fragen jolde 
großen Geijter nicht, fie machen auch ohne das Eindrud. Die deutſchen Arbeiter, 
joweit fie im Garn der Sozialdemokratie find, werden natürlid Herrn Bernhard 
weit lieber glauben al3 dem Grafen Bülow, der in feiner Beſchränktheit der deutjchen 
Industrie für eine mehr oder weniger lange Zukunft einen Anteil an dem Abjaß 
der Fabrifate nad) China und an der Einfuhr von Rohſtoffen u. dergl. von dort 
her fichern will, wie ihn England, Frankreih, Rußland, Amerifla und Japan 
eifrig für fi beanjprucdhen. Die Herren jollten ſich der Kritik namentlid der 
britiihen und der amerifaniihen Verſuche, China für ſich als Abjaßgebiet zu ge- 
winnen, nicht entichlagen, wenn fie in diefer Weile Deutichlands dhinefiiche Politik 
als ganz zwecklos hinjtellen. Die unmittelbare wirtjaftlihe Bedeutung Chinas tft 
allerdings heute noch für uns jehr gering. Aber es wäre der Zukunft Deutſchlands 
gegenüber eine undverantwortliche Unterlaffungsfünde, wollte daß Reich auch in Oſt— 
ajien der Eroberung der Märkte durch die andern Mächte müßig zujehen. 

Aber mit der Unterfchägung oder der Überfhägung des chineſiſchen Markts 
haben wir es Hier gar nicht zu thun. Worauf wir die Blide der gebildeten 
Deutjhen wieder einmal hinlenken wollen, ift die ungeheure Gefahr für die mo— 
narchiſche Gefinnung im deutjchen Volke und damit für den Grundftein der jo ſchwer 
erlämpften politiichen Einheit der Nation und ihrer fernern Machtjtellung in der 
Welt für unabjehbare Zeit, die in dem Haß und der unabläffigen Hebarbeit der 
Sozialdemokratie gegen den Kaiſer liegt. 

Es will ung jcheinen, daß gerade an den verantwortlichſten Stellen in den 
führenden Kreifen diefe Gefahr unterjhäßt wird, daß man glaubt, mit ihr jpielen 
zu dürfen, oder doch jpielend mit ihr fertig werden zu fünnen, wenn fie drohender 
würde. Mehr als jemals iſt es Pflicht der leitenden Perjonen im eich, peinlich 
alle8 zu vermeiden, was zum Untergraben der monarchiſchen Gefinnung im deutſchen 
Volke ausgebeutet werden könnte. Wenn die verantwortlichen Berater des Kaiſers 
ihm darüber die Wahrheit vorenthalten follten, jo würden fie fi) an ifm und dem 
Reich ſchwer verjündigen. 
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Aus dem Fleinften deutfchen Sande 


Don Karl Gußmann 


Wißt ihr, wie auch der Kleine was ift? Er made das Kleine 
Recht; der Große begehrt, juft jo das Große zu thun. 

Goethe 
er die Kleinen und Kleinſten in der Weltfamilie der Staaten 
jind, weiß bei uns jeder Schulfnabe, jchon kurioſumshalber 
Wund vielleicht auch deshalb, weil die deutſche Schule in ihrer 
PN Sründlichkeit nicht felten gerade das Entlegne und Nebenfächliche 
mit um jo angejtrengterm Eifer einzupaufen pflegt. Monako, 
San Marino, Andorra — lauter geläufige Namen, jo winzig die Länder find, 
die fie bezeichnen, und jo foljil diefe uns anmuten mögen. 

Wie viele jolcher politischen Kleinweſen find völlig verſchwunden und ver- 
geſſen! Wer fpricht heute noch z. B. von der Nepublif Gerfau? Und doch 
it erit vor faum Hundert Jahren, am Sohannistage 1798, die damals kleinſte 
mitteleuropäifche Republik, der Freiſtaat Gerfau am Vierwaldftätter See, aus 
dem europätjchen Staatenfürper verjchwunden. Nur die wenigjten der Bejucher 
des Vierrwaldftätter Sees wijjen davon, daß das herrlich am Fuße des Nigi 
liegende Gerſau vierhundert Jahre lang ein Freiſtaat war und vor hundert 
Jahren, wie jpäter, wo ein neuer furzer Selbjtändigfeitsverfuch gemacht wurde, 
von dem damaligen Kanton Vierwaldjtätten „aufanneftiert“ wurde. Nachdem 
Gerſau 1815 für furze Zeit zu einiger Selbjtändigfeit gelangt war, wurde es 
im Wiener Frieden furzweg vergeflen. Berühmt war chedem (bis 1840) die 
Gerjauer „Gaunerkilb,“ ein dreitägiges Felt aller Heimatlofen und Landjtreicher 
aus nah und fern und jelbjtverjtändlich eim rechtes Kreuz für das ganze 
„Ausland“ rings um diefen Freiſtaat her. Diejer „Kleine“ hat aljo von der 
Goethiſchen Mahnung nichts gewußt oder nichts wiljen wollen und jeine 
„Heine Sache offenbar nicht recht gemacht.“ 

Im Löblichen Gegenjag dazu jteht ein Kleinſtaat, der auch in den Hoch— 
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bergen liegt wie Gerfau oder Andorra oder Marino — gewiß fein Zufall, 
dar faſt alle diefe Staatenzwerge in den Bergen fteden! —, der bei einem 
Völkerfriedensſchluß genau ebenjo vergefien wurde wie Gerjau, der aber heute 
noch in der Neihe der unabhängigen Staaten feine Stelle hat — das 
Fürſtentum Liechtenjtein. 

Während die andern „Kleinen“ fich nicht jehr artig aufzuführen pflegen 
— Monafo mit feiner Spielhölle, San Marino mit feinem Ordens- und Titel: 
Ichacher, Andorra, das, obwohl Nepublik, gleich zwei Herren, Frankreich und 
dem jpanischen Bijchof von Urgel, dient und nach hüben und drüben ſchmuggelt, 
von dem verfloffenen Gerſau mit feiner Gaunerfilbe ganz zu ſchweigen! —, 
hatte ſich Licchtenftein allezeit des beiten Rufs zu erfreuen, jo jehr, daß 1870 
nach der Einnahme Roms der Bapft, dem der Fürſt das Land angeboten 
haben joll, feine Refidenz beinahe hierher verlegt hätte. „Wenn-Philojophen“ 
mögen ſich ausdenfen, wie fich der Hirtenjtab Petri in deutjche Erde ein- 
gewurzelt ausgewachlen hätte! Zu einem deutichen Avignon etwa? oder einem 
deutjchen Rom? Müßige Gedanken! Deutjch in jedem Fall war damals und 
it Heute diefer Boden, deutjch der Strom, deutjch find und bleiben die riefigen 
Berge und alles Land, fo weit fie jchauen, und deutsch vor allem ift das 
Völklein in diefen Bergen. 

Oben beginnt das Ländchen an der Luzienjteig, und unten am Schellen- 
berg endigt es; dreißig Kilometer beträgt dieſe Yängslinie von der Graubündner 
Grenze zur öjterreichtichen, und ein paar gute Pferde find bald fertig mit dem 
Staate Liechtenjtein. Aber mit einer ſolchen Fahrt hätte man nur den einen 
Teil des Landes kennen gelernt, die Ebne am Rhein; der andre Teil der 
15708 Heftare, die den gefamten FFlächeninhalt ausmachen, läßt ſich nicht jo 
leicht mit Roß und Wagen bereifen. Das find die von der Aheinebne auf: 
jteigenden gewaltigen Berge vom Rhätikon her, die ſich in der höchſten 
Spitze, dem Naaftopf, bis zu 2573 Metern erheben und eine Fülle der groß- 
artigiten Landjchaftsbilder darbieten. Eine Reihe von Spiken und Baden 
drängt jich kühn und keck empor zwifchen Rhein und Samina: Plaſteikopf, 
Rappenftein, Alps, Gaflei:, Kuhgratipige (1124 Meter), Garfella, drei Schweitern; 
und drüben über dem raufchenden Saminabad), wo das Malbun- und das 
Valorſchthal einmünden: Schönberg, Gallinakopf, bis hinüber zum Sareifer 
och, zum Panüler Schrofen und zur Scefaplana. Wer einen Einblid in 
diefe wunderbare Berg: und Felſenwelt gewinnen will, der begehe den am 
Kurhaus Gaflei (1500 Meter) beginnenden Fürjtenfteig,*) auf dem man ganz 
bequem auf die Kuhgratipige gelangt: welche ungeheuern Wände und Schluchten, 
wie verwegen die jtarrenden Felsnadeln, die überhängenden Gefteinsmaffen! 
und wie überwältigend der Rundblid von einem der Gipfel aus, zu denen der 
Weg führt, die Schau weit hinein in die Gletjcherwelt des Hochgebirgs und 

) Hergeftellt durch Beiträge des Fürften Johann, der Familie Schädler: Vaduz und bes 
beuffch-öfterreichifchen Alpenvereins 1898. 
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hinaus in die VBorländer, aus denen der breite Spiegel des Schwäbifchen Meeres 
aufbligt! Zu ihm, zum Bodenjee, jtrömt und jtürmt drunten im abgrundtiefen 
Thal der gligernde Aheinjtrom, noch der echte, unfultivierte Sohn der Berge, 
der fein unermeßliches Gefchiebe in ewigem Wechjel rechts und links und links 
und rechts zum Ufer wirft, drüben der freien Schweiz ins Geficht und hüben 
dem ſouveränen Liechtenftein, ſodaß fein Gewäſſer zwijchen den Kiesbänken 
eine faſt langweilig regelmäßige Schlangenlinie zeichnet — der junge Rhein 
jelber ift nmicht3 weniger als ein langweiliger Gejelle, er ftrebt ungebärdig 
hinaus aus dem fünjtlichen Bett, in das man ihn gezwängt hat, frei will er 
fein, den ganzen Thalgrund wieder beherrichen wie chedem —, der Deutjche 
Rhein, ein Sorgenfind gleich von feiner Wiege an! Sämtliche Uferjtaaten 
des Bodenjeed wenden ja immer noch und gerade gegemvärtig aufs neue in 
verftärktem Mag Millionen um Millionen auf, um den freien Rhein zu 
„forrigieren.” Derweil aber bleibt für das kleinſte deutjche Land die ärgjte 
Plage der größte deutiche Fluß. 

Doch — jteht man oben in jchtwindelnder Höhe auf einem der Berges- 
gipfel, jo fühlt man ſich auch ſolcher Nachdenflichkeiten und Sorgen ledig: 
man grüßt den deutjchen Strom da unten und die deutjchen Berge ringsum 
und den mächtigen deutjchen See da draußen und freut fich, daß ſich deutjche 
Berge und Ströme nichts jcheren um politische Grenzen und künſtliche Marf- 
icheiden. 

Denn auc das Nächite, was uns umgiebt, das Land Liechtenjtein, iſt 
deutich bi8 zum Grunde. Stugig machen könnte ung nur die Menge der uns 
deutjch Elingenden, aljo romanischen Orts: und Flußnamen. Vaduz, Schaan, 
Eichen, Gamprin, Balzers, Ruggell — hier ein paar liechtenfteinifche Ortsnamen 
(vorfichtig! es find nur jechzehn!); Gafal, Gaflei, Gufchafiel, Silum, Balitna, 
Bargella, Malbun, Gritich, Gavadura, Sücca, Garjella — dies die bedeutenditen 
Alpen des Ländchend. Was uns jo fremd und weljch ins Ohr tönt (und 
es ift auch welich, z. B. Vaduz — vallis duleis, Schaan und Ejchen = scana, 
Schiffslände — am See zwijchen beiden Orten —, Gamprin = campus Rheni, 
Balzers — palazoles, Nuggel — runcale, Reute, Gafal und Gaflei = Pferde: 
weide — cavall —, Malbun — valbun, gutes Thal ujw.), das find die legten 
Spuren der ältejten Gejchichte dieſes deutjchen Bodens, auf dem auch jahr: 
hundertelang wie in jo manchem deutjchem Gebiet der Schritt der römiſchen 
Legionen dröhnte. Verwundert fchaute vor Jahren ein Liechtenjteiner Bauer 
auf den Eijenhut, den ihm ein Spatenftic) aus dem Boden gefördert hatte; 
e3 war ein wohlerhaltner römischer Helm, der um einen Spottpreis verkauft 
in irgend einer Wiener Sammlung alsbald verichwand. Nicht felten ſtößt 
man noch auf römische Heizanlagen, Bäder, Badöfen (namentlich bei Triefen). 

Mit dem, was fich nach den Römern im Laufe der Jahrhunderte in dieſer 
engen Wölferpforte gedrängt und gejchoben, geitoßen und gejchlagen hat, vom 
mittelalterlichen Schwabenfrieg bis zu den franzöſiſch-ruſſiſchen Kämpfen, wollen 
wir den Leſer nicht aufhalten, fo jehr die Ruinen (Wildſchloß Schalun, Schellen: 
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berg, Gutenberg uf.) ung dazu aufmuntern fönnten, die da und dort als 
Merkzeichen alter Zeiten in die Lüfte ragen. Die Geſchichte Liechteniteing 
beginnt ja doch erſt mit dem Zeitpunkt, wo der Name „Liechtenjtein“ für 
dieſes Gebiet überhaupt entitand. Denn das ijt gleich eine von den mancherlei 
Befonderheiten des Ländchens, daß ihm ein Name fünftlich aufgepfropft wurde, 
mit dem es früher von Haut und Haar rein nichts zu Schaffen gehabt hatte, 
und daß diefe Umtaufung gejchichtliche und geographiſche Giltigkeit bis auf 
den heutigen Tag behalten hat. Nicht jedes Land oder vielmehr unjers Wifjens 
gar feins auf der weiten Welt (außer etwa jüd- und mittelamerifanifchen und 
afrifanischen Staatengebilde, Näuberjtaaten wie Rhodeſien u. dergl.) vermag 
jeinen Namenstag bis auf Jahr und Tag Hin zu feiern. Klein =Liechtenjtein 
fanns und hat es auch getan am 23. Februar 1899, und daran war jchuld 
gerade zwei Jahrhunderte vorher der Graf Jakob Hannibal IH. von Hohenembs- 
Gallara-Vaduz, dem die Schulden über den Kopf gewachjen waren, obwohl 
ihm unter anderm Die zwei Herrichaften Vaduz und Schellenberg*) gehörten — 
jo hieß bis 1699, was man heute Liechtenftein nennt. Der Fürjt Johann 
Adam Andreas von Liechtenftein legte ihm für Schellenberg 115000 Gulden 
bar auf den Tiih, und — Land und Staat und Nation Liechtenjtein waren 
geichaffen! Gegen die mährifche Herrfchaft Biltrau und ein Aufgeld von 
56000 Gulden taufchte Zohann Adam nachher vollends die Herrichaft Vaduz 
ein, und die uralte Burg Hohen-Vaduz mußte ſich die Umtaufung in Schloß 
Liechtenftein gefallen lafjen, in dejien malerifchem Gemäuer heutzutage der un— 
erfahrne Wandrer den Urſtammſitz derer von Liechtenftein zu bewundern pflegt. 
Kaiſer Karl VI. erhob durch Diplom vom 23. Januar 1719 das neugebadne 
Ländchen zum unmittelbaren Reichsfürftentum, und von 1815 bis 1866 war 
Licchtenftein Mitglied des Deutjchen Bundes, worin es fich mit Hohenzollern, 
Reuß, Schaumburg, Lippe, Waldef in eine von den fiebzehn Stimmen der 
engern Verwaltung zu teilen hatte. Bis 1866! Bis dahin mußte das Fürjtentum 
Liechtenstein fein Kontingent zur deutſchen Bundesarmee jtellen, und zwar in 
Geſtalt von zwei Offizieren, fünfzig Scharfihügen und einem Trommler. Im 
Kriegsfall war diefes Heer auf einundneunzig Mann zu erhöhen. 

Und dieſes Kontingent zog im Jahre 1866 mit Trommeljchlag und 
Hörmerflang aus, um zur Tiroler Landwehr zu ftoßen und gegen Preußen zu 
kriegen. Auf dem Arlberg angelangt vernahm die Liechtenjteiner Armee ein 
Wort, nur ein Wörtlein, aber das hie: „Königgräg!” und die Heerjäufe 
machte rechtsum fehrt und zog eilends wieder heim nach Vaduz. Diejer un- 
blutige Feldzug findet ſich in feiner Weltgefchichte verzeichnet und ift noch nie 
in einem deutjchen Eramen abgefragt worden. Trotzdem ſteht er einzig da, 
fofern er eigentlich heute noch nicht zu Ende ijt! Beim Friedensichluß zwiſchen 
Preußen und Ofterreich ſamt Verbündeten wurde der Staat Liechtenftein völlig 
vergellen, ſodaß der Kriegszuſtand zwijchen Preußen und Liechtenjtein immer 


) Nebenbei: auch Schellenderg wird welſch erflärt — scalamont, Stiegenberg. 
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noch bejteht, und das von Rechts wegen! Was ift doch der Siebenjährige Krieg 
oder ſogar der Dreifigjährige Krieg gegen diefen nunmehr vierunddreigigjährigen 
Kriegszuftand, der niemals ein Ende nehmen will! *) 

Diefer friegerifchen Zeitläufte ungeachtet hat fich Liechtenftein in den 
drei Jahrzehnten, die ſeither verfloffen jind, ganz vortrefflich entwidelt. 
Bedarfs doch feiner jolchen Weitläufigfeiten und BVieljchreibereien mehr wie 
zu Bundestagszeiten, wo 3. B. Liechtenstein mit Bayern wegen Landau in- 
folge eines Bundesbeichluffes vom Jahre 1835 auch noch mit dem benad)- 
barten Ofterreih und Württemberg Verhandlungen pflegen und Übereinfünfte 
ichliegen mußte wegen Bereithaltung der für jeine Jägerabteilung erforderlichen 
12000 bis 13000 NRejervepatronen, alles auf die denkbar umjtändlichite Art 
und Weife! Auch folche Bifitationen brauchte ſich die liechtenfteinische Heeres- 
macht nicht mehr gefallen zu laſſen, wie die im Dftober 1858. Die das 
— — inſpizierenden Generale (z.B. für das preußiſche Garde- und das 

5. und 6. Armeekorps: Erzherzog Leopold von Ofterreich, der ſächſiſche General- 
— von Mangold und der hannoverjche General der Kavallerie Graf 
von der Deden) famen damald zwar nicht jelber nad) Liechtenstein, aber der 
bayrische General von Heh hatte unter andern den Bericht von dem Zuftande 
der Bundesktontingente von Heſſen-Homburg, Lippe-Detmold, Liechtenjtein und 
Lübeck zu erftatten, der allerdings fein glänzendes Bild giebt. Die drei erjt- 
genannten konnten als marjch- und jchlagfertig überhaupt nicht, das Bataillon 
Lübeck nur als marjchbereit anerfannt werden. Die heſſen-homburgiſchen 
Jäger waren recht jchlechte Schügen ufw. General von Heß hatte das drei- 
undfünfzig Köpfe ſtarke Liechtenfteinische Jägerdetachement am 15. und 16. Oftober 
in Vaduz gemuftert. Von den zwei Offizieren fehlte einer. Die Präjenz des 
einzelnen Mannes betrug durchjchnittlich nur neun bis zehn Monate und war 
nicht zufammenhängend, Der Präfenzitand bejchränfte ſich nämlich für den 
größern Teil des Jahres auf einen Offizier, einen Unteroffizier und vier Mann. 
Zu diefen traten vom 1. big 20. Mai die Chargen und die jechzehn Nefruten, 
die jährlich ausgehoben wurden, und vom 20. Mai bis Ende Juni die Mann— 
Ichaft des Hauptkontingents. Dann trat Beurlaubung ein. Dem entjprechend 
war die Ausbildung in allen Zweigen ungenügend, bejonders jtanden die 
Schießergebniſſe bei den Liechtenfteinischen Jügern hinter denen der andern 
Bundesfontingente zurüd. Die Truppe fönnte, jagt General von Heß, als 
Schütenzug ausgebildet, einem andern Bundesfontingent zugeteilt, dieſem 
wejentliche Dienjte leisten, dazu müflen aber von jeiten der hohen Regierung 
wejentliche Berbefferungen der Organijation uw. angeordnet werden. An 
Waffen waren 60 Wildjche Büchfen und außerdem 82 öjterreichiiche Stugen, 
aber von verjchiednem Kaliber (0,66 und 0,56 Zoll), vorhanden. Bei der 
SInipizierung war die Mannjchaft zum Teil mit abgetragnen Stüden befleidet, 


*) Eine kürzlich durch die Preffe gegangne Notiz, wonach doch eine Art Friedensſchluß 
ftattgefunden haben fol, und zwar infolge einer ſcherzhaften Vermittlung von Lothar Bucher 
gegenüber Fürft Bismard, hat feinen geichichtlichen, fondern höchſtens Aneldotenwert. 
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und überdies fehlten am Bedarf 29 Tſchakos, 20 Mäntel, 54 Paar Stiefel, 
8 Lederzeuge und 25 Feldgeräte. Bezüglich der gerügten Mängel konnte die 
Bundesmilitärlommiffion auf ihren Bericht von 1856 Bezug nehmen, dem aber 
bisher feine Folge gegeben war! Alles vergangne Zeiten, gottlob vergangen 
für Liechtenftein und für das „übrige Deutjchland*!*) 

Heute it Liechtenftein troß des chronisch geworden Kriegszujtands gegen 
Preußen das friedlichjte Yand von der Welt, und geradezu behaglid; mutet 
uns an, was von Berfaflung und Verwaltung dieſes monarchiſchen, ſouveränen 
Stätchens zu vermelden ift, das mit feinen 178,4 Duadratfilometern zwijchen 
dem öjterreichiichen Kaiſerſtaat und der Schweizer Republik eingeflemmt da— 
liegt als ein verjchollnes Stück europäischer Staatengefchichte, als eine Dafe 
des unbewaffneten Friedens, als eine fajt unerhörte politische Idylle! 

Am 12. November 1898 beging Fürft Johann von Liechtenstein auf dem 
mährifchen Schloß Eisgrub, wo er am 5. Oftober 1840 geboren iſt, in voller 
Zurüdgezogenheit fein vierzigjähriges Negierungsjubiläum. Aus diefem Anlaß 
gingen dem Fürſten zahlreiche jchriftliche und telegraphiiche Glückwünſche zu, 
natürlich vor allem aus feinem getreuen Lande,**) das er zum Schmerz Jeiner 
10000 Unterthanen leider gar zu jelten beſucht — thatjächlich war, wie man 
uns fagte, der Landesherr erſt zweimal innerhalb jeiner höchſteignen blau-rot 
geitrichnen Grenzpfähle. Das hindert aber nicht, daß ihm jeine jümtlichen 
Unterthanen mit volljter Liebe und Treue zugethan find. Wo eins von ihnen 
einen Schmerz hat, da wendet es ſich brieflich oder mündlich nad) Wien oder 
Eisgrub, oder wo jonjt gerade der — unvermählte — Fürſt refidiert. Präch- 
tige Kirchen und Schulen zeugen von jeiner Freigebigfeit, und ſchon manchen 
Liechtenfteiner hat er auf feine Koften der Kunft und der Wiſſenſchaft zugeführt. 


) An ſolche Zuftände wie zu Zeiten des feligen Bundestags könnte man in Liechtenftein 
heute nur noch erinnert werden, wenn man an die obere Landesgrenze geht, über der fich in 
einer dem brüten Teil beim Gotthard entiprechenden Paßhöhe von 714 Metern die Luzienſteig 
erhebt (der Name vom heiligen Luzius, der nad) der Legende aus England klam und die Gegend 
im Sabre 180 driftianifierte ; geftorben in Luzienfteig; Patron des Bistums Chur): eine 
(ichweizerifche) Feſtung und doch Feine! Die einzelnen Anlagen find ja ſcheinbar in gutem Zuftande, 
aber follten fie einmal irgend welden ernftlichen Wiberftand leiften fönnen, jo müßten fie vor 
her nad) neuzeitlihen Grundfägen von Grund und Boden aus umgewandelt werben. Nebenbei: 
im Sabre 1799 wurde hier die ruffifche Intendantur von der nahbrüdenden franzöſiſchen Vor: 
hut arg ins Gebränge gebradt und lieh deshalb die gewaltige Summen bergende Kriegskaſſe, 
die im Volksmund bald zu fabelhaften Schägen anfchwoll, drüben im Glarner Land in den 
Klönthaler See verjenten, wo fie trog unzähliger Bergungäverfuche bis auf den heutigen Tag 
ruht. Grenzboten 1898, 43. 

*) Den zahlreihen Huldigungsalten, die bei dieſem Anlaffe von ben Behörben, vom 
Landtag, den Gemeindevertretungen und andern Körperichaften bed Landes erfolgt find, ſchloß 
fi 3. B. auch der lanbwirtichaftliche Verein an, indem der Vereinsausfhuß den Vereinsvorftand 
beauftragte, die fürftliche Regierung zu erfuchen, Hocdiefelbe wolle Seiner Durchlaucht anläklich 
dieſes feftlichen Ereigniffes die Huldigung des landwirtfchaftlichen Vereins mit dem Ausbrud 
unwandelbarer Anhänglichkeit und tiefften Danfes zur Kenntnis bringen. Ald Andenken an das 
vierzigjährige Negierungsjubiläum Seiner Durchlaucht beſchloß der Bereinsausfhuk ferner, eine 
jährliche Rindviehprämie von fünfzig Kronen ald zweiten Preis für Zuchtfamilien zu ftiften. 
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Der berühmteften einer ift der Tondichter Joſeph Rheinberger (geb. 1839 in 
Vaduz), deſſen Glanz die Welt erfüllt. Weiter wäre noch zu nennen der 
Büricher Zeichner Peter Balzer uſw. 

Das Land, das bis 1818 Ständeverfaffung hatte, gehört feit 1862 zu 
den Eonjtitutionellen Monarchien. Der Fürſt vereinigt die Staatsgewalt in 
ih unter Mitwirfung des Landtags. Dieſes wohl kleinſte Parlament der 
Welt zählt fünfzehn Mitglieder: drei werden vom Fürſten ernannt, zwölf durd) 
Wahlmänner gewählt. Aktiv und paſſiv wahlberechtigt find vom vierund- 
zwanzigiten Lebensjahr ab fümtliche männliche Landesangehörige, die ihren 
Wohnſitz im Lande haben und im Genuß der bürgerlichen Nechte und Ehren 
stehn. Auf Hundert Seelen fommen je zwei Wahlmänner. So weit ginge 
alles ungefähr nad) den Einrichtungen andrer Staaten auch. Nun aber erhebt 
fich Liechtenftein turmboch über die meiſten andern Nationen: es hat nicht bloß 
das Wahlrecht, fondern auch die Wahlpflicht, d. h. wer nicht wählt und un- 
gerechtfertigt ausbleibt, verfällt in eine Gelditrafe! Hängt wohl mit dem Ein» 
fluß diefer Wahlpflicht zufammen der grundjolide, verjtändige, in bejtem Sinn 
fonjervative Ton, der in dem Liechtenjteiner Parlament herrſcht und keine 
Wiener und Berliner Lärmfzenen, keine geballten Fäuſte und Feine klappernden 
Bultdedel Eennt, der gänzlice Mangel an „Genoſſen,“ die Auswahl der rich- 
tigen, nur dem Volfswohl dienenden Männer, die feinem Fraktionszwang 
unterthan find? Wer weiß! Wie befanntlic) die Alten von den kleinen 
Kindern lernen können, fo vielleicht auch die Großſtaaten von dem fleinften 
Staat. Darum — nad) Ramler —: 


Nimm did vol Menſchenhuld der Kleinften willig an! 
Auch wifle, dak dir oft der Kleinfte nügen kann! 


Da die fünfzehn Abgeordneten des Landes, die auf vier Fahre gewählt werden, 
jelbftverjtändlich auch Tagegelder beziehn, jo vermöchte fich vielleicht jogar der 
grogmächtige deutiche Reichstag auch im dieſer Hinficht ein gutes Beilpiel an 
diefem winzigen Kollegen zu nehmen. 

Weniger vorbildlich dürfte für andre Länder die jchon erwähnte dauernde 
Abwejenheit des Landesheren fein. Dieſe macht die Einjegung eines ftändigen 
Landesverweſers“ nötig (derzeit: Kabinettsrat Freiherr Karl von In der Maur 
auf Strelburg und zu Freifeld), der Minifterverantiortlichkeit hat und im Regie- 
rungspalaft in Vaduz wohnt. Die Negierung beiteht neben dieſem ihrem Chef 
aus zwei Landräten, zwei Stellvertretern, einem Sekretär, die vom Fürſten auf 
ſechs Jahre ernannt werden. 

Die Juftizverwaltung umfaßt als erjte Instanz das Landgericht Vaduz, 
als zweite das fürftliche Appellationsgeriht in Wien umd als dritte das 
k. k. öjterreichiiche Oberlandesgericht in Innsbrud. Die Gemeindeverwaltung 
jet jich in jeder Gemeinde auf Grund dreijähriger Wahlen zufammen aus 
dem Drtsvorfteher, dem Rechner und aus drei bis ſieben Gemeinderäten. 

Was nun einen befondern Hauptpunkt in der Schägung und Vergleichung 
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der heutigen Staaten betrifft, die Staatsfinanzen, jo ſteht Liechtenftein in fait 
überirdischem Lichte da: feine Staatsjchulden und mehr Einnahmen als Aus— 
gaben! Ein Märlein ift freilich vornweg zu jtreichen, nämlich das, daß die 
Licchtenfteiner feine Steuern zu zahlen hätten. Piel taufendmal werden die 
guten Leute gefragt: „Nicht wahr, ihr braucht Feine Steuern zu zahlen?“ 
Und viel taufendmal müfjen fie beinahe beleidigt antworten: „Doch, das müſſen 
wir freilich, Herr, und nicht zu wenig!“ Dieſes „Nicht zu wenig“ iſt jedoch 
mit liechtenjteinifchem Maß zu mejjen, nicht mit reichsdeutichem; nach dieſem 
müßte man die Steuern (Grund-, Gewerbe:, Perjonal-, Klafien:, Salz-, Hunde- 
jteuer) recht mäßig finden. Außer aus den Steuern erzielt der Staat feine 
Einnahmen aus Pachtgefällen, Zollgeldern, Stempel: und Tarerlös. Was die 
Zölle betrifft, jo fteht Liechtenftein feit 1852 im Zollverband mit Dfterreich, 
und zwar unter der k. k. Kinanzbezirksdireftion Feldkirch. Zwei Wappen 
zieren die vier Zollhäufer, das k. k. öfterreichiiche und das fürjtlich liechten— 
jteinifche, und die Zahl der öjterreichiichen „Finanzer,* die — jämtlich Nicht: 
liechtenfteiner — dem Fürften für die Zeit ihrer Thätigfeit im Lande den Eid 
der Treue zu jchwören haben und, wenn nötig, zur Unterftügung der Polizei 
verwandt werden, beläuft jich auf fünfzig Mann, alſo diefelbe Stärke, wie fie 
das militärische Bundesfontingent von chedem hatte. Ein mühjeliges Amt, in 
diefen himmelhohen Bergen auf die Pafcher zu fahnden, denen die liechten- 
fteinische Injel im  öfterreichifch-jchweizerifchen Völkermeer vortrefflic paßt! 
Drunten über den vaufchenden Rhein huſcht nächtlicherweile der Ichwerbeladne 
Nachen, und droben jchlängelt fich durch unwegſame Klippen und Schluchten, 
nur dem Kundigen fichtbar, der Schmugglerpfad. Daß es beim Aufeinander: 
treffen nicht friedlich abgeht, davon zeugen z. B. auf Gritſch, der oberjten 
Alpe des Lündchens, die im Holzwerk der Sennhütte jtedenden Kugeln: ein 
biutiger Belagerungsfampf hatte ſich vor Jahren hier in diefer wilden Hod)- 
gebirgseinjamkeit zwifchen Grenzern und Schmugglern abgeipielt. Wie überall 
jo ſtehn auch hier die Sympathien der Bevölkerung durchaus nicht auf feiten 
der Hüter des Geſetzes. Dieſes Geſetz iſt eben in diefen Bergen doch nur das 
öſterreichiſche und nicht ein cignes. Wenn man antiöfterreichijche Reden hören 
wollte, jo durfte man zur Zeit der Zuckerſteuererhöhung (1899), die die Ofter- 
reicher ohme weiteres auch den Liechtenfteinern aufmugten, gerade hier nur die 
Ohren aufthun. Der Kleine wurde da wieder einmal vom Großen brutal ver: 
gewaltigt, und alle Souveränität war umjonft. Bon einer Kündigung des 
Hollvertrags von jeiten Liechtenfteing konnte und kann ja jchon deswegen feine 
Rede fein, weil Ofterreich fofort mit einer „Sontinentaliperre“ antworten würde 
und damit das Ländchen jo ziemlich aushungern fünnte; und bei der Schweiz 
über dem Nhein drüben dürften die biedern Bierhtenfleiner erit recht vom Regen 
in die Traufe fommen. Man fieht, die Däumlingseritenz hat ihre Schatten- 
jeiten auch in der Welt der Staaten. 

Vertragsmähßig läge die Sache feineswegs ungünftig für Liechtenjtein, 
jofern die Verteilung der Zollerträgnifje jo geregelt ist, daß auf den Kopf der 
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Bevölkerung mindestens 2 Gulden 50 Kreuzer fommen. Aber troß aller Ver— 
träge tjt eben mit großen Herren nicht gut Kirschen effen. Als Hätten jich 
die Liechtenfteiner daraufhin auf ihre Selbftändigfeit befonnen, liegen fie neuftens 
wieder eigned Geld prägen, nachdem fie auch in diefem Stüd lange Zeit hin- 
durch völlig jchtwarz=gelb gemwejen waren. Im Jahre 1862 wurden in der 
Wiener Münze Thalerjtüde geprägt (Sohann IL), die, wenn gut erhalten, 
ziemlich hohen Sammlerwert haben (derzeit das Stüd etwa 50 Mark). Durch 
Geſetz vom 8. Auguſt 1898 wurde die Ausprägung von Zwanzig, Zehn, Fünf- 
und Einkronenjtüden ins Auge gefaßt. Neujahr 1899 erfolgte die Ausgabe 
von Zwanzigfronenftüden, und das Wiener Hauptmünzamt hat num auch die 
Ausprägung der übrigen Nominale bewerkitelligt. Da im ganzen geprägt 
wurden: 1500 Zwanzigfronen-, 1500 Zehnkronen-, 5000 Fünffronen- und 
50000 Einfronenftüde, jo werden auch diefe Münzen bald Sammlerwert er: 
halten und in den Sammelfäften verfchwinden, ſodaß dem Fürſtentum Liechten- 
ftein nichts andres übrig bleiben wird, als fich noch einmal auf feine Selb- 
jtändigfeit zu befinnen und fernere Neuprägungen zu veranlaffen. *) 

So etwas kann ja ein ganz vortreffliches Gejchäft fein, und man muß ſich 
nur wundern, daß man in Liechtenftein nicht ſchon auf den verwandten, zweifellos 
viel Geld einbringenden Gedanken gekommen ift, eigne Briefmarken auszugeben 
an Stelle der langweiligen öfterreichifchen! Zur Zeit hat die Liechtenfteinifche 
Regierung in poftalifcher Beziehung nur das Necht, die Briefboten anzuftellen! 
Alles andre, was zu Poft und Telegraph gehört, beforgt ſterreich, aber 
gewiß nicht aus liebender Fürjorge, ſondern um des flingenden Vorteild willen. 
Im übrigen find die Berfehrsverhältniffe ganz auf der Höhe der Zeit. So 
verbindet jeßt ein Telephonnet, das feinen Draht bis zu 1500 Metern empor 
jendet, jämtliche Gemeinden unter ſich und mit Vaduz. 

Wie fommt es, daß die Liechtenfteiner folche Goldgruben, wie eigne Brief- 
marfen, eigne Münzen, nicht fchon fange ausjchöpfen? Es kann auch aner: 
fennensiwerte Nobleſſe fein in erfreulichem Gegenjag zu Monako und Konforten.**) 
Am Ende ift es aber der Phäake, der das hindert, indem er lächelnd und 
jelbftzufrieden auf das Staatsbudget hinweist, das z. B. 1896 lautete: Ein- 
nahmen 207251 Gulden, Ausgaben 199538 Gulden, Aktivvermögen 196484 
Gulden. 

Das find feine fleinen Summen, wenn wir an die Zahlenverhältnifje 
denfen, auf die fie anzuwenden find, die Kleinheit des Landes und feiner Be: 
völferungszahl! Keine einzige Stadt in diefem Reich, wohl aber zujammen 


*) Die Stempel der ſchönen Münzen (von dem franzöfifhen Künftler Deleye) tragen das 
Bild des Fürften, an der linfen Seite mit der Inichrift: Johann II., Fürft von Liechtenftein, 
auf der Rüdfeite das fürftlihe Wappen zwiſchen zwei Lorbeerzweigen, die Wertbegeichnung und 
bie Jahreszahl 1898 bei Zwanzigkronen; die vertiefte Rundſchrift lautet: Klar und feft. 

**) BZweifellos darf man es nobel heißen, daß Liechtenftein die wiederholten und erft in 
neuefter Zeit wieder auftauchenden glänzenden Anerbietungen, im Ländchen eine Spielhölle 
à la Monalo zu errichten, ſtets jchroff abgemwiefen hat. Hoffentlich bleibts dabei! 

Grenzboten 1900 III 38 
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ſechzehn Dorfichaften, darunter elf jelbitändige Gemeinden und zehn Pfarreien. 
Für die Landtagswahl find diefe in zwei Wahlfreife geteilt, in denen Die ur: 
Iprüngliche Zuſammenſetzung des Ländchens noch fortlebt: das Oberland — 
die frühere Herrichaft Vaduz, und das Unterland — die alte Grafichaft 
Schellenberg. In dem ſechs politische Gemeinden und fünf Pfarreien um— 
fafjenden Oberland liegt — beinahe hätten wir gejagt: die Reſidenzſtadt! — 
nein, das Refidenzdorf Baduz (464 Meter über dem Meere) mit 1200 Ein- 
wohnern, der Sit der Regierung, des Landgericht3 und der Domänenver- 
waltung. In der That ein vallis duleis, eine „jühes Thal,” wie es jo da— 
liegt in feinen üppigen Nebengärten, eng hingefchmiegt an den Fuß des Ge- 
birgs, von deſſen unterjter Staffel das alte Schloß Hohen-Vaduz mit feinen 
weißen Mauern herunterleuchtet, vordem eine gewaltige Herrenburg, derzeit eine 
hochromantijche Halbruine mit uraltem Ecturm und maleriſchem Burghof, jetzt 
auch, wie ſchon berichtet, zu „Hohenliechtenſtein“ umgetauft und an Haupt 
und Gliedern etwas brüchig geworden. Seit die altberühmte Schloßküferei, 
in der man den beiten Baduzer „Boder* jchenfte, zum Leidwejen aller Ein- 
heimischen und Fremden von der Burg ins Thal verlegt iſt, jteht das Schloß 
gänzlich unbewohnt auf jeinem jähen Felſen. Um die breſthaften Dächer des 
vielgejtaltigen, umfangreichen Gebäudes wieder herauszufliden, wurden im 
vorigen Jahre von Wien her Hunderttaujfende von alten Dachziegeln beigejchafft 
(gottlob feine neuen!), und viele der guten Unterthanen glaubten aus diejen 
Dachziegeln den Schluß ziehn zu dürfen, daß der heißgeliebte, aber in der 
Ferne weilende Landesvater fünftig innerhalb feiner Staaten wohnen werde. 
Eitle Hoffnungen! 

Sp müſſen fich die Liechtenjteiner wohl auch in Zukunft an den Fern: 
wirfungen der Huld ihres Landesheren genügen lafien, die jo weit geht, daß 
er das Regieren gänzlich koſtenfrei beforgt: es giebt feine Zivillifte! In allen 
Kreifen hört man rühmen, welch einen Aufſchwung das Land unter Fürjt 
Johann genommen habe.*) Überall ift feine freigebige Hand zu fpüren, ob 


*) In dem Glüdwunicfchreiben des landmwirtfchaftlichen Landesvereins zum vierzigjährigen 
Regierungsjubiläum des Fürften hieß es u. a.: „Wenn ein Bolt Urſache hat, auf eine ſolche 
lange Regierungszeit mit danferfülltem Herzen zurüdzubliden, fo ift es das Völlklein von 
Liechtenftein. Zahlreich find die Früchte, die diefe fegensreiche Regierungszeit für unfer Land, 
namentlich für unſre Lanbmwirtichaft gezeitigt hat. Durch das Zehentablöfungägefeg konnten fich 
unfre Landwirte allmählih von einer drüdenden Belaftung befreien, die Entwäflerung des 
Binnenlandes hat unfre Kulturböden zum Zeil vor Berfumpfung bewahrt, durch bie Korreftion 
der Rheinufer wurde unfer Ländchen vor vernichtenden Überſchwemmungen behütet. Ein aus: 
gebehntes Straßennetz bat unfre entlegenften Alpen mit dem Lande in Verbindung gebracht und 
ber Berbefferung zugänglicher gemadt; zudem ift in biefem Zeitraume ein eignes Alpengefeg 
zur Hebung ber Alpmwirtichaft geichaffen worden. Ein höchſt wohlthätiges Ereignis dieſer Zeit 
ift die Errichtung der Landesſparkaſſa, durd die der ländliche Kredit mwefentlich leichter und 
billiger wurde. Die Viehzucht — der wichtigſte Teil unfrer Landwirtſchaft — Hat fi in den 
legten zwanzig Jahren fehr gehoben und ſichert unfern Landwirten jährlich eine bedeutende Ein: 
nahme. Danfen wir deshalb dem Allerhöchſten, dab er uns in diefer Zeit einen fo gütigen 
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es fich um meuzeitliche Verkehrsmittel handelt oder um Viehzucht und Alpen: 
twirtjchaft oder um die teuern Rheinjchugbauten, um Wohlthätigfeitsanftalten 
und Sparfaffen wie um Kirchen und Schulen. Welche Schönen Kirchen 3. B. 
jtehn in Baduz und im benachbarten Schaan! Bejonders die in Baduz, ein 
Werk des Wiener Dombaumeiſters Schmidt, eines ſchwäbiſchen Pfarrersfohnes, 
der ich im fatholischen Kirchenbau ausgezeichnet hat, it der Befichtigung wert. 
Das ftaatliche Straßennetz erftredt fich auf neunzig Kilometer, wozu noch die 
Gemeindeſtraßen innerhalb Etters mit vierzig Kilometern fommen — alles in 
bejtem Stand gehalten. Bis auf die oberjten Alpen hinauf ziehn fich bequeme 
Wege oder vielmehr Sträfchen, und man wird nicht leicht fonjtwo in den 
Bergen folche bis ins einzelnfte gehenden Berkehrserleichterungen treffen. Die 
Liechtenfteiner Alpemwirtfchaft gilt — nach Klenze — als die erjte der ganzen 
Welt, und mufterhaft ift auch, was im Flachland dem Rhein an Kulturboden 
abgerungen worden ift durch ein breites Ne von Entwäfjerungsfanälen. Selbft 
die Eifenbahn meidet dieſes Bergland nicht; von FFeldficch her zieht fich ein 
Strang zum Schweizer Ufer hinüber, und auf liechtenjteinifchem Grund Liegen 
die zwei Stationen Nendeln und Schaan. 

Sp führen die Liechtenjteiner in ihrem Ober- und Unterland ein ver- 
hältnismäßig glückliches Dafein. Es giebt feinen Kulturfampf, denn alles ift 
katholisch. Man hört nichts von Militarismus und Marinismus: feine Sol: 
daten! — wenn auch, Notabene! das Recht des Landtags zur Einberufung von 
Truppen immer noch zu Recht beiteht. Noch twunderbarer: Feine neuzeitliche 
Frauenbewegung, die männliche Bevölkerungszahl ift höher als die weibliche, 
und alte Jungfern, wenn es folche giebt, habens nur fich jelber zuzufchreiben. 
Sollte diefe merkwürdige Thatfache der weiblichen Minderzahl etwa darauf 
zurüdzuführen fein, daß vor zweiundeinhalb Jahrhunderten eine Menge von 
Frauensperſonen hier — verbrannt worden ift? Anführen wollen wird jeden: 
fall3, daß dem greufichen Herenwahn 1648 in Vaduz vierzehn Perfonen zum 
Opfer fielen, 1649 mehr als hundert! Auch hier war e8 ein edler fatholifcher 
Priefter, der — mie der Jeſuit Spee — gegen die Herenprozejle auftrat, 
Valentin von Küß, der Pfarrer von Triefen. 

Kirchlich gehört das, wie ſchon erwähnt, ganz fatholifche Ländchen zum 
Bistum Chur. Die Geiftlichkeit bildet ein eignes Kapitel unter einem bifchöf- 
lichen Landesvilar. Wie in der Konfefjion, jo wären die Liechtenfteiner auch 
in der Mundart einig (alemannifch), wenn nicht die Triefenberger eine Aus- 
nahme machten, die ald aus dem Waljerthal eingewandert gelten. Alſo 
Stammesgegenfäge jogar im Heinjten deutichen Lande! Aber deutjch ift alles, 
im Oberland wie im Unterland. 

Sp ift es denn auch echt deutjch, daß von alters her das Schulwejen 


und fürforglichen Herrfcher gefchentt hat, unfre beften Glüd: und Segenswünſche mögen am 
bevorftehenden Jubeltage zu unferm allgeliebten Landesfürften dringen und ihn von unfrer 
treuen Anhänglichkeit und Dankbarkeit überzeugen! Gott erhalte unfern guten Fürften Johann II. 
noch recht lange und_nehme ihn in feinen befondern Schu und Schirm!” 
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blühte, das ganz nach württembergifchem Mufter eingerichtet iſt. Rund fünf- 
zehnhundert junge Liechtenfteiner und Liechtenfteinerinnen befuchen — die Knaben 
vom ſechſten bis zum fiebzehnten, die Mädchen vom jechjten bis zum jechzehnten 
Jahre — die vierunddreißig Schulklaſſen (eine Unterrealjchule, neun Knaben-, 
neun Mädchen-, fünfzehn gemischte Schulen), an denen ſechzehn weltliche Lehrer 
und fiebzehn Schulfchtweitern unterrichten. Wir wollen nicht verfäumen, hervorzu— 
heben, daß der Schulunterricht unentgeltlich ift. Sogar einer höhern Töchter: 
ſchule kann fich Liechtenftein rühmen; Gutenberg heißt das von Schweitern der 
Chriftlichen Liebe aus Paderborn geleitete und aus Württemberg, der Schweiz uſw. 
viel befuchte Inftitut, das am Fuße der malerischen Ruine desjelben Namens 
im Rheinthal liegt. An der Spitze des Schulweſens jteht der Landesschulrat, 
der ich) aus dem Landesverweſer und vier vom Landtag auf drei Jahre ge 
wählten Mitgliedern — darumter ift einer aus dem Landflerus und einer aus 
dem Lehrerftand — zufammenfegt und zur Beaufjichtigung der Schulen einen 
Landesſchulkommiſſar zu ernennen hat. In den einzelnen Gemeinden bejorgt 
ein aus Pfarrer, Ortsvorjteher, Gemeindefafjierer und zwei von der Gemeinde: 
verfammlung auf drei Jahre gewählten Mitgliedern bejtehender Ortsjchulrat 
die Gejchäfte, während der Lehrer zur Bejorgung des Schreibwerks als Sekretär 
beigegeben ift. Es mag mit der Entwidlung des Schulweſens zujammen: 
hängen, da man unter diefen Liechtenfteiner Alemannen verhältnismäßig viel 
Intelligenz findet. 

Dem braucht ja nicht zu widerjprechen, daß wir — ein weiteres Wunder! — 
in Liechtenjtein einen Staat vor uns haben, wo Feine Zeitung gedrudt wird! 
Es erjcheint wohl wöchentlich einmal ein Blatt, genannt: „Liechtenfteiner Volke: 
blatt, Organ für amtliche Kundgebungen,” aber gedrudt wird es drüben in 
der Schweiz. Alfo richtig ein Land ohne jelbitgedrudte Zeitung, ein europäiſcher 
Staat ohne Druderei! Aber deswegen keineswegs eine barbarijche Gegend, 
wie wir gejehen haben, und außerdem kommt eine ziemliche Anzahl auswärtiger 
Blätter herein. So trifft man in den Wirtjchaften häufig den „Schwarzwälder 
Boten,“ ein wirttembergifches deutfchnationales Blatt; ferner neben Borarl- 
berger Zeitungen die Münchner „Neuften Nachrichten.“ Als über diejes Blatt 
im vorigen Jahre das bekannte Strafgeriht von Wien aus erging — Verbot 
. für Ofterreich —, wurde zum Ärger der jouveränen Liechtenfteiner das Verbot 
der Beitung auch auf das Land Liechtenftein ausgedehnt — ein weiteres Bei: 
ipiel des Dankes vom Haufe Ofterreich gegen allzu vertrauensfelige „Kleine“ ! 

Von der Blüte der Landwirtfchaft iſt jchon die Nede geweſen. Das 
milde Klima des FFlachlandes erzeugt feurigen Wein, feines Obft, Getreide, 
Gartengewächle ufw. und — ein hohes Alter. In den Bergen gedeiht aufs 
bejte die Viehzucht. Das Gefamtländchen weiit auf: 5000 Hektar Kulturland, 
4700 Hektar Wald, 2700 Hektar Alpenweiden, 1500 Hektar Hutweiden und 
Streuriede, 2000 Hektar unproduftives Gebiet. Won den landwirtichaftlich 
ausgenüßten Gründen gehören elf Hektar der fürftlichen Domänenverwaltung. 
Von feinem im Lande liegenden Privatbefig vermöchte demnach Fürjt Johann 
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nicht jtandesgemäß zu leben, zumal da er befanntlicd) als Landesvater feinen 
Pfennig bezieht. Glücklicherweiſe iſt für Die fürftliche Familie außerhalb des 
Landes aufs reichlichjte gejorgt! 

Sciwere Schäden bringen der Landwirtichaft, abgejchen vom Rhein und 
feinen Tüden, immer wieder die „Rüfen.“ Das find die mächtigen Stein: 
und Scuttlawinen, die in der Brüchigkeit des dolomitischen Kalfgefteins der 
Berge ihren Urjprung haben und bei Negengüffen mit ungeheurer Gewalt 
herabjtürzen, ganze Wälder niederreigend und wertvolle Weideländer auf ewig 
mit Steingetrümmer überjchüttend. Seit dem „Rüfengejeg” vom 23. September 
1871 jucht man durch VBerbauung der NRüfengänge die befonders drohende Ge- 
fahr abzuwenden. Aber wer jchon die Schuttfelder z.B. der Larvenarüfe oder 
die der Spaniarüfe zwijchen Triefen und Vaduz oder zwiſchen Vaduz und 
Schaan die der Rappensteinrüfe (durch diefe führt Die Hauptjtraße) geſehen hat, 
weiß, daß man es hier mit einem fait übermächtigen Feinde zu thun hat. 

Ein bejondres Verdienſt um die Hebung der Landwirtichaft Hat fich der 
liechtenfteinische landwirtjchaftliche Verein unter feinem Vorſtand, Dr. med. 
N. Schädler in Vaduz, erworben, der eine im zehnten Jahrgang ericheinende 
Vereinszeitjchrift herausgiebt. Aus diejer entnehmen wir, daß Liechtenftein 
im Sahre 1899 ins Ausland 771 Stück Rindvieh mit einem Erlös von 
101577 Gulden und einem Durcjichnittspreis von 131 Gulden das Stüd 
verfaufte. Die 27 Sennereien erzeugten 1899: 1754846 Kilo Milch, 62240 Kilo 
Butter, 153675 Kilo Küfe Der Weinwuchs ertrug in demjelben Jahre 
141961 Liter. 

Weniger ertragreich find, wie ſich von jelbjt verjteht, die Wälder, da jie 
faft durchweg als Schugwald zu dienen haben. Hiriche, Rehe, Gemjen, Auer- 
und Birhvild, Feld» und Alpenhafen — dem weidgerechten Jägersmann geht 
in diefen Forften und Klüften das Herz auf! Aber auch der fonjtige Wald- 
freund fommt auf feine Rechnung, von den üppigen Buchenwäldern angefangen 
bis hinauf zu den ftarfen Wetterfichten und den herrlichen Lärchen und noch 
höher zum unentwirrbaren Geftrüpp der Legföhren. Dazu in Wald und Weide 
und Wildnis eine ebenfo üppige als eigentümliche Hochgebirgsflora, die dem 
Kletterluftigen auch das Edelweiß in reichem Maße bietet. 

Faft iſts zum verwundern, daß in diefen Weltwinfel auch die Industrie 
ihren Weg gefunden hat. In jedem Fall iſt fie da und kann ſich ſehen lafjen 
in Gejtalt von drei mechanischen Baummollwebereien und einer großen Baum: 
wollipinnerei (Vaduz). 

Als eine neue Art von Induftrie fünnten hier noch die Luftkurhäufer des 
Landes angefügt werden: Samina, Maſeſcha, Sükka, Gaflei. Aber dem Kenner 
des Ländchens geht bei diefen Namen der Gaul durch, das Herz auf und der 
Induftriee und Geldftandpunft verloren: Gaflei, die hochthronende „Weide der 
Roſſe,“ wo jelbjt der trodenfte Aktenmenſch einem Füllen gleich ausjchlagen 
möchte und die wirklichjten Geheimräte herumlaufen können wie ganz gewöhn— 
liche Menſchenkinder, du Lieblich-jtolzes Gaflei mit deinem roten Waldhaus, das 
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fi hHarmonifch aus dem zarten Lärchengrün hebt, mit Wald- und Weidenmatten 
und Herdenglocden, mit deinem Fürftenfteig, den jchroffen Bergjpigen und den 
ichauerlichen Abgründen, die hinab bis zum glänzenden Rheinjtrom jtürzen; 
und Mafeicha, du jtilles Neich der „drei Schweitern,“ die nicht bloß als drei— 
gipfliger Berg 2108 Meter hoch in die Lüfte ragen, jondern als wirkliche und 
wahrhaftige drei Liechtenfteiner Damen den jtadtmüden Fremdling aus dem 
Reich in ihrer Penſion aufs treulichjte hegen und pflegen; das waldjtille 
Süffa, die „Jaftige Weide“ im Saminathal drüben — das find Bergnejter, 
wie man fie heimlicher und prächtiger nirgends in diefem Hochgebirg findet. 

Mit diefen Neftern des Staatsnejts Liechtenftein wollen wir Abjchied 
nehmen von dem ganz einzigartigen Ländchen, vom Fürjtentum ohne Fürſt im 
Land und von dem jo hochromantifc Elingenden und mit diefen lichten Stein- 
und Felswänden wie verwwachjenen, aber im Kuhhandel erhaltnen Namen 
„Liechtenftein,“ vom Land, in dem fein Buch gedrudt, aber der Schulunter- 
richt unentgeltlich erteilt wird, vom Staatswejen und von der Monarchie ohne 
Zivillifte, ohne Geheime- und Negierungsräte, ohne Militär, ohne Umjturz, 
ohne Stadt, ohne Schulden, mit jeinem Parlament ohne Parteien, mit jeiner 
idealen Verbindung von Wahlrecht und Wahlpflicht, vom gelobten Land — ad) 
e3 ift jo Hein! —, wo es mehr Männer giebt als Frauen! 

Sollen wir im großen Reich draußen die hier im fleinften beneiden? 

Das würde fich ſchon nicht ſchicken, weil e8 ja unfre deutjchen und zwar 
unfre ferndeutjchen Brüder find! Beneiden, ja, um ihre wundervolle Natur 
etwa, um ihr Miniaturftaatswefen — troß aller Vorzüge nimmermehr! — 
Was ift Liechtenftein? 

Ein Sandforn zwiichen Hammer und Amboß, die Fünftlich jo geftellt find, 
daß dafür gerade noch Raum bleibt! Ein vergejjener Brofamen auf dem 
Tiiche Europas, jo Fein, daß ihn die hungrigen Gäſte ringsum überjahen, 
und doch jo ſchmackhaft, daß ihm Feiner dem andern gönnt! Dem Neide aber 
und dem Zufall jein Dafein zu verdanken, ift nicht des Neides wert. 





Deutichtum oder Polentum 
Sqhluh 


on abgewandeltem Volkstum zu ſprechen und mit dieſem Begriff 
APR zu operieren hat für ernfte Erörterung große Bedenken; denn 
@ iraglich ericheint ohne weiteres, ob ein Volksſtum, wenn es Ab— 
u wandlungen gegen jeine frühere Art zeigt, wenn es fichtbare 
Abänderungen an ihr erlitten hat, überhaupt noch in urwüchfiger, 
rechter Art eigentümlich, ob es überhaupt noch echt volfstümlich, kurz, ob es 
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überhaupt noch Volkstum geblieben iſt. Die Grenze bei ſolchen Änderungen 
im Volfswejen, bis zu der das Volkstum noch oder nicht mehr gewahrt fei, 
wird nur jehr ſchwer oder wohl gar nicht gejegt werden fünnen. Mit 
dem Begriff des abgewandelten Bolfstums ift aljo grundjäglich nichts an- 
zufangen. Er ift eine unbejtimmte und unbejtimmbare Größe, und mit Halb- 
heiten, vollends ſolchen ethiſcher Natur, läßt fich theoretiich nicht arbeiten. 
Ernſtes und chrliches Streben, feitzuftellen, was denn diejes preußiſche „Polen: 
tum“ in Wirklichkeit ift, kann mit jolchen phrafenhaften Zwitterbegriffen 
nicht wirtichaften; man muß, um zu einem klaren und wahren Schluß zu 
fommen, die charakteriftiichen Merkmale im Weſen des polnisch redenden Mittel: 
ftands Preußens ins Auge faflen und nad) ihnen das Urteil über defjen 
Volfstum und Volfszugehörigkeit füllen. Die charakteriftiichen Merkmale des 
oftelbijchen Mitteljtandes polnischer Zunge nun find hier jchon zur Genüge her: 
vorgehoben worden. Sie find alle, ohne jede Ausnahme, typisch deutjcher Art. 
So bleibt gar nichts andres übrig, als unter Abweifung aller andern Floskel— 
formeln zur Klaffifizierung des preußischen Weſtſlawentums als Schlußergebnis 
auch der eben abgewidelten Gedankenreihe denjelben Saß, der fich nun jchon viel- 
fach und in den verſchiedenſten Wendungen ergeben hat, aufzuftellen: Das „Polen— 
tum“ in den Warthegegenden ift gemäß jeinem typifchen Gehalt als Deutichtum 
zu charakterifieren. Wird das in den obigen, zunächit unbeitimmter gehaltnen 
vierten und Schlußſatz eingefeßt, jo heißt diefer nunmehr, fcharf ſachgemäß 
gefaßt: Wenn das Deutfchtum in Kronpolen dem Polentum überlegen ift, in 
Poſen aber nicht, jo kann dies nur darum der Fall fein, weil das Pofener 
„Polentum“ Deutjchtum it. Iſt das einmal feitgeitellt, fo ergiebt jich der 
Schlüſſel für alle die vielen Rätjel, die die Polenfrage anjcheinend bietet, ganz 
von ſelbſt. Mit ihm laſſen fich unter einer und derjelben feſt umſchriebnen 
‚Formel, ein Beweis übrigens für ihre Nichtigkeit, hüben wie drüben alle 
Schwierigkeiten in Ethik und Politik grundjäglich, glatt und rein löfen. Es 
ergiebt jich dann ohne weiteres, warum das Deutjchtum, das in Kronpolen 
troß der offiziellen Ungunft feiner Lage das Polentum wirtchaftlich bedingungs— 
(08 meiftert, dies in Poſen troß aller Unterſtützung durch die öffentlichen 
Gewalten nicht vermag. Das „Deutſchtum“ (das Wort hier im heute ge: 
meingebräuchlichen Sinne verstanden) kommt darum nicht oder doch nur mit 
Mühe gegen das „Polentum“ des Reichs vorwärts, weil ihm in deſſen Kern— 
förper, im „polnischen“ Mittelitand, eine Volksgruppe gegenüberfteht, die auch 
durch und durch deutich ift, umd die demzufolge den Konkurrenzkampf, den 
materiellen Nationalitätenfampf mit derjelben harten, unverwüſtlich zähen Ar: 
beitsfraft führt wie das Deutſchtum jelber. 

Sollten auch alle andern Gründe, die hier dafür angeführt worden find, 
daß das preußiſche „Polentum“ in feinem innern, feinem wahren Weſen deutjch 
ift, beftritten werden, dieſer legte Fan nicht abgewehrt und nicht widerlegt 
werden. Er ijt in dem täglichen und ftündlichen, unwillkürlich als Aus- 
fluß des ureigensten Weſens erfolgenden Thun und Treiben des Mitteljtands, 





des heute mahgebenden Bevölferungsteild des preußiſchen „Polentums“ be- 
ichlofjen, und gegen einen folchen fich aus den vulgärjten Regungen im Leben 
des Volks ergebenden Beweis ijt fein Wort zu jagen. 

Deutjche Art ift nun, fich einer ethijchen Idee nicht nur mit der hin- 
reigenden Leidenjchaftlichkeit des erften Eindruds, ſondern mit tief innerlicher 
Überzeugung hinzugeben, in ihr nicht nur mit kurz verfliegendem Enthuſiasmus, 
jondern mit voller Seele aufzugehn und an ihre Verwirklichung mit eijerner 
Beharrlichkeit Leib und Leben zu fegen. Und ſolche deutjche Weije ift es 
geweſen, was die bürgerliche Geſellſchaft polnischer Zunge im Reiche getrieben 
hat und noch treibt, an die Verwirklichung der großpolnifchen Idee ihr alles 
zu jegen. Gerade in den Jahren nämlich, als die noch polnifch redende mittlere 
Klaſſe der Bevölkerung in den Dftprovinzen innerlich zu wahrem deutjchem 
Bürgertum geworden war, fam das Nationalitätsprinzip zu feiner Herrichaft 
über die Geiſter. Es wurde auch in Diefem Bürgertum zur herrichenden dee. 
Eine verhängnisvolle Wendung! Was danac) fommen mußte, fam. 

Das „polnische“ Volk Preußens Hatte ſich feit der fridericianifchen Zeit 
dem zwingenden Zuge der an ihm wirkenden Kulturentwidlung zufolge und in 
inftinktiv richtigem Erfaſſen der gejchichtlichen Notwendigkeit immer mehr des 
polnischen Wejens entjchlagen. Sein Leben in Fühlen und Denken, Wollen 
und Wirken hatte jich dem in ihm lebendigen innern Drange gemäß zu einem 
deutjchen umgeftaltet. Die polnische Sprache begann der deutjchen zu weichen. 
Am ftärkiten trat diefe Kulturbewegung beim Mittelftand hervor. Er ift jogar 
furz vor dem Umfchwunge, der unter der Einwirkung des Nationalitätäprinzips 
eingetreten ift, als im großen umd ganzen germanifiert angejehen worden. 
Gefehlt Hat an dem Abſchluß des großen weltgefchichtlichen Vorgangs bei ihm 
nur eins: daß die neuen Deutjchen im Oſten nicht zum Bewußtjein deſſen 
gekommen find, was im tiefften Innern mit ihnen vorgegangen war, wie von 
Grund aus und warum fie deutſch geworden waren. So blieb bei ihnen die Anficht, 
die ich ja auch mit den äußerlichen Thatjachen ihrer Herkunft und ihres noch 
von den Stodpolen gejprochnen Idioms deckt, herrichend, daß fie, vom nationalen 
Standpunkt aus betrachtet, Polen wären. Das alles zufammen hat ein ganz 
ſeltſames Ergebnis gezeitigt. Nicht nur begann der „polnische“ Mittelſtand, 
indem er fich, genau wie das übrige, altdeutiche Bürgertum des Reichs, dem 
allgemeinen Glauben an das gefeierte Nationalitätsprinzip hingab, mit jcharfer 
Betonung don jeinem Polentum und feiner nationalen Pflicht zu deſſen Hoch— 
haltung zu ſprechen, jondern er ging zugleich daran, fein neues Bekenntnis 
zum Polentum in einer diefem fonjt fremd gewefenen Weiſe praftifch zu be- 
thätigen. Die Richtung, die das „polnische“ Bürgertum Preußens damals ein- 
geichlagen hat, hat es dann im nationalen Konfurrenzfampf mit dem offiziellen 
Deutjchtum beharrlich weiter verfolgt, und fo ift es geſchehn, daß ein Volks— 
teil des Reichs, der feinem ganzen Wefen nad) deutſch geworden war, unter 
dem Einfluß einer banalen Äußerlichkeit, des Nationalitätsprinzips, dazu 
gekommen ijt, gegen das Deutjchtum Stellung zu nehmen und ſich zum Schild- 


Dentfdstum oder Polentum 305 








halter des dieſem grundjäglich tobfeindlichen Polentums aufzumwerfen. Da ift 
es wahrlich fein Wunder, wenn in ſchöner Übereinjtimmung mit dem alten 
Wort „Der Deutjche ift des Deutjchen ſchlimmſter Feind“ der „polniſche“ Mittel: 
jtand Dftelbiens, der Reinfulturfern des preußischen „Polentums,* zum Haupt: 
träger umd zur cohors praetoria der großpolnischen Idee geworden ift. Das 
neuſte Gegenjtüd zu der germanifchen Leibgarde des Zäſarismus. 

Nach den vorjtehenden Erörterungen ergiebt fich von jelbft, in welcher 
Weiſe das Deutjchtum mit dem Polenrummel und mit der ihm und feiner 
weltgejchichtlichen Miffion von diefem drohenden Gefahr zu verfahren hat. Es 
hat, allgemein gejprochen, gegen den in Wahrheit grundjäglichen und noch dazu 
in feine Meinung verbijjenen Hauptträger des Polonismus, mit dejien Sturz 
das ganze, in Wirklichkeit von ihm allein gehaltne Gebilde fallen muß und 
wird, ebenjo ſyſtematiſch wie rückſichtslos durchgreifend vorzugehn. Das heißt, 
genauer umſchrieben: das Deutjchtum Hat bei jeinem Kulturkampf im Often be— 
dingungslos den „polnischen“ Mittelitand oder vielmehr deſſen Irrwahn zu 
befämpfen, ihn von feiner Verblendung zurüd- und zugleich der Erkenntnis 
feines wahren Wejens wieder zuzuführen. 

Um das zu erreichen, muß in zwei Richtungen vorgegangen werden. 

In weiten Kreifen des Neichs bricht fich die Anficht Bahn, daß das Durch- 
Ichlagen des Deutjchtums bei den preußischen „Polen“ nicht durch bloßes ad- 
miniftratives Negieren von oben her, fondern allein durch wirtfchaftliches Walten 
in und aus dem Volksleben heraus bewirkt werden könne. Die Anficht ijt wohl 
durch das Hundertmillionengefeß, das erjte wirtjchaftspolitifche Vorgehn des 
Staats in der Polenfrage, veranlaßt worden. Von diefem will man heute im 
großen und ganzen nicht recht etivas wiſſen. Man jammert jogar darüber, weil 
durch das Geſetz viele ausgefaufte „Polen“ vom Lande in die pofenfchen Städte 
gedrängt worden jeien, was zur Folge gehabt habe, daß diefe durch das Zu— 
jtrömen der ausgefauften und nunmehr fapitalfräftig gewordnen Polen viel 
mehr und materiell viel intenfiver polnisch gewvorden feien als früher, wo in 
ihnen die deutjchen Bürger, wenn nicht durch ihre Zahl, jo doch durch ihre 
wirtjchaftliche Überlegenheit an Vermögen, unangefochten geherrjcht und damit 
dem Gemeindeleben einen vorherrfchend deutjchen Zufchnitt gegeben hätten. 
Es mag darüber weggegangen werden, daß dieſe Argumentation mit einer 
Scheingröße ald einem wirklichen Faktor rechnet und jomit auch nur zu einem 
icheinbar richtigen Schlufje kommt: ein Körnchen Wahrheit ijt in ihr enthalten. 
Es ijt die Thatſache, daß durch Bismards Vorgehn mit dem Geſetz den Polen 
Mittel zugeführt worden find, die fie früher nicht beſaßen, und daß fie jich 
mit diefen Mitteln, allerdings zum augenblidlichen Schaden des Deutjchen 
Bürgertums im Oſten, den Städten zugewandt haben. Aber wenn das auch 
geichehen ijt, jo iit darum das Geſetz an fich nicht zu tadeln; denn das Gute, 
das es wirken follte, hat es gewirkt und wird es weiter wirken. Hat es 
anderweit unangenehme Folgen gezeitigt, jo fann das mur zu dem Schluß 


führen, daß dem Mangel nach dem Motto „Das eine thun und das andre 
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nicht laſſen“ in angemefjener Weife abgeholfen werden muß. Ja die große 
Mafregel Bismards muß fogar, genau betrachtet, am legten Ende als dem 
deutfchen Bürgertum des Dftens dienlich erachtet werden. Durch jie iſt es 
infolge des von ihr herbeigeführten plöglichen Aufjtaus von materiellem 
Vermögen in den „polnischen“ Seifen der ſtädtiſchen Bevölkerung Dftelbiens 
zum jähen, für die Leitung des unter der Dede arbeitenden Polonismus 
ficherlich voreiligen, für die Aufklärung des in Täufchung über die Lage der 
Städte des Oſtens befangnen Deutfchtums aber fachlich nur nüßlichen Aus: 
bruch dejjen gekommen, was fich, bis dahin vorfichtig verhohlen, im Mittel- 
ſtand Pofens vollzogen hatte. Unter dem brutalen Vorſtoß des materiellen 
Bolonismus gegen das bis dahin in dieſen Kreifen herrfchende und mindejtens 
zufolge feiner „Intelligenz“ als maßgebend geltende deutjche Weſen ift offen zu 
Tage getreten, dat das Bürgertum dort nicht, wie Die Öffentliche Meinung an- 
nahm, von Grund aus deutjch, fondern in feinen breiten Schichten „polniſch“ ift. 
Unzweifelgaft ift auch flar geworden, daß in dem nun von dem „polniſchen“ 
Mitteljtand eröffneten wirtichaftlichen Kampf gegen den deutichen Lehrmeiiter das 
Aufgebot materieller Mittel durch die Deutjchen eine unumgängliche Borbedingung 
des Siegs Über jenen ift. Die gefamte deutjche Kulturwelt, einschließlich jogar 
ihrer ftaatsrechtlich und nationalöfonomijch rein theoretifch gejonnenen, ſonſt 
völlig im gouvernementalen und manchejterlichen laisser aller aufgehenden libe: 
ralen Kreiſe, iſt jich bewußt geworden, daß mit eingreifend realijtischer Wirt: 
jchaftspolitif deutjches Weſen in den pofenfchen Städten gepflegt werden muß. 

Das ijt ein Ergebnis von der höchſten Bedeutung für deutſches Staats— 
weien; denn damit ijt der Stern dejjen, was Friedrich Wilhelm I. als größter 
deutjcher Volkswirt ausgeführt hat, was vor ihm die deutfchen Städte, 3. B. 
auch Thorn, gethan haben, was aber von den wirtichaftspolitifchen Doktrinen 
des neunzehnten Jahrhunderts in die Acht erklärt worden ift, für das Deutjchtum 
und jein öffentliches Necht wieder zu der ihm zuftehenden Geltung gefommen. 
Das deutjche Bürgertum fußt auf dem wirtichaftlichen Getriebe des alltäglichen 
Lebens. So hoch es ich einerjeits in die Sphäre der reinen Begriffe auf- 
Ihwingt, jo unerjchütterlich wurzelt es andrerfeits ebenjo urwüchſig wie haus: 
baden verftändig in der gewöhnlichen Wirklichkeit der irdischen Dinge. Will 
Preußen Die feit Friedrich) dem Großen von ihm an feinem „polnischen“ Mittel: 
Itande geleitete und innerlich durchgeführte deutsche Kulturarbeit endlich auch äußer- 
lich vollenden, will das Preußentum, das Deutjchtum endgiltig diefes Mittel: 
ſtands mächtig werden, jo muß es deſſen Wirtjchaftsleben bis in die feinjten 
Berzweigungen nachgehn, und das nicht nur mit adminiftvativen oder Polizeiver- 
ordnungen, jondern mit ganz intimer und individueller Pflege der ökonomiſchen 
Angelegenheiten feiner Bürger. 

Einen Hauptteil der Arbeit hat dabei das deutjche Volk, genauer gejagt 
der deutjche Mitteljtand zu leiften, und zwar mit all den unzähligen Mitteln, 
die ihm wirtichaftspolitiich auf dem engern Gebiete des unmittelbaren Thuns 
und Treibens in Handel und Gewerbe und dem weitern des allgemeinen geſell- 
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ihaftlichen Zufammenlebens und deſſen unendlich mächtigen Beziehungen und 
Einflüffen zu Gebote jtehn. Viele, befonders die Mancheftermänner, werden 
jih allein auf das engere, rein öfonomifche Gebiet bejchränfen wollen. Das 
wäre durchaus verfehlt. Es käme auf ein Zurüdjinfen in das manchefterliche, 
das heißt typiſch angeljächjifche, banaufifche Staats- und Wirtſchaftsſyſtem 
hinaus; dies paßt aber zu deutſchem, ideal gerichtetem Weſen grumdfäglic) 
nicht, würde alfo am letzten Ende aus innern Gründen dem Deutjchtum die 
Erreichung des angeftrebten Ziels erfchtweren, wenn nicht gar unmöglich machen. 
Außerdem würde dadurch) gerade die Kraft des preußifch-deutjchen Staatsweſens, 
die zwar vom Mancheitertum verworfen wird, die aber in Preußen unendliches 
für die wirtichaftliche Entwidlung und Hebung des Volfsvermögens geleistet hat, 
das Beamtentum, ebenſo unüberlegt wie grundlos beifeite gelaſſen. Die Gefchichte 
lehrt, daß es für die Löſung aller Staatsaufgaben und ganz bejonders der 
wirtichaftspolitifchen in Deutjchland gar fein befferes und fchärferes Werkzeug ge- 
geben hat als preußiſches Beamtentum, wie es Friedrich Wilhelm I. gefchaffen hat. 
Darum muß und wird ein jolches, mögen auch noch) jo viele Konftitutionelle und 
Manchejterliche Dagegen eifern, bei dem Streit gegen den Bolonismus im deutjchen 
Oſten wiederhergejtellt werden, da ſonſt die Durchführung der um Deutſchlands 
willen an feinem „polnischen“ Mittelitande zu leiftenden materiellen Arbeit nicht 
möglich fein wird. Das nicht zu wollen, auf das am beiten geeignete jtaatliche 
Mittel zur Förderung des Deutichtums im materiellen Konkurrenzkampf nicht 
zurüczugreifen, wäre wirklich ein Schildbürgerftücichen. Übrigens werden die 
Verhältniffe, nachdem fie jchon die Wiederaufnahme des fachlichen Gehalts der 
fridericianifchen Verwaltung erzwungen haben, auch die Wiederheritellung des 
perfönlichen Rahmens herbeiführen; denn eins hängt mit dem andern aufs engjte 
zufammen. So werden die eriten Abteilungen der Negierungen, dieſe grund 
Jäglichen Träger typisch preußiſcher wirtfchaftspofitiicher Verwaltungsweife, die 
die Verwaltungsreform furzfichtig genug aus politischer Prinzipienreiterei bejeitigt 
hat, unter der zwingenden Macht der realen Bedürfnifje zuerit in Poſen, Weit: 
preußen und Oberjchlefien twiedererftehn müſſen. Ia, erlöft fie nur dreift von ihrer 
heutigen VBerdammung zu rein formaler, bureaufratijch mechaniſcher Aftenthätigfeit 
und gebt fie ihrem wahren Amtsweſen nad) Friedrich Wilhelms I. genialer Ord— 
nung wieder. Sie werden, in genaner Parallele zu ihrer Erhebung unter Stein 
und Hardenberg aus dem durch Wöllner über fie gekommnen Niedergang, von 
neuem die erfolgreichiten Pfleger des Erwerbslebens der ihrer Dienjtforge 
befohlnen Volkskreiſe fein; denn das ijt ihrer echten Art Weiſe. Deshalb heran 
mit dem preußischen Beamtentum, wohlverjtanden einem von den mumifi- 
zierenden Banden der VBerwaltungsreform befreiten und wieder nach den wahren 
Grundregeln preußifch-deutjchen Verwaltungs und Berfaflungsrecht3 mit 
weitefter fachlicher Arbeitszuftändigfeit betrauten, heran mit ihm, um neben dem 
Volk und feiner wirtjchaftlichen Arbeit, als der einen Größe im wirtjchaftlichen 
Intereffentampf gegen den Polonismus, als die zweite Grundfraft in Diejem 
Streit bis aufs Meffer aufzutreten! Sobald beide Teile richtig und, was für 
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deutjche Art gleichfall3 wichtig ift, in organischen Zufammenwirfen ang Werf 
gejtellt find, it der Sieg in dem materiellen deutſch-polniſchen Kulturringen 
ihrer. Exempla docent. 

Ein großer politifcher Fehler wäre es aber, mit materiellen Maßregeln 
alles Erforderliche für gethan zu halten. Das genügt heute nicht mehr. Gewiß, 
durch die Imtereffenpolitit, die das Deutjchtum durchzuführen hat, wird be- 
ftimmt eins erreicht werden. Durch fie wird der „polniſche“ Meittelitand in 
jeinen intimften Trieben angezogen und im Grunde jchon dadurch vom Polentum 
gelöft werden. Das wird jedoch auf der Oberfläche des wirtjchaftlichen und 
politifchen Treibend faum oder wohl gar nicht zur Geltung fommen. Was fich 
auch immer unter der Einwirkung der materiellen Arbeit des Deutjchtums in 
der Seele des „polnischen“ Mittelſtands regen würde, es fünnte bei feinem 
vollfommnen Berjunfenfein in eine lediglich polnisch phrafierte Ideenwelt zu: 
nächft mur unflares® Empfinden bleiben. Deshalb wird dem Preußentum nur 
jehr ſchwer, in nächiter Zukunft aber überhaupt nicht möglich fein, allein durch 
materielle Arbeit feinen „polnischen“ Mitteljtand zu dem Haren Bewußtſein zu 
bringen, daß fein wirtfchaftliches Gedeihen mit der Pflege des Deutfchtums zu- 
jammenhängt, und daß eins mit dem andern untrennbar verbunden: ift. 

Um zum Ziele zu gelangen, haben Preußens Volk und Regierung noc) 
in andrer Richtung vorzugehn. Sie haben die Truggröße, die die preußifchen 
„Polen“ ideell in Bann hält und mit der Gewalt des Glaubens, eigentlich 
des Aberglaubens, am Erkennen ihres wahren, deutjchen Weſens verhindert, 
aus Seele und Geift ihrer kläglich mißleiteten „polnischen“ Mitbürger aus- 
zureuten. Sie haben, um es mit jcharfer Zufpigung zu jagen, das armfelige 
Dogma des Nationalitätsprinzips, auf dem allein der heutige Polonismus 
und die Anhängerjchaft der Preußen polnischer Zunge fußen, in feiner 
jämmerlichen ideellen Haltlofigfeit bloß zu legen und zu befämpfen. Wird erft 
einmal für den Sat, daß die Pflege des Deutichtums wegen feiner Bedeutung 
als einer erjten Kulturmacht des gefamten Weltlebens eine unendlich hoch über 
der Nationalitätsprinziplerei jtehende Forderung iſt, entjchieden eingetreten, 
dann iſt der Anfang zur Befreiung der preußiſchen „Polen“ von ihrem ideellen 
Irrwahn gemacht. Die Wolfe, die ihre geiftigen Augen umnachtet, wird ver: 
fliegen, und fie werden die Wahrheit, die fie einjt zwar jchon zu empfinden 
aber noch nicht zu verſtehn vermochten, erkennen können und auch wirflich er- 
fennen. Sie find, mag auch ein Trug über fie auf Zeit Macht gewonnen 
und fie vom rechten Pfad verlodt haben, trog dem und alledem Deutfche ge- 
blieben. Genau fo ficher, wie fich die Deutichen, die im Laufe der Jahr— 
hunderte der Lockung der Eirce Roma gefolgt find, ſchließlich in der Krifis des 
Widerjtreits zwifchen ihrem eignen Wejen und dem Bann der großen Zauberin 
zu fich jelber zurücgefunden haben, genau fo ficher werden diefe Jungdeutſchen 
neufter Zeit über alle fie bethörende Verführung hinweg den Weg zum ent- 
Ihlofjenen Erkennen und Befennen ihres wahren Wefens, ihres Deutfchtums 
finden. Die Grundgewalten des Weltlebens bleiben fich immer gleich, und fie 
zeifigen immer diejelben, im Grunde gleichen, nur in der äußern Darftellung 
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je nad) den Zeitaltern und deren Moden verjchtednen Erfcheinungen der Ge— 
Ichichte. Das wird ſich auch an diefen Deutjchen erweijen. 

Auch die Enragierten des Polonismus werden, vielleicht jchon bald, be: 
greifen, wie flach im Grunde genommen das nadte Nationalitätsprinzip tft. 
Sie werden erfennen, wie es in der That und in Wahrheit die Preußen 
polnischer Zunge zur Annahme eines unmwahren, fie mit fich jelber in Wider: 
jpruch jegenden und am legten Ende unbedingt zum innerlichen Zuſammen— 
bruch, treibenden Gebarens verleitet hat. Sie werden jehen, wie e8 doch und 
aller modernen Verhimmlung ungeachtet vor der erdrückenden ethiſchen Über- 
gewalt des Deutjchtums in der Krifis des deutſch-polniſchen Kulturfampfs 
in feiner Weife beſtehn kann. Sie werden alsbald ihre bisherige politische 
Grundlehre verleugnen; fie werden mit der ganzen ihnen eignen Emphafe be- 
haupten, daß das Nationalitätsprinzip für das Polentum nicht von aus- 
Ichlaggebender Bedeutung fei, und daß die Polenidee aud) auf Neichsboden 
andern Wurzeln ihr Aufblühn danfe. Das wird ein ebenjo leeres wie unehr- 
liches Gefchrei fein. Es wird fofort an der Gejchichte des preußiſchen Mittel: 
Standes polnischer Zunge und am den mit ihr gegebnen Thatjachen kläglich 
jcheitern. Übrigens empfinden die Weſtſlawen ſelber ganz ficher, daß das 
Nattonalitätsprinzip eins und alles für ihre derzeitigen politischen Pläne ift. 
Ihm haben te fich, indem fie alle dagegen fprechenden Erwägungen von fich 
weifen, mit Haut und Haar verjchrieben; wahre Orgien des Nationalitäts- 
taumels haben fie um ihr blindlings vergöttertes Jdol aufgeführt. Sie haben 
eben ganz genau begriffen, daß ihr gejamtes Programm von A bis 3 mit 
dem Glüd und Ende des Nationalitätsprinzips jteht und fällt. 

Wer nun nicht zu Ddiefem jchwört, dem wird es auch nicht zweifelhaft 
fein, wie mit dem äußerlich am erjten und greifbarjten hervortretenden Stücke 
der Polenfrage, wie mit der polnischen Sprache im deutjchen Gebiet zu ver- 
fahren ift. Die Enticheidung Über Sein oder Nichtfein des polnischen Idioms 
im deutjchen Kufturbereiche lautet jehr einfach. Sie heikt: Ausmerzung mit 
Stumpf und Stiel. Gleich vornweg wäre dafür ein argumentum ad hominem 
anzuführen. Nur deshalb, weil die polnische Zunge nicht rechtzeitig gefnebelt 
worden ijt, hat all das Unheil, in das der preußifch-polnische Mittelitand 
während der legten Jahre verſtrickt worden ift, um fich greifen künnen. Die 
Thatfache jollte nach dem Worte: Vestigia terrent vollauf dafür genügen, daß 
gegen das jarmatifche Unkraut im germanischen Weizen ein Vorgehn mit harter 
Hand als ſelbſtverſtändlich ericheinen müßte. Aber heutzutage muß der Zeit- 
richtung, der Auffaffungsweife nach allgemeinen „höhern Gefichtspunften, * 
Rechnung getragen werden. 

Auch der abgeklärtejten, von leidenjchaftlicher Volksüberzeugung völlig un— 
beeinflußgten Anjchauung von Kultur und Sitte wird der Sat als richtig gelten: 
Alles, was zum deutichen Hulturkörper, was zum Deutichtum gehört, das hat 
ih, um wahr zu fein, bedingungslos deutjch zu geben. Damit fällt die Ent- 
ſcheidung über die Frage, was im deutfchen Dften deutjch zu fein, d. h. auch 
was jich beim Sprechen der deutichen Sprache, als dem allgemeinen Ausdrucks 
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mittel, zu bedienen hat. Alles, was deutfchen Weſens ift, hat ſich unbedingt 
zum Deutſchtum, alfo auch ganz bejonders zur deutfchen Zunge zu befennen. 
Typisch deutjcher Kultur im preußischen Often find, um nur Einiges aus dem 
Unzähligen zu nennen, Verwaltung, Gericht, Schule, jtädtifches Kommunal: 
leben, ländliches Gemeindeleben, all und jede genofjenschaftlicde Einrichtung 
auf dem öffentlichen Gebiete. Typiſch deutsch ift nicht minder das gejamte 
Vereinsweſen, auch das jogenannte „polnische“ rabiat polnischen Sprachgebraudhs, 
ganz bejonders das von Marcinkowski und Wawrzyniak herrührende, und das 
bis in die intimften VBeräderungen hinab. Die linguiftische Kulturforderung 
daraus ergiebt fich von felbft. 

Damit ijt übrigens in der Sprachenfrage des deutſchen Dften® vom 
ethiſchen Standpunkt aus noch keineswegs das lebte Wort gefallen. Die Maſſe 
der preußischen Staatsangehörigen polnischer Zunge ift heute deutih. Die 
preußischen „Polen“ find ihrem innerjten Wejen nach Kulturgenofjen des 
Deutfchtums, eben Deutfche geworden. Sie haben alfo deutſch zu jprechen. 
Es wäre geradezu ein hirnlojes Vergehen gegen die Ethif der Weltgefchichte, 
wenn fie fich, als Kulturmenjchen, noch mit Abficht des von früher her auf fie 
gefommnen aber antiquierten Idioms einer nicht lebensfähigen und wegen 
diefer ihrer Lebensunfähigkeit elend verfommnen Erjcheinung des Weltlebens 
bedienen wollten. Das ift um fo thörichter, als diefe Sprache, wenn- fie auch 
äußerlich ihrem Munde noch bequem liegt, zu ihrem jeßigen Innenleben, zu 
ihrem neuen, nicht mehr jarmatifchen, jondern deutjchen Fühlen und Denken 
ideell ganz und gar nicht mehr paßt. Wenn fich die preußifchen „Polen“ 
endgiltig zum Feſthalten an der polnischen Sprache verleiten ließen, jo würden 
fie fich zu dem Verſuch fortreigen laffen, das natürliche Werden aufhalten zu 
wollen. So gewiß das, im allgemeinen betrachtet, ein Verbrechen gegen die 
Entwidlung der Weltgefchichte it und darum bei dem Beharren in der einge: 
Ichlagnen Richtung zum Zufammenbruch der widernatürlichen Politik führen 
müßte, jo gewiß iſt im bejondern jede Beteiligung daran Majeftätsverbrechen 
am Deutfchtum. 

Manchem biedermeierifch empfindfamen deutjchen Gemüt mag die Be 
dingungslofigfeit, mit der das völlige Auslöjchen des polnischen Idioms in 
Deutjchland als notwendig bezeichnet wird, übertrieben, ja geradezu ungeheuer: 
(ic) vorkommen. Das aber ift es ganz und gar nicht. Im Gegenteil: anders 
zu denken, das gerade wäre für Deutfche ungeheuerlich. Mit dem Feithalten 
an dem polnischen Jdiom aus nationaliftischen Gründen, aus offnem Befennt- 
nifje zum archaiftifchen Nationalitätsprinzip wird diefe als die höchite Regel 
des Weltlebens erklärt. Damit wird dem Deutjchtum, das eine ſolche Regel 
ichlechthin nicht nur nicht anerkennt, fondern fie wegen ihrer rohen Entwid- 
lungsunfähigfeit als barbarisch und banauſiſch anſieht und ihrer ethifchen 
Niedrigkeit gegenüber das unendlich überlegne Nationalfulturprinzip als Geſetz 
jeines Seins begriffen und entwidelt hat, grundfäglich der Kampf bis aufs 
Meſſer verkündet. Damit nicht genug. Bei wirflichem oder nur theoretifierendem 
Frontmachen gegen das Deutjchtum find die Nationalitätsprinzipler und Polen- 
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ſchwärmer keineswegs ſtehn geblieben. Unter der Deviſe der Wahrung der 
polnischen Sprache nad) dem Nationalitätsprinzip find fie in heißem Be— 
mühen längit jchon drauf und dran, dem Deutichtum die ganze große Volks— 
gruppe im Oſten abjpenitig zu machen, die es mit jahrhundertelanger, ſchwerer 
Arbeit aus ihrem kulturloſen Elend erlöft und zu einem organtichen Gliede 
jeines eignen Kulturförpers geformt hat. Damit wird dem Deutjchtum that: 
jächlich die Art an die Wurzel gelegt. Liege das Deutjchtum auch nur im 
entferntejten ein folches Unterfangen zu, dann zeigte es, daß es nicht mehr 
die Kraft, ja nicht einmal mehr den Willen hätte, ſich und jein Lebensprinzip, 
fi und jein Weſen im Weltgetriebe zu behaupten, dann dankte es als Kultur- 
größe, als Weltgröße ab. Deshalb hat das Reich bei der Lage und der 
prinzipiellen Zufpigung der Dinge im Oſten gegen das Fortbejtehn der pol: 
nischen Sprache mit unnachfichtiger Schärfe vorzugehn. Das liegt, nachdem 
die Berhältniffe von den Weſtſlawen in ihrer hiſtoriſch allbefannten Toll 
föpfigfeit cbenjo übermütig wie jinnlos bis zum Biegen oder Brechen getrieben 
worden find, jo flar auf der Hand, daß es kaum noch nötig ift, auf die 
Geichichtserfahrung zu verweilen, die da heißt: Zum Heile der Weiterentwidlung 
der Menfchheit dient nicht das Wort „Leben und Lebenlaſſen,“ jondern allein 
das andre „Überwinden oder Untergehn." Das haben fogar die Chinefen be: 
griffen. 

Durch die feindfelige Aufpflanzung der Fahne des nadten Nationalismus 
it das Deutjchtum mit dem Preußentum an der Spige vom Weſtſlawentum 
zum Kulturfampf auf Tod und Leben herausgefordert worden. Ein Streit ift 
damit zur hellen Flamme entfacht, der feiner ganzen Natur nach nur mit der Ver: 
nichtung der einen Partei enden kann. Sei es. Mag er lichterloh entbrennen, 
je eher, je bejier für Deutjichland; ihm kann bei feiner unbedingten Kulturüber- 
(egenheit halbes Hinhalten, etwa nach öjterreichiicher Manier, nur ſchaden. Je 
eher, je bejjer, und je jchärfer, je beſſer. So jchnell und jo ſchneidend, wie es 
irgend angeht, mag das Deutjchtum die Gegenjäge zwiſchen hüben und drüben 
zur grundfäglichen Klärung und Feititellung bringen. Nur dann, wenn es 
dem Sarmatentum jchonungslos ein Ende jet, wahrt das Deutjchtum ſich 
jelber. Nur dann, wenn es die deutiche Sprache zur allein herrfchenden in 
jeinem Sulturreiche macht, wartet es pflichtgemäß der in heißer Arbeit ge- 
wonnenen Kulturerrungenjchaften feiner frühern Gejchlechter. Nur dann zeigt 
e3 ſich jeiner Gefchichte würdig, nur dann zeigt es fich wahrhaft deutjch, nur 
dann zeigt e8 ſich als das erjtklaffige Kulturvolf, das es in Wahrheit ift, und 
deſſen Wahrfpruch heißt: 

Was du ererbt von deinen Vätern haft, 
Erwirb es, um es zu befigen. 
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Deutfchland war krank im Süden und Norden, 

Wär aus fich felbft ſchon geſund geworden; 

Da kam ein Arzt ihm überzwerch, 

Das war der Doktor von Wittenberg, 

Der fchnitts ganz kühn in zwei Halben. 
zo jingt der Elerifale Dichter Friedric Wilhelm Weber, der Ber: 
gelier von „PVreizehnlinden.“ An diefem Elerifalen Sang iſt 
S zunächft unwahr die Behauptung, daß Luther Deutjchland in 
„zwei Halben“ zerjchnitten habe; vielmehr waren beim Tode 
Luthers volle neun Zehntel des damaligen „heiligen römischen 
er — Nation“ proteſtantiſch; gänzlich unberührt vom Proteſtantismus 
waren nur noch Tirol und Oberbayern; aber auch dieſe Teile hätten ſich, da 
die Bervegung immer noch im Wachjen war, auf die Dauer nicht halten können, 
und jo jtanden damals alle Länder deutjcher Zunge im Begriff, protejtantijch 
zu werden. Unbegründet ijt demnach auch der in dem flerifalen Gejang ent: 
halte Vorwurf, daß die heute in Deutjchland bejtehende fonfejfionelle Spaltung 
durch Luther verjchuldet jei. Daran, daß Deutjchland heute thatſächlich kon— 
feſſionell gejpalten ift, find vielmehr die Jejuiten ſchuld, die zuerjt im Jahre 
1551 in Deutjchland ankamen, bald ganz Deutjchland überſchwemmten und in 
der jogenannten „Segenreformation” — bald im Bunde mit der Staatsgewalt, 
bald im Gegenfag zu ihr — vom Protejtantismus die Hälfte feines Gebiets 
zurüderoberten, jodaß Deutjchland bei dem Ausbruch des Dreißigjährigen 
Krieges wirklich in „zwei Halben“ gejpalten war. Ohne die jejuitische Gegen: 
reformation wäre Deutjchland heute in derjelben glüdlichen Lage wie England, 
Schottland, Dänemark, Schweden, Norwegen, Holland, d. h. es wäre nicht 
fonfejjionell gejpalten. Die Klerifalen jollten daher endlich aufhören, dem 
„Doktor von Wittenberg“ vorzumerfen, daß er die bedauerlicherweije bejtehende 
fonfejjionelle Spaltung Deutjchlands verjchuldet habe. 

Am meijten reizt aber zum Widerjpruch die Behauptung des Elerifalen 
Sängers, daß dad damals im Norden und Süden franfe Deutjchland „aus 
ſich jelbjt* gefund geworden wäre. Wäre der „Doftor von Wittenberg“ nicht 
aufgetreten, jo wäre Deutjchland „aus fich jelbjt“ ebenjo gejund geworden, 
wie Spanien, Portugal, Italien, Belgien, die jüdamerifanifchen Staaten, das 
jelige Königreich Polen, der jelige Kirchenftaat und — wenn auch in etwas 
abgejchwächter Art — Dfterreich und Frankreich aus fich ſelbſt gefund ge- 
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worden jind oder jemals aus jich felbit gefund werden. Es ift vielmehr eine 
ſeit zwei Jahrhunderten feititehende Erfahrung, daß, je weiter ſich ein Staat 
von den Anjprüchen der fathofijchen Kirche entfernt, deſto günftiger feine 
politiichen und wirtjchaftlichen Verhältniſſe fowie die gefante Lage feiner Be- 
völferung werden. Deshalb find die Verhältniffe der genannten protejtantijchen 
Länder unvergleichlich günjtiger al3 die der fatholifchen Länder; deshalb find 
die Verhältniffe in dem fathofiichen Frankreich, wo der Geift Rouſſeaus und 
Voltaires jchon ein halbes Jahrhundert vor der großen Revolution den Kleri— 
falismus getötet hatte, weit günftiger als in andern fatholischen Ländern. 
Und was bei einem Vergleiche katholischer und proteftantifcher Staaten gilt, 
gilt ebenfo in Deutichland bei einem Vergleich der katholischen Bevölkerung 
mit der proteftantischen. 

As bald nad) der Errichtung des neuen Deutichen Reichs die Firchen- 
politischen Kämpfe mit ungeahnter Heftigkeit ausbrachen, entitand mit einem 
Schlage eine äuferft geichiete und fampfesfreudige ultramontane Schriftitellerei, 
die in der Tagesprefle, in Zeitſchriften ſowie in andern Erzeugnifjen die vom 
Papſt gegen die deutſchen Negierungen erhobnen Anjprüche vertrat. Seit mehr 
als einem Jahrzehnt ift zwifchen den Streitenden ein Waffenftillitand geichlofien, 
und jeitdem hat die ultramontane Schriftjtellerei mehr und mehr Anlaß ge— 
nommen, im eignen Lager Heerjchau zu halten und jich mit der Behauptung 
der Gegner zu beichäftigen, die dahin geht, daß der Fatholische Teil der deutſchen 
Bevölkerung und überhaupt Staaten von fatholijcher Bevölferung an Mängeln 
leiden, die eine unmittelbare Folge der ultramontansjefuitischen Wejenheit der 
katholiſchen Kirche feien. Nun ift aber dem wajchechten Ultramontanen dieje 
Geiſtesrichtung der Kirche Selbjtzwed, ſodaß ihm alle Mängel des katholijchen 
Volksteils und katholiſcher Staaten viel cher erträglich erfcheinen, als eine 
Anderung der ultramontan-jefuitifchen Wejenheit der Kirche. Die katholische 
Schriftitellerei fommt deshalb hier in eine eigentümliche Lage: man fann die 
offenbaren Mängel, die unter dem Ausdruck „katholische Infertorität“ zufammen- 
gefaßt zu werden pflegen, nicht mehr völlig totjchweigen; man will aber auch 
nicht zugeben, dat ihr Grund im der ultramontansjejuitifchen Nichtung der 
Kirche zu finden ſei; darum ſucht man zu vertufchen und zu verkleiſtern, man 
heilt an der Oberfläche und jagt förmlich nad) Gründen, alles zu dem Zweck, 
nur ja nicht den Kernpunkt, die wirkliche Urjache der jogenannten fatho- 
lichen SInferiorität blofzulegen; sint ut sunt aut non sint, fagen die Ultra— 
montanen, ganz wie der Sefuitengeneral, dem der Papit eine Anderung der 
Satzungen unter der Androhung, den Orden aufzuheben, anheimitellte. 

1. Seit Jahrzehnten behandelt die Hlerifale Schriftitellerei mit unverhehlter 
Scadenfreude die in den protejtantiichen Landeskirchen hervorgetretnen Mängel; 
man wird gar nicht müde in der grellen Beleuchtung diefer Mißſtände und 
ſchwelgt förmlich in diefer Betrachtung: die religionsfeindliche Sozialdemofratie 
habe ihre Hauptitügpunfte in proteftantifchen Gegenden, und ebenſo wie die 
ungebildeten und bejiglojen Maſſen feien auch die gebildeten und bejigenden 
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Klaſſen der Protejtanten dem Proteftantismus (jo nennt man aus den weiter 
unten angegebnen Gründen die protejtantifche Kirche) entfremdet; joweit noc) 
religiöjes Leben vorhanden jei, mache fich ein Seftierertum breit, und auch unter 
den protejtantijchen Geistlichen werde die Anzahl derer immer größer, die — um 
hier mit Egidy zu reden — es beftreite, daß fich Gott vor 2000 Jahren 
in die rechtögiltige Ehe eines Zimmermanns gemifcht habe, um der Welt einen 
Sohn zu ſchenken; die gläubigen Protejtanten zerjplitterten fich in eine Unzahl 
von einander befämpfenden „Richtungen“ uſw. Mit befondrer Vorliebe ziehn 
die Klerifalen die Außerung des verdienftvollen Hallifchen Profeſſors Beyfchlag 
an: „Unfre geichichtlich gewordne evangelijche Kirche mit ihren fonfejfionellen 
Spaltungen, mit ihren landesherrlichen Schlagbäumen, mit ihren ewigen Lehr: 
jtreitigkeiten, mit all ihren Niffen und Lücken, durch die von der einen Seite 
der fritiich auflöfende, von der andern Seite der reaftionär gefeßliche Wind 
weht.“ Dagegen können ich die Sllerifalen gar nicht genug beweihräuchern 
wegen der „Dogmatijchen Gejchloffenheit“ der fatholifchen Kirche; hier gebe es 
feine „Richtungen“: die ganze Geiftlichfeit vom Kaplan aufwärts und jeder 
gläubige Katholik jei nur ein Sprachrohr des Papftes. 

Und dieſelbe klerikale Prefie, die dem in „Selbjtzerfegung“ zerfallenden 
Proteſtantismus ſchon Begräbnislieder jingt, hat eine cbenfo jtändige Spalte, 
in der fie fich über die „protejtantische Propaganda,“ über das unaufhaltfame 
VBordringen des Proteftantismus befchwert: Mifchehen zwifchen Katholiken und 
Brotejtanten würden im Zeitalter des Verfehrs immer häufiger, in Preußen 
allein babe die letzte Volkszählung 278434 Mifchehen ergeben; von den 
597921 Kindern diefer Ehen feien 332947 protejtantisch, 264648 katholiſch, 
ſodaß alfo rund 68000 mehr protejtantifche als Fatholische Kinder aus Miſch— 
chen hervorgingen; an diefe (zuerſt von den „Hiftorifch- Politischen Blättern für 
das katholiſche Deutſchland“ gebrachte) Mitteilung knüpft die Elerifale Preſſe 
den bitten Vorwurf, daß die katholischen Ehegatten ihrem Glauben weniger 
Anhänglichkeit berwahrten als die protejtantischen; nur jo erfläre es ſich, daß 
durch Miſchehen alljährlich viel taufend Seelen der Kirche verloren gingen. 
Einen weitern Beweis der „proteftantiichen Propaganda” findet die klerikale 
Preffe mit Necht in den Yeiltungen der protejtantifchen „Innern Miſſion“: 
in ſtaunenswerter Fülle jchaffe dieſe Krippen, Kleinkinderbewahranftalten, 
Rettungshäufer, Erziehungsvereine, Vereine für Armen: und Krankenpflege, 
für Pflege der Jdioten und Epileptifchen, Sonntagsſchulen, Kindergottesdienfte, 
Lehrlings:, Geſellen- und Jünglingsvereine, Herbergen zur Heimat, Bildungs- 
anftalten für weibliche Dienjtboten, Mägdeherbergen, Stadtmiffionen, Arbeiter: 
folonien, Vereine zum Kampf gegen Bettelei, Trunffucht und Sonntagsent- 
heiligung, gegen Proftitution, zu Dienjten an Gefangnen, zur Sorge für deren 
Familien und für entlajjene Sträflinge, Bibel-, Traktat- und Schriftenvereine, 
Bolksbibliothefen, Vereine zur Sorge für die evangeliiche Diafpora, für die 
Deutichen im Ausland, für Auswandrer und Ausgewanderte. Dazu kommt 
die den Klerifalen geradezu unheimliche Ihätigfeit des Guftav- Adolf- Vereins 


Katholifdye Inferiorität und ultramontane Parität 315 








zur Ausbreitung des Proteftantismus und die des Evangelifchen Bundes gegen 
den Ultramontanismus; mit faſt unerfchöpflichen Mitteln jchaffe jener Diaſpora— 
gemeinden mitten in den feiteiten „Bollwerken römischer Finſternis.“ 

Sp bewegt fich die Flerifale Preile in ganz merkwürdigen Widerjprüchen: 
auf der einen Seite offne Schadenfreude über die „Selbitzerfegung“ des Pro- 
tejtantismus, auf der andern Seite Wehflagen über die „proteftantische Pro- 
paganda,” über das mächtige Vordringen des Proteitantismus; ja man hat 
klerikalerſeits ausgerechnet, dak nach dem Zahlenverhältnis der beiden Be— 
fenntnifje, das zu Anfang dieſes Jahrhunderts beitand, das Deutiche Neid) 
gegenwärtig eine Million Katholifen mehr haben müßte, als es thatjächlich 
hat. Staunend jteht die klerikale Schriftitellerei der Thatjache gegenüber, daß 
der angeblich in gänzlicdyem Niedergang jtehende Proteſtantismus jo unaufhaltfam 
vordringt; die — weiter zu befprechende — Überlegenheit der Proteitanten in 
geiltiger und wirtfchaftlicher Beziehung kann man fich ja zur Not noch erklären, 
ohne daß man auf den „protejtanttichen Geiſt“ hHinaustommt; aber die Thätig- 
keit der proteftantijchen innern Million und des Guſtav-Adolf-Vereins, ſowie 
des Evangelijchen Bundes iſt doch zweifellos ein Erzeugnis des angeblich gänz— 
lich finfenden proteitantifchen Geiftes. Es ift das Verdienſt des Würzburger 
Apologeten (richtiger Apojtaten) Profeſſor Schell, feinen Glaubensgenofjen eine 
Erklärung für diefen anjcheinend widerjpruchsvollen Sachverhalt geboten zu 
haben: der Protejtant, der den Glaubensfägen der proteltantijchen Kirche ent- 
fremdet iſt, it Deshalb noch lange nicht dem Protejtantismus entfremdet. 
Vielmehr jind folche den firchlichen Slaubensjägen mehr oder minder oder auch 
völlig entfremdeten Proteltanten in hervorragender Weife bei allen Werfen der 
protejtantifchen innern Miſſion, im Guſtav-Adolf-Verein und im Evangelischen 
Bunde thätig; ja fie laffen ſich ſogar in die proteſtantiſchen firchlichen Ber: 
tretungen wählen und thun auf diefe Weife durch Rat und That das ihrige 
zur Erhaltung des firchlichen Lebens. Und wenn jo ein jeiner Kirche ent— 
fremdeter Proteitant eine Katholifin heiratet, jo führt er feine Kinder unter 
allen Umständen wieder der proteitantiichen Kirche zu; und gelangt er in fatho- 
lifchen Staaten, wie Ojterreich, Bayern, Frankreich, zu einflußreichen Staats- 
ämtern, jo hat er — wenigjtens verfichern dies die Klerikalen — nichts eiligeres 
zu thun, als nur ja recht viel gläubige oder auch ungläubige Proteltanten in 
hohe Ämter zu befördern. 

Anders — führt Schell richtig aus — auf fatholischer Seite: Jene 
„dogmatiſche Geſchloſſenheit“ in Verbindung mit dem allfeitigen Vorherrſchen 
des Klerus nicht bloß auf Firchlichem, jondern auch ausnahmslos auf allen 
andern Gebieten des fatholifchen Lebens hat zur notwendigen Folge, daß alle 
die Katholiken, die nicht ganz „Sprachrohr des Papſtes“ zu fein vermögen, 
die aljo der fatholischen Kirche mehr oder minder entfremdet find, Hiermit 
auch zugleich dem Katholizismus verloren gehn; daher find Katholiken der 
bezeichneten Art nicht in den fatholischen Wohlthätigfeitsvereinen, noch im 
Bonifaziusverein zur Ausbreitung des Katholizismus thätig; wenn jolche 
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Katholifen eine Mifchehe eingehn, fo führen fie ihre Kinder mit Sicherheit 
dem Proteftantismus zu, und wenn fie in proteftantifchen Staaten zu einfluß: 
reichen Stellungen gelangen, jo fällt es ihnen gar nicht ein, gläubige oder 
ungläubige Katholifen nach fich zu ziehn. Der päpftliche Syllabus fällt eben 
zufammen mit dem Katholizismus, d. h. wer fich dem erſtern nicht völlig 
unterrverfen kann, kann jich auch außerhalb des rein Firchlichen Lebens nicht 
als Katholik bezeichnen, noch weniger im katholiſchen Vereinsleben bethätigen. 
Deshalb ruft man auch ewig nad) den Fatholifchen Orden; dieſe jollen das 
Werk chriftlicher Nächitenliebe auf katholischer Seite bejorgen, weil dem Katho: 
lizismus das fehlt, was die protejtantifche innere Miffion groß macht: Die ge: 
bildeten und beſitzenden Kreiſe, die — ohne Rüdjicht auf Firchliche Glaubens: 
füge — dieſe Thätigfeit beforgen. Diefen von Schell jo ſcharf hervorgehobnen 
Mißſtand kann aber die klerikale Schriftjtellerei nicht zugeben; denn die jeſuitiſch— 
ultvamontane Richtung der Kirche iſt für fie Selbitzwed. Darum jprechen die 
$tlerifalen niemals von einer „protejtantifchen Kirche,“ jondern vom „Protejtan- 
tismus,“ um den oben beleuchteten Unterfchied möglichit zu verwilchen. 

2. Es ift eine unbeftreitbare Thatjache, daß fich in Deutfchland die fatho: 
tische Bevölkerung langjamer vermehrt als die proteftantiiche; nach der fchon 
oben erwähnten, zweifellos richtigen Behauptung der Klerikalen mühte das 
heutige Deutjche Reich nach dem Zahlenverhältnis der beiden Befenntnifie, 
wie es am Anfang dieſes Jahrhunderts beftand, eine Million Katholiken mehr 
haben, als thatjächlic) vorhanden find; in Baden betrug noch vor etiva fünf: 
undzwanzig Sahren die katholische Bevölkerung 67, die proteftantifche 32 vom 
Hundert, während jich das Verhältnis gegenwärtig auf 61 und 38 ftellt. 
Zur Aufklärung diefer merhvürdigen Thatfache hat man unter anderm auf das 
„evangelische Pfarrhaus“ hingewiefen; im eimer kürzlich erjchienenen Schrift 
eines Mainzer Domkapitulars finden ſich hierüber intereffante Gejtändniffe: 
Die evangelifchen Geistlichen find fat ausnahmslos verheiratet, und der Kinder: 
reichtum diefer Männer ift bekannt; rechnet man nun, daß es in Deutjchland 
etwa 15000 evangelische Pfarrhäuſer giebt, jo iſt der Schluß berechtigt, daß 
aus ihnen im Laufe jedes Menfchenalters, alfo im Laufe von je dreißig Jahren 
etwa 30000 neue proteftantifche Familien hervorgehn, ſodaß alfo, da jeit 
der Reformation mehr als zehn Menfchenalter verfloffen find, aus den 
protejtantiichen Pfarrhäufern etwa 300000 neue protejtantiiche Familien 
hervorgegangen find, das heißt unmittelbar hervorgegangen find; die mittel: 
bare Vermehrung durch die folgenden Gejchlechter entzieht ſich ſelbſtver— 
ſtändlich jeder Schätung; klar aber iſt, daß diefe aus den evangelijchen 
Prarrhäufern Hervorgegangnen neuen protejtantifchen Familien immer wieder 
zu den gebildeten und bejigenden Klaſſen gehören, eine Ihatjache, die für 
die weiter zu beiprechende wirtichaftliche und geiltige Rückſtändigkeit der 
Katholiken nicht gleichgiltig it; denn — bemerkt der Mainzer Domkapitular 
jehr richtig — auf katholiſcher Seite liegt die Sache ganz anders; hier jtirbt 
jedes Pfarrhaus mit feinem Inhaber aus. Auch die unten mehrfach zu er: 
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wähnende Elerifale Denkichrift über die Barität in Preußen kann nicht umhin, 
zuzugeitehn, daß an dem Zurückſtehn der Katholiken in der Staatsverwaltung 
auch der Eölibat der katholischen Geiftlichen Schuld hat, „infolge deſſen einer 
der akademischen Stände Bewerber für die Staatsämter nicht ftellt, während 
aus den protejtantiichen Pfarrhäufern erfahrungsmäßig eine beträchtliche Zahl 
von Staatöbeamten aller Kategorien hervorgeht.“ 

Man erfennt alfo auf klerikaler Seite diefen Mißſtand an und ruft nur 
aus: „Wir fünnen doc unmöglich unſre Pfarchäufer bevölfern!“ Das ift 
vom ultramontanen Standpunkt in der That unmöglich; zwar fteht geichrieben: 
„Seid fruchtbar und mehret euch“; auch iſt die Ehe nad) Fatholischer Auf: 
faflung ein Saframent, und wenn der Genuß eines Saframents jchon fir 
andre Menjchen heilfam ift, jo müßte er doch für den Priefter doppelt heilfam 
fein; auch hat noch vor etwa fünfzig Jahren der badifche Geſamtklerus den 
damaligen Erzbiſchof von Freiburg erlucht, beim Papſt um Aufhebung des 
Eölibatszwangs einzufommen, weil diefer naturwidrig und unfittlich fei; aber — 
vom ultramontanen Standpunkt ift die Aufhebung des Cölibats in der That 
unmöglich: denn der Ultramontanismus verlangt die unbedingte Unabhängig: 
feit der Kirche von dem, was man „Welt“ nennt, und Geiftliche, die für Weib 
und Kind zu jorgen haben, gehn nicht in die Gefängniffe, um die Anfprüche 
des Papſtes — aljo eines ausländischen Priefters — gegen die Regierung 
des eignen Landes durchzufegen. 

3. Grundfäglich) vermeidet die Herifale Schriftitellerei eine Erörterung über 
die wirtjchaftliche Rüdjtändigfeit der Katholiken. Die Thatjache, daß die 
Katholiken der minder befigende Teil find, an Wohlhabenheit weit Hinter den 
Proteftanten zurüditehn, iſt unbeftreitbar. Klerikale Blätter jammern oft 
darüber, daß felbjt in jtodfatholifchen Gegenden die Eigentümer und Leiter 
größerer Unternehmungen in Handel und jeglichem Gewerbe jowie in der 
Landwirtſchaft faſt ausschließlich Proteftanten find; nach glaubwürdigen Nad)- 
richten iſt die Zahl der Katholiken, die eine Kapitalrentenftener zahlen, nur 
halb jo groß, als jie es nach dem Gejamtanteil der Katholifen an der Be— 
völferung jein müßte, und das erzbifchöfliche Domkapitel in Freiburg hat zur 
Begründung feiner an die badijche Staatsregierung gerichteten Bitte um Ge- 
währung größerer Staatszuſchüſſe an die fatholiiche Kirche Badens ausdrücklich 
auf die Thatjache Hingewiejen, daß die Katholiken Badens der minder befitende 
Teil der badischen Bevölkerung feien. „Gehn die Verhältnifie jo weiter, fo 
fommen wir dazu, daß allmählich der gebildeten und befigenden Klaſſe der 
Proteftanten die Maffe der Eatholifchen Bauern, Handwerker und Arbeiter 
gegenüberfteht, dal alſo der Katholizismus die Neligion gewiſſer minder ge 
bildeter und minder befigender Volfsklaffen wird,“ fo klagt bitter der klerikale 
Profeſſor Freiherr von Hertling. — Einer Erörterung der Gründe für diefe 
wirtjchaftliche Überlegenheit der Proteftanten geht die flerifale Schriftftellerei 
grumdjäglich aus dem Wege; nur wiederholt man von Zeit zu Zeit die geift: 
(oje Bemerkung des Freiburger Profeſſors Alban Stolz: Die Protejtanten 
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follten ſich ihrer wirtjchaftlichen Überlegenheit über die Katholifen nicht rühmen; 
ſonſt müßten fie die jüdische Religion für die allerbeite halten, da die Befenner 
diefer wirtfchaftlich auch den Protejtanten weit überlegen jeien. Das unzu- 
treffende dieſes Flerifalen Vergleichs liegt auf der Hand: denn der größere 
Reichtum der Juden erklärt ſich daraus, daß dieje feit Jahrhunderten fait aus: 
ichlieglich dem einbringlichiten aller Berufe, dem Handel, obliegen, während in 
den Erwerbsverhältnifjen der beiden chriftlichen Befenntniffe derartige Unter- 
jchiede nicht beitanden haben. 

Auch führen die Stlerifalen zuweilen die größere Wohlhabenheit der Pro- 
teftanten und die wirtjchaftliche Nüdjtändigfeit der Katholiken auf die Säku— 
larifationen zurüd. Als ob der Staat bei den Säfularifationen jemals einem 
fatholijchen Staatsbürger einen Pfennig genommen hätte! Der Staat nahm 
vielmehr das Vermögen nur den Anftalten ab, die es ihrerſeits den Katholiken 
abgenommen hatten, d. i. den Klöftern und geiftlichen Stiftungen; dieſe gerade 
haben die heute bejtchende wirtjchaftliche Nüdjtändigfeit der Katholifen vor 
allem verjchuldet. Denn während die Proteftanten von jeher jo verjtändig 
und pflichtbewußt waren, ihr Vermögen ihren Nachkommen zu lajjen, legte die 
katholische Kirche jederzeit Gewicht darauf, daß die Katholiken aus Sorge um ihr 
Seelenheil (zur Vermeidung des Fegfeuers) ihr Vermögen der Kirche zumandten ; 
und dag Mönche und Nonnen nicht zurückhaltend waren in der Annahme der- 
artiger Spenden, ift ja befannt. Haben hiernach die Klöjter einen überaus 
großen Teil der Schuld an der wirtfchaftlichen Rückſtändigkeit der Katholiken, 
und it diefer Urfache der Berarmung der fatholifchen Bevölkerung erit durch 
die Säfularifationen, die Befeitigung jener Anftalten, Einhalt geichehn, jo tft 
andrerjeitö den Slerifalen zuzugeben, daß mittelbar dennoch die Säfularifa- 
tionen — oder richtiger das Verhalten des Papſtes dabei — die größere 
Wohlhabenheit der Protejtanten verurfacht haben. Die Negierungen konnten 
nämlich den ausgedehnten Grundbefig der ſäkulariſierten Anjtalten unmöglich 
durch Selbjtbewirtichaftung verwerten, waren auch durch Geldnot gezwungen, 
fie zu verkaufen. Nun iſt aber den Katholiken bei ftrengen Firchlichen Strafen 
verboten, „geraubte* Kirchengüter an ſich zu bringen; das hatte zur Folge, 
daß der Staat namentlicd) in katholischen Gegenden diefe Güter lediglich an 
Broteftanten verkaufen mußte, und zwar felbjtverjtändlich zu Schleuderpreijen. 
So geichah es im oſtpreußiſchen Ermland und im badiſchen Breisgau, in der 
Rheinprovinz wie in Polen und Schlefien zu den verjchiedeniten Zeiten des 
achtzehnten und am Anfang des neunzehnten Sahrhunderts, daß überaus zahl: 
reiche bis dahin wenig bemittelte Protejtanten durch billige Einkäufe von 
Staatsgut auf einmal nicht bloß wohlhabend, jondern jehr reich und bei dem 
fortwährenden Steigen des Werts des Grundbefiges noch immer reicher wurden. 
Daran haben aber lediglich die Päpfte jchuld, die es den Katholiken verboten, 
eine günftige Kaufgelegenheit zu benugen, deren Gefeglichfeit und Ehrbarkeit 
eben dadurch gewährleiftet war, daß der Staat — alſo der Geſetzgeber ſelbſt — 
der Verkäufer war. Hier zeigt ſich ſchon eine jchädliche Wirfung des unten 
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noch vielfach hervorzuhebenden mihlichen Zuftands, das ein ausländischer 
Priejter für einen Teil der Bevölkerung eine Sittenlehre aufjtellt, die der des 
Staats gerade entgegen jteht. 

Es liegt aber auf der Hand, da die wirtjchaftliche Rückſtändigkeit der 
Katholifen noch einen andern, viel tiefer liegenden Grund haben muß; und 
die katholische Schriftitellerei fommt zuweilen, wenn auch etwas zurüchaltend, 
mit dem Gejtändnis hervor: die Kirche habe ja die Pflicht, die Gläubigen für 
das Leben nad) dem Tode zu erziehn, fie für das Jenſeits vorzubereiten; dieje 
Erziehung müſſe aber wohl etwas zu einfeitig fein, denn fie habe dahin ge— 
führt, daß die Katholiken nicht die richtige Wertfchägung irdiſcher Güter hätten. 
Gedanken diefer Art wurden namentlich bei dem Tariljchen Baughan-Schwindel, 
den Schell als das „traurigite Ereignis der neuern Kirchengeſchichte“ bezeichnet, 
öfter laut; und in der That ift hiermit ein wejentlicher Punkt getroffen. 
Während der Katechismus Luthers einfach lautet: „Bete und arbeite,“ d. h. 
„Deine Arbeit jei Gebet und dein Gebet jei Arbeit,” während der Proteftan- 
tismus aljo den ganzen Ballajt des opus operatum verwirft und eine ernite 
Gefamtauffafjung des Lebens verlangt, bei der Arbeit und Gebet ineinander 
übergehn, das Streben nad) einer höhern Vollendung alfo mit dem Streben 
nach Erwerb, als dem Segen der Arbeit, gepaart ift, muß der Katholizismus 
mit der jtrengen Sonderung der Arbeit vom Gebet, mit feiner Betonung der 
Askeſe, des Faſtens, Kafteiens, Wallfahrtens, feiner Vorliebe für freiwillig 
gewählte Ehelofigkeit, Weltflucht und Armut — den Grundlagen des Kloſter— 
lebend —, feiner Lehre vom Fegfeuer und der jteten Verweiſung auf das Jen- 
jeit$ notgedrungen im gläubigen Katholifen nur allzuleicht eine gewiſſe Gleich- 
giltigkeit gegen die Schäge dieſer Welt hervorrufen, aljo den Enwerbsjinn 
lähmen. 

Für jolche Erwägungen ijt der Ultramontanismus aber unzugänglich; als 
Schell Gedanken diefer Art durchführte, als er auc nur „mehr VBaterunfer 
und weniger Ave Maria“ verlangte, als er gar den Jeſuiten Schuld gab an 
der für den katholiſchen Volksteil jo jchädlichen übermäßig myſtiſchen Richtung, 
wurden feine Schriften — auf den Inder gejeßt. 


(Fortfegung folgt) 
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zogen drei ee Ausländer die — be- 
A ſonders auf fich. Nicht blog durd) ihre Stellung, jondern aud) 
durch ihre Perfon. Das waren einmal der jchon erwähnte Bijchof 

— von Chriſtiania D. Bang, ſodann ſein ſchwediſcher Amtsbruder, 
der Biſchof von Wisby D. von Scheele und der Vertreter der evangeliſchen 
(unierten) Synode von Nordamerifa D. Menzel aus Richmond in Birginien, 
jeder in feiner Art ein ausdrudsvoller Typus, alle drei aber von einer 
höchſt wohlthuenden Imnigkeit, voll reicher Lebenserfahrung und hervor: 
ragender allgemeiner wie theologischer Bildung. Es war eine Freude, mit 
diejen Männern zu verfehren. Nicht minder günftig war aber auch der Ein- 
drud, den das taftvolle und anziehende Auftreten unſrer deutjchen Geijt- 
lichen machte, an ihrer Spitze zahlreiche Generaljuperintendenten oder andre 
geiftliche Würdenträger. Es wird heutzutage vielfach über unfre evangelischen 
Geiftlichen geklagt, und die Klagen mögen in Bezug auf viele, namentlich) 
jüngere Theologen auch hie und da begründet fein. Hier auf dem Schiffe gab 
fein einziger der mitreifenden Geiftlichen, von den Bilchöfen an bis zum 
jüngiten Hilfsprediger oder Kandidaten irgend einen Anſtoß oder einen Anlaß 
zur Klage. Im Gegenteil. Die morgens und abends gehaltnen Andachten 
waren, wenn auch nicht alle auf gleicher Höhe, tadellos, den Verhältniſſen 
durchaus entjprechend und bei aller Tiefe der Schriftanmwendung einfach, ſchlicht, 
wahr und erbaulich. Darüber war unter den mitreifenden Nichtgeiftlichen, auch 
unter den Damen, nur eine Stimme. Und es waren doch Elemente auf dem 
Schiff, deren Anjprüche in diefer Beziehung nicht gering und deren Fritische 
Bemerkungen ſonſt vecht jcharf und unverblümt waren. Man hat jelten Ge- 
legenheit, eine jo große Anzahl hervorragender Theologen tagelang in ihrem 
Berfehr mit andern und untereinander, in ihrer Unbefangenheit und ihrem 
Sichgeben zu beobachten. Ich kann nur jagen, daß der Gejamteindrud gün- 
jtiger war, als ich zu hoffen gewagt hatte. Solange die evangelijche Kirche 
noch eine jo große Zahl tüchtiger, im thatkräftigen Glauben gegründeter und 
fein gebildeter Männer hervorbringt, braucht man an ihrer Zukunft nicht zu 
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verzagen, ſoviel unerfreuliche Einzelerfahrungen auch die Hoffnung auf eine 
gejunde, das Volfsleben wieder mächtig durchdringende Entwidlung der evange: 
lichen Kirche trüben mögen. 

Als wir uns beim Auslaufen aus dem Hafen von Genua zum erjtenmal 
in dem Speijefaal des Schiffes zum Frühſtück verfammelt hatten, war der 
Blid in das bunte, fröhliche Treiben, das den großen Raum erfüllte, höchjt 
anmutig und erfreulich. Freilich nur für furze Zeit. Denn jchon während 
des Eſſens, jobald wir aus den mächtigen Hafenmolen hinaus waren, wurden 
die Bewegungen des Schiffs viel ſtärker. Man hatte, um das Rutſchen des 
Geſchirrs und das Umfallen von Flaſchen und Gläfern zu verhüten, die üblichen 
hölzernen Rahmen auf die Speifetiiche gelegt, aber auch diefer Schuß reichte 
nicht aus gegen allerhand ergögliche Verwirrung und Unordnung, die durch 
das jtarfe Schwanfen des Schiffs veranlaßt wurde. Und dabei waren wir 
doch immerhin noch unter dem Schuße des nahen Landes. Schon während 
des Ejjens lichteten fich die Reihen im Speifefaal ganz auffallend. Als wir 
nach Tiſch wieder auf Ded ftiegen, jah man hier und in den offnen Kabinen 
überall jeefranfe Mitpilger und Pilgerinnen liegen, jeufzend, jtöhnend und 
jämmerlich anzujehen. Ich hatte das Glüd, von der Seekrankheit völlig ver- 
ichont zu bleiben. So jehr mic) das offenbare Elend der leidenden Gefährten 
dauerte, joweit überwog doch die Freude und der Genuß an dem über alle 
Beichreibung großartigen Anblid, den das fturmgepeitichte, wild erregte Meer 
uns darbot. Noch jahen wir deutlich zu unfrer Linken die wundervoll be- 
leuchteten Berge und Ortjchaften der Riviera di Levante, von Porto fino, Ra— 
pallo ufw. Das Meer erichten tief dunkelblau; ſchäumend überftürzten fich die 
haushohen Wellen. Man wurde nicht müde, im diefe gewaltige Bewegung 
hineinzufehen und die unabläſſig wechjelnde Farbenpracht der Wellen zu be 
wundern, die oben in weißem Schaum und Gifcht fich überschlugen und dann 
alle Abjtufungen der Farbe vom tiefiten Dunkelblau bis zum hellen Azurblau 
zeigten. Dazu fchien die Sonne, und über den einzelnen Wellen zeigten fich 
die Farben des Regenbogens. Das Schiff fuhr zwar nicht bejonders jchnell, 
aber ficher und verhältnismäßig ruhig. Die ftarfen Bervegungen des Schiffs 
von hinten nad) vorn, das jogenannte Stampfen, waren den meijten Neifenden 
weit weniger unangenehm als das Schlingern, die Bewegungen von links nad) 
recht3 und umgekehrt. AZuweilen wurden diefe Bewegungen, die mich nicht 
weiter genierten, freilich bedenklich jtarf, jo jehr, daß einmal eine ganze Reihe 
von Stühlen mit den Perjonen, die darauf ſaßen, umftürzten. Das gab einen 
jo argen Schlag, daß wir um einzelne Herren und Damen große Bejorgnis 
hatten. Bis auf ein verrwundetes nie und einen ausgerenkten Arm war in= 
deſſen noch alles gut gegangen. Wuch ich war mit meinem Rohrjtuhle nad) 
vorn gejchleudert worden, hatte aber die Füße vorgeftredt und war mit einem 
jtarfen Ruck gegen die Schanzfleidung des Schiff3 davongelommen. Ich fonnte 
ohne jede Beichiverde meine Cigarre weiterrauchen und um ſechs Uhr zum 
Mittagefien in den Speifefaal gehn. Aber wie hatte fich hier das Bild ver- 
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ändert! Von den zweihundert Pafjagieren waren nur noch ehva dreißig er: 
Ichienen, darunter nur eine Dame, und auch diefe verſchwand während des 
Ejiens. Das Eſſen war gut, faſt zu reichlich, der Wein trinfbar und preis: 
wert. Nach Tiich ging ich mit einigen Herren in den Rauchjalon, wo wir 
bis gegen elf Uhr plaudernd bei einem Glafe Bier zufammenjaßen. Bon 
Korſika habe ich nichts zu jehen befommen, während andre die Leuchtfeuer der 
forfiichen Küfte gefehen haben wollten. Ebenſowenig habe ich von Elba etwas 
wahrgenommen. 

An dem andern Morgen, Dienstag dem 18. Dftober, bem Geburtstage unfers 
unvergeklichen Kaifers Friedrid, und dem Gedenktage der Schlacht bei Leipzig, 
ftand ich um ?/,6 Uhr auf und ſah die Sonne golden aus dem viel ruhiger 
geworden Tyrrhenifchen Meere aufgehn. Dann nahm ic) im unterjten Schiffg- 
raum ein Wannenbad in Faltem Sceewafjer. Das Bad war ganz bequem und 
gut eingerichtet; nur die Temperatur im Schiffsraum war fürchterlich Hoc). 
Allmählich fanden fich viele der gejtern ſeekrank geweſenen Mitreifenden zum 
Frühſtück und dann im Rauchjalon zur Morgenandacht ein. Es wurde ein 
Vers mit Klavierbegleitung gefungen, dann folgten ein Schriftabjchnitt und 
ein freies Gebet, dann das gemeinfam gejprochne Baterunfer und der Segen; 
zum Schluß wurde wieder ein Vers gejungen. Jeder von uns hatte ein 
fleines Liederbuch befommen, das zwar nicht viele, aber doch die nötigjten 
geiftlichen Lieder, übrigens auch vaterländische und Volkslieder enthielt. 

Nach der Andacht erfuhren wir, da Graf und Gräfin Pf. wegen eines 
Herzleidens des Grafen auf ärztlichen Rat das Schiff in Meffina zu verlaſſen 
wünjchten. Herr Stangen entjchloß fich darum, Meffina anzulaufen, während 
er urſprünglich beabjichtigt hatte, Sizilien nicht zu berühren. Als wir am 
Morgen des 19. Oktobers, Mittwochs, aufftanden, fahen wir uns bei herr— 
lichem Wetter jchon inmitten der Liparischen Injeln. Zur rechten hatten 
wir Stromboli, den rauchenden Yulfan, den die Alten als Sit des Äolus 
betrachteten, Iinf3 Lipari und Salina. E3 fuhr fich Hier prächtig. Bald 
Ichauten wir die Berge Siziliens und endlich aud) den erfehnten Ätna, ein 
gewaltiges Maſſiv, deſſen Spige für uns meist von Wolfen verhüllt war. 
Einige wollten Rauch aus dem Krater aufjteigen ſehen; ich habe trog meines 
vorzüglichen Glaſes feinen entdedt. Bei der Einfahrt in die Meerenge jahen 
wir links die Küſte und die Berge von Kalabrien; höchſt malerisch liegt 
Gioja vor uns, daneben lange Eifenbahnviadufte längs der Küfte. Darüber 
die Skylla, eine teile, mit Gefchügen montierte Klippe; ein frappierender Ge- 
danke, an Stelle des menjchenverfchlingenden, ſechsköpfigen Ungeheuers der 
Alten eine moderne Schanze mit männermordenden Gußſtahlgeſchützen zu ſetzen. 
Bon dem gegenüberliegenden Strudel der Charybdis iſt natürlich nichts zu 
jehen. Wenn wirklich im Altertum hier am Eingange der Meerenge ein ge: 
fährlicher Wirbel vorhanden war, was gar nicht unmwahrjcheinlich ift, jo war 
die Szenerie hier für die Skylla und die Charybdis im Sinne der Alten wie 
gemacht. Der Zauber der Poeſie umflieht die Gefilde, längs deren wir dem 
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ſich halbkreisförmig zu unſrer Rechten maleriſch aufbauenden Meffina entgegen— 
fuhren. Links von der Stadt der impoſante ütna. Wir hielten im Hafen, 
Graf und Gräfin Pf. nahmen Abjchied und wurden ausgebootet. Als fie vom 
Schiff abjtiegen, fang die Neifegefellichaft: „Zieht in Frieden eure Pfade,“ 
und es ging eine Art herzlicher Bewegung über die Angefichter der Scheidenden 
und Bleibenden. Bom Schiffe ging Sanitätsrat Dr. G. aus Berlin vorjorglich 
mit an Land und brachte von dort Zeitungen mit, die natürlich verjchlungen 
wurden. Danach hatte in Paris Prinz Philipp von Orleans einen Putſch 
unternehmen wollen, der aber mißglüdt war. Wichtiger für und war ein 
Telegramm der Mejfinaer Zeitung, wonach unfer Katferpaar zwar gleich ung 
bei der Abfahrt eine jtürmifche Fahrt gehabt hatte, aber glücklich in Konſtanti— 
nopel angelangt war. Wir lagen vor Mefjina wohl eine bis zwei Stunden. 
Un unſer Schiff kamen zahlreiche fizilianifche Boote heran, und bei dem herr: 
lihen Wetter und der jpiegelglatten See entwidelten ſich da allerlei drollige 
Szenen. In einem Boote machten vier junge Sizilianer Muſik mit füdlichem 
dramatijchem Feuer und offenbar mufifalifcher Begabung. In andern Booten 
famen mufizierende frauen und Mädchen an unfer Schiff, auch einige bettelnde 
Nonnen, die einen zudringlichen, ſchmutzigen, unfeinen Eindrud machten, jehr 
verschieden von unfern katholischen, deutjchen Klofterfrauen, deren feine Würde 
auch bei uns Evangelijchen Reſpekt enwedt. Noch andre Boote brachten herr 
liche Trauben von erftaunlicher Größe, auch prächtige Feigen und Äpfel, noch) 
andre Feine Eunftgewerbliche Arbeiten, Marmorfigürchen, vergoldete Stierhörner, 
Singvögel in Kleinen Käfigen, die aus Holz geflochten waren, und andres. Schnell 
entwidelte fich ein fürmliches Jahrmarktstreiben. Von dem hohen Schiffsbord 
wurden vermitteljt aller möglichen PBantomimen unter Zuhilfenahme einzelner 
deutjcher und italienischer Ausdrüde mit den Sizilianern in den unten ſchau— 
felnden Booten zahlreiche Handelsgejchäfte gemacht. Es nahm jich höchit ſpaß— 
haft aus, wenn unten im Boot ein Sizilianer ein paar vergoldete Stierhörner 
hochhielt, fie abwilchte und liebkoſend jtreichelte und fie dann unter lebhaften 
Gebärden mit einem wohlflingenden Redeſtrom zum Kauf anbot. Dann ricf 
ein Reifender vom Schiff hinunter: Quanto costa? Der Verkäufer zeigte feine 
fünf Finger und fchrie erläuternd herauf: cinque lire. Dann rief der Herr 
auf dem Schiff: una lira! Der Verfäufer machte eine Gebärde, wie wenn er 
vor Schreck umfallen müßte, jchlug fich an die Bruft, raufte die Haare, kurz, 
that ganz verzweifelt und fchrie: no, no, signore, impossibile, oh, oh! Dann 
rief der Herr von dem Schiff ihm zu: ancora trette centesimi und fingerte 
überflüffigerweife ihm das auch noch vor. Wie eine Kate kam dann ein 
Junge aus dem Boot am Schiff in die Höhe geflettert, brachte die Hörner 
und nahm das Geld dafür mit. Einer der Berliner Herren fagte luftig: Die 
reine Holzauftion im Grunewald. 

Bald fuhren wir weiter an Mefjina entlang. Auch das entzüdende 
Taormina fahen wir liegen und die Südfüjte von Kalabrien. Das Wetter war 
wundervoll. Noch am Abend blieb die großartige Silhouette des Ätna am 
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weftlichen Himmel fichtbar. Darüber in wunderbar reiner Luft die zunehmende 
Mondfichel und neben ihr die Venus in nie gejehenem Glanze. Auf dem 
Oberdeck wurden abends patriotifche Lieder gefungen, und einer der mitreifenden 
Sohanniter, Freiherr von P. aus München, hielt eine vaterländijche Rede von 
zündender Wirkung. Erſt nach elf Uhr ging alles zu Bett, oder man machte 
ji ein Lager auf Ded zurecht. 

Donnerstag, den 20. Dftober, fahen wir nur Waller und Himmel. Aber 
man kam fich allmählich untereinander immer näher. Ich hatte ein intereflantes 
Geſpräch mit dem Prälaten S. aus Stuttgart über Lehrerbildung und Schul: 
verhältniffe in Württemberg und bei uns, und ebenjo mit dem Superinten- 
denten K. aus Witten a. d. Ruhr über die Verhältniffe der feparierten Lutheraner 
in Witten, die eine eigne feparierte lutheriſche Schule für ich verlangten. Kurz, 
ich erfuhr allerhand auch amtlich beachtenswerte und nügliche Dinge. Es war 
jehr warm geworden. Abends zehn Uhr zeigte das Thermometer auf Ded nod) 
23 Grad Reaumur. Wir näherten uns, wie die Schiffsleute jagten, der Inſel 
Kreta und wurden darauf aufmerffam gemacht, daß wir bald das Leuchtfeuer 
der Heinen Infel ſüdlich von Kreta paflieren würden, wo auch der Apojtel 
Paulus auf der Reife nach) Rom angefahren war (Apoftelgeich. Kap. 27). Wir 
jahen denn auch fpäter öftlich von uns ein helles Licht. Man bedeutete ung 
aber, daß es fein Leuchtfeuer, jondern das Licht eines großen Dampfers jei. 
Troß der Wärme jchlief ich in meiner Kabine vortrefflih. Der nächite Morgen 
(Freitag) war herrlich. Es wurde aber jo warn, daß ic) die leichtefte Sommer: 
fleidung anlegen mußte, die ich bei mir hatte. Immerhin machte die frifche 
Seeluft die Fahrt angenehm. Wir fuhren jeßt etwas jchneller, als im Anfang, 
dreizehn Knoten die Stunde. 

Nachmittags jaß id; mit dem Oberfonfiftorialrat D. von Braun aus Stutt- 
gart und mit der Gattin des Buchhändlers Kober aus Bajel, einer Tochter 
des frühern evangelijchen Bilchofs von Jerufalem, Gobat, zufammen auf Ded. 
Sie erzählten jehr betrübt, daß Herr Kober, der jegige Inhaber des Spittlerfchen 
Berlags in Bajel, durch die Neife in hohem Grade nervös erregt ſei. Sie 
hatten jchwere Sorge um ihn. Inzwiſchen kam Herr ober ſelbſt an uns 
heran und ſetzte jich zu ung. Er war ein ftattlicher, fchöner Mann, faum 
über die vierzig hinaus, und ſah gar nicht leidend aus. Ich ſprach mit ihm 
über das in feinem Verlage erjcheinende eschatologifche Blatt „Der Weis- 
jagungsfreund,“ das ich auf Veranlaſſung meines verjtorbnen Wetters K. jeit 
Jahren Halte und leſe. Sa, ich habe auch einmal einen Artikel über die 
Sozialdemokratie darin veröffentlicht. Das gab eine Menge Anfnüpfungs- 
punfte, und wir unterhielten uns recht eingehend. Herr Kober Flagte mir, 
daß er nervös angegriffen fei, er hoffe aber, mit Gottes Hilfe feiner Nerven, 
Gedanken und Phantafien Herr bleiben und fie in Zucht halten zu fönnen. 
Er ſprach verjtändig und nahm fich fichtbar zufammen, ſodaß man auch nicht 
entfernt an einen jchlimmen Ausgang denken konnte. Immerhin brach ich das 
Geſpräch ab, um feine Erregung nicht zu fteigern, zumal da er mir fagte, er 
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habe früher fchon ähnliche Zuftände durchgemacht und ſei dabei bis zum Hell: 
jehen gefommen. Er wollte mir das erflären, ich wich aber aus und trennte 
mich im freundlicher Weife von ihm Am andern Tage (Sonnabend, dem 
22. Dftober) Fam ich früh auf Ded und erfuhr dort, der Zuftand des Herem 
Kober jei während der Nacht immer fchlimmer geworden, jeine Unruhe habe 
fih von Minute zu Minute gefteigert. Man habe einen Arzt rufen müſſen, 
und zuleßt jei der Kranke förmlich tobjüchtig geworden. Er ſei zwar mittels 
Morphium beruhigt worden, aber es fcheine mit feinem Leben zu Ende zu 
gehn. Im der That ift er dann morgens zwifchen acht und neun Uhr janft 
entjchlafen. Nun hatten wir eine Leiche an Bord, ein erſchütterndes Memento 
mori. Namentlich bewegte uns das Los der fo jchwer betroffen Frau. Sie 
war feit ihrer Verheiratung nicht mehr in Jeruſalem gewejen und hatte ich 
auf diefe Reife Eindlich gefreut. Nun waren ihre Hoffnungen jäh gefnict, und 
unter wie peinlichen, innerlich und äußerlich ſchweren Verhältniſſen! Ich gab 
der tief gebeugten Frau die Hand und fand fie gefaßt und in Gottes Willen 
ergeben. Die Stuttgarter Freunde, namentlich Oberfonfiftorialrat von Braun 
und deffen Gemahlin jtanden ihr mit vollkommner Selbjtverleugnung wahrhaft. 
helfend und tröjtend zur Seite. 

Im Laufe des Vormittags näherten wir uns dem Hafen von Alerandrien. 
Immer deutlicher wurden die Linien der flachen afrifanijchen Küſte, gerade vor 
uns jtand wie ein jenfrechter Strid) der Leuchtturm von Alerandrien. Mittags 
lag die ganze große Stadt mit ihren Forts und Paläſten langgeitredt in 
gelblichem Lichte vor uns, neben dem Palais des Khedive einige Palmen, das 
Ganze ein eignes, aber wenig impofantes Bild. Wir mußten wohl zwei 
Stunden lang jtill Tiegen, die englifche Flagge, unter der wir fuhren, halb 
Maft gehißt, darüber ein gelber Duarantänewimpel. Endlich fam der ägyptiſche 
Sanitätsoffizier an Bord. Die Leiche des Herrn Kober jollte hier in das deutiche 
Diafonifjenhojpital gebracht werden. Oberfonfiitorialrat von Braun hielt auf 
dem Schiffe noch einen Trauergottesdienit für den Verſtorbnen. Seine Worte 
machten auf die Neifegejellichaft einen tiefen Eindrud. Die Leiche wurde von 
ihm in Alerandrien beerdigt, und Frau Kober jollte von hier direkt nach Bafel 
zurüdfehren. Nach drei Uhr nachmittags kamen die Boote and Schiff, und 
wir wurden unter dem Gejchrei der farbigen Bootsleute ans Land, an die 
Küfte des „schwarzen Erdteils” gebracht. Nicht ohne eine gewiſſe Bewegung 
betrat ic) den Boden Afrifas. Wir wurden direft am Güterbahnhof ausge: 
bootet. Im Hafen wimmelte es von großen Dampf» und Segelichiffen der 
verſchiedenſten Nationen, und der Lärm der fchreienden Bootsleute war be: 
täubend. In Afrika jchreit alles. Von einem Bejehen der Stadt (Pompejus— 
fäule, Palaſt des Vizekönigs ufw.) Eonnte feine Nede mehr fein, aber wer 
hätte auf diefem Boden nicht der großen Vergangenheit gedacht, deren Spuren 
hier unvertilgbar find? Wir belegten Plätze in dem bereitjtehenden Ertrazuge, 
der ung nach Kairo bringen follte. Am Lande kamen uns der deutjche Konful 
von Hartmann mit dem Vizefonjul von Edardt, der noch im vorigen- Winter 
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in Berlin bei uns getanzt hatte, entgegen, begleitet von den im Orient un: 
vermeidlichen beiden goldjtrogenden Konfulatsfawaflen. Wir wurden von den 
Herren freundlich begrüßt und erfuhren allerlei — auch politische — Neuig- 
feiten, Gerüchte über die Bedrohung unſers Kaiſers durch) italienische Anarchiften, 
von denen es hier und in Kairo wimmeln follte. Wir mußten uns aber Doc) 
jagen, daß der Gefahr glücklicherweiſe die Spige abgebrochen war, wenn der— 
artige Attentate, falls fie wirflich geplant fein follten, folange vorher befannt 
wurden. Auf dem Bahnhofe in Alerandrien jahen wir alle möglichen Völker: 
typen, ganz jchiwarze, tief braume, gelbe und weiße. Bon Alerandrien bis 
Kairo Hatten wir 208 Kilometer Eifenbahn zu fahren. Der Komfort diefer 
Fahrt war jehr mäßig, Das Innere der Wagenabteile war unfauber und 
unappetitlich, der Staub troß des vielen Waſſers zu beiden Seiten der Bahn " 
jehr arg. Gegen 1/5 Uhr fuhren wir ab. Gleich hinter Alerandrien 
hatten wir zur rechten den großen See Mariüt (Mareotisfee), links den 
Mamüdjelanal. Das Landichaftsbild war ſehr charakteriftiich. Zunächſt auf 
beiden Seiten weite Wafjerflächen mit wenigen trodinen Erhebungen. Flamingos, 
‚nach denen wir ausfchauten, ſahen wir nicht, aber in den Kanälen ftanden oft 
ganze Büffelherden im Waſſer. Elende Fellachendörfer wechjelten ab mit 
Baumwollen- und Zuderrohrfeldern. Auf den ftaubigen Wegen längs der Bahn 
ſah man hie und da ein beladnes Kamel, auch auf Ejeln reitende Männer 
und Frauen. Auf der Station Damanhür wurden allerlei gute Früchte an- 
geboten. 

Als wir zu der großen Station Tanta famen, war e8 jchon völlig Nacht; 
das Büffet des Bahnhofs war gut bejett, und ich erhielt leicht eine Flaſche 
guten Notweind. Um 1/,9 Uhr waren wir in Kairo. Am Bahnhofe er: 
warteten ung vorausbejtellte Wagen, und wir fuhren durch die hell beleuchteten 
und fremdartig bevölferten Straßen zum Hotel Shepheard, nahe den groß: 
artigen Esbefijehanlagen, einem Achteck von 32000 Duadratmetern Fläche 
mit herrlichen Gewächfen, Zeichen, Kasfaden, Cafehäufern und dergleichen. 
Ich erhielt in Shepheards Hotel ein prachtvolles Zimmer mit allem Komfort, 
wo ich mich nach Herzensluft jauber machen und zu dem Diner anziehn 
fonnte, mit dem wir hier den Geburtstag unjrer Kaiferin feierten. Der jchöne, 
helle, reich deforierte Saal, die tadellos hergerichtete und ausgezeichnet ver: 
jehene Tafel, die reichliche, gut gefchulte, aufmerfjame Bedienung, und nicht 
zum wenigften das Bewußtjein, inmitten einer deutjchen, fejtlich geftimmten 
Geſellſchaft zu Ehren unfrer Kaiferin verfammelt zu fein, gaben unferm Zu: 
jammenjein einen gehobnen, fetlichen Charakter. Ich war erfucht worden, den 
Trinkjpruch auf die Kaiferin auszubringen. Ich that es, ungefähr mit folgenden 
Worten: 

Wir haben heute früh den Tag mit einer ernten und jchweren Führung 
angefangen. Wir willen aber, daß die ſchweren Lebensführungen nicht die 
übelften für uns find. Die ältern unter uns haben es tauſendfach erfahren, 
daß Gott ung damit das jagt, was für uns das allernötigjte ift. Der Ein- 
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drud, den wir durch das Hinfcheiden eines werten Gliedes unſrer Gemeinſchaft 
empfangen haben, wird hoffentlich nicht mit dem heutigen Tage entfchwinden, 
ſondern tief und nachhaltig in unfern Herzen nachklingen, uns allen zu bleibenden 
Segen. Wenn diefer Wunſch Wahrheit ift und zur Wahrheit wird, jo ergiebt 
ſich daraus, daß die fchweren Lebensführungen, die Gott uns fchict, die dank: 
bare Freude nicht ausfchliegen. Für uns Deutjche und Preußen iſt aber der 
heutige Tag ein Tag danfbarer Freude. Denn heute iſt der Geburtstag 
unfrer lieben SKaiferin, und die unter uns, die nicht Neichsdeutiche find, 
werden die Empfindungen, die uns aus diefem Anlaß heute bewegen, ficherlich 
verftehn. Wir haben alfen Grund, Gott dankbar zu fein, daß er unjerm 
Saifer dieſe Gemahlin, uns und unjerm Volke dieſe Kaiſerin geſchenkt hat. 
Wir treiben feinen Byzantinismus, der ſchickt fich überhaupt nicht, am aller- 
wenigiten für evangeliiche Männer. Aber das dürfen wir, ohne den Vorwurf 
der Übertreibung fürchten zu müffen, aus unferm innerften Herzen heraus fagen: 
Unjre Kaiferin ift eine Fürftin nad) dem Herzen Gottes. Wir dürfen auf fie 
alles, was in den Sprüchen Salomos von einem frommen und tugendjamen 
Werbe gejagt ift, einfach und nüchtern anwenden. Wer ihr jemals in die 
hellen, treuen, tiefen Augen gejchaut hat, der hat daraus einen Schatz von 
Liebe und Güte ftrahlen fehen, den er nicht vergefien wird. Wir dürfen und 
jollen Gott dafür danken, daß an der Spike unſers Volks ein Kaiferpaar 
jteht, defien Ehe fo heilig und rein ift, daß auch die verbittertite Bosheit der 
Feinde nicht wagt, dieſes Verhältnis zu beichmugen, weil fie willen, daß fie 
daran lügen würden. Das weiß unfer ganzes Volk. Was das aber für ein 
Volk bedeutet, wird jeder ermefien, der fich Mar macht, daß Neinheit und 
Heiligkeit des Familienlebend und der Ehe nad) Gottes Willen das Fundament 
aller ſtaatlichen und gejellichaftlichen Ordnung ift. Darum wünjchen wir heute 
unfrer geliebten, holdfeligen Kaiferin, daß Gott ihr diefes ihr häusliches Glück 
erhalten und jchirmen wolle, daß er unjerm Kaiſerpaare den jiebenfachen Segen 
in den ſechs Prinzen und der PBrinzeffin, die er wie Ölzweige um den kaiſer⸗ 
lichen Tiſch geftellt hat, behüten und die Kinder gedeihen und blühen laſſen 
wolle, ihm zur Ehre, der Kaiferin und dem Saifer zur Freude, unſerm Volke 
und Baterlande zum Heil. Gott wolle unjer teures faiferliches Paar glüdlich 
und unverjehrt wieder in die Mitte feines Volks, in die geliebte Heimat 
zurüdführen. Alles, was wir der Kaiferin heute zu wünſchen haben, faſſen 
wir in dem einen Wunfch zujammen: Gott fegne, jchüge und jchirme unjre 
geliebte Kaiferin und Königin und gebe ihr feinen Frieden und alles Glüd 
und Heil, was ein Menjchenherz auf Erden erfreuen und bejeligen kann. Ihre 
Majejtät, unſre Katjerin und Königin Auguſte Viktoria, lebe hoch! 

Alles ftimmte ein, und das Feſt verlief in beſter Stimmung. Wie fchnell 
wechjeln auf einer jolchen Reife die Eindrüde! Morgens auf dem Schiff der 
Ernft des Todes, mittags die Landung auf afrifanischem Boden, dann die 
Eifenbahnfahrt durch das überſchwemmte Wunderland, und am Abend das 
Behagen eines vorzüglichen Hotels und die Freude am einem in bejter Gefell- 
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ſchaft gefeierten patriotifchen Feſte. Fat zu viel, als daß jedes für fich hätte 
zu feinem vollen Nechte fommen können. Abends jagen wir noch bis nad) 
Mitternacht auf der großen, jchönen Terraſſe vor dem Hotel. Ich jchlief 
prächtig, zum erjtenmal unter einem veritabeln Moskitonetz. 


(Fortjegung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Wirtihaft und Politik. ES giebt ein Bud „Wirtichaft und Recht,“ das 
fi) gegen die materialiftiihe Marxiſche Auffaffung wendet, als wäre die Rechts— 
anſchauung eines Volkes von defjen Wirtichaftsforn abhängig, und beide zujammen 
unter zwei Namen eigentlic) nur ein Körper. Es wäre ebenjo verdienftlih, ein 
Buch zu fchreiben: „Wirtichaft und Politik,“ um den lanbläufigen Glauben zu 
widerlegen, al3 jeien Wirtihaft und Politik eigentlich dasſelbe, als wäre alle ver— 
nünftige Bolitif im Grunde nur Volklswirtſchaftspolitik, oder gar Handelspolitif. 
Ehamberlain Hat fi) zu dem Ausſpruch verftiegen, daß das Londoner Auswärtige 
Amt, wenn e3 feine Sade recht verftünde, ſich als Handelskontor anjehen müſſe. 
Diefe Anfhauung kann ein engliiher Staatsmann wohl haben, defjen Vaterland 
jeit Jahrhunderten feine gefährlichen Angriffe, die bis ind Mark dringen, Hat aus- 
halten müfjen. Ein deutſcher Staatsmann weiß aber, daß es fi in allen den 
zahlreihen Kriegsjtürmen, die über Deutjchlands Boden gegangen find, immer um 
ganz andre Dinge gehandelt hat, als um handelspolitiſche. Unſre Politik hat zu— 
nächſt und wohl noch auf lange hinaus nur die eine recht ſchwere Aufgabe, die 
Heimat zu jhügen, neben der die Vermehrung des Vollswohlſtands nur wie daß 
Mittel neben dem Zweck daiteht. 

Es erſcheint mir überhaupt al8 ein Irrtum, wenn man e3 für die Pflicht des 
Staat3 erllärt, dad Volk reich zu machen, während es doch umgefehrt die Pflicht 
des Voll, unſre Pflicht ift, dad von den Vätern ererbte Staatswejen un— 
geſchwächt an politiicher Macht der kommenden Generation zu übergeben. Reichtum 
bedeutet aber nod) lange nicht politiihe Macht. Muskeln und Knochen allein, jo 
jtark fie auch fein mögen, machen nod feinen Mann, fondern erft das wunderbare 
phyfiiche Etwas, dad dem Manne die geiftige und leiblihe Zeugungskraft giebt. 
So bleibt auch ein Voll, wenn e8 nur reich ift und mit dem alten Reichtum ftetig 
neuen erwirbt, politiich impotent und tft dazu da, die Beute des Stärkern zu werden, 
jolange es nicht auch den Willen zur Macht Hat, zur Selbjtändigleit, die man 
Freiheit nennt, wenn fie in Gefahr tft, verloren zu gehn. Für diefe Güter feine 
Neihtümer zu opfern muß es entichloffen fein. Das Volk braucht allerdings Reich— 
tümer, wenn es welche opfern fol. Aber notwendiger und doc) feltner ift Die 
Bereitwilligleit eine® Volls, feine Neichtümer twieder zu opfern. Weder am 
privaten Reichtum, noch am Reichtum der Staatäfafjen, noch an der Kopfzahl der 
Bewohner, noch gar an der Anzahl der Duadratmeilen, oder an der Ausdehnung 
der Kolonien darf man die politiiche Macht eines Volks mefjen, jondern nur an 
der Bereitwilligfeit, Opfer an Gut und Blut zu bringen, 

Wir find in den lebten Jahrzehnten ein gut Teil reicher geworden. Das 
meifte don dieſem Reichtum haben wir dem Auslandhandel und Auslandgewerbe 
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zu danken. Aber wir ſind dadurch keineswegs mächtiger, ſondern im Gegenteil 
ohnmächtiger geworden. Dieſe Milliarden deutſcher Intereſſen im Auslande ſchützen 
uns nicht: ſie wollen geſchützt ſein. Jetzt iſt leider nicht mehr der Papierkorb 
Bismarcks von 1863 eine ausreichende Waffe genen England. Alle unſre Kolonien, 
Slottenitationen und Auslandjchiffe bedeuten nicht politiiche Macht, jondern polis - 
tiiche Prätenfionen. Se mehr wir davon haben, um fo angreifbarer find wir, 
um jo mehr gefährdet, in Konflikt zu geraten. Caprivi hat gefagt: Ye weniger 
Afrika, um jo bejier. Wenn man ftatt Afrika „überjeeifche Intereſſen“ jagt und 
den Saß in den Casus irrealis jegt, jo it etwas Wahred dran. Nur muß man 
hinzufügen, daß ed gar nicht in unfrer Macht liegt und auch gar nicht darin ge— 
legen hat, uns diefer Intereſſen zu entfleiden, an denen der Unterhalt von einem 
großen Teile unſers Volls hängt. 

Wenn wir angreifbar geworden find, jo müſſen wir unjre Verteidigungsmittel 
verjtärfen. Es tut uns wirklich eine größere Flotte bitter not; nicht jo jehr, um 
den Auslandhandel zu pouſſieren — damit würden wir ja unjre Ohnmacht ver- 
mehren; jondern um ihn zu jchüßen, weil er einmal da fit, nicht zu irgend welcher 
Erpanfionspolitif, jondern um uns in der Heimat zu verteidigen, um den Nahrungss 
zweig zu ſchützen, woraus ein großer Teil von uns fein Brot hat. 

Manche Agrarier haben leider eine unverantwortliche Stellung in der Flotten- 
frage eingenommen. Sie fürchten in dem Wachstum des Auslandgemwerbes für ſich 
wirtſchaftliche Nachteile und für das Vaterland politifche Gefahren. In beidem 
mögen fie Recht haben. Denn e8 bringt allerdings gewifje politiſche Gefahren mit 
fi, wenn unjer Volk eilt, dem Reichtum nachzulaufen, den der Verkehr mit fremden 
Ländern und Küſten mit fich bringt. 

Nun denken diefe Agrarier aber zuerjt an ihre Nachteile und machen ſich blind 
gegen die Gefahren des Vaterlands. Ihre Mißgunſt treibt fie, auf die Flotte zu 
ichlagen, während fie die Erportinduftrie meinen, obwohl doch eine ſtarke Flotte 
politiiche Gefahren verjcheucht und die wirtichaftlihen Verhältniffe nicht verändert. 
Die AUgrarier handeln wie ein neidiicher Bruder, der jagt: „Mein Bruder ſoll feinen 
neuen Anzug haben!“ „Aber er hat doch den alten verwachſen?“ „a, warum wächit 
er jo!“ „Aber wenn du mun jelber wieder einen brauchjt?* Nur der Neid gönnt 
einem andern einen Vorteil nicht, woran man ſelbſt nicht Anteil haben fann. So wenig 
wie die Erportindujtrie, iſt die Landwirtichaft politischer Selbitziwed, am wenigiten 
eine Landwirtichaft mit ausländiichen Arbeitern. Nur damit dad Volk, Beſitzer jowohl 
wie Arbeiter, eingeladen werde, beim Landbau zu bleiben, nur damit das platte 
Land und der Dften nicht weiter geräumt werde, aljo um eines Hochpolitijchen 
Bwedes willen, ijt agrariſche Politik erlaubt und geboten. Die Nente der jeßigen 
Beliger an ſich hat fein politifches Intereſſe. Dagegen ift der Schuß der heimat- 
lichen Küſte ſowohl wie der heimatlichen Grenzen, wenn auch nur der Spracdhgrenzen, 
politifcher Selbjtzwed und braucht fich weder vor der Landwirtſchaft noch vor der 
Indujtrie zu rechtfertigen. Handelspolitik ift nur ein untergeordneter Teil der 
großen Politif, der Bau der ftärkiten Flotte aber, das ift nicht Handelspolitik, 
fondern wirkliche, große, politische Politik. Sc. 


Volkswirtſchaftliche Schriften. Habent sua fata libelli, nicht bloß im 
allgemeinen, jondern auch beim einzelnen Rezenjenten. Gerät eins durd einen 
Bufall zu unterft im Haufen, jo fann es ihm begegnen, daß es ein paar Jahre 
unbeadhtet liegen bleibt. So ift es bei ung dem ſchon 1897 (bei W. Kohlhammer 
in Stuttgart) erichienenen Buche von Dr. E. Heitz: „Neue Grundjäße der 
Boltawirtichaftslehre. Für Gebildete aller Stände,“ ergangen. Ob feine 
Grundjäße wirklich neu find, darüber wird fich wohl ftreiten laffen, aber daß er 
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fie ganz originell anwendet, muß man ihm lafjen. So 3. B. hat ihn doc wahr: 
ſcheinlich Liſts Lehre von den produftiven Kräften auf den Gedanken gebracht, der 
Wertlehre nicht Güter, fondern Kräfte zu Grunde zu legen, aber in der Aus- 
jpinnung dieſes Gedankens geht er jeine eignen Wege. Er meint, der Begriff Gut 
führe zur Bevorzugung der Subjtanzlehre, zu der Anficht, daß in der Wirtichaft 
alles von der gegebnen Stoffmafje abhänge. Aber daß gelte nur auf den unterjten 
Stufen der Technik. Auf den höhern Stufen entſcheide der Menſch. Das heutige 
Deutichland ſei eine Schöpfung des Menſchen, der die urjprüngliche Wüſtenei in 
einen mit prachtvollen Städten überjäten Fruchtgarten verwandelt habe; ſelbſt die 
Aderkrume fei fein Naturproduft, die Wirtjchaft daher eine Kunſt zu nennen. Nicht 
ganz zutreffend ift e8, wenn er daran erinnert, daß, wie die Phyſik, jo auch die 
Wirtichaft lebendige und ruhende Kräfte zu unterfcheiden habe, und wenn er dann 
als Beijpiel die unaufgefhloffenen und deswegen — vor der Hand, muß man doch 
hinzufügen — wertlojen Bodenſchätze anführt. Da dieſe zum Stoff gehören, den 
er der Menjchenkraft entgegenjeßt, jo wären als latente Kräfte faule oder umwifjende 
und daher zum woirtichaftlihen Handeln unfähige Menjhen zu nennen gewejen. 
Hie und da übertreibt er und fieht jich dadurch zu Einjchränkungen feiner Theorien 
genötigt, die beinahe dem Verzicht darauf gleichkommen, jo wenn er für den Preis 
bloß die Koſten als einzigen Beilimmungsgrund gelten läßt und dann doch nicht 
leugnen lann, daß der Getreidepreis vorzugsweije Durch den Ernteausfall, d. h. durch 
da8 Angebot bejtimmt wird. Auch kann nicht zugegeben werden, daß die Menge 
des vorhandnen Metallgeld8 gar feinen Einfluß auf den Warenpreis haben joll; 
in einer an Edelmetallen jo armen Zeit, wie das frühere Mittelalter war, wo nod) 
dazu alle heutigen Geldjurrogate fehlten, wäre es dod einfach unmöglich gewejen, 
dreißig große Goldftüde oder zweihundert Silberthaler zur Bezahlung eines Pferdes 
zufanmenzubringen; dieſes mußte aljo, wie alle Waren, nominell wohlfeil jein; die 
Bimetalliften, die er ald die heutigen Hauptvertreter der Quantitätstheorie be- 
zeichnet, irren nicht durch den Glauben an dieje, fondern durch die Unterſchätzung 
des Goldvorrats der Kulturvölker; wäre die Golddede wirklich zu Lurz, jo würden 
fie wenigjtens teilweije Recht haben. Heiß ift ein entſchiedner Feind der Sozial— 
demofratie wie des Staatsſozialismus und ein begeijterter Lobredner des Kapitalg, 
trogden kann er nicht umhin, viele Erjcheinungen der heutigen Wirtjchaft jehr be- 
denflich und Reformen jehr notwendig zu finden. So jchreibt er: „Der reguläre 
Weg des Erwerbs iſt verlaffen. Der Kapitaljtod [er untericheidet den »Stod« 
vom Kapital, wir müfjen aber gejtehn, daß uns der Unterjchied unklar geblieben 
ift] fruftifiziert nicht, er liefert nicht mehr die treibenden Säfte einer richtigen Pro— 
duftion. Er hat fi dem Spiel und der nadten Spekulation ergeben; er iſt nicht 
mehr der Freund, jondern, wenn nicht der Feind, jo doch jedenfalls ein höchſt ges 
fährlider Doppelgänger der Produktion.” Doppelgänger wäre wohl eher der 
Schwindel, die faljche Verwendung des „Stods“ als dieſer jelbit zu nennen. 
Ferner meint er, ein Zuſtand müſſe aufhören, bei dem ſich der gelernte Arbeiter 
mit Necht al3 einen Spielball des Zufalld anjehen dürfe, und den freien Arbeits- 
vertrag erflärt er ganz richtig für eine Fiktion, da8 Verhältnis des Lohnarbeiters 
zum Unternehmer entbehre noch der gefeßlichen Regelung. Das Heine Buch iſt als 
ſehr anregend zu empfehlen. — Will man die Vollswirtſchaft an einem Gegenjtande 
demonjtrieren, der zeigt, wie und was jie nicht jein joll, jo wähle man Italien. 
Bor Jahren haben wir einmal an diejer Stelle dem König von Stalien den Rat 
gegeben, er möge alle jeine Onorevoli aufhängen und abjolut regieren — wozu ihn 
freilih, leider, Die tüchtige und ehrliche Bureaufratie fehlen würde —, und ein 
andermal haben wir geiagt, in Jtalien frefle der Staat das Volk auf. Dieje beiden 
Urteile finden eine glänzende Rechtfertigung in der Kleinen, aber auf genauer 
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Kenntnis des Landes beruhenden Schrift: Italiens — ein Vor⸗ 
trag von Dr. Eduard von der Hellen. (Freiburg i. B. J. €. B. Mohr, 1899.) 
Italien iſt bekanntlich ſchon zur Römerzeit feiner Wälder beraubt worden und ins 
folgedejjen befteht beinahe ein Drittel feines Bodens aus Unland, das für jede Art 
von Anbau ummiederbringlich verloren ift. Zieht man diejes Inland ab, jo fommen 
nicht, wie die gewöhnliche Berechnung ergiebt, 110, ſondern 166 Bewohner auf 
den Quadratfilometer, 75 mehr als in Preußen, ſodaß nur das einzige Belgien 
eine höhere Bevölkerung aufweiſt. Dieſes kann nun zwar als Induſtrieland eriten 
Ranges jeine ftarfe Bevölkerung zur Not noch ernähren, aber Stalien hat feine 
nennenswerte Industrie und wird nad) Hellens Anficht, der wir beipflichten, niemals 
eine haben, weil ihm Kohle und Eijen fehlen, und, jepen wir hinzu, weil die heutige 
Majhineninduftrie dem künftleriichen und individualijtiihen Vollsgenius widerjtrebt. 
Dadurch war der Regierung als einziger Weg zur Hebung des Volkswohlſtandes 
die Förderung des Aderbaues vorgezeichnet, der — einige Dajen, wie das Arno— 
thal, ausgenommen — noch jehr primitiv betrieben wird und wenig ergiebt, 
während bei der großen Fruchtbarteit des Bodens intenfive Kultur reichen Ertrag 
verjpricht. Aber dafür hat die Negierung nicht das geringfte gethan, kann fie aud) 
nichts thun, jo lange fie fich nicht zu einer völligen Umgejtaltung der Örundeigen= 
tumsverhältnifje entichließt. Bei der bekannten abjcheulichen Latifundiemvirtichaft 
würden ſich die Pächter jogar gegen Meliorationen jträuben, wenn dieſe — mas 
aber nirgends geſchieht — vom Grundherrn vorgenommen würden, weil jie wiſſen, 
daß ihnen vom Mehrertrag doch nichts bleiben würde; was der Grundherr nicht 
nimmt, dad holt der Erelutor für den Steuerfisfus. Die indireften Steuern 
wirfen womöglich noch jchlimmer. In den apuliihen Dörfern — das haben wir 
nicht im vorliegenden Schriftchen, jondern in einem andern glaubwürdigen Berichte 
gelefen — jchleppen die Leute täglich von der eine Stunde weit entfernten Küjte 
Meerwafjer herbei zur Bereitung der Speijen, weil fie das von Staate verteuerte 
Salz nicht kaufen können. Bei diefer Art Wirtfchaft geht, wie Hellen ſtatiſtiſch 
nachweiit, der Ertrag aller Arten von Bodenfrüchten, nicht bloß des Getreides, 
jondern auch des Dlbaums und des Weinſtocks bejtändig zurüd, während die Be— 
völferung, troß gewaltiger Auswandrung, unheimlich wächſt — um wieviel, läßt 
fi) nicht genau angeben, da man die Kojten für eine Volkszählung ſcheut; die 
legte it 1881 vorgenommen worden. Die einzige Art von Erzeugnifjen, deren 
Menge zunimmt, find die Agrumi. Wie kommt das? „Das Produftionsgebiet 
der Drangen und Gitronen ijt ganz überwiegend der Süden Italiens; Feine Be— 
figer find es, die fie dort teils in ihren Gärtchen pflanzen, teils auf Terraſſen, 
die fie mit erftaunlichem Arbeitsaufwand den ſteilen Felshängen abgewinnen. 
Hieran bindert die emfigen Leute kein proßiger Padrone, und ſie unterziehn ſich 
diefer oft unglaublichen Mühſal mit fröhlichen Fleiß, weil intelligente Marmelades 
fabrifanten in Schottland ihmen gute Preife zahlen; das italieniihe Kapital iſt eben 
indolent, e3 überläßt dem Ausland dieje lukrative Weiterverarbeitung eined Yandes- 
prodult3 und die Anregung zur Intenfivierung jeiner Kultur.“ Auch die indu— 
ftriellen Unternehmungen liegen zum Teil in den Händen von Ausländern, die fid) 
die Wohlfeilheit der Arbeit zu nuße machen. Denn diefe allein, der unglaublic) 
niedrige Arbeitslohn iſt e8, was troß des hohen Preijes von Kohle und Eijen eine 
— übrigens im Vergleih zu den Induſtrieländern unbeträchtlide — Export— 
induftrie möglich macht. Aber eben die durch den niedrigen Lohn erzwungne 
niedrige Lebenshaltung der Volksmaſſen läßt einen innern Markt nicht auffommen, 
jodaß bei der Unficherheit des äußern Marktes der keimenden Induſtrie feine Zus 
funft verfprochen werden kann. Zudem find die Arbeiter rebelliih geworden, und 
wenn die Negierung deren Organijation gewaltfam unterdrüdt, jo vermag fie wohl, 
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nach Helen, die erziehlichen Wirkungen der Drganijation zu verhindern und das 
von Natur gar nicht rohe Volk zu verrohen, aber die ſchließliche Erhöhung der 
Löhne wird fie nicht abwenden können. Einer ähnlichen Verfehrtheit, wie durch 
die Begünftigung der Industrie und die Vernadjläffigung der Landwirtichaft, machen 
ſich die Leiter der italienischen Volldwirtichaft im Verkehrsweſen ſchuldig. Sie haben 
mehr als zuviel Eifenbahnen gebaut, die dem Staat nichts bringen, jonderu dank 
den Hugen Verträgen mit den Gejellichaften ihm noch Koſten verurfachen, und haben 
fi) troß der jo überaus günftigen Küftenentwidlung des Landes und der glänzenden 
Vergangenheit feined Seehandel3 den Perjonentransport an ihren eignen Küften 
von außländiichen Konkurrenten zum Teil rauben, auch die Fiſcherei jo verwahr— 
loſen Laffen, daß Italien mehr Fiſche ein- als ausführt; während Stalien Kriegs— 
ihiffe baut, finft die Beteiligung feiner Flagge am Handel ftetig. Die Sade liegt 
demnach fo, daß das italienische Volf einen Zufhuß an eingeführten Nahrungs 
mitteln braucht, den es nicht, wie das deutjche, teil mit dem Erlös der Ausfuhr, 
teil8 mit den Zinſen ausländifcher Mententitel, die bei und und in England die 
Bilanz herftellen, bezahlen kann. Vielmehr ift Italien ein Schuldnerjtaat. 42'/, Pro- 
zent jeiner Einnahmen frißt die Verzinjung feiner größtenteil3 im Auslande unter- 
gebrachten Staatsihuld, und da 361/, Prozent für Heer und Marine, für Pen— 
ſionen und die Koſten der Steuererhebung draufgehn, jo bleiben für alle Kulturzwecke 
zufammengenommen nod; 22 Prozent übrig; dazu werden die Staat3einnahmen 
durch ein unzwedmäßiges, die Bevöllerung erdrüdendes Steuerſyſtem aufgebracht. *) 
Eine wie viel erfreulichere Ausficht eröffnet die folgende Schrift, die in einem ein— 
zelnen Lebensbilde die Entwidlung eines wichtigen Zweige der Volklswirtſchaft 
unſers eignen Vaterlands wenigftens in flüchtigen Umriffen andeutet: Ein Rück— 
blid auf mein Leben, insbejondre auf die Entwidlung des Handels in den 
legten fünfzig Jahren von Dtto Pilet. (Magdeburg, Faberſche Buchdruderei, 
1900.) Der Berfafjer, von väterlidher wie von mütterlicher Seite Sprößling rein- 
blütiger Hugenottenfamilien, aljo dem Blute nad) eigentlich Franzoſe, der Gefinnung 
nach aber patriotiſcher Deutſcher, erzählt ſchlicht und einfach die Geſchichte feiner 
faufmännifchen Thätigleit von den Lehrjahren an und läßt uns die großen Ver— 
änderungen jehen, die das Kaufmannsgeſchäft in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhundert erlitten hat, und die Elaftizität, mit denen fich ein kaufmänniſches 
Genie allen Veränderungen anzupafjfen vermag. In vielen Beziehungen ijt Die 
Arbeit des Kaufmanns gegen früher viel leichter geworden. Ein heutiger Kauf: 
mannglehrling weiß nicht von Arbeiten, wie fie der junge Pilet zu leijten hatte, 
der z. B. in den langen Abenditunden der Comptoirwachen — die Lehrlinge 
durften nad; dem Abendbrot nicht ausgehn, fondern hatten das Gomptoir zu be- 
wachen — „eingehende Kalkulationstabellen der Hauptartifel von allen Bezugs- 
plägen nad) den verichiedenften Preifen, Kurſen und Frachten ausarbeitete, ein Buch, 
dad den Neid und das Erftaunen aller im Haufe verfehrenden Agenten erregte. 
Denn in der That bildete die Buntjchedigkeit der Valuten, der Transportivege, der 
Urt und Weije der Zahlung, des Rembourſes, eine Maſſe Schwierigleiten, die ein 
ſolches Handbud) jeher wünjchenswert machte.“ Dazu die Erleichterung, Bejchleunis 
gung und Berbilligung der Warenbeförderung jeit jener Zeit, wo die deutſchen 
Eifenbahnen eben erſt im Entjtehn begriffen, Flußdampfer bei uns noch gar nicht 
vorhanden, die Ströme nicht reguliert waren! Aber freilid; haben dieſe Verbeſſe— 

*) Eben da wir biejes jchreiben, leſen wir in Nr. 177 der (Frankfurter Zeitung eine 
Schilderung des Lebens der „Campagnaſtlaven“ nad einem Buche Cellis, des Vorſtehers des 
Hygieniſchen Inſtituis in Rom. Gelli beweift, daß die altrömifhen Campagnajllaven viel 
menfchenmwürbiger gelebt haben als die heutigen, und befchreibt die niederträchtige, fehr Fünftlich 
organifierte Blutegelgefellichaft, deren Opfer fie find. 
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rungen auch eine früher unbefannte Konkurrenz erzeugt und den Handel dermaßen 
umgeitaltet, daß fein Betrieb vielfach erjchwert erfcheint, während den Konſumenten 
der Nupen der Umgejtaltung unverkürzt zufließt. Pilet hat das Kolonialwaren- 
geihäft um das Jahr 1870 herum nicht mehr lohnend gefunden und fich auf die 
Ausfuhr des deutihen Buderd verlegt — bis zum großen Zuderfrad. Seine 
Schrift hat übrigens gleich bei ihrem Erjcheinen weit über die Faufmännijchen 
Kreije hinaus Beachtung gefunden, weil fie über die Modelle von Gujtav Freytags 
„Soll und Haben” zuverläjjigen Aufichluß giebt. Ein paar Monate vor dem Er— 
Icheinen diejes berühmten Romans, am 1. Dftober 1854, hatte Pilet feine erjte 
Gehilfenitellung angetreten im Haufe Molinart in Breslau; Freytags T. D. Schröter 
it bekanntlich Theodor Molinari. Wichtiger als die Befriedigung litterariicher 
Neugier ift die Kenntnis dieſes großen Binnenhandelshaufes, feines Gefchäftsbetriebs 
und jeined Familienlebens, die man aus Pilets Darftellung jchöpft; denn der Ge: 
Ichäftsbetrieb wenigjtens gehört durchaus der Vergangenheit an, da bei den heutigen 
Berfehröverhältnifjen nichts dergleichen mehr vorkommen kann. Molinari war für 
eine Menge der verichiedenartigiten Güter der bedeutendite, für manche Waren der 
einzige Vermittler zwijchen dem Norden und Weſten Deutichlands, England und 
Frankreich eimerjeitS und Galizien und Ungarn ſamt dem übrigen Halbafien andrer— 
jeitö, und diefer ganze Verkehr wurde, obwohl einige Hauptbahnlinien ſchon be- 
ftanden, mit Frachtwagenkarawanen betrieben. Dem Romane Freytags jtellt Pilet 
das Zeugnis aus, daß, wenn aud einige Perjonen darin erfunden find, „die 
Staffage“ doch vollkommen echt iſt. — Profeſſor Dr. J. Conrad hat den erſten 
drei, ſchon in zweiter, erweiterter Auflage (bei Guſtav Fiſcher in Jena) erſchienenen 
Bänden ſeines Grundrijfes zum Studium der politijhen Olonomie einen 
vierten Teil: Statiſtik nachgejchict, der jehr danlenswert ift, da ſich die Statijtif 
immer mehr zu einer jelbjtändigen Wifjenjchaft entwidelt und für einen immer 
weitern Bereich unentbehrliche Hilfswiffenichaft wird. Nur wundert es uns, daß 
er weder auf Seite 18 nod auf Seite 30 Alexander von Öttingen Morafftatifti 
erwähnt. Der Fachmann mag diejes Werk Leicht entbehren können, aber in der ges 
bildeten Laienſchaft Deutſchlands find dadurch Süßmilchs und Queételets Ent: 
deckungen erſt belannt geworden, und eine vortreffliche Einführung in die Statiſtik, 
deren Bedeutung und richtigen Gebrauch es lehrt, bleibt es für jedermann. 


Eine neue zufünftige thüringiiche Heilige. Der heiligen Elijabeth als 
ber wirklichen und unſern Nationaldihtern Schiller und Goethe als den von der 
gebildeten Welt adoptierten Weimarer Heiligen droht möglicherweije eine Konkurrenz. 
Die venerabilis Lukardis, eine Cijterzienjernonne aus Oberweimar, tritt aus dem 
Duntel, in das fie bis jet gehüllt war, hervor. Im dreizehnten und vierzehnten 
Fahrhundert, in denen die fromme Lukardis Tebte, ift fie zwar nicht Heilig geiprochen 
worden; man weiß nicht einmal, ob fie inter beatas zu rechnen it. Was aber in 
den jogenannten dunklen Jahrhunderten nicht geichah, iſt in dem erleuchteten 
zwanzigften Jahrhundert deswegen doc nicht unmöglid. Und wenn auch die 
Analecta Bollandiana, die vor kurzem daß Leben und Wirken der verehrungs— 
würdigen Lufardis veröffentlichten, jelbit äußern, daß der Erzähler der vita mög 
ficherweije geirrt haben könne, indem er bireftem göttlichen Einfluß zujchrieb, mas 
doh auch im Walten der Natur liegen fönne: jo find doch die Analecta Bollandiana, 
obwohl von Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſu in Brüffel herausgegeben, nicht uns 
fehlbar: das zwanzigite Jahrhundert mag nad) diefem Vorſtoß der Bollandijten 
ſchon noch erleben können, daß Dinge als Heiligenwunder angejehen werden, Die 
Ürzte und Piychiater zu den Halluzinationen rechnen. — In dreiundfiehzig Kapiteln 
Ichildert der wohl gleichzeitige Erzähler der jetzt zum erſtenmale veröffentlichten vita 
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das Leben der gottjeligen Lufardis im Eifterzienferklofter zu Oberweimar. Ihre 
Frömmigkeit, ihre Beicheidenheit, ihre Stigmata, Erſcheinungen, Krankheitsheilungen, 
Faſten, Inſpirationen, Eraltationen, Elftajen, ihre Anfeindungen durch den Diabolus 
unterjcheiden ich nicht viel von dem, was man fonjt in Heifigenlegenden — und 
in Zolas Lourdes liejt. Stundenlanges Stehn auf einem Bein, mit den in Kreuzes— 
form ausgebreiteten Armen, ift von begeifterten Gläubigen fchon gerade jo oft erzählt 
tworden, ald tagelanges Unbeweglichliegen. Nur ein Kapitel jcheint mir eine auch 
im Heiligenfeben jeltne — wenn aud nicht einzig da geichilderte — Ericheinung zu 
erzählen. Es iſt überfchrieben: „Wie die Jungfrau Maria die Lukardis in ihrer 
Krankheit jtärkte et suo lacte potavit.“ Alſo Lukardis verlangte nach der Milch 
der heiligen Jungfrau. Denn nad) dem Erzähler hat fich die jonft ob ihrer Be- 
icheidenheit jo gerühmte Lukardis dieſes Gnadengeſchenk erbeten: wenn aljo auch nicht 
an ihren Thaten und Wundern, jo zweifeln wir doch an Lukardis Beicheidenheit 
in diejem Falle. Das Klofter Oberweimar, in dem Lukardis, die fronıme Maid, 
gelebt Hat, ift nad) 1244 gegründet worden; die Handichrift der vita ftanımt aus 
der Gräflih Schönbornſchen Bibliothet zu Pommersfelden in Bayern und ift aus 
dem dierzehnten Kahrhundert. 
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Sammlung hiſtoriſcher Schulwandkarten, herausgegeben non Profeſſor Dr. A.Baldamus, 
gezeichnet von Eduard Gaebler. Georg Lang, Leipzig 


Von den ſechs geplanten Abteilungen dieſer Karten (1. Altertum, 2. Deutſche 
Geſchichte des Mittelalters, 3. Deutiche Geichichte der Neuzeit, 4. Deutiche Landes: 
geihichte, 5. Kriegsichaupläße, 6. Schlachtenpläne) find bisher vier begonnen worben, 
nämlich die erjte, dritte, vierte und fünfte. Vor uns liegen fünf Karten: Zur deutichen 
Geſchichte des achtzehnten Zahrhundert3 im weltgefchichtlichen Zufammenhang von 
U. Baldamus (au der dritten Abteilung), Preußen von A. Baldamus (3. Auflage), 
Bayern von U. Baldamus und Georg Schrötter, Württemberg von F. Dürr und 
AU. Baldamus, Baden von D. Kienig und A. Baldamus, die Schweiz von W. Ochsli 
und U. Baldamus, alle aus der vierten Abteilung, Wie jchon die angeführten 
Namen zeigen, hat der al8 hiſtoriſcher Kartograph durch gejchidte Bejtimmung der 
Beitgrenzen, umfichtige Auswahl des Stoffs, und praftiihe Ausführung bewährte 
Bearbeiter für Die einzelnen Länder einheimiiche Hilfskräfte herangezogen und jo, 
indem ſich dieje jeinem Gejamtplane einfügten, ein bejonderd hohes Maß von Zus 
verläffigfeit im einzelnen zu erreichen gejtrebt und erreicht; ebenfo hat er für die 
jehr wichtige und danfenswerte fünfte und jechfte Abteilung die Beihilfe des gegen- 
wärtigen Direftord des Füniglich ſächſiſchen Kriegsarchivs, des Oberftleutnants Erner, 
gewonnen. Die Darſtellung, die natürlich auf jede Terrainzeichnung verzichtet, iſt 
in den Grenzen und Farben überall klar und ſorgfältig, die Auswahl der auf- 
genommmen Orte taftvoll, und die den einzelnen Orten und Territorien zugefügten 
Sahreszahlen erhöhen die Brauchbarkeit. Ein ebenjo wichtiger wie richtiger Grundjaß 
ift bei der dritten und vierten Abteilung zur Geltung gebracht worden, der zur 
Klarheit des Kartenbildes außerordentlich viel beiträgt: Baldamus hat den häufigen 
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Fehler hiſtoriſcher Kartenwerke, zu viel von der hiſtoriſchen Entwicklung auf einer 
und derſelben Karte darſtellen zu wollen, durchweg vermieden; er hat ſtatt deſſen 
den Gebietsſtand beſonders wichtiger Jahre entweder auf mehreren geſonderten, 
gleich großen Karten desſelben Blattes gegeben oder an eine Hauptlarte eine Reihe 
von Nebenkarten meiſt kleinern, aber womöglich wieder desſelben Maßſtabs unter— 
einander angeſchloſſen, was allerdings eine zum Teil ungewöhnliche, aber doch nicht 
unhandliche Größe des Blattes veranlaßt hat. Dies iſt z. B. bei der Karte: Zur 
deutſchen Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts im weltgeſchichtlichen Zuſammen— 
hang der Fall, die auf einem ſehr glücklichen Gedanken beruht. Die Hauptkarte 
(1:800000) giebt hier die Gebietsgeſtaltung Deutſchlands und Oberitaliens von 
Paris bis an den Njemen und Bug, von der Stönigsau biß zum Golf von Genua 
mit fräftigem Slächenfolorit, wobei der Zuwachs z B. DOfterreichd, Preußens und 
Hannovers im achtzehnten Jahrhundert von dem ältern Gebietsjtande durch farbige 
Schraffierung oder durch bloßes Grenzkolorit (bei wieder verloren gegangnen Ge— 
bieten) deutlich abgehoben wird. Die Angabe der Orte iſt ſparſam, die Namen 
der militärgejchichtlic wichtigen Pläge find durd) roten Drud, ſowie durch den Beiſatz 
gefreuzter Schwerter und der Jahreszahl hervorgehoben. Bejonders injtruktiv iſt 
die Einzeihnung der preußiichen Demarlationslinie von 1795 und 1796, und die 
Bezeichnung der jo Häufig erwähnten holländijchen Barrierefeftungen in Belgien. 
Von den zahlreihen (acht) Nebenkarten betreffen je zwei die Veränderungen nad) 
dem Spaniſchen Erbfolgekriege in Südweſteuropa und Nordamerila, die Gebiets— 
verhältniſſe in Italien nach den Friedensſchlüſſen von 1735 und 1748, und Nord— 
amerika 1763 und 1783, je eine die Gebietsveranderungen nach dem Nordiſchen 
Kriege und ſterreichs Vordringen gegen die Türkei. So wird in der That auf 
einem einzigen Blatte die äußere politiiche Entwidlung des achtzehnten Jahrhunderts 
in Europa und Nordamerifa bis 1789 zur fartographiichen Darjtellung gebracht. 
Wünſchenswert wäre noch eine Überſicht über die Beſitzverhältniſſe in Oſtindien, 
wo ſich ja eben damals die enticheidenden Ummwälzungen vollzogen, die zur Grün: 
dung des engliihen Kolonialreichs führten. Hoffentlich kann dieſem Bedürfnis 
bei einer neuen Auflage Rechnung getragen werden, falls jih noch Pla ausfindig 
machen läßt. 

Für die Darjtellung Preußens find zwei gleich große Karten in demfelben 
Maßſtabe (1:800000) gewählt; die erite zeigt die Gebietsentwidlung des Staats 
von 1415 bis 1806, die zweite jeit 1807, jodaß auch die polniichen Gebiete voll- 
jtändig zur Öeltung kommen. Zu der erjten Karte fommen fünf Nebenlarten: 
Neuenburg, das Gebiet des Deutjchen Ordens 1525, wobei ſich für Livland die 
Unterjcheidung des unmittelbaren Ordenslandes und des biihöflichen Gebiets empfohlen 
hätte, weil nur jo die unglüdlihe Zeriplitterung des Landes Har wird, Branden— 
burg: Preußen 1640 und die wejtafrifanijchen Kolonien; zur zweiten Hauptlarte 
gehört außer Neuenburg und Hohenzollern noch eine Karte der deutjch-franzöfiichen 
Kriegsichaupläge vom jiebzehnten Jahrhundert bis 1871 (im Mahjtabe von 
1: 750000). 

Die Karte zur Gejhichte Bayerns und des Haufe Witteldbach zeigt nur eine 
Hauptlarte, die Wittelsbahiichen Lande jeit 1777 (1:250000), die aber von der 
franzöfiichen biß zur ungarijchen Grenze reicht und vor allem die Gebietsgejtaltung 
der Napoleoniichen Zeit Har zeigt. Recht zivedmäßig iſt dabei die Eintragung des 
römischen Limes, des jogenannten „Pfahlgrabens,“ in der ganzen Ausdehnung von 
der Donau bis zur Nidda. Dieje Hauptlarte wird durch zahlreiche Nebenkarten 
in Heinerm Maßſtabe ergänzt. Unmittelbar an die Hauptlarte ſchließt fich im Maß— 
jtabe von 1:500000 Tirol und Salzburg an; auf dad Mittelalter beziehn ſich 
das alte Stammbherzogtum Bayern mit jeinen öftlichen Stolonialgebieten, aus denen 
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ſterreich erwachſen iſt (bier vermißt man nur die leicht einzuzeichnende Grenze der 
farolingiichen Dftmark), Friaul und der Mark Verona, jowie mit der Angabe der 
bier jo bejonders wichtigen Bistümer und Klöſter, und die Wittelsbachiſchen Teil- 
fürjtentümer im vierzehnten Jahrhundert (einfchließlich Brandenburg, Holland, See— 
land und Hennegau); der neuern Geſchichte gehören an die Herzogtümer Jülich 
und Berg und das Wittelöbachiiche Herrichaftsgebiet am Ende des fiebzehnten Jahr: 
hundert mitfamt Schweden, Finnland und dem baltischen Provinzen. Dieſe letzte 
Zugabe war unjerd Erachtens mindeſtens überflülfig; der Heine wittelsbachijche 
(pfälziiche) Zweig, der 1654 bis 1718 zufällig in Schweden herrſchte, hatte für 
Bayern und Deutjichland feine andre Bedeutung als jedes andre fremde Fürſten— 
haus und hat weder zum Ruhme noch zum Glück oder zum Unglüd des bayrijchen 
Stamm und Staats irgend etwas beigetragen. Würde es denn einem Menſchen 
einfallen, einer hiftoriihen Karte Sachſens und Thüringens etwa Nebenkarten von 
Polen, Belgien, Portugal, Bulgarien und des britifchen Weltreich! als „wettiniicher 
Herrichaftögebiete* beizugeben? Aber Baldamus ift hier wahricheinlich einer bay: 
riihen Anregung gefolgt, deren Gründe bei außerbayriihen Deutichen nicht recht 
wirkſam find. Denn für unjern Unterricht hat die Geſchichte eines deutſchen Herrſcher— 
hauſes nur injofern Bedeutung, als fie mit der Geſchichte des don ihm regierten 
Landes oder überhaupt Deutſchlands verwachſen ift; was darüber hinausliegt, ift 
gleihgiltig und kann aud nicht Gegenjtand patriotiichen Stolzes fein. 

Die Karte von Württemberg ftellt auf einem großen Blatt (1:150000) Die 
gejamte Territorialentwidlung des Staats dar und giebt die Teilungslinie von 1442 
wie den Limes, joweit er in dieſes Gebiet gehört; zwei Nebenkarten in demjelben 
Maßſtabe find der Grafichaft Mömpelgard (Montbeliard) und den elſäſſiſchen Herr: 
Ihaften Neichenweyer und Horburg gewidmet. Ebenjo beanjprucht Baden für jeine 
Geitaltung 1771 bis 1803 und die zahlreichen Heinen Territorien, aus denen es 
in der Napoleoniichen Zeit zuſammengeſchweißt worden ift, nur eine Hauptlarte im 
Maßſtabe von 1:150000; zwei Nebenkarten führen diefe Entwidlung weiter und 
zeigen den badijchen Anteil an Sponheim, Grävenftein und Rodemachern. Die 
Hauptfarte der Schweiz (in 1:180000) giebt die Schweiz vor 1798, die Land— 
ſchaften nad ihrer ſtaatsrechtlichen Stellung foloriert (die dreizehn vollberedhtigten 
„Drte* mit ihren in Hellerer Schattierung gehaltnen Unterthanengebieten, die zu= 
gewandten Orte und die gemeinen Bogteien); auf Nebenfarten (1:800000) er— 
icheinen die Schweiz um 1315, die konfeſſionellen Verhältniſſe, die helvetijche 
Republit (1798 bis 1801) und die Schweiz 1803 bis 1813. 

Diefe Karten haben nicht nur für die (höhern) Schulen Bedeutung, jondern 
für alle Kreiſe, die ſich eingehender mit geichichtlihen Studien beichäftigen. Sie 
jollten auch bei dem hiftoriichen Vorträgen auf den Univerfitäten nicht fehlen, jo= 
weit dort nicht die Gebietögejtaltung und dergleichen Einzelheiten der politiigen 
Geiichte zu dem überwundnen Standpunktten gehören. 
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Die Wirkung der deutſchen Arbeiterverſicherung 


e verwickelter unſre Erwerbs- und Wirtſchaftsverhältniſſe werden, 
umſomehr wächſt das für die Verwaltung und die Wiſſenſchaft 
in demjelben Maße vorhandne Bedürfnis, fich über den Zuftand 
4 und die Entwidlung unjers Volkslebens eingehende Nechenjchaft 
iz geben. Erſt kürzlich ift mit der abgefchlofjenen Bearbeitung 
der Berufs: und Gewerbezählung vom 14. Juni 1895 eine genaue zahlen- 
mäßige Darftellung der drei Hauptgebiete der wirtjchaftlichen Ihätigfeit des 
Volks: Landwirtichaft, Industrie, Handel und Verkehr gegeben worden.*) Aber 
auch zur Beurteilung jolcher Gebiete, die man zur Volkswirtſchaft im weitern 
Sinne rechnen fann, des Finanzweſens, des Bank- und Verficherungsiwejens 
fehlt es nicht an geeigneten Grundlagen. Soeben wieder ijt eine amtliche 
Denkfchrift über die „Einrichtung und Wirkung der deutjchen Arbeiterverfiche- 
rung“ erjchienen, die von den Negierungsräten Dr. Laß im Reichsverjicherungsamt 
und Dr. Zahn im Kaijerlichen Statiftischen Amt bearbeitet worden iſt und den 
Zweck hat, für die Parifer Weltausstellung einen Überblid, gleichjam einen Rechen- 
Ichaftsbericht über die Wirkungen und Leiftungen der jozialen Verficherung im 
Deutjchen Reiche zu geben. In dem erjten — juriftiichen — Teile des Werfes 
erfahren wir, wie das Problem der jtaatlicyen Arbeiterverjicherung rechtlich 
gelöft und durchgeführt wurde. Ein zweiter — jozialöfonomischer — Teil 
giebt eingehend Aufichluß, wie ſich diefes Gejeggebungswerf praftijch bewährt 
hat, und führt uns zum erjitenmal im Zujammenhang alle die verjchieden- 
artigen Wirkungen vor, die die Arbeiterverjicherung gezeitigt hat. 

Das allgemeine Interefje, das die eigentümliche, durchaus neue joziale 
VBerficherungsgejeßgebung hat, weil fie nicht bloß die Arbeiterfchaft, jondern 
im Hinblick auf die zu zahlenden Beiträge fajt die ganze Gefellichaft berührt, 





*) Bergl. Band 102 bis 119 der Statiftif des Deutfchen Reichs, befonders die Dar: 
ftelungen in Band 111: „Die berufliche und foziale Gliederung des deutſchen Bolfes,“ 
Band 112: „Die Landwirtſchaft im Deutfhen Reih* und Band 119: „Gewerbe und Handel 
im Deutihen Reich,” bearbeitet von Regierungsrat Dr. Friedrih Zahn, Berlin. 
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rechtfertigt es, auch hier an der Hand des amtlichen Werkes einen kurzen 
Überblick über die Wirkſamkeit und die Leiſtungen der Verſicherung zu geben. 

Etwa fünfzehn Jahre ſind ſeit der Einführung der ſtaatlichen Verſiche— 
rungsgeſetze verfloſſen; ſeit dem 1. Dezember 1884 beſteht die Krankenver— 
ſicherung, ſeit dem 1. Oktober 1885 die induſtrielle Unfallverſicherung, ſeit dem 
1. Januar 1891 die Invaliditäts- und Altersverſicherung. Trotz dieſer ver: 
hältnismäßig furzen Spanne Zeit liegt ſchon viel wertvolles Material an 
ftatiftifchen und andern Beobachtungen für eine objektive Beurteilung der ge- 
nannten Geſetze vor, das unmittelbar wie mittelbar zahlreiche Wirkungen für 
die Arbeiterfchaft, die Unternehmer, die Gemeinden, für den Staat und für die 
Geſamtheit offenbart. 

Bor allem find für die arbeitende Bevölferung, der ja die neuen Geſetze 
auch zunächjt galten, Wirkungen jegensreichjter Art hervorgerufen worden. Von 
den 56 Millionen Einwohnern des Deutjchen Reichs mit etwa 16 Millionen 
Lohnarbeitern find jetzt 

9 Millionen gegen Krankheit 

17 u „ Unfall 

13 m „  Imvalibität 
und die Not des Alters verjichert und genießen in allen diejen Fällen ge- 
jchmälerter oder vernichteter Enwerbsfähigfeit einen gejeßlich verbürgten An— 
Ipruch auf Fürforge. Ieden Arbeitstag werden über eine Million Mark für 
die Unterhaltung der VBerficherung aufgebracht. Mehr als eine Viertelmilliarde 
Entfehädigungen werden jchon jetzt jahraus jahrein an Perfonen aus der 
arbeitenden Bevölkerung gezahlt, und feit dem Beſtehn der VBerficherung bis 
Ende 1899 haben im ganzen rund 40 Millionen Erkrankte, Unfallverlette, 
Invalide und deren Angehörige Unterjtügungen in Höhe von 21/, Milliarden 
Mark empfangen. Dieje Entjchädigungen, von denen die Arbeiter durch ihre 
Beiträge nur die kleinere Hälfte aufgebracht haben, jtellen 961000 Kilogramm 
gemünztes Gold dar, oder einen Dbelisfen von 15 Metern Höhe und 
71/, Quadratmetern Grundfläche; in diefer Form hat die Summe auch auf der 
Barifer Weltausstellung eine plajtiiche Darftellung erhalten. Beredter als 
durch Worte drückt ſich in diefen Zahlen, die in der nachitehenden Überficht 
noch etwas näher jpezialifiert find, die große, faſt unjer ganzes Volksleben 
berührende Bedeutung der jtaatlichen Arbeiterverficherung aus. 

Beträge in taufend Mark bei ber 
Kranten- Unfall: Invaliven: 
verficherung verficherung verficherung 
1885 bis 1897 1885 bis 1898 1891 bis 1898 


Beiträge der Unternehmer . . . .« 401142 622247 414590 

Arbeiter 2 2 2202..952489 — 414590 
guſchuß des Reichs. ei — — 122 755 
Zinſen und ſonſtige — N 61850 78948 90.484 
Gefamteinnahmen . . . . 1415481 70119 1042419 
Betrag ber EN: Renten . 1208591 438449 323369 
Vermwaltungstoften . . - i 76709 101 247 47138 


Gefamtausgaben . . . » . .. 1285300 539 695 370507 
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Bei feinem andern Kulturvolfe werden fo gewaltige Aufwendungen zur Für: 
jorge für die Arbeiter und die wirtfchaftlich Schwächern gemacht. Im Dfter: 
reich, das ſchon feit mehreren Jahren zwangsweife eine Kranken: und Unfall: 
verficherung hat, waren 1896 bei einer Gejfamtbevölferung von 23,9 Millionen 
erit 2,2 Millionen Berfonen gegen Krankheit und 2 Millionen Berfonen gegen 
Unfall verfichert, das ift moch micht einmal die gefamte gewerbliche Arbeiter: 
ihaft, von den Lohnarbeitern überhaupt faum ein Piertel. Noch weniger 
ausgebildet iſt natürlich die Arbeiterfürforge in den Staaten, die wie Groß— 
britannien und Franfreich feine zwangsweife durchgeführte ftaatliche Arbeiter: 
verficherung haben. Durch die wirtjchaftliche Selbjthilfe freier Arbeiterorgani- 
jationen it erfahrungsgemäß nur ein jehr Feiner Teil der Lohnarbeiter, 
meijt nur die Elite der an fich Schon beſſer gejtellten Arbeiterfchaft zu ge: 
winnen. 

Die volle Bedeutung der deutjchen Arbeiterverficherung für unfer Volks— 
leben wird man aber erjt dann erkennen, wenn man fich die Wirkſamkeit ihrer 
Teile, der Sranfenverficherung, der Unfallverficherung und der Invalidenver- 
Jicherung im einzelnen vergegenwärtigt. Denn infolge der verfchiedenartigen 
DOrganijation, die die nicht einheitlich, jfondern nacheinander in unregelmäßiger 
Folge ins Leben gerufnen Verficherungsgejege mit fich gebracht haben, werden 
die Drei Zweige der Verjicherung nur jelten in ihrer Gejamtthätigfeit über: 
ſchaut. Und doc) jind fie nach ihrer Art wie in ihrer gegenjeitigen Ergänzung, 
die durch die Reviſion der Gefege nach Möglichkeit weiter gefördert wird, ein 
geichlofjenes Ganze. 

In der amtlichen Denkfchrift wird zum eritenmal an der Hand eines 
reichhaltigen Materials eine überfichtliche und erjchöpfende Darjtellung von der 
Wirkſamkeit der Arbeitervericherung feit ihrem Beitehn geboten. Die Kranken: 
fajjen, die gewerblichen und die landwirtichaftlichen Berufsgenoſſenſchaften, die 
Snvalidenverjicherungsanjtalten und das Neichsverjicherungsamt werden in 
ihrer Thätigfeit und ihren Leiltungen anfchaulich vorgeführt. An diefer Stelle 
fann das weite Gebiet diefer Wirkſamkeit nur mit einigen großen Zügen um: 
Ichrieben werden. 

Die Krankenverficherung, die im Jahre 1898 jchon über 128 Millionen 
Markt an Krankheitskoſten aufwandte, gewährt ihren Mitgliedern bei der Er- 
franfung entweder Verpflegung im Krankenhauſe oder Kranfengelder, freie 
ärztliche Behandlung, Arznei und fonjtige Heilmittel. Sie zahlt außerdem 
Sterbegelder und in fteigendem Maße Unterjtügungen an Wöchnerinnen, an 
Refonvaleszenten und an Angehörige der Verficherten. Ihre Leiftungen gehn 
immer mehr über das gejeglich feitgelegte Mindeitmaß hinaus. Die im Geſetz 
auf wenigftens dreizehn Wochen normierte Dauer der Krankenunterſtützung ift 
bei vielen Kaffen auf weit längere Zeit, zum Teil auf ein bis zwei Jahre, 
ausgedehnt worden. So haben durchjchnittlich die Mitglieder der Ortskranken— 
kaſſen jchon eine Unterftügung von 20 Wochen zu beanfpruchen; bei den Be— 
triebsfranfenfajjen jtellt fich diefe Zeit jogar auf 24, bei den Innungskranken— 
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kaſſen auf 18, bei den eingefchriebnen Hilfskaffen auf 35 und den landes- 
rechtlichen Hilfsfaffen auf 31 Wochen. Das Krankengeld überjteigt häufig den 
Minimalbetrag von 50 Prozent des Lohns, viele Kaſſen zahlen Krankengeld 
auch für Sonn= und Feittage, haben die vorgejchriebnen Karenztage aufgehoben 
und gewähren jonjtige Mehrleiftungen an ihre Verficherten und deren Ange: 
hörige. Im bemerfenswertem Maße werden jet auch von einer Reihe von 
Kaſſen Erkranfte oder Genefende zur Erholung aufs Land und in Bäder ge- 
ſchickt oder in ländlichen Heilftätten untergebracht, wo ihnen geeignete ärztliche 
Behandlung und Beauffichtigung, friſche, ftaubfreie Luft und vorzügliche Er- 
nährung geboten werden kann. Die Ortskrankenkaſſe für Leipzig und Um— 
gegend zum Beiſpiel brachte im Jahre 1898 in den Heimftätten für Genefende 
zu Förſtel und zu Gleesberg im ſächſiſchen Erzgebirge, fowie in dem als Ge- 
nejungsheim eingerichteten „Auguftusbad“ bei Dresden 1122 Perfonen mit 
mehr als 28000 BVerpflegungstagen unter und ſchickte 122 Mitglieder (im 
Jahre 1897 232) in Bäder und Kurorte, 

Die Unfallverfiherung hatte bisher jchon rund eine halbe Million Ver- 
legter, die feit ihrem Beſtehn den modernen Betriebögefahren zum Opfer ge 
fallen find, oder deren Angehörige durch Nenten zu entjchädigen. Die Zahl 
diefer Renten wächſt beftändig an, und zwar folgt diefe zunehmende Unfall 
häufigfeit nicht nur aus der natürlichen Entwidlung der Unfallverjicherung bis 
zur Erreichung des fogenannten Beharrungszuftands, jondern die Betriebsunfälle 
find auch thatfächlich in der Induftrie wie in der Landwirtichaft häufiger ge— 
worden. Erfreulicheriveife find aber nur die feichtern Unfälle an diefer Zunahme 
beteiligt, während fich die jchwerern, befonders die tödlichen Verlegungen ver: 
mindert haben. Mag man das rapide Zunehmen der Unfälle auch beklagen, 
jo muß man fich dabei doch immer der Urſachen diefer Entwidlung bervußt 
bleiben. Sie erklärt ſich ebenſowohl aus der wachjenden Vertrautheit der 
Arbeiter mit den Entjchädigungsbejtimmungen der Unfallverficherungsgefege und 
aus der beſſern Kontrolle der Anmeldung der Unfälle, wie aus der Zunahme 
der gefährlichern Mafchinenbetriebe, aus der Anjammlung großer Arbeitermafien 
auf den Arbeitsjtellen der Großbetriebe und aus der ftarken Beichäftigung und 
angelpanntern Thätigfeit der Induftrie. Sie erjcheint als eine unvermeibliche, 
wenn auch bedauerliche Begleiterfcheinung unſrer aufftrebenden wirtjchaftlichen 
Entwidlung. 

Natürlich haben die Berufsgenofjenfchaften zur Entfchädigung der zu: 
nchmenden Unfälle auch immer höhere Beträge aufzubringen. Im Jahre 1898 
waren hierfür jchon über 71 Millionen Mark erforderlich, die in Form von 
Renten an die Verunglüdten, im Todesfalle oder bei Unterbringung des Ver: 
legten in ein Krankenhaus an deren Ehefrauen, Kinder und Afcendenten aus: 
gezahlt oder für die Ausheilung und Wiederheritellung der Verlegten verwandt 
wurden. Gerade dem legten Zwecke wird durch die Berufsgenofjenfchaften immer 
größere Aufmerkfamfeit gewidmet; vielfach haben fie die Behandlung der Ver: 
legten, zu der die Krankenkaſſen innerhalb der erjten dreizehn Wochen nad) 
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dem Unfalle verpflichtet find, gleich nach dem Unfalle auf eigne Koften und 
in eignen Unfallfranfenhäufern übernommen und haben dabei in der möglichjt 
vollfommnen Heilung der Verunglücten Erfolge erfreulichiter Art erzielt, die 
zugleich infolge der jo erreichten Verminderung des Grades der Erwerbs: 
unfähigfeit in ihrem eignen Intereſſe liegen. Eine fehr bedeutfame Thätigfeit 
bat die Unfallverficherung des weitern entfaltet, um dem Vorkommen der Un— 
fälle überhaupt nach Möglichkeit vorzubeugen. Für die Zwecke der Unfall: 
verhütung, für die Überwachung der Betriebe, die Anbringung von Schub: 
vorrichtungen an gefährlichen Majchinen, die möglichite Verminderung der 
Betriebsgefahren wird von den Berufögenofjenichaften in fteigendem Maße 
Sorge getragen, deögleichen für jofortige, jachderjtändige Behandlung Verletter, 
für die Bereithaltung von Verbandzeug in den Fabriken, für die Ausgeſtaltung 
des Rettungsweſens durch die Anlage von Unfallftationen u. a. Mit Recht 
fonnte der frühere Präfident des Neichsverficherungsamts Dr. Bödiker auf dem 
internationalen Arbeiterfchugfongrek in Mailand behaupten, daß es fich hier 
um eine höchſt mügliche produftive Ausgabe handelt. „Wo ſonſt der Tod 
eintrat, wird das Leben erhalten; wo jonjt Verfrüppelung die Folge geweſen 
wäre, tritt jet die Erhaltung gerader Gliedmaßen ein. Aus Hunderten, ja 
Taufenden von ganz oder teilweile Erwerbsunfähigen werden arbeitende, nüß- 
liche Glieder der Gefellichaft gemacht, und an die Stelle der Laft, Krüppel zu 
erhalten, tritt die produzierende Kraft des Genefenen.“ 

Auch die Invalidenverficherung hatte troß ihres erſt neumjährigen Be- 
ſtehens ſchon in recht zahlreichen Fällen für ihre Verficherten einzutreten. Bis 
zum 1. Januar 1900 waren von ihr jchon 477930 Imvalidenrenten und 
355255 Altersrenten zuerfannt worden; davon liefen zu dieſem Zeitpunfte 
noch 324319 Invalidenrenten und 195133 Altersrenten. Im Sabre 1898 
hatte jie allein über 34 Millionen Mark für Imvalidenrenten, mehr als 
27 Millionen Mark für Altersrenten auszuzahlen und außerdem 4,5 Millionen 
Mark gezahlte Beiträge an Witwen, Waiſen oder ſich verheiratende Arbeiterinnen 
zurüdzuerjtatten. Zwar find die Durchichnittsbeträge der Jahresrenten troß 
ihres allmählichen Anwachſens zur Zeit keineswegs ausreichend, um dem alt 
oder indalid geworden Arbeiter ein jorgenfreies Ausfommen zu ermöglichen; 
es beträgt durchjchnittlich: 

eine Invalidenrente . . . 130,75 Mark 

eine Alterörente . . . . 140,82 Marl, 
insbejondre bei der Berliner Landesverficherungsanftalt, die unter den 31 An— 
ftalten des Reichs die höchiten Menten zahlt, 141,40 oder 173,23 Marf. 
Immerhin find fie eine gar nicht zu unterichägende Zubuße zum Lebensunter: 
halt diefer Kleinen Rentner, die befonders da hoch anzufchlagen ist, wo der 
Rentner nicht allein, jondern bei feinen Kindern oder bei Verwandten lebt. 
Neuerdings haben auch verjchiedne BVerficherungsanitalten Invalidenhäufer er: 
richtet, in die die Rentenempfänger gegen Verzicht auf ihre Rente aufgenommen 
werden fünnen. 
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Zu nicht vorherzufehender Entfaltung ift die Thätigkeit der Invaliden— 
verficherungsanftalten auf dem Gebiete der vorbeugenden Krankenpflege ge- 
diehen. Das Geſetz ermächtigt nämlic) die Berficherungsanftalten, bei erkrankten 
Verſicherten (auch wenn Ddiefe feiner Krankenkaſſe angehören oder auch erſt 
einen Verjicherungsbeitrag gezahlt haben) auf ihre Kojten ein Heilverfahren 
einzuleiten, wenn die Krankheit dauernde Invalidität als Folge bejorgen läßt. 
Selten hat eine anfänglich wohl nur nebenfächlich gedachte Beſtimmung jolche 
Bedeutung erlangt. Auf Grund davon wurden jchon im Jahre 1898 13000 
bis 14000 kranke Verficherte, befonder® Lungenfchwindfüchtige in Kranken: 
häufern, Heilanftalten für Lungenkranke, Luftkurorten, Genejungsheimen, in 
Bädern, in Privatpflege, auf dent Lande oder in der eignen Wohnung unent- 
geltlich behandelt. Eine große Zahl Heilftätten find jo in allen Teilen des 
Reichs, beſonders in gefunden Waldgegenden, durch die Verficherungsanitalten 
oder mit Hilfe ihrer Kapitalien erbaut worden, der Kampf gegen die weit 
verbreiteten Volkskrankheiten, befonders gegen die in erjchredendem Maße ver: 
breitete Zungentuberkulofe, iſt erfolgreich in Angriff genommen worden. Die 
Verficherungsanftalten find überhaupt die Seele der ganzen modernen Heil- 
jtättenbeivegung; durch fie wird es vor allem ermöglicht, wenn jetzt, wie Ober: 
jtabsarzt Dr. Pannwig auf der Generalverfammlung des Zentralfomitees zur 
Errihtung von Heilftätten für Lungenkranfe im Januar 1900 fejtitellen fonnte, 
alljährlich mindeitens 20000 Heilbedürftige dreimonatigen Behandlungs: und 
Erziehungskurfen in Heilftätten, die in den fchönften Lagen des Reichs errichtet 
find, zugeführt werden fünnen. Auch durch die Art und Weife, wie die In— 
validenverficherungsanjtalten ihre enorm wachſenden Bermögensbejtände an— 
legen, wirken fie höchit ſegensreich. Gemeinnützige Zwecke verfchiedenfter Art 
finden durch fie weitgehende Förderung; bis zum Schluffe des Jahres 1899 
waren nicht weniger als 134 Millionen Mark für den Bau von Arbeiter: 
wohnungen, für die Befriedigung des landwirtichaftlichen Kreditbedürfniſſes 
und den Bau von Kranken- und Genefungshäufern, Volksheilſtätten uſw. zu 
einem niedrigen Zinsfuße ausgeliehen worden. So haben die Berficherungs- 
anftalten in Eurzer Zeit eine umfangreiche Thätigkeit auf fozialem Gebiete 
entfaltet, die zugleich von der größten Bedeutung für die Allgemeinheit ift. 

Es ijt natürlich, daß bei der gejchilderten umfangreichen Thätigkeit aller 
Berficherungseinrichtungen die Wirkungen der Arbeiterverjicherung mit diejen 
unmittelbaren Zuwendungen nicht abgejchloffen find, fondern daß fie auch 
mittelbar durch die von ihr ausgehenden Anregungen unjer ganzes joziales 
Leben beeinflußt und befruchtet Haben. Gingen doch auch die Ziele der fozialen 
Verficherung viel weiter, ald nur dem in feinem Erwerb behinderten Arbeiter 
einen klagbaren Anfpruch auf pekuniäre Unterftügung zu verjchaffen. Wie die 
unvergeßliche Kaiferliche Botjchaft vom 17. November 1881 jelbjt jagt, follten 
zugleich „dem Vaterlande neue und dauernde Bürgjchaft feines innern Friedens 
und den Hilfsbedürftigen größere Sicherheit und Ergiebigfeit des Beiftandes, 
auf den fie Anjpruch haben,“ gewährt werden. Es galt, den wirtjchaftlich 
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Schwachen und Berbitterten mit den bejtehenden Zuftänden auszujöhnen. Die 
Geſellſchaft war fich ihrer Plichten gegen ihre hilfsbedürftigen Mitglieder, 
die die chriftliche Nächtenliebe und ein geläutertes Gerechtigkeitsgefühl gebieten, 
bewußt geworden; man hatte eingefehen, da mit dem Schwinden der frühern 
patriarchaliichen Zujtände, mit der Gewerbefreiheit, Freizügigkeit, einem freiern 
Koalitionsrecht, dem Niedergange des Kleinhandwerks zu Gunften einer mäd)- 
tigen Großinduftrie mit gewaltigen Maſſen unfelbjtändiger Arbeiter die Zeit 
und ihre jozialen Berhältniffe anders geworden waren, für die die alten Nechts- 
formen allein nicht mehr ausreichten. Die „fittlichen Pflichten der Staats- 
gewalt“ forderten es, den Mipitänden und Gefahren zu fteuern, die die im 
freien Spiel der Kräfte ungehinderte Entwidlung der Gejellichaft in fich barg, 
zumal dort, wo die Gefellichaft eine Beute der Geldgier und des Ehrgeizes 
zu werden jchien. 

Solche weiterliegenden Wirkungen der Arbeiterverficherung lafjen jich nun 
auf den verjchiedenjten Gebieten und unter fajt allen Schichten der Bevölferung 
nachiveifen. So hat vor allem die Arbeiterjchaft auch mittelbar durch die 
Berjicherungsgejege jehr gewonnen. Namentlich erfuhr die materielle Lage 
des Arbeiters durch die Sicherftellung feiner Eriftenz in Fällen der Krankheit, 
Erwerbsunfähigfeit und des Todes eine wohlthätige Förderung, Die fich bei 
dem günjtigen Stand unjrer Wirtjchaftsentwidlung in enger Verbindung mit 
einer Hebung der Lage der untern Volksſchichten überhaupt vollzog. Aus der 
itarfen Erhöhung der Arbeitslöhne, die trog der Arbeiterverficherung noch 
eingetreten ift — beijpielsweije jtiegen die anrechnungsfähigen Jahreslöhne bei 
den gewerblichen Berufsgenofjenichaften von 1888 bis 1898 für den Durch— 
ſchnitt der Verficherten von 612 auf 735 Mark —, aus dem wachjenden 
Verbrauch der bejjern Lebensmittel, der Steigerung des allgemeinen Wohl- 
itandes und andern Symptomen geht dies zur Genüge hervor. 

Auch Haben ſich durch die Arbeiterverficherung die hygienischen Verhält— 
niffe der Arbeiter gebefjert, infolge der umfafjendern und befjern ärztlichen 
Behandlung, die ihnen jest bei Erfranfungen aller Art durch alle drei 
Zweige der Berjicherung in Krankenhäuſern, Volfsheilftätten, Nefonvaleszenten: 
anjtalten oder der eignen Wohnung zu teil wird, jowie durch die vor- 
beugende Thätigfeit der BVerjicherungseinrichtungen, die eine immer größere 
Bedeutung erlangt. Biele Fortichritte auf dem Gebiete der öffentlichen Ge— 
jundheitspflege, der Volkshygiene, desgleichen die Erfolge, die bei der Be- 
kämpfung weit verbreiteter Volksſeuchen, bejonders der Lungentuberfulofe, er- 
reicht worden find, müſſen in der Hauptfache auf die jegensreiche Thätigfeit 
der Berficherungseinrichtungen nach diefer Seite hin zurüdgeführt werden. Zu 
alledem treten günjtige Wirkungen für die Arbeiter in ethifcher und ſozial— 
pädagogijcher Hinficht, die die Verficherung durch die rechtliche Beſſerſtellung 
des Arbeiterd und durch feine Teilnahme an der Verwaltung und Rechtiprechung 
in Verficherungsjachen mit fich gebracht hat. Denn es figen Arbeitervertreter in 
faſt allen Berficherungseinrichtungen, im Vorſtand und in den Generalverfamm: 
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(ungen der Kranfenkafien, in den Schiedsgerichten der Unfallverficherung, den 
Invalidenverjicherungsanftalten und im Reichsverficherungsamt neben den Unter: 
nehmern und den Beamten des Neichs mit gleicher Stimme. Und in vielen 
Notlagen der Arbeiterfamilie, wo früher lediglich die öffentliche Armenpflege 
mit ihrem über ein gewifjes Eriftenzminimum nicht hinausgehenden Almojen 
eintrat, jteht jegt dem Arbeiter ein verbürgter Rechtsanspruch auf Fürjorge zu. 
Dadurch hebt fich das Selbitvertrauen und die Zufriedenheit, und zugleich ge 
winnt der Arbeiter ein praftischeres Verjtändnis in der Bejorgung konkreter 
Geſchäfte; er lernt das in Wirklichkeit Mögliche und Ausführbare begrenzen 
und fich auf dem Boden pofitiver Gejeße bewegen. Aus der zunehmenden 
Thätigkeit der Arbeiterberufsvereine im Intereffe ihrer Mitglieder läßt ſich 
wohl auf eine jolche Einwirkung jchliegen. Auch fozialpolitiich ift jo die 
Arbeiterverficherung nicht ohne Einflug geweſen. Gewiß ift es nicht ohne 
Bedeutung, daß die Arbeiterverficherung jchon jest nicht weniger als eine 
Million einer Nentner unterjtügt und jo mit der bejtehenden jtaatlichen 
Ordnung, mit dem Beſtande des Reichs verfnüpft! Der Hinweis auf die 
Zunahme der fozialdemofratifchen Stimmen bei den öffentlichen Wahlen fann 
dieſes Urteil nicht widerlegen. Sicherlich) würden gerade die Arbeiterklaſſen 
der Aufhebung der Arbeiterverjicherung jegt den größten Widerjtand entgegen- 
jegen. Es iſt jehr bezeichnend, daß die Vertreter der Sozialdemokratie im 
Neihstage, die fich früher gegen alle drei Verficherungsgejege erklärt haben, 
im Jahre 1899 der Novelle zum Invalidenverficherungsgejeß zugeitimmt haben. 
Durch ihre rege Teilnahme am Zuftandefommen der fozialpolitiichen Gejege 
fommt auch die jozialdemokratifche Partei über ihre Träumereien und die bloße 
Kritit alles Beitehenden hinaus. Bernftein hat die Verelendungstheorie ſchon 
ganz fallen laſſen und durch jeine Erörterungen eine heilfame Klärung nad) 
diejer Richtung herbeigeführt. Die Sozialdemokratie wird fich jo befjer mit den 
betehenden Verhältniſſen abfinden lernen. Es ijt fehr richtig, wenn unfer 
Kaiſer in diefem Sinne unjre heutige Sozialdemokratie als eine „vorüber: 
gehende Erjcheinung“ bezeichnet. 

Den Unternehmern hat die Arbeiterverficherung freilich nicht unbedeutende 
Laſten aufgebürdet; rund anderthalb Milliarden Mark haben fie feither jchon 
zur Kranken-, Unfall und Invalidenverficherung beifteuern müffen, ungeachtet 
der Lajten, die ihnen außerdem an ehrenamtlicher und andrer Arbeit bei der 
Durchführung der Verficherung zugefallen find. Gleichwohl halten fich dieje 
Zaften in den Grenzen, die ſich aus der Notwendigfeit der Schonung der 
heimifchen Induftrie in ihrem Wettbewerbe mit dem Auslande ergeben. Troß 
der Lajten der Arbeiterverficherung find darum die deutjche Produktion und der 
Handel in blühender Entwidlung, ihr Abſatz im Auslande in ftetiger Zunahme 
begriffen. Die deutjche Ausfuhr fteigerte fich unter der Herrichaft der Ber: 
ficherungsgejege (von 1885 bis 1899) von 2867 auf 4207 Millionen Mark. 
Großinduftrielle wie Freiherr von Stumm und Richard Nöfide treten fogar 
im Reichstage noch für eine weitere Belaftung in Gejtalt einer Witwen- und 
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Waijenverfiherung ein, die ungefähr fo viel foftet wie die Invalidenver- 
ficherung. 

Nur jtellenweife haben fich die Unternehmer durch Aufgebung des Fabrik: 
betrieb8 und Verlegung der Produktion in die Hausinduftrie den Verjicherungs- 
fojten zu entziehn gejucht. Im allgemeinen werden von ihnen vielmehr die 
Ichweren Lajten an Geld und ehrenamtlicher Arbeit opferwillig getragen; ja 
die freiwillige foziale Thätigfeit der Unternehmer im Intereffe ihrer Arbeiter 
wird immer mehr ausgejtaltet. Häufig ergänzen fie die ftaatliche Fürforge ihrer- 
jeit3 noch durch bejondre Zuwendungen, wie Stiftungen von Penſions- und 
Unterjtügungsfonds und durch ſonſtige freiwillige Spenden. Im Jahre 1899 
wurden z. B. nach einer Zufammenftellung des „Arbeiterfreunds“ allein von 
625 Aktiengejellichaften und 349 privaten Arbeitgebern über 39 Millionen 
Mark zu Gunsten ihrer Fabrifangeftellten und Arbeiter gejpendet. 

In hohem Make find, wie die Denkfchrift des weitern fehr eingehend 
ausführt, die Gemeinden und zahlreiche andre Kreife der Bevölferung, ja man 
fann wohl jagen die Gefamtheit durch die Arbeiterverficherung beeinflußt 
worden. Bor allem it den Gemeindebehörden als unterer Verwaltungsbehörde 
ein großer Teil der Ausführungsarbeiten für alle drei Verficherungszweige zu— 
gefallen. Andrerfeits wurde aber die Armenpflege der Gemeinde infolge der 
jozialen Verſicherung weſentlich entlajtet, indem zahlreiche Arbeiter durch die 
VBerficherungsfürforge vor dem Anheimfallen an fie bewahrt wurden. Aller: 
dings iſt eine VBerinindrung des Armenaufwands wie der Zahl der Unterftüßten 
nad) hierüber angejtellten Erhebungen nicht erfolgt. Die Armenpflege kann 
ſich vielmehr jegt andern Kreiſen der Bevölferung widmen und nachdrüdlicher 
wirken als früher. Auch in andrer Weife erfuhr die fommunale Sozialpolitik 
unter dem Einfluffe der jtaatlichen Sozialreform weitgehende Förderung. Die 
ſtädtiſchen Arbeitsvermittlungsanftalten, Arbeitsämter, Gewerbegerichte, die 
fozialen Kommilfionen, die bejonders in den größern Städten zahlreich ent- 
jtanden find, die fommunale Wohnungsfürforge, Volksgefundheitspflege, Unter: 
jtügung der Volksbildung uſw. ftehn in enger Beziehung zur jozialen Ver- 
ſicherung. 

Viel iſt aus der Geſamtheit der Bevölkerung heraus im Anſchluß an die 
Arbeiterverſicherung für die Mithilfe an ihren ſozialen Aufgaben geſchehn. 
Überhaupt hat der Gemeinſinn der Bevölkerung eine namhafte Neubelebung 
und Stärkung erfahren. In der richtigen Erkenntnis, daß die obligatoriſche 
Arbeiterverſicherung die beſitzenden Klaſſen keineswegs von der allgemeinen 
Menſchen- und Chriſtenpflicht der Fürſorge für die Bedrängten und Schwachen 
entbindet, ſind zahlreiche Vereine entſtanden, die die Aufgabe verfolgen, die 
Gedanken und Ziele der Arbeiterverſicherung weiter auszugeſtalten, wie die 
„Vereinigung zur Fürſorge für kranke Arbeiter zu Leipzig,“ die 1894 ins 
Leben trat, um die in der Krankenverſicherung noch vorhandnen Härten und 
Lücken zu mildern und am Ausbau der Verſicherung mitzuwirken, das „In— 
jtitut für Gemeinwohl zu Frankfurt a. M.,“ der „Verein für Unfallverletzte“ 
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in Berlin u. a. Auch die weitverbreiteten Organifationen des „Noten Kreuzes, “ 
befonders die „zyrauenvereine dom Noten Kreuz,“ das „Deutjche Zentral- 
fomitee zur Errichtung von Heiljtätten für Lungenkranke,“ die „Zentralftelle 
für Arbeitervohlfahrtseinrichtungen* und andre Vereine arbeiten in erjprie- 
licher Weiſe an dem Werke der Verficherung mit. 

Aus allen den im Vorausgehenden berührten Folgen der Urbeiterverjiche- 
rung darf man wohl herauslejen, daß dieje zu einer Schule der Sozialpolitik 
für die ganze Nation geworden ijt; fie offenbaren eine ganze Reihe von Symp— 
tomen dafür, daß mit dem Gefühl der größern Zufriedenheit und Zufammen- 
gehörigfeit eine innerliche Kräftigung von Volk und Neich herbeigeführt worden 
ift, und daß man durch den erjtrebten Ausgleich ungejunder gejellichaftlicher 
Gegenfäge dem Ziele des jozialen Friedens wenigjtens etwas näher fommt. 

Hört man aucd im Lande herum, bei den Arbeitern, dem kleinen Unter- 
nehmer und dem Fabrifanten, jo findet man wohl häufig Stimmen des Tadels 
über die Einrichtungen der Verſicherung, doch bezweden fie alle nur Verbefje- 
rungen; am eine Befeitigung des großen Werkes denkt niemand mehr. Man 
will, daß die jegensreichen Wirkungen, die die Verficherungsgejeßgebung hervor: 
gerufen hat, dauernd erhalten bleiben. 
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Fortſetzung) 
4. 

aß die Proteſtanten mehr Schätze finden und mehr Lotterie— 
gewinne machen als die Katholiken, hat noch niemand behauptet; 
es herrſcht vielmehr Einverſtändnis darüber, daß im Zeitalter 
des „Kampfs um das Daſein“ Vermögen nur durch ſchwere 

AArbeit, insbejondre durch ſchwere geijtige Arbeit gewonnen wird. 
Sonad) bleibt für die wirtjchaftliche Nücdjtändigfeit der Katholiken nur der 
weitere Erklärungsgrund, daß fie weniger erwerbsfähig find als die Prote— 
Itanten, alſo weniger leiften als dieſe. Die wirtichaftlihe NRücjtändigkeit 
der Katholifen hängt alfo auf das engjte zufammen mit ihrer „geiftigen 
Inferiorität.” Über diefe etwas neues zu jagen ift unmöglich. Sie ift von 
den Sllerifalen zur Genüge zugeitanden, und man kann faum eine Nummer 
des führenden Zentrumsblattes, der Kölniſchen Volkszeitung, leſen, ohne 
nicht einen Schmerzensjchrei in diefer Richtung zu finden; denn mit aner- 
fennenswerter Offenheit räumen die Klerifalen ein, daß nicht nur in den eine 
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afademifche VBorbildung erfordernden Berufen, fondern auch in allen andern 
Berufen, namentlich auch in denen der Technik und der Induftrie, die Katholiken 
unendlich weit hinter den Protejtanten zurüditehn. Nicht bloß daß die eigent- 
lich wiffenichaftliche Bethätigung vorzugsweife, ja fat ausfchlieglich in den 
Händen der Protejtanten ift (von den Profefioren der deutfchen Univerfitäten 
jind nur etwa 8 bis 10 vom Hundert Katholiken, an den technischen Hoch— 
Ichulen find fie faſt gar nicht vertreten), jondern auch die Eigentümer und 
Leiter großer gewerblicher und landwirtfchaftlicher Unternehmungen find vor- 
zugsweife Protejtanten, die Arbeiter darin dagegen in der großen Mehrzahl 
Katholiken. 

Auch die Gründe diefer geiftigen Rückſtändigkeit des Fatholifchen Volks— 
teils find fchon zur Genüge beiprochen: es fehlt dieſem die geiftige Regſamkeit. 
Die Religion ift nach der Lehre der Kirche das allerhöchite Gut; den richtigen 
Inhalt der firchlichen Glaubensjäge bejtimmt ausjchlieglich der Papſt als 
vicarius dei et depositarius fidei; an dem, was er lehrt, zu zweifeln iſt 
Sünde; ftumpfes Hinnehmen ift die Pflicht des gläubigen Katholiken. Iſt 
nun aber nach dem philofophifchen Grundjag: de omnibus rebus dubitandum 
est der Zweifel die Grundlage alles geiftigen Fortjchritts, und iſt der Zweifel 
dem Katholiken gerade in dem, was ihm das wichtigjte ift, ftrengitens ver- 
boten, jo wird dies aud) in allen andern Beziehungen eine Rüdwirkung haben: 
die geijtige Regſamkeit wird überhaupt gelähmt. Daraus erflärt jich die vom 
Kultusminister in der Petitionsfommijfion des preußischen Abgeordnetenhaufes 
gemachte Mitteilung, daß von den an den preußifchen Univerjitäten jtudierenden 
Damen 300 — dreihundert — protejtantifch und nur 24 — vierundzwanzig — 
katholisch jeien! Daraus erklärt fich der Schmerzengfchrei in den Elerifalen 
„Hiltorisch- Politischen Blättern“ von 1896, Seite 275: „Seit zwanzig Jahren 
beiteht die Görresgefellichaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholischen Deutjch- 
land. Auf ihrem Programm hat von Anfang an die Verleihung von Sti- 
pendien an Privatdozenten gejtanden. Nach Informationen, die für zuverläſſig 
gelten fünnen, war der Vorſtand im vorigen Jahre zum erjtenmal in die Lage 
gejegt, ein jolches Stipendium zu bewilligen. Iſt dies nicht ein deutliches 
Zeichen, daß zur Zeit das Angebot an geeigneten fatholischen Kräften nod) 
geringer iſt, als jich aus der Ungunſt der Berhältniffe erklären läßt?“ Troß 
aller gegenteiligen Ausführungen der Profefjoren Schell und von Hertling 
bleibt es doch wahr, daß der Syllabus der freien Forſchung auch in Den 
„Brofan“wiffenichaften Zügel anlegt. Ein medizinischer oder naturwiſſenſchaft— 
licher Profefjor, der gläubiger Katholik ift, darf nicht danach forichen, ob es 
eine unjterbliche Seele giebt, oder ob etwa die Seele nur eine Funktion des 
Körpers ift, die mit dem Tode aufhört; ein Gefchichtsprofejjor, wenn er gläu- 
biger Katholif ift, darf nicht zu dem Ergebnis kommen: Petrus fei niemals 
in Rom gewejen, und die päpftliche Lehre, wonach die Neihenfolge der rö— 
mifchen Bifchöfe hinaufreicht bis unmittelbar zu den Apofteln, ſei wahrheitd- 
widrig. Denn der Syllabus vom 8. Dezember 1864 belegt diefe praecipuos 
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nostrae aetatis errores mit dem Anathem. Und daß diefe „Scheuflappen, “ 
die der Syllabus — die fatholifche Glaubens und Sittenlehre — bei einer 
großen Menge von Fragen des öffentlichen und des wiflenschaftlichen Lebens 
dem gläubigen Katholiken umhängt, eine Rückwirkung haben auf die freie For- 
ſchung auch in den Gebieten, die von der Firchlichen Lehre gar nicht oder doc) 
wenigſtens nicht unmittelbar getroffen werden, dafür ijt der Beweis „die bloße 
Erjcheinung, daß es in fatholifchen Kreifen nicht felten an der richtigen Wert: 
ihäßung wiffenfchaftlichen Strebens fehlt“; fo bezeichnet die Denkſchrift „Die 
PBarität in Preußen“ (anfcheinend von hervorragenden Mitgliedern der Zentrums: 
partei verfaßt) jehr vorjichtig und zurüdhaltend den Mangel der geijtigen 
Regſamkeit der Katholiken. Hier verſucht nun der „NReformfatholizismus* 
Schell einzufegen; er beflagt, daß nicht bloß in den „profanen“ Wiſſen— 
Ichaften, jondern auch in der fatholifchen Theologie ein Mangel an geiftiger 
Regſamkeit, an wiſſenſchaftlicher Forſchung beftehe; dieſer fei verſchuldet durch 
die Jeſuiten, die überall die Lehrmeinung ihres Ordens mit Anmaßung unfehl- 
barer Nichtigkeit vordrängten, auch wo der — allein unfehlbare — Papſt der 
theologischen „Wiſſenſchaft“ Raum für völlig „freie Forſchung“ gewähre. 

Dem abſeits Stehenden fällt es fehr ſchwer, fich in diefen „Reformfatho- 
lizismus“ Hineinzudenfen. 3. B. der Papſt lehrt, daß es ein „Fegfeuer“ 
giebt; zwar fteht in der Schrift hiervon fein Wort, dennoch tit jeder Zweifel 
an dem Beſtehn diejes Fegfeuers, lehrt Schell, eine Sünde. Aber die nähere 
Beichaffenheit diefes Feuers, ob es aljo eine Hite von 245 Grad Celſius oder 
von 339 Grad Reaumur hat, ob die Schmerzen der armen Seelen folche find, 
wie man fie auf Erden beim Verbrennen erleidet, oder ob es ein Ziepen und 
Kragen andrer Art ift, was die armen Seelen im Fegfeuer erleiden: die Ent- 
jcheidung derartiger Fragen überläßt der Papſt der „Wiſſenſchaft,“ und Schell 
verwahrt fich dagegen, daß die Jejuiten die in ihrem Orden gelehrte Meinung 
von 78 Grad Fahrenheit als die allein richtige ausgeben. Es fällt in der 
That dem abſeits Stehenden jchwer, diefem „Reformkatholizismus* Geſchmack 
abzugewinnen; wer nicht daran zweifeln darf, daß es ein Fegfeuer giebt, 
braucht auch nicht darüber zu zweifeln, ob die Lehrmeinung der Jeſuiten über 
den Giedegrad dieſes Feuers richtig ift; wer glauben muß, daß zwei mal 
zwei — fünf ift, kann auch fchon glauben, daß zwei mal zwei — ſechs ift. Dieſe 
ganze von Schell verlangte Freiheit der theologiſchen Wiſſenſchaft erinnert nur 
zu lebhaft an die Streitfragen der fcholaftischen Philofophie des Mittelalters, 
die die frage erörterten, ob eine Maus, die die geweihte Hoftie genieht, hier: 
mit — ebenjo wie der Menſch — den wirklichen Leib des Herrn genieht; ob 
Gott auch machen fann, daß er nicht ift; ob Gott alles das, was er durch 
feinen Sohn erwirkt hat, auch hätte jchaffen können, wenn Chriftus als Weib 
geboren wäre uſw. 

Das Lebenselement des deutjchen Univerjitätslehrers ift die freie Forſchung; 
deshalb jollte man dem Beſtreben der Klerikalen, die Fatholifchen Fakultäten von 
den Univerfitäten zu trennen und fie in bifchöfliche Anftalten umzuwandeln, 
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fein Hindernis entgegenfegen. Denn der Lehrer der fatholichen Theologie iſt 
„ein zur Vertretung ganz beitimmter, ihm aufgetragner Anfichten bejtellter, 
hierfür bezahlter und bei diefer Thätigfeit von inländifchen und ausländifchen 
Prieſtern beauffichtigter Mann.“ Eine folche Thätigkeit ift das genaue Gegen: 
teil von freier Forſchung; ein folcher Mann eignet ſich zum Univerfitätslehrer 
wie Ahlwardt zum Oberrabbiner oder wie der Papjt zum Präſidenten des 
Evangelischen Oberfirchenrats. 

Einen Trumpf gegen diefe Anficht glaubt der Elerifale Freiherr von Hertling 
ausipielen zu fönnen mit dem Hinweis darauf, daß auch den Profejjoren Der 
proteftantichen Theologie troß ihrer freien Forſchung nicht frei ftehe, zu lehren, 
daß der Papjt der Stellvertreter Chrifti und der Statthalter Gottes fei. Das 
vollftändig Verfehlte diejes Vergleichs Tiegt auf der Hand; denn wer als Lehrer 
der protejtantiichen Theologie lehren wollte, daß der Papit der Nachfolger 
Chriſti iſt, verfeßt einfach feine Pflichten als Beamter in derjelben Weije, als 
wenn ein Lehrer der Volfswirtichaftsfunde oder der Staatswiſſenſchaft jozial- 
demokratische oder republifanifche Lehren vortragen und verteidigen wollte. 
Anders liegt die Sache beim Lehrer der Fatholiichen Theologie: wenn diejer 
über das Fegfeuer eine Meinung aufitellt, die von der des Papſtes ab» 
weicht, jo verlegt er hierdurch feine Pflichten als vom Staat angejtellter Be: 
amter nicht im mindeften; nichtsdeftoweniger verbietet der Bischof den Studenten 
den Beſuch der Vorlefungen eines folchen Lehrers, und die Jeſuiten der aus: 
ländifchen Inderfongregation verbieten allen gläubigen Katholiken das Lejen 
feiner Schriften bei Strafe der excommunicatio latae sententiae. Wer einem 
ſolchen Zwang unterliegt, eignet fich nicht zum Lehrer an einer deutjchen 
Univerfität. 

Die thatjächlich vorhandne geiftige Nüdjtändigfeit des Fatholifchen Volks— 
teild wird verurjacht durch den geiftigen Drud, den die angeblich unfehlbare 
Kirche auf die Maſſe des gläubigen Volks ausübt. Nur jo erklärt es fich, 
daß nicht — wie Freiherr von Hertling behauptet Hat — etwa erſt jeit dem 
Untergang des „heiligen römischen Reichs deutjcher Nation,“ jondern jo lange 
e3 deutjches Geiftesleben giebt, alfo von den Zeiten eines Leibniz, Goethe, 
Leffing und Kant bis auf den heutigen Tag der proteftantiiche Volfsteil dem 
fatholifchen jo weit überlegen it. Es fann nicht genug hervorgehoben werden, 
daß diefe Rüdjtändigfeit der Katholiken auch jchon vorhanden war, als das 
Deutſche Reich noch zur vollen Hälfte aus Katholifen beitand, als noch das 
fatholifche Öfterreich die Vormacht in Deutfchland war, und als nod) die geift- 
lichen Landesherren nebſt den Klöftern über das ungeheure Nationalvermögen 
verfügten. Leibniz, Kant, Fichte, Klopftod, Herder, Leifing, Goethe und 
Schiller, Schloffer und Feuerbach, jowie Savigny, Lobeck, Jakob Grimm, 
Fr. Aug. Wolff und Wilhelm von Humboldt waren ebenjo Proteftanten, wie 
Virchow, Koch, Mommjen, Helmholg, Bismard und Moltfe. Daran ändert 
jelbjtverftändlich der Umstand, daß es immer auch einzelne ftrenggläubige und 
dabei geistig hervorragende Katholiken gegeben hat und giebt, nicht das mindeſte. 
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Und an dem gejchilderten Zuftand wird auch nichts ändern der vor wenig 
Monaten in das Leben gerufne „Katholische Studienbeförderungsverein,“ der 
mittellojen katholiſchen Jünglingen das Studium der „profanen“ Wiſſenſchaften 
erleichtern will und die fatholifchen Bauern und Handwerker auffordert, fie 
jollten ihre Söhne nicht jo ausjchlieglich dem Studium der Theologie widmen. 
Diefer Verein kann vielleicht im Laufe der Jahrzehnte einige Dutzend an fatho- 
liſchen Juriften, Medizinern, jowie Lehrern fünftlich züchten, weiter nichts. 
Übrigens klingt die Aufforderung, nicht jo viel Theologie zu ftudieren, recht 
auffällig, da die Klerikalen über den in vielen Diözefen herrſchenden Prieſter— 
mangel lagen, und man doch auch noch Die Mönchsorden überall haben möchte, 
die gleichfalls dem Weltpriejtertum eine große Anzahl von Kräften entziehn 
werden. 

5. In Berlin befteht ein „Verein römiſch-katholiſcher Dachdeder“; die 
katholischen Studentenverbindungen benugen nicht eins der zahlreichen vor: 
handnen Kommersbücher, vielmehr ift für fie neuerdings ein beſondres katho— 
liſches Kommersbuch hergejtellt worden; da kann es nicht Wunder nehmen, daß 
jest eigens ein Herifaler Kommentar zum Bürgerlichen Gefegbuch erjchienen ift. 
Der Jefuitenpater Lehmfuhl hat diefes Werk verfaßt, worin die einzelnen Bor: 
fchriften des Bürgerlichen Gejegbuchs daraufhin geprüft werden, ob ſie auch 
in foro conscientiae (d. h. nad) den Anſchauungen des Beichtjtuhls) für den 
Katholiken verbindlich find, ob fie alfo mit der „fatholifchen Glaubens- und 
Sittenlehre“ vereinbar find, mit der Lehre der „PBrobabiliften,“ Kafuiften 
und Moraliften, die unter dem Namen „Jeſuitenmoral“ befannt ift. Dem 
Juriſten lodt dieſes Erzeugnis ſcholaſtiſcher Philofophie höchſtens zumeilen ein 
mitletdiges Lächeln ab; intereffant ift nur eine mehrere Seiten lange Aus: 
führung diejes Werks, worin der Jejuit die Frage erörtert, ob ein katholiſcher 
Nichter in einem Eheſcheidungsprozeß mitwirken dürfe? Dem in die Herifale 
Weltanſchauung nicht Eingeweihten erjcheint diefe Frage völlig unverjtändlic); 
Pater Lehmfuhl macht uns indes den Sinn diefer Frage jehr Far: das Deutjche 
Neich habe nämlich einen ſchweren Nechtäbruch gegen die katholiſche Kirche be- 
gangen, indem es im Bürgerlichen Geſetzbuch ein allgemeines Eheſchließungs— 
und Ehefcheidungsrecht geichaffen habe; dieſes Nechtsgebiet unterftehe vielmehr, 
ſoweit der katholiſche Volksteil in Betracht komme, „nach göttlichem Recht“ 
fediglich der Gejeggebung der Kirche; danach aber könne es ſcheinen, führt der 
jefuitische Kommentator des Bürgerlichen Geſetzbuchs aus, daß fich ein fatho- 
Lischer Richter an dem vom Reich gegen die Kirche verübten Rechtsbruch be- 
teilige, wenn er ein Urteil in einem Prozeß erlafje, der nach „göttlichem Recht“ 
vor das „geiftliche Forum” gehöre. Und der Jeſuit ift „liberal“ genug, die 
erwähnte Frage zu verneinen: ein Fatholischer Richter macht ich feiner Sünde 
fhuldig, wenn er in einem Ehejcheidungsprozeß mitwirft! Doc — dürfen 
wir wohl im Sinne des Jeſuiten Hinzufügen: Hüger handelt der gläubige 
Katholif, wenn er gar nicht Richter wird, fich alfo gar nicht der Gefahr aus— 
jegt, mit den Gejegen der Kirche in Widerftreit zu geraten. 
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Wer da glaubt, daß eine folche Anſchauung lediglich dem Hirn des Jeſuiten 
entipringt, irrt gewaltig; die Denkichrift über die Parität in Preußen, dic 
anjcheinend von hervorragenden Mitgliedern der Zentrumspartei verfaßt worden 
ift, erörtert diefe Frage vielmehr gleichfalls dahin: „Zur Durchführung jtaat- 
licher Gejege, welche den kirchlichen Anfchauungen widerjtreiten, darf der fatho- 
liche Beamte materiell (nie formell) mitwirken, wenn ihn ſonſt ein verhältnis: 
mäßig jchwerer Nachteil träfe. . . So darf auch ein fatholifcher Richter oder 
Standesbeamter zur Ausführung der bürgerlichen Chegejeggebung materiell mit- 
wirken. Peinliche Situationen werden ihm allerdings faum erjpart bleiben; 
jie find aber nicht bloß dem fatholifchen Eherichter vorbehalten. Der Richter 
muß ja unter Umftänden Menjchen, von denen er mit Grund befürchtet, daß 
fie einen Meineid ſchwören wollen, gleichwohl zur Eidesleiftung zulaſſen. . . . 
Und muß nicht jeder Staat zu feinen Beamten das Vertrauen haben, daß fie 
auch ſolche Gejegesbeitimmungen gewifienhaft überwachen und vollitreden, 
die ihren politischen oder wirtichaftlichen Anſchauungen widerſprechen? ... 
Dem protejtantischen Beamten bleibt es doch auch unverwehrt, ausgeprägt 
jtaatsfirchlichen oder freifirchlichen Anjchauungen zu Huldigen.“ 

Wenn irgend etwas, jo ift gerade diefe Ausführung der Hlerifalen Dent- 
jchrift ein vortreffliches Beweismittel für die Richtigkeit der von ihr befämpften 
Anſchauung, da ein jtrenggläubiger Katholif völlig ungeeignet ift, ein höheres 
Amt in der Staatsverwaltung zu befleiden. Die Denkſchrift unterjcheidet: 
Zur Durchführung jtaatlicher Gefege, die den kirchlichen Anjchauungen wider- 
jprechen, darf der katholische Beamte a) „materiell mitwirken, wenn ihn jonft 
ein verhältnismäßig jchwerer Nachteil träfe.“ Ob diefe Vorausfegung vor- 
handen ift, ob alſo der Beamte feinen Dienst dem Staat verfagen, feinen Bor: 
gefegten den Gehorfam auffündigen darf, darüber entjcheidet das jubjektive 
Empfinden des Beamten und die Belehrung — im Beichtituhl. Ergiebt diejes 
Empfinden und diefe Belehrung, daß der ihm aus der Verſagung der Amts: 
thätigfeit drohende Schade fein „verhältnismäßig ſchwerer“ ift, alſo daß z. B. 
die Pflichtwidrigfeit den Vorgejegten unbekannt bleiben wird, jo darf der fatho- 
fifche Beamte zur Durchführung „ungerechter,“ d. h. Firchenfeindlicher Geſetze 
nicht mitwirten. 

Dazu darf er aber: b) formell überhaupt niemals mitwirken; d. h. Doch 
wohl: er darf nicht beitragen zum Erlaß von Gejegen, die den Lehren des 
Papſtes widerjprechen, in die „unveräußerlichen Rechte“ der Kirche eingreifen. 
Und diefe „unveräußerlichen Nechte” der Kirche gehn jehr weit: das Eherecht, 
das gefamte Unterrichtäwefen, das Kloſter- und Ordensweſen, die Borbildung 
und Anftellung der Kleriker, ja jogar die Anlegung von Kirchhöfen ftehn nad) 
der Lehre des Papftes nicht unter der Gefeßgebung des Staats, jondern aus- 
Schließlich unter der des Papſtes; fchliehlich belehren uns Flerifale Handbücher des 
Kirchenrechts auch noch weiter, daß die Kleriker nicht bloß von der jtaatlichen 
Gerichtsbarkeit, jondern auch von dem jtaatlichen Beitenerungsrecht „erimiert“ 
find, ſodaß der Papſt aljo auch dem Finanzminijter dreinzureden hat. Daraus 
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ergiebt jich denn, daß ein gläubiger Katholif nicht Staatsminifter fein kann 
oder Minijtertalrat; denn er kommt ja hiermit in die Lage, den verjtändigen 
Sat bethätigen zu müfjen, daß die Kirche genau nur joviel Nechte hat, als 
der Staat ihr zu geben für gut befindet, aljo in die Lage, die firchenfeind- 
lichen Gefegentwürfe auszuarbeiten, durch die der Staat einjeitig das Eherecht 
und das Schulwejen jowie überhaupt den gejamten statum ecclesiae ac cleri 
regelt, aljo die „unveräußerlichen Rechte“ der Kirche beeinträchtigt. Ja der 
gläubige Katholik kann auch nicht Oberlandesgerichtspräfident werden, denn er 
fommt bier in die Lage, die firchenfeindlichen Gejegentwürfe zu begutachten, 
auch nicht Oberpräfident oder Regierungspräfident, denn er fommt hier in die 
Lage, Verordnungen zu erlaffen zur Ausführung diefer Gejege, aljo „formell“ 
mitzuwirken zur Durchführung firchenfeindlicher Gejege. Und auch bei der 
bloßen „materiellen“ Durchführung diefer Geſetze werden, wie die Denkjchrift 
hervorhebt, dem gläubigen Katholifen „peinliche Situationen” kaum erſpart 
werden! Da kann den Minijtern, die doc) auf eine Fraftvolle Mitwirkung 
aller Beamten, namentlich aber der höchſten Beamten angewiejen find, die Luft 
vergehn, gläubige Katholifen in verantwortungsvolle Staatsämter zu berufen. 

Eine Beichwichtigung findet die Denkichrift darin, daß auch proteftantifchen 
Beamten derartige „peinliche Situationen“ nicht eripart werden. Das Verfehlte 
diefes Vergleichs liegt auf der Hand. Man erzählt allerdings, da in Preußen 
bei der Einführung der Streisordnung und der Synodalordnung die alten Yand- 
räte und Superintendenten, die in der Selbftvenvaltung das größte Übel fahen, 
ichlaflofe Nächte hatten und fehr unwillig bei der Durchführung dieſer Gejege 
mitgewirkt haben. Nur konnte diefen Männern aus der Durchführung diefer 
nach ihrer Meinung ſchädlichen Gejege niemals ein Nachteil entjtchn, weder 
im Diesjeits noch im Jenjeits; fie konnten auch einer beſſern Einficht folgen 
und ihre Anficht dann ändern. Der gläubige Katholif aber darf über die 
Trage, ob ein Gefeg die „Rechte der Kirche“ und hiermit fein Gewiſſen ver- 
legt hat, feine eigne Meinung haben: der Papſt, aljo ein ausländischer Priefter, 
hat die ausjchliegliche Enticheidung hierüber und bedroht den Fatholifchen Be- 
amten mit Strafen im Diesjeits und Jenſeits, wenn er — feine Pflicht als 
Staatsbeamter thut. Hier zeigt ſich wieder die jchädliche Folge des Mißſtands, 
daß zwilchen Staatsangehörigen und einem ausländijchen Priejter eine Ver— 
bindung bejteht, Die diejen berechtigt, eine Lehre aufzuftellen, die der des Staats 
entjchieden twiderjtreitet. 

Hiernach find wohl die ewigen „Paritätsbeſchwerden“ der preußifchen 
Zentrumspartei gar nicht ernjt zu nehmen; denn die Zurücdjegung der gläubigen 
Katholiken ift eine bedauerliche Folge des ultramontanen Wejens der fatholijchen 
Kirche. Mit ftaunenswerter Leichtigkeit jest ſich die Klerifale Begründungs- 
funjt über diefen Mipitand hinweg, ganz wie über andre Mißftände, die im 
katholischen Volksteil beitehn. So bejchäftigte fich kürzlich ein Aufſatz in den 
flerifalen „Hiſtoriſch-Politiſchen Blättern“ mit der ftatiftifch feſtſtehenden That— 
jache, daß in Fatholischen Ländern deutjcher Zunge die Zahl der unehelichen 
Geburten bedeutend größer it als in protejtantischen Ländern, daß z. B. unter 


Plaudereien über deutſche Kolonien 353 








den Ddeutjchen Großitädten in München auf 100 lebend Geborne 31,61 un- 
eheliche Geburten treffen, ſodaß diefe fatholische Großſtadt die proteftantijchen 
Großſtädte Berlin und Hamburg um fat 20 vom Hundert unehelicher Geburten 
übertrifft, daß aber ferner im proteftantischen Sachjen mit feiner großen Arbeiter: 
bevölferung nur 12,45 vom Hundert uneheliche Geburten find, während in den 
ganz Fatholifchen Ländern Kärnten, Steiermark und Graz volle 40 bis 60, alſo 
rund die Hälfte aller Geburten unehelich find! Wenn gegnerische Blätter die 
Urjache dieſes Mißſtands auf den Cölibat jchoben, jo fonnte man Elerifaler- 
jeitö dies als eine gehäflige, weil beweislofe Verleumdung bezeichnen; aber 
der Aufjag in den „Hiftorifch- Politischen Blättern“ bejtreitet auch, daß die 
größere Zahl unehelicher Kinder in fatholifchen Gegenden auf einen (troß 
Beichtjtuhl und Bußſakrament) größern Hang der katholischen Bevölkerung zur 
Unzucht hinweife, denn — führt der klerikale Verfafier aus — man habe in 
Berlin und Hamburg Mittel, den Folgen des unehelichen Gejchlechtsverfehrs 
vorzubeugen. Als ob derartige Mittel nicht in München, in Wien, in Graz 
und Innsbruck ebenjo befannt wären wie in protejtantifchen Gegenden! 

Nach dem oben Vorgetragnen ift auch der fortwährende ärgerliche Hin— 
weis der Slerifalen nicht ernjt zu nehmen, da in fatholiichen Staaten, be- 
jonders in Bayern, immer einige Protejtanten Minifter find, und daß Pro— 
teitanten hier auch ſonſt in hohen Staatsämtern in auffallend großer Zahl 
anzutreffen jind. Die Protejtanten leiden eben auch in Fatholischen Staaten 
nicht an dem „Mangel an Wertichägung wijjenjchaftlichen Strebens,“ den die 
Hlerifale Denkjchrift bei den Katholifen beklagt; und protejtantische Beamte 
jind nicht durch einen protejtantiichen Papſt gehindert, im fatholijchen Staat 
bei der Durchführung von Gejegen „formell“ oder „materiell“ mitzuwirken. 

(Schluß folgt) 





Dlaudereien über deutfche Rolonien 
Don Mar Kaenger 
1. Die Marfchallinfeln und ihre Bewohner 


un September 1885 hißte der deutjche Kreuzer „Nautilus“ auf 
se Saluit oder Bonham, der Hauptinjel der Marichallgruppe, die 
N 0 Flagge und nahm hiermit von diefem Teile Mikroneſiens für 
— Deutſchland Beſitz. Die Marſchallinſeln ziehn ſich in zwei Gruppen, 

der öſtlichen oder Ratack- und der weſtlichen oder Ralickkette, 





errang dem 4. bis 12. Grade nördlicher Breite und dem 160. bis 175. Grade 
öftlicher Länge Hin. Es find Atolle, wunderliche funftvolle Gebilde der win— 
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zigen Korallentierchen, die in unermüdlicher jahrhundertelanger Arbeit, aus der 
Tiefe des großen Weltmeerd dem Sonnenlichte zuftrebend, niedrige flache 
Eilande geichaffen haben, die die Meeresoberfläche nur in vereinzelten Fällen 
bis zu drei Metern überragen. 

Saluit, die Hauptinjel und zugleich der Hauptverfehrshafen der ganzen 
Gruppe, liegt in der Ratadfette. Das verwitterte Korallenriff, zu dem die 
Injel gehört, hat eine mächtige freisfürmige Ausdehnung, einen Umfang von 
mehr als achtzehn deutjchen Meilen. Hier reihen fich, durch engere und weitere, 
tiefere und feichtere Kanäle voneinander getrennt, 56 Inſelchen aneinander. 
Draußen läuft brandend und braufend die See in langer gewaltiger Dünung 
über die weit vorgelagerten Riffe und Bänke dahin; aber innerhalb der Inſeln, 
in der Lagune, ift es jeltfam ftill und ruhig. Das jpiegelglatte, fünfzig bis 
fiebzig Meter tiefe Waſſer ift durchſichtig wie klarer Kryftall und von herrlich 
blauer Farbe. Deutlich erfennt das forfchende Auge die ſeltſamen Gebilde 
der weißen Korallen, die den Boden bededen; es folgt mit Intereſſe Dem 
luftigen Spiele Feiner und großer, rot, blau, gelb und in allerlei andern 
Farben jchillernder Filche, die die geheimnisvolle Tiefe in großer Zahl beleben; 
es ſpäht nach Mujcheln und Seewalzen, die fich über die Korallenblumen 
langjam dahinjchleppen, und zählt die mächtigen Glieder der eifernen Anfer- 
fetten, vor denen die Schiffe ruhig und ficher liegen. Eine wunderjame, märchen- 
hafte Welt erjchließt fich hier unjern Blicken und bannt uns ftundenlang in 
ihren Zauberkreis. 

Die Infelchen, die rings im Umkreiſe wie feine dünne Streifen auf dem 
Waller zu Schwimmen jcheinen, haben eine Breite zwifchen 300 und 600 Metern. 
Die Oberfläche bededt eine durch allmähliche Anjchwemmung von Sand und 
Holz entitandne, höchſtens einen Fuß die Erdichicht. Die Flora, die ſich ung 
hier zeigt und allen Injeln ein gleichmäßiges, eintöniges Ausſehen giebt, ift 
wenig mannigfaltig. Kofospalmen, deren luftige Wedel in der friichen See: 
brije ſäuſeln und rauſchen, Brotfruchtbäume, Bandanus und wilder Taro jind 
die Hauptvertreter des Pflanzenreichs. Die nördlichen Inſeln, mit etwas 
üppigerer Vegetation, weifen hier und da Arrowrootpflanzen und jogar wilde 
Bananen auf. Sonjt finden wir niedriges, Früppliges Buſchwerk und den 
Loajtrauch, deſſen Baſt für feine Mattengeflechte verarbeitet wird, und ver- 
einzelt ein Snollengewächs, eine Kaktusart, deren ftarf duftende weiße Blüten 
die einzige Blumenpracht der Gruppe find. 

Noch ärmlicher ift die Fauna. Einige kleine Eidechjen, wenig Tauben 
und Strandläufer und zwei Schmetterlingsarten, das iſt alles. 

Die nördlichen Injeln find von der Natur reichlicher bedacht und bieten 
den Bewohnern mehr und bejfere Nahrung. So erklärt ſich die Erjcheinung, 
daß der Menjchenfchlag, den wir dort antreffen, jtärfer und größer ift als 
der auf den füdlichen Inſeln. Im allgemeinen find die Marichallinfulaner 
Kleine ſchwächliche Menjchen, die früh altern und in ſich zufammenfallen. Das 
gilt befonders von den Frauen, die, kaum erblüht, in furzer Zeit dahinwelfen 
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und häßlich werden. Die Hautfarbe ift jchmusig braun; das glatte, jehr grobe 
Haar iſt tiefſchwarz und wird lang getragen; die Augen find groß und von 
derjelben Farbe, aber ohne Ausdrud. Bartwuchs ijt nur ſehr ſpärlich vorhanden. 
Die Gefichtszüge Find nicht gerade unangenehm und laſſen oftmals eine ge: 
wife Intelligenz erkennen. Charafteriftiich ift die jehr hohe, an den Schläfen 
eingedrüdte, jtarf zurüchveichende Stirn. Die Naſe ift zwar breit, aber nicht 
unſchön platt. Eine befondre Pflege wird den Zähnen zu teil, die in tadel- 
loſem Weiß glänzen. Sehr beliebt ift das Auffchligen der Obrlappen, die 
fünjtlich durch elaftiiche Baftringe ausgedehnt werden und oft bis auf die 
Schultern herabhängen. In den geweiteten Obrlappen tragen die Injulaner 
Tabak und Pfeife; denn alle, ohne Unterjchied des Gefchlechts, ſind leiden: 
ichaftliche Raucher. Als Schmud dienen wohlriechende Blätter und fleine 
Mufcheln. 

Sehr verbreitet ijt das Tättowieren des Körpers. Dabei werden allerlei 
Zeremonien beobachtet. Zunächſt muß die Erlaubnis des Königs eingeholt 
werden, wofür der Bittende dem Könige eine Reihe jchwerer Arbeiten ver- 
richten muß; fodann wendet er fich an die Zunft der Tättowierer, die in hoher 
Achtung ſtehen, und die, um fie der Vornahme des Tättowierend geneigt zu 
machen, viele Gejchenfe erhalten. Die Operation it jehr jchmerzhaft und 
nimmt zwei bis drei Monate in Anſpruch. Kein Unbefugter darf zugegen fein; 
auch darf der Tättowierte während der ganzen Zeit fein Weib anjchen. Ber: 
läßt er die Hütte, jo gefchieht es nur mit verhüllten Haupte. Begleitet wird 
die Prozedur von dem monotonen Geſang der Frauen des Dorfes, die außer: 
halb der Hütte auf dem Boden fauern. Die Tättowierung erjtredt jich bei 
den Frauen nur auf Arme, Beine und Schulterblätter; bei den Männern aber 
vom Oberjchenkel aufwärts über den ganzen Körper, je nach Rang und Alter. 
Selbjt Ohren und Augenlider werden nicht verichont. Den König kennzeichnen 
außerdem noch vier Streifen auf jeder Bade. 

Die Zahl der Bewohner der Marjchallinjeln hat man bisher nicht genau 
eitftellen können. Das große Atoll, auf dem Jaluit liegt, iſt ungefähr von 
350 Männern, 400 Weibern und 300 Kindern bevölkert; doch verteilt fich die 
Zahl nur auf 31 Inſelchen, da die übrigen 25 unbewohnt find. Wie jo 
mancher Bolksitamm der Südfee, jo geht auch diefer dem langjamen, aber 
jihern Untergang entgegen. Die Einwohnerzahl nimmt ab, nicht jchnell, aber 
jtändig. Die Gründe hierfür find nicht im Klima zu juchen. Diejes iſt zwar 
heiß und regenreich — man zählt etwa 300 Negentage jährlich —, aber der 
Regen Hinterläßt keine dumpfe Feuchtigkeit, und die faft immer wehende frijche 
Seebrife läßt klimatiſche Krankheiten nicht auffommen. Die Urjachen liegen 
vielmehr einerſeits in der großen Verbreitung jerueller Krankheiten, Die die 
meiſten Infeln leider für immer verfeucht haben, andrerjeit3 in der jorglojen 
Behandlung der Kinder in den erjten Lebensjahren und in den lajterhaften 
unmoralifchen Sitten, denen die Jugend rettungslos verfallen ift. Ein großer 
Teil der Kinder jtirbt an Durchfall und ähnlichen Krankheiten, da ihnen im Ejjen, 
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Trinken und Baden ohne Rüdficht auf die Pflege der Gefundheit des Körpers 
vollftändig freier Wille gelaffen wird. Die heramwachjende Generation pflegt 
in bedenklich frühem Alter gejchlechtlichen Umgang, und unnatürliche Lajter, 
denen niemand wehrt, verkürzen ihr Leben wejentlih. Junge rauen fuchen, 
um möglichjt lange jchön zu bleiben, mit allen erdenklichen Mitteln den Kinder: 
jegen zu verhindern. Erjt wenn fie alt, häßlich und jchwächlich geworden find, 
erfüllen fie ihre matürliche Beitimmung und dann auch nur deshalb, weil 
Kinderlofigkeit den Gatten berechtigt, die Frau zu verftoßen. Wie die Liebe der 
Mütter zu den Kindern nicht befonders groß ift, jo ift e8 auch die Anhänglichkeit 
der Kinder an die Eltern nicht. Zwar hat die Sprache für „Vater“ und „Mutter“ 
Ausdrüde; aber man hört nie findliche Lippen diefe Worte fprechen. Die 
Kinder rufen die Eltern immer beim Eigennamen. 

In dem alten, von Kultur und Zivilifation noch nicht beledten Staats: 
weſen der Marjchallinfulaner unterjchied man ftreng vier Stände. Dem erjten, 
vornehmſten gehörte der König (Irod) an; den zweiten (budag) bildeten die 
Brüder und Söhne des Königs; der dritte (leadagedag) ſetzte fich zuſammen 
aus der Klaſſe der Befigenden, und der vierte (armidwon oder kahur) umfaßte 
das gemeine, befitlofe Volk. Dieſes mußte für die übrigen Stände arbeiten 
und die Nahrung herbeijchaffen. Während die eriten drei Stände berechtigt 
waren, zwei, auch drei Frauen zu ehelichen, mußte fich der Mann aus dem 
Bolfe mit einer begnügen. Auch war es ihm ftreng verboten, mit den Frauen 
des Königs zu reden; dagegen fonnte diefer einfach dem niedern Manne die 
Frau wegnehmen. Heiratete ein Mann in eine Familie höhern Standes, als 
er jelbjt war, hinein, jo gehörte er von da ab zu dem höhern Stande. Unter: 
nahm der König Kriegszüge oder Befuche, die ihn veranlaßten, fich von jeiner 
Inſel zu entfernen, die Frauen aber dort zu laſſen, jo mußten auch alle 
Männer des zweiten und des dritten Standes für die Dauer der Abweſenheit 
des Königs die Injel verlaffen; nur des Königs Söhne durften zurücdbleiben. 

Was die Thronfolge anbelangt, jo geht die Königswürde beim Tode des 
Herrichers nicht auf den Sohn, jondern den jüngern Bruder, und wenn ein 
jolcher nicht da ift, auf den Stieffohn über. Gleichzeitig verlangt die Landes- 
jitte von dem neuen Könige, daß er fofort fämtliche Frauen des verjtorbnen 
Königs heiratet. 

Die Nahrung der Injulaner ift nicht ſehr abwechslungsreih. Zum 
großen Teil find fie auf Fische angewiefen, und ihre große Gewandtheit im 
Fiſchfang ift weit und breit befannt. Crleichtert wird der Fang durch den 
enormen Fiichreichtum, den die ganze Infelgruppe bejonders in den Lagunen 
aufweift. Der Fiichfang wird auf verjchiedne Art betrieben. Der fliegende 
Sich wird z.B. gefangen, indem fich die Schwarzen Hellleuchtender Fadeln 
bedienen, die fie in dunfeln Nächten auf den pfeilfchnell dahinfchiekenden 
Segelfanves abbrennen. Die Fiſche fliegen in den hellen Schein hinein, gegen 
da3 Segel und fallen betäubt in das Boot. Auf eine geradezu ſpaßhafte Weije 
fängt man eine andre Fiſchart, den Gelbſchwanz. Die Kanaker verbinden zwei 
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Kanoes nebeneinander, im Abjtand von etwa 12 bis 15 Metern mittels einer 
auf dem Waller ſchwimmenden Schnur. Der Gelbjchwanz flieht in Scharen 
vor der Schnur her, wird allmählich in jeichtes Waſſer getrieben und hier 
ohne befondre Mühe mit Heinen Neben gefangen. Wohl fommt es hin und 
wieder vor, daß die geängjtigten Fiſche über die Schnur Himvegipringen, aber 
nie, daß fie darunter hindurch ſchwimmen. Die Zubereitung der Fiſche iſt 
äußerſt einfach. Sie werden in Blätter gewidelt und auf heißen Steinen ge— 
baden. 

Außer Filchen find Kokosnüſſe, Pandanus und Brotfrüchte die tägliche 
Koft, deren einzige Variation in der verſchiednen Zubereitung diefer Pflanzen 
beiteht. So bereitet man das gern gegeſſene Dengue folgendermaßen: In einer 
mit Steinen ausgemauerten Grube wird ein großes Feuer angefacht, die Steine 
werden tüchtig erhigt. Dann füllt man die Grube mit Pandanusfrüchten, die 
vom Fruchtfolben abgetrennt find, und teilt fie durch Zwiſchenlegen von Blättern 
in Schichten. Die Grube wird mit heißem Sande zugejchüttet und bleibt für 
die nächjten zwei Tage unberührt. Nach diefer Zeit werden die Früchte aus: 
gegraben und das weiche, faftige Ende mit großer Geſchicklichkeit auf feſtſtehenden, 
teild geraden teil3 gebognen Mejfern gefchabt. Man erhält dadurch einen 
jaftigen goldgelben Brei, der fi unter dem Einfluß von Luft und Sonne 
verdidt und eintrodnet. In Rollen von einem Meter Länge und 0,3 Metern 
Die gepreßt und in Pandanusblätter eingewidelt hält er fich jahrelang und 
dient den Infulanern bei größern Secreifen als Dauerproviant. 

Eine andre Lieblingsipeife, aus der reifen Brotfrucht zubereitet, iſt Pirn. 
Abgeihälte, in Feine Stüde gefchnittne Brotfrüchte werden zwei bis drei 
Stunden in Salzwaffer gelegt, danach längere Zeit mit Stöden geflopft. Die 
jo entjtehende gummiartige Maſſe bededt man mit Blättern und läßt fie an 
einem fchattigen Orte zwei bis drei Tage liegen. Bier geht fie infolge eines 
Gärungsprozefjes in einen weichen Zuftand über, worin fie tüchtig durch: 
gefnetet wird. Der Pirn ift fertig, wird num forgfältig in Blätter eingehüllt 
und in einem Grdloche vergraben. Auch diefer Speije wird eine fünf- bis 
jechsmonatige Haltbarkeit nachgerühmt. Die Bewohner der nördlichen Infeln 
fennen noch ein andres beliebtes Gericht. ES ift dies ein Gemiſch von 
Arromrootwurzeln mit gejchabten Kofosnüffen und heikem Waſſer. 

Wenn auc die Speifefarte der Marfchallinfulaner gerade feine große 
Vieljeitigfeit aufweist, jo empfinden das diefe armen Menfchenfinder in ihrer 
Bedürfnislofigkeit doch nicht als Übelſtand, und fie haben immerhin genug 
Nahrungsmittel, daß fie bei rationeller Einteilung nicht Not leiden müſſen. 
Trogdem find fie ſchon von Zeiten entjeglicher Hungersnot heimgefucht worden, 
aber immer durch eignes Verjchulden. 

Obwohl fie im allgemeinen friedlicher Natur find, brechen doch hin und 
wieder zwijchen einzelnen Injeln Streitigkeiten aus, die zum Kriege führen. 
Die Art der Kriegführung unterſcheidet fich allerdings weſentlich von der 
unfrigen; denn ein mutiges entjchloffenes Draufgehn giebt es bei den Inſel— 
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bewohnern nicht. Jede Partei fucht vielmehr der andern dadurch möglichit 
zu jchaden, daß fie Kofospalmen, Brotfrüchte und jonjtige nahrhafte Wege: 
tabilien vernichtet, die Hütten abbrennt und alles, was erreichbar ift, zerſtört. 

Die Kleidung der Injulaner beiteht für die Männer aus einem braunen, 
gelben oder weißen Bajtfajerrod, der von dem kangr, einem geflochtnen Baſt— 
gürtel, gehalten wird. Die höhern Stände und befigenden Klafjen tragen 
darüber noch eine ſchwarz und weiße, fein geflochtne lange Schnur. Bei den 
rauen treten an die Stelle des Baftfaferrodes zwei bis auf die Füße hinab- 
reichende Matten, um die die jchwarz-weiße Schnur (irik) gejchlungen wird. 

Eine Hauptbefchäftigung der Frauen und Mädchen ift das Flechten von 
Matten, Hüten, Fächern und Körbchen. Sie befunden hierin eine eritaunliche 
Gewandtheit und Kunftfertigkeit. Die guten Hüte, nach europätichen Fagons 
angefertigt, ftehen den beiten PBanamahüten nicht nach. Mehr aber noch als 
diefe Arbeiten müſſen wir die Gejchieflichkeit der Männer im Bau und in der 
Handhabung der Segelfanves rühmen. Es ift fast rätfelhaft, wie Menfchen, 
die in allen ihren Sitten und Gewohnheiten auf einer ziemlich niedrigen Kultur: 
Itufe jtehn, mit jo primitiven Mitteln, wie eine Steinart e8 iſt, jo gediegne, 
gut geformte und dauerhafte Boote herjtellen können. Dabei jind diefe durchaus 
nicht aus einem Stüd oder nad) einem bejtimmten Prinzip aus mehreren, 
bei den verjchiednen Kanoes gleichartigen Stüden gebaut, fondern vielmehr je 
nach Brauchbarfeit des verwandten Holzes. Die Stüce werden durch jtarfen 
Baumbaſt miteinander verbunden, die Fugen durch zwilchengetriebne Pandanus— 
blätter gedichtet. Die Kanoes find in der ganzen Südjee bekannt wegen ihrer 
vorzüglichen Segeleigenjchaften, die die europäifchen Boote weit übertreffen. 
Die eine Seite der Kanoes verläuft in fajt gerader Linie, die andre, auf der 
ſich der Ausleger befindet, ijt mehr gebogen gehalten. Das Segel, aus Bait 
geflochten, in der Form den lateinischen Segeln ähnlich, muß immer auf der dem 
Ausleger abgewandten Seite des Boote liegen, um das Kentern möglichit zu 
vermeiden. Kentert das Boot aber doch, was durchaus nichts feltnes ift, jo geht 
der Ausleger über das Boot hinweg. Es wieder aufzurichten, auszujchöpfen 
und jegelfertig zu machen, ift den Kanafas, die im Waller jo gut wie auf 
dem Lande zuhaufe find, etwas leichtes. Es ſei noch erwähnt, da die Kanoes 
beim Kreuzen nicht über Stag gehn, indem die Spite durch den Wind dreht, 
weil dadurd) das Segel auf derfelben Seite zu liegen füme, auf der der Aus- 
feger angebracht iſt; fondern der im Vorderteil des Kanoes befejtigte Hals 
des Segels wird gelöft, nad) dem Hinterteil genommen und dort jteif geſetzt, 
wobei fich die Raa des Segels um den jchräg aufgeftellten beweglichen Maſt 
dreht. Die Infulaner find als fühne Seefahrer befannt; in frühern Jahren 
unternahmen fie bisweilen weite Reifen über Hunderte von Meilen. Sie be- 
dienten fich hierbei mit gutem Erfolge eigens gefertigter Seefarten, die aus 
feinen Stäbchen und Heinen Steinen finnreich zufammengejegt waren. 

Die Wohnungen der Eingebornen find äußerſt primitiv, meijt beftehn fie 
nur aus einem dachfürmigen Bau aus Palmen: und Pandanusblättern. Die 


Plaudereien über deutfche Kolonien 359 








Häuptlingshütten find höher und durch niedrige Seitenwände kenntlich. Der 
innere Raum, mit jchön geflochtnen Matten ausgelegt, ift im zwei bis drei 
Abterlungen getrennt, weiſt aber jonjt feinerlei Hausgerät oder Komfort auf. 
Die Frauen des Häuptlings wohnen in ganz niedrigen Fleinen Hütten um die 
Chiefhütte herum. Etwas abjeits liegt das Kochhaus, das indes nur aus 
einem Feuerloch beiteht und zum Schuß gegen Regen notdürftig überdacht ift. 

Wie alle Südjeeinjulaner lieben auch die Bewohner der Marjchallinjeln 
Gejang und Tanz. In den überaus flaren, für die Tropen typiichen Mond- 
iheinnächten hört man die Frauen und Mädchen, in zwei Reihen einander 
gegenüber auf dem Boden fauernd, ihre eintönigen Weifen fingen, die bald 
leife bald lauter erjchallen, zeitweiſe auch in entjegliches Schreien und Kreifchen 
ausarten. Die alten Weiber begleiten den Geſang auf Heinen Trommeln, 
die, in ihrem Schoße liegend, mit den Händen bearbeitet werden. Die Männer 
tanzen zu den Gejängen, gepußt mit Federn, Mufcheln, Bajtgeflecht und frijchen 
Blättern. Ihr Tanz beiteht hHauptjächlic im Verdrehen des über und über 
mit Kokosnußöl eingefalbten Oberförpers und Verzerren des Gefichts. 

Kannibalismus findet man auf den Marjchallinfeln nicht. Die Toten 
werden, in Matten gehüllt, ins Meer geworfen, nachdem fie zwei Tage in der 
Hütte betrauert worden find. Trauertänze werden aufgeführt, und Klage: 
geſänge erfüllen die Luft. 

Die auf den Marſchallinſeln anſäſſigen Weißen, faft ausnahmslos Deutfche, 
verleben ein recht eintöniges Dafein. Allerdings ift durch fie manches befjer 
geworden. So hat man dem früher oft herrichenden Wafjermangel durch An- 
fage großer auszementierter Baſſins gänzlich abgeholfen. Auch der Verſuch, 
heimische Gemüſe zu ziehn, natürlich in importierter Erde, ijt trefflich gelungen, 
und in den fogenannten „fetten Tagen” kann der Wanderer auf Saluit Bohnen, 
Tomatos, Kürbijfe und Surfen erhalten. Auch gedeihen Schweine, Hühner, 
Enten, Hunde und Katzen und, was weniger angenehm it, Ratten in Menge. 
Eine regelmäßige Dampferverbindung ift bis jegt ein jehnfüchtiger Wunfch der 
anſäſſigen Europäer geblieben. Die Nachrichten von und nad) der Außenwelt 
vermitteln Segelſchiffe, meiſt Heine Schoner, in oft drei Monate langen 
Zwiſchenräumen. 

Der Sitz der Regierung iſt Jaluit. Hier reſidiert der Landeshauptmann 
mit einigen kaiſerlichen Beamten. Die große deutſche Firma, die allein das 
Recht der Ausbeute der Produkte dieſes Inſelreiches und das Handelsmonopol 
hat, iſt die Jaluit-Geſellſchaft. Der einzige Ausfuhrartikel iſt Kopra. Der 
Ertrag der Inſelgruppe ſcheint indes, wie man aus dem guten Stand der 
Geſellſchaft jchliegen darf, durchaus nicht ungünftig zu fein. Die hier Eulti- 
vierte runde Kokosnuß ift zwar Klein, liefert aber von allen Arten die meifte 
Kopra. 

Eine politische Bedeutung und Wichtigkeit ift den Marſchallinſeln wohl 
faum beizumefjen; wohl aber haben fie fchon zweimal verbannten Fürften als 
Aufenthaltsort gedient. Das erjtemal war es der im Augujt 1898 verjtorbne 
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König von Samoa, Malietoa Laupepa, dem die deutiche Regierung Jaluit 
als Aufenthaltsort anwies; das zweitemal, im Jahre 1893, ging hierher der 
unglüdliche Gegenfönig des Malietva Yaupepa, der einjt mächtige und beliebte 
Häuptling der Atua-Provinz auf Upolu, Mataaffa, in die Verbannung, be- 
gleitet von jeinen zwölf hervorragendjten Häuptlingen und feiner Nichte Kailala, 
die freiwillig mit ihm zog, um den greifen Fürjten zu pflegen. Hinter dem 
Wohnhaufe des Landeshauptmanns und den Kauf- und Lagerhäufern der 
Firma, von einem Zaun umgrenzt, erhob fich das jamoanische Dorf. Erſt 
fürzlich, nach faſt jechsjähriger Verbannung, jchlug den ſamoaniſchen Führern 
die Stunde der Befreiung. Deutjchland hatte bei den Vereinigten Staaten 
und endlich auch bei England die Rückkehr Mataafjas nad) Apia durchzufegen 
gewußt. Der deutjche Kreuzer „Bufjard“ brachte die VBerbannten heim. 

Für die deutjchen Kriegsichiffe ift Ialuit Kohlenjtation. Wenn man das 
Jaluit von heute vergleicht mit dem, was es vor zwanzig Jahren war, jo 
empfängt man unbedingt den wohlthuenden Eindrud, daß Fleiß und Kultur 
hier viel Gutes geſchaffen haben; zugleich aber ergreift e8 uns mit Wehmut, 
da der Segen dieſes FFortichritts doch den Untergang der Bewohner der 
Marichallinjeln nicht aufhalten kann. Sie welfen und finfen dahin — ein 
unvettbares Volk! 

(Fortfegung folgt) 
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! neigende Natur verjperrt, und jo blieb ihm, da fein großes 
> dramatisches Talent nun einmal zur Bethätigung drängte, nichts 

Aandres übrig, als ſich dort anzufiedeln, wo die Abhänge des 
Mufenberges in die Niederung übergehn, das heißt das Geſellſchaftsſtück zu 
pflegen. Diejes verfpricht ja auch den größten und ſicherſten Erfolg, denn 
dem gewöhnlichen Theaterpublitum behagt nichts beſſer als dramatifierter 
Klatſch; als folcher, nicht durch feine etwaigen wirklichen Vorzüge, wird ja 
wohl ein jolches Stüf Zug: und Kafjenjtüd. Kommt auch noch eine Tendenz 
hinzu — deſto bejjer, und am meiften empfiehlt jich immer noch die revolutionäre 
Tendenz, nicht etwa bloß dem Proletarier, jondern auch dem behäbigen Spieß— 
bürger und dem blajierten Lebemann. Denn wie jener nichts befjeres weiß 
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— „an Sonn: und Feiertagen” paht heute nicht mehr — als ein Geſpräch 
von Krieg und Kriegsgeichrei, wenn drunten, weit, in Afrifa, die Buren auf 
die Khaki fchlagen, jo fieht er auch auf der Bühne gern Nevolution machen. 
Daß eing jolche Revolution nicht wirkt, wie die in der Stummen von Portici 
am 25. Auguſt 1830, dafür ift durch ihm jelber, den beifallipendenden Zus 
ſchauer, gejorgt, feitdem er nicht mehr zu den Revolutionären, fondern zu den 
Staats- und Drdnungsjtüsen gehört; der Blafierte aber bedarf der Aufregung. 

Übrigens ſteckt in diefer Vorliebe für das Revolutionäre doch auch ein 
Stüdchen Idealismus. Die Welt ift immer befjerungsbedürftig, und es be- 
ruhigt das Gewiſſen des fonjervativen Drdnungsmannes, daß er den Belle 
tungsverjuchen wenigjtens beim Romanlefen und im Theater Sympathie ent- 
gegenbringt. Stüde, die ausdrüdlich zu dem Zwecke gejchrieben find, Die 
Revolutionäre jchlecht zu machen, lehnt er ab — es iſt dies in neuerer Zeit 
ein paarmal vorgeflommen —, und während der Leitartifel jtaaterhaltender 
Blätter den Roten kräftige Hiebe verjegt, jchillert ihr Feuilletonroman nicht 
jelten bedenklich ins rötliche. Ibſen jcheint nun feinen Erfolg in Deutjchland 
zum Zeil dem Umftande zu verdanken, daß er für einen revolutionären Dichter 
gehalten wird, wenigjtend wurde er, wenn ich mich recht erinnre, in dem Zei— 
tungen als ſolcher gefeiert, als feine „Stüßen der Geſellſchaft“ bei uns befannt 
wurden. Freilich it er ein jehr harmlofer Umftürzler, aber in allen feinen 
Geſellſchaftsſtücken riecht e8 ein wenig nach Umfturz, und wir wollen heute 
die vier ind Auge fallen, in denen noch nicht andre, auffälligere Eigentüm- 
lichkeiten die Aufmerfjamfeit des Lejers von dieſem Umjturzgeruch ablenfen. 
Ich bin fein Litteraturfundiger und Ihfenforjcher, bejchäftige mich nur mit den 
Stüden, mit dem Verfaſſer nur foweit, als er nicht zu umgehn ift; unterjuche 
daher auch nicht, wie weit der verichiedne Charakter der Stücke verfchiedner 
Perioden auf innere Wandlungen des Mannes oder bloß auf feine Launen 
oder auf Rüdfichten gegen das Publikum zurüczuführen ift. Ich teile die 
Sejellichaftsitüde in drei Gruppen ein, weil mir drei vonvaltende Bejonder- 
heiten dazu das Recht zu geben fcheinen. Die Gruppen folgen im großen 
und ganzen chronologisch aufeinander, doch fo, daß fie ineinander übergreifen. 
Zwei Stüde der „revolutionären“ Gruppe find vor „Kaifer und Galiläer“ 
erichienen. 

Zuerſt, im Jahre 1862, die Komödie der Liebe. Dieſes Stüd war es, 
das einen jolchen Unwillen gegen ihn erregte, daß er fich bewogen fand, jein 
Baterland zu verfaffen. Wie ungefährlich es der Negierung erjchienen fein 
muß, beweijt das Reifejtipendium, das fie ihm mitgab. In der That iſt es 
nur ein harmlos ſatiriſches Gedicht in dramatifcher Einkleidung, das eben jo 
gut in der Form einer poetijchen Erzählung, einer Idylle hätte gejchrieben 
werden können; die Dramenform erhöht jedoch ohne Zweifel die Wirkung. 
In der gemütlichen Gefelljchaft, die fich auf dem Landgütchen der Witwe Halın 
zufammenfindet, jpielt der junge Schriftiteller Falk den Hecht im Karpfenteich. 


Indem er die Philiſterproſa verjpottet, die aller Liebesfchwärmerei und allen 
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Sugendidealen ein Ende macht, ärgert er jie alle der Reihe nach: den frühen 
Poeten und jegigen Kopijten Styver, dem es feiner amtlichen Stellung wegen 
unangenehm ift, an feine poetischen Jugendfünden erinnert zu werden, und den 
jest ein Darlehn von hundert Thalern lebhafter beichäftigt als fein Liebes- 
traum. Dann Styvers Braut, die nicht mehr angejungen wird, jeitdem fie 
Braut ift, und das auch gar nicht übel nimmt. Dann die gute rau Hal, 
die ihre Töchter und ihre Nichten jo geichidt unter die Haube zu bringen ver: 
steht. Dann feinen Freund, den jungen Theologen Lind, der die Anna Halm 
anfchwärmt, aber unmittelbar nachdem er ſich mit ihr verlobt hat, ganz praktiſch 
ans Eramen und ans Pfarramt denkt. Dann diefes neugebadne Brautpaar, 
das Die guten Freunde und Freundinnen, Die männlichen und weiblichen Tanten 
durch fürforglichen Übereifer in heillofe Verwirrung verwideln; er will nämlich) 
Miſſionar werden, fie hat wenig Luft, ihn zu den Wilden zu begleiten; das 
Ergebnis der planlos unternommmen Berjöhnungsarbeit aber ift, daß er da- 
bleiben will, und fie fich bereit erklärt, ihm in die Wildei zu folgen. Ganz 
bejonders ärgert Falk den Pfarrer Strohmann, indem er ihn an den roman— 
tijchen Anfang feiner Ehe, eine unbejonnen eingegangne Studentenehe, die aber 
jehr glücklich ausgefallen iſt, erinnert, und fein jegiges behäbiges Familien: 
vaterleben verjpottet. Nur einen bringt Falk nicht dazu, ſich zu ärgern, den 
Großhändler Gulditadt, denn diefer it ihm nicht bloß in der Warenkunde und 
im praftischen Rechnen, jondern auch geiftig überlegen. 

An demfelben Gefellichaftsabend entdeden Falk und Annas Schweiter 
Schwanhild, daß fie ein Herz und eine Seele find; beide wollen „der Formen 
Schnürleib“ abwerfen, wollen ganz frei einander angehören, wollen das Glüd 
des Augenblids genießen, ohne an die Zukunft zu denken, ihr ganzes Leben 
joll bis zum Tode reine Poefie ohne den geringiten Zujag entweihender Proja 
jein. Der Kaufmann errät, was zwiſchen ihnen vorgegangen ift, und predigt 
ihnen Bernunft. Er habe eigentlich der Schwanhild ſelbſt einen Heiratsantrag 
machen wollen, jtelle fich aber dem, was fie für ihr Glück halte, nicht in den 
Weg; wähle jie Falk, jo wolle er ihnen die Mittel geben, einen Hausjtand 
zu begründen. Dieſes großmütige und praftiiche Anerbieten zerſtört ihren 
luftigen Traum. Falls Weib zu werden fühlt fie jich nicht ſtark genug; fie 
entjagt ihm für dieſes Leben, will ihm aber für die Ewigkeit gehören, um ihn 
zur Poeſie zu begeiftern, jo etwa wie Danten feine Beatrice, die, im Himmel 
weilend, ihm nicht Hinderte, eine andre zu heiraten; Schwanhild aber bleibt 
auch jelbjt auf der Erde und bittet fich wegen Guldjtadts Heiratsantrag Be: 
denfzeit aus; und Falk zieht mit einer Schar luftiger Studenten fort, hinauf 
in die Berge, um droben zu fingen. 

Man fieht, Ernſt ſteckt hier nicht darin. Der Gegenſatz zwiſchen der 
idealen Jugendliebe und der Eheproja ift ja eine ernfte Sache; nur ein ein- 
zelner, aber allerdings ein ſehr wichtiger Fall des traurigen Geſetzes, daß 
unjre Ideale hienieden nicht venwirflicht werden. Für die Menjchheit im 
großen iſt das nicht jo gar traurig; denn abgejehen von den Klaſſen, die Durch 
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harten Drud revolutionär gejtimmt werden, befteht diefe Menfchheit größten: 
teils aus Philiſtern; der Philiſter aber ift zufrieden, wenn er fein ftandes- 
gemäßes Austommen, finnliches Behagen und ein wenig Ehre genieht; Ideale 
bat er nicht, wird daher auch durch ihre Nichtverwirflichung nicht gepeinigt. 
Für die fein empfindenden Hochgefinnten aber it der ewige Widerſpruch 
zwißchen Ideal und Wirklichkeit ein harter Biſſen, an dem fie zeitlebens fauen 
und würgen müjlen. In Beziehung auf Liebe und Ehe haben fie drei Wege 
eingejchlagen, fich damit abzufinden. Der gläubige Idealiſt ſieht in der Schön: 
heit der Jugendblüte und der jugendlichen Empfindung den Abglanz einer 
höhern, vollfommnern Welt, die Bürgschaft, daß wir diefe ideale Welt im Jen- 
ſeits haben werden, und eine Mahnung, von diefer idealen Schönheit auf 
diefer unvolltommnen Erde foviel wie möglich zu verwirklichen. Und einiges 
ijt doch möglich, wozu u. a. gehört, daß in der Jugendblüte der ‚Früchte jeder 
Ehe das Abbild der idealen Welt immer wieder erneuert wird. Auch ſonſt 
ift doch diefe Eheprofa nicht ohne Sinn und Gewinn, nicht ohne Frucht und 
Genuß, jodak der Jdealift, wenn er es nicht gar zu unglücklich trifft, auch 
ſchon die irdifche Ordnung ganz erträglich zu finden und fich nicht vefigniert 
jondern befriedigt dem Gefeg zu unterwerfen vermag: „Die Leidenjchaft flieht, 
die Liebe muß bleiben; die Blume verblüht, die Frucht muß treiben.“ Der 
Peſſimiſt erflärt die Sugendliebe für eine Ilufion, die das „Unbewußte“ in 
der Seele erzeuge, um die Widerjtrebenden zur Fortpflanzung des Menjchen: 
gejchlecht3 und zur Erneuerung des Weltelends zu zwingen. Braftiiche Be- 
deutung hat dieſe Erflärungsweije freilich nicht, da die Leute, denen es mit 
dem Peſſimismus Ernst iſt, fich beizeiten aufhängen. Zudem leuchtet die Un: 
vernunft dieſer Erflärungsweije auf den erſten Blid ein, da der rohe tierijche 
Trieb für die angeblichen Zwede des „Unbewußten“ vollfommen hinreicht, 
während fie gerade der Idealismus der menfchlichen Liebe nicht jelten vereitelt. 

Endlich giebt e3 Leute, die an der Möglichkeit einer Verwirklichung aller 
Ideale im Diesfeits feithalten. Solche pflegen ich, wenn fie praftijch und 
agitatorisch angelegt find, zu Führern von Mafjen aufzumerfen, die aus andern 
als idealen Gründen, wegen ihrer elenden Lage, den Umsturz anſtreben. So 
hat Bebel eine Neuordnung des Gefchlechtsverfehrs erfonnen oder eigentlich 
ältern Utopiften nachgedichtet, die von den Übelftänden der heutigen Ordnung 
frei jein fol. Nun it zwar diefer Zufunftsitaat nicht bloß Fein bejonders 
Ihönes deal, fondern auch Unfinn, aber innerhalb dieſes Unſinns hat die 
freie Liebe Sinn, weil fie möglich wäre, wenn es einen fommuniftiichen Staat 
geben könnte, der den Eltern die Sorge für ihre Kinder abnähme. Es lafjen 
fi Lebensbedingungen denfen, die die Eheprofa überflüjfig machen, wenn, fie 
auch dafür wahrfcheinlich das ganze Leben in eine entfegliche Proja verwandeln 
und alle Boejie verbannen wirden. Dagegen iſt das, was Falk und Schwan- 
hild wollen, ganz unfinnig und undenkbar; fie wollen ein Liebesleben ohne 
alle Rüdficht auf die beitehenden Lebensbedingungen; an diefe wollen fie gar 
nicht denfen. Romeo und Julia verfahren nicht unfinnig; daß zwei Liebende 
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aus dem Leben fcheiden, weil ihnen äußere Berhältniffe die Bereinigung 
wehren, das fommt noch heute alle Tage vor. Aber daß zwei Liebende mit: 
einander leben wollen, ohne fich um die Dafeinsbedingungen zu kümmern, das 
fommt nur bei bühnenunfähigem Lumpengefindel vor und erjcheint auch in 
Ibſens Stück nur als eine plöglich auftauchende und gleich einer Seifenblaje 
zerplagende Phantafie der beiden jungen Leute. Dieje jollen alfo nad) dem 
Willen des Dichterd gewiß nicht ernft genommen werden, daher auch nicht ihr 
Bund zum gemeinfamen Kampf gegen die Lüge, wozu die Gejellichaft, in der 
das Stüd pielt, gar feinen Anlaß darbietet, denn die Berfonen find alle voll- 
fommen aufrichtig. Es ift, wie gejagt, ein fatirifches Gedicht mit viel geift- 
reichem Scherz in ammutiger Form. Das Stüd iſt in Verſen gejchrieben, 
deren Sinn in der Überfegung, nebenbei bemerkt, hie und da nicht ganz Leicht 
zu verftchn ift; das Überſetzen mag eben feine leichte Arbeit gewejen fein. 
Was dem Dichter Feindichaft erregt hat, war gewiß nicht der Verdacht um: 
jtürzlerifcher Abfichten, fondern die Figur des Pfarrers Strohmann, durch die 
fi die ganze Geiftlichfeit beleidigt gefühlt hat. Strohmann iſt durch und 
durch ein Ehrenmann und vor allem ein mufterhafter Familienvater; aber eben 
ein Familienvater, der feinen Schritt thun kann, ohne daß ihm ein reichliches 
halbes Dutzend feiner eignen Kinder an den Schöken hängt, der fich felber, 
nicht etwa als Hahn, ſondern als Henne charakterifiert, der für feine zahlreiche 
Familie zufammenjcharrt, und dem feine Frau in der Gefellichaft das „ſüße 
Geheimnis“ anvertraut, Numero dreizehn fei unterwegs, ein folcher Familien— 
vater fieht doch den Apofteln gar zu wenig ähnlid). 

Wie in der englischen Hochfirche, fo reizt auch in Skandinavien der über: 
triebne Familienſinn der Geiftlichen die Unfrommen zum Spott. Und jolcyer 
Spott in einem mit Beifall aufgenommnen Stüd auf der Bühne mochte der 
norwegischen Geiftlichkeit nicht ungefährlich fcheinen. Dieſe Geiftlichfeit war 
einer toten Orthodorie verfallen, und die Laienjchaft war bis vor kurzem gleich- 
giltig gewejen. In jolchem geiftlichen Schlafzuftande fonnte ja das materielle 
Wohl der Geiftlichkeit trefflich gedeihn, da tauchten hie und da Laienprediger 
und Seftierer auf und wedten das Volk aus dem Schlafe; fie durften das un— 
geftraft, jeitdem der Storthing im Jahre 1844 Religionsfreiheit bewilligt hatte. 
Das Volk begann an den Geiftlichen Kritik zu üben, über ihre geijtlofen 
Predigten und über ihren Erwerbjinn zu flagen. Diejer richtete befonders 
durch den „Pluralismus” Unheil an. Die Seelforge wird in Norwegen ohne— 
hin durch den Umstand erfchwert, daß die ziemlich jtarfen Gemeinden — durch: 
ichnittlich gegen viertaufend Seelen — über ein weites und teilweife ſchwer zu= 
gängliche8 Terrain zerjtreut wohnen; nun wurden aber auch noch zwei bis 
fünf Pfründen in einer Hand vereinigt, weil die Einkünfte einer Pfarrei zur 
Verſorgung der zahlreichen Kinder der Pfarrer nicht hinreichten. Man fann 
es aljo den geiftlichen Herren nicht verargen, daß fie über die „Henne“ wütend 
waren, wenn auch Ibſen an den Umfturz der norwegiichen Kirche jo wenig 
gedacht hat wie an die Abjchaffung der Ehe. 
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Vielleicht hat er den Bund der Jugend (1869) zu dem Zweck ge: 
fchrieben, den Verdacht zu zeritreuen, als ſei er ein Umftürzler. Es ift nämlic) 
gerade das Umjtürzlertreiben, was in diefer Komödie lächerlich gemacht und 
der Verachtung preisgegeben wird. Der Bund jelbjt bleibt im Hintergrumde, 
d. h. in dem Zelte, worin er gejtiftet wird, und aus dem die Hochrufe der 
ungen auf den Stifter hervordringen. Der negative Held des Stüdes ift 
diefer Stifter, der Rechtsanwalt Steinhof, der, faum angefommen in feinem 
Amtsbezirk, die Autorität des reichjten und angeſehenſten Mannes im Kreiſe, 
de3 Kammerheren Malsberg, ftürzen will, weil er vor deſſen Thür als „Glüds- 
vitter und Wühler“ abgewiefen worden iſt. Er hält beim Verfafjungsfefte 
eine tolle Rede gegen die Gewaltherrichaft des Geldfads, die der anweſende 
Kammerherr vortrefflich findet und mit einer Einladung belohnt, weil er feine 
Ahnung davon hat, daß er ſelbſt gemeint ift, vielmehr glaubt, fie richte fich 
gegen einen ihm widerwärtigen Spefulanten, der den joliden alten Gefellichafts- 
bau des Kreiſes untergräbt. Sollten die Lefer das Stüd, das in Deutfchland 
noch nicht oft aufgeführt worden zu fein fcheint, nicht fennen, jo mag e8 ihnen 
empfohlen jein, denn es amüfiert wirklich. Diefen frechen Bengel Steinhof 
zu jehen, wie er an einem Tage mit drei Frauensperſonen anbandelt und je 
nach den wechjelnden Konjunkturen von der einen zur andern rennt — er 
muß nämlich, wenn ihm fein Sugendbund zu einem Mandat verhilft, Grund: 
befiter im Sreife werden, um es ausüben zu können —, wie er, zu einer Thür 
hinausgeworfen, zur andern wieder hereinftürmt, wie er mit jeder feiner groß: 
artigen Reden die verehrten Anweſenden in die peinlichite VBerlegenheit verjett 
und jich blamiert, wie er von Schufterei zu Schufterei, von Tölpelei zu Töl- 
pelei, von Flegelei zu Flegelei forttorfelt, bis er, zwiſchen fämtlichen ihm zur 
Verfügung jtehenden Stühlen figend, der Verlobung aller feiner drei Ange: 
beteten beimohnen muß, wie nicht feine Behendigfeit, mit der er immer von 
einem Brett aufs andre ſpringt, fondern nur eine Verkettung von Zufällen es 
it, was ihn fünf Akte lang über Waſſer hält, ſodaß er nicht gleich ſchon 
beim erjten Auftreten der allgemeinen Berachtung anheimfällt, das alles ijt 
wirklich unterhaltend, und die vielen peinlichen Situationen wirken Darum nicht 
peinlich, weil der Kerl, der fchließlich alles ausbaden muß, feine Spur von 
Sympathie erwedt. Hätte Ibſen mit Steinhof die politifchen und fozialen 
Keformer und Revolutionäre zeichnen wollen, jo müßte man ihn einen ver: 
nagelten Reaftionär nennen, denn ſolche Sammerlappen find auch in Stumms 
Augen die Sozialdemokraten nicht. Daß alle Reformparteien der legten 
hundert Jahre, die Demokraten, die Liberalen, die Sozialijten einen gefunden 
Kern von Männern enthalten haben, denen es mit ihrer Sache Ernſt war, 
und die auch pofitive Leiftungen aufzuweifen haben, das leugnet der gebildete 
Konjervative nicht. Ibſen hat aber ohne Zweifel nur das Gefindel verjpotten 
wollen, das jich allen Parteien an die Schöße hängt: politifche Hochitapler 
und Phrajenhelden. In diefer zweiten Eigenjchaft glänzt Steinhof bejonders 
in einer Unterredung mit feinem Jugendfreunde Felder: „Ja, wäre ich nicht 
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der erbärmlichite Wicht auf Erden, wenn all diefes Glück mich nicht gut und 
brav machte? Und ift es nicht wirklich ein unmfägliches Glüd, fo die große 
Meenge mit ſich fortreigen zu fünnen? Mir ift, als müßt ich all die armen 
Leute in meine Arme fchliegen und fie um Verzeihung bitten, weil Gott jo 
parteiifch getwejen ift und mir mehr gegeben hat als ihnen.“ Auch die Macht 
der hohlen Phraſe wird Durch diefe im Nu vollzogne Vereinsgründung prächtig 
beleuchtet; denn Steinhof hat feinen Zwed, Feine Aufgabe zu nennen gewußt; 
nur eben im allgemeinen einreißen joll der Verein und, was er natürlich nicht 
jagen kann, ihm zu einem Mandat verhelfen. 

Wie hier den Umfturzlumpen, jo verjpottet Ibſen im Volfsfeind den 
Umſturznarren. Zwar die Ihfeniten jcheinen den Doktor Stodmann für einen 
ernjthaft gemeinten Umftürzler und Reformator einer verlognen und verfaulten 
Sejellichaft zu halten, aber jo fan es Ibſen unmöglich gemeint haben. Man 
denfe! Diefer Dr. Stodmann hat hoc im Norden, wo er zu verfümmern 
fürchtete, die Idee gefaßt, feine Vaterjtadt zu einem Kurort zu machen. Sein 
Bruder, der Bürgermeijter des Städtchens, geht darauf ein, gründet das Bad 
und beruft den Doktor als Badearzt. Das Gejchäft geht gut, und der Arzt 
widmet fich ihm mit Feuereifer. Aber eines Sommers machen ihn ein paar 
Typhusfälle unter den Badegäjten bedenklich; diefe könnten ja den Krankheits— 
feim mitgebracht haben, er könnte aber auch aus dem hiefigen Waſſer jtammen. 
Die Wafferleitung iſt jo angelegt, daß Fäulnisſtoffe leicht eindringen können. 
Keinem Menfchen verrät er feine Befürchtungen, fondern ſchickt einem Profeflor 
ein Fläſchchen des verdächtigen Wafjers zur Unterfuchung; diefer antwortet, 
es enthalte Bakterien, und jobald Stodmann die Beitätigung jeiner Vermutung 
in der Hand hat, übergiebt er dem Redakteur des „Volksboten“ einen Artikel, 
worin er das Bad — man fteht gerade vor der Eröffnung der Saifon, und den 
Reflameartifel, den er jchon in der Redaktion liegen hat, zieht er zurüd — 
als eine Peſthöhle jchildert. 

It es denkbar, daß ein gebildeter Mann jo einfältig handelt? Kein 
unreifer Burfche thäte es. Wäre der Ort eine Peithöhle, jo hätte man das 
längit an einer endemiſchen Typhusepidemie wahrnehmen müfjen, und Die 
Gründung des Bades wäre erft nad) der Befeitigung diefes Übelftande, wenn 
überhaupt, möglich gewejen; enthielte aber die neue Wafferleitung Gift, jo 
würde in der legten Zeit eine Typhusepidemie unter der Einwohnerjchaft aus: 
gebrochen fein. Krankheiten von Leuten, die zur Kur fommen, find doch wahr: 
haftig fein Beweis für die ungefunde Beichaffenheit des Badeorts; und Bazillen 
beweijen erjt dann etwas, wenn ein jchlechter Geſundheitszuſtand nachgewiejen 
it; bleiben die Menfchen am Orte gefund, fo mag der Balteriologe ſolches 
Zeug finden, jo viel er will, zu fürchten braucht jich niemand davor. An— 
genommen aber auch, Stockmann hätte ficherere Beweife für die Schädlichkeit 
des Leitungswaflers, als die einmalige chemijche Unterfuchung einer kleinen 
Probe ergeben fonnte, fo hätte er doch jofort den Gemeinderat und die Eigen- 
tümerin des Bades, die Aftiengejellichaft, darauf aufmerkſam machen und mit 


Weiteres über Jben 367 











den Herren über die Mittel der Abhilfe beraten müfjen. Er hätte das zu 
Beginn des Winters thun müſſen, ſodaß man die Sache womöglich ſchon bis 
zum Beginn der neuen Saifon hätte in Ordnung bringen fünnen, und fie 
hätte natürlich mit Nüdjicht auf den Auf des Bades, von deſſen Gedeihen, 
nachdem man jich darauf eingerichtet hatte, das Wohl der Bürgerichaft abhing, 
Amtsgeheimnis bleiben müſſen. Statt deffen grübelt er den Winter über, 
ohne irgend einem Menjchen ein Wort zu jagen, läßt dann unterfuchen, über- 
reicht unmittelbar nad) dem Eintreffen des Unterfuchungsergebniffes die jchon 
fertig daliegende Denkfchrift jeinem Bruder, dem Bürgermeijter, und da der 
nicht augenblidlich verjpricht, daß eine neue Waſſerleitung gebaut werden joll, 
und ihm vorläufig Schweigen auferlegt, aljo handelt, wie jeder nicht verrückte 
Vürgermeifter in folchem Falle handeln würde, will er gleich am andern Tage 
durch das Blättchen der Welt verfündigen, daß das Bad eine Peſthöhle fei. Aber 
nicht genug! Wenn man entdedt, daß die Anſtalt, an der man wirkt, und die 
vielen Mitbürgern Segen jpendet, an Übelftänden feidet, Übelftänden, die ihr 
Dafein gefährden, jo betrübt man jich doch, fühlt fich beim Eintreffen der 
legten Bejtätigung zerjchmettert und finft mit „aljo doch!“ auf einen Stuhl; 
Stockmann aber jtürzt, den Brief jchwenfend, zu feinen Gäften herein und 
ruft triumphierend: „Da hab ich etwas, das wird Aufjehen in der Stadt 
machen!” Er hat feiner Zeit die Wafjerleitung anders gelegt haben wollen, aber 
man hat ihm micht gehört; nun fagt er, fich vergnügt die Hände reibend: 
„Was wird der Großvater [jeiner Frau) für Augen machen! Er behauptet 
ja immer, ich fei nicht recht gefcheit; nun ja, manche andre glauben ja das- 
jelbe — das hab ich wohl gemerkt. Aber nun follen die guten Leutchen 
jehn — nun jollen fie ſehn! Wird das eine Aufregung werden, Johanna! 
Die ganze Wafjerleitung muß umgelegt werden!“ Aljo er freut jich, der Narr, 
daß er zu jeinem Unglück Recht befommen zu haben jcheint, und glaubt, daß 
das Gutachten eines Profefjors ihn in den Augen derer rehabilitieren werde, 
die feine Narrheit längjt erfannt haben. Freilich, daß die Gejchichte für ihn 
ein Unglücd fei, davon hat dieſes Unikum von einem Badearzt feine Ahnung. 
As ihm fein Bruder jagt: „Du bijt ein höchſt unbefonnener Mann, Dtto. 
Haft du denn nicht bedacht, welche Folgen das für dich ſelbſt haben kann?“ 
da antivortet er mit der verwunderten Gegenfrage: „zolgen? Für mic? Was 
meinjt du damit?” Cr bildet ſich aljo ein, man werde ihm feine Beſoldung 
fortzahlen, wenn der Badebetrieb auf ein paar Jahre eingeftellt werden muß 
und dann vielleicht, da der Ruf des Bades zerjtört ift, und konkurrierende 
Städte feine Kundſchaft an fich gezogen haben, ganz aufhört. Und dieſe Be- 
joldung ift ihm doch bei all feinem Idealismus nicht jo ganz gleichgiltig. Ein 
paar Stunden vorher Hat er feinem Bruder mit findlicher Freude vorgeplaudert, 
wie glüdlich und behaglich er ſich jetzt fühle. „Und dann das gute Auskommen, 
Hans! So etwas lernt man fchägen, wenn man, wie wir, am Hungertuche 
genagt hat. Du kannſt dir denfen, daß es uns da oben im Norden ehr 
fnapp ging; und nun alles in Hülle und Fülle! Heute mittag 3. B. gabs 
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bei ung MWildbraten; ja auch noch heute abend. Willft du nicht mal fojten? 
[Er Hält nämlich ofine Tafel, namentlich für feine lieben Freunde vom Volks— 
boten, feine Mitjtreiter für Wahrheit und Recht; warmer Punſch jteht immer 
bereit.] Steh nur, welch ſchöne Tijchdede! Und dann diefe Lampen! ch 
finde wirklich, es jicht ganz elegant bei uns aus, nicht?” Bürgermeifter: „Ia, 
wenn ung unſre Mittel einen ſolchen Luxus geftatten —“ Stodmann: „D ja, 
jeßt fann ich mirs geftatten. Johanna jagt, ich verdiene jegt fait jo viel als 
wir brauchen.“ 

Der oben erwähnte Großvater feiner Frau, Niels Worje, hat eine Gerberet, 
deren Abwäſſer, Stodmanns Anficht nad), das Leitungswaſſer verumreinigen. 
Lüge es da nicht näher, den Mann zur Verlegung feiner Gerberei zu zwingen, 
als eine neue Wafjerleitung zu bauen? Und die Sache würde fich leicht machen, 
denn Worſe ift mit dem Bürgermeijter verfeindet. Daß jeine Kinder dadurch 
möglicherweife eine Erbjchaft verlören, könnte ja einen großen Geift und ſich 
jelbftlos aufopfernden Volfsretter, wie er it, nicht genieren; zudem wäre dieſer 
Verlust auch bei weitem nicht jo ſchlimm wie das, was er feiner Familie wirklich 
anthut. Aber auf diefen naheliegenden Gedanken verfällt er nicht, der einzige 
Weiſe feiner Vaterſtadt. Anfangs lachen ja fein Schwiegergroßvater und Die 
oppofitionellen Bürger über den Spaß, fie freuen ji), daß die Gemeinde: 
gewaltigen einmal gründlich geärgert und geängftigt werden jollen. Nachdem 
ihnen aber der Bürgermeifter Far gemacht hat, dak der Umbau der Waſſer— 
feitung mehrere hunderttanfend Kronen fojten und mindeftens zwei Jahre 
dauern werde, daß darüber das Bad eingehn könne, und daf fie, die Bürger, 
die Kojten des Spaßes zu bezahlen haben würden, verwünſchen alle den Stod- 
mann, der fich nach feinem Bruch mit den Honoratioren auf die Kleinbürger 
zu ftüßen gedachte. Seine teuern Freunde aber, die Kämpfer für Wahrheit, 
Recht und Volfswohl, die ihn aufgehett haben, nicht allein die Peſthöhle, die 
das Bad vergifte, auszuräumen, jondern auch die Peſthöhle der Stadtverwaltung, 
und durch eine Heine Nevolution das Volk von der Herrjchaft der Reichen zu 
befreien, die behandeln ihn ſchon am andern Morgen als einen armen Kranken 
und veröffentlichen nicht feine Denkſchrift, fondern eine Erflärung des Bürger- 
meifters, die das Publikum wegen der umlaufenden jchlimmen Gerüchte zu be- 
ruhigen beſtimmt ift. 

Als nun Stodmann feine Denkichrift in einer Verfammlung vorleſen will, 
verweigern ihm der Hausbefigerverein und der Bürgerflub, die ihm im erjten 
Augenblick Unterftügung verfprochen hatten, ihre Lokale. Ein Schiffsfapitän 
Holiter, der an dem fchneidigen Weſen Stodmanns Gefallen findet, räumt 
ihm einen Saal in feinem Haufe ein. Aber in der Verfammlung wird gegen 
feinen Proteft ein Vorfigender gewählt, und diefer erlaubt ihm nicht, über das 
Bad zu fprechen. Statt deffen giebt Stockmann darum die großen philoſophiſch— 
pigchologifch-politischen Wahrheiten zum beften, die er in den legten Tagen ent: 
det hat: daß leitende Männer, wie 3. B. fein Bruder, der Bürgermeijter, 
feinen unabhängigen Geift auffommen Taffen, und dat fie deshalb ausgerottet 
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werden müfjen „wie andre fchädlichen Inſekten“; daß aber diefe Ariftofraten 
noch feineswegs die gefährlichiten Feinde der Freiheit und der Wahrheit jeien; 
„der gefährlichjte Feind, der unjre geiftigen Lebensquellen vergiftet und den 
Boden unter uns verpeitet, das ijt die kompakte Majorität; ja diefe verfluchte 
fompafte liberale Majorität.“ Der große Haufen habe allemal Unrecht, denn 
er bejtehe aus Dummen, und die Dummen follen nicht über die Weifen herrichen. 
Recht hätten allein die Geijtesariftofraten, wie er einer ijt, die übrigen Menfchen 
jeten bloß Tiere. Seine Waterftadt liebe er jo ſehr, daß er fie lieber ruinieren 
als fie auf einer Lüge emporblühn ſehn wolle. Er ſei ja ein Volksfeind, 
jchreit einer der Redakteure. Nein! ſchreit Stodmann, „ausgerottet müſſen 
fie werden wie jchädliche Tiere, alle, die in der Lüge leben! Ihr verpeftet 
Ichließlic das ganze Land, ihr bringt es noch dahin, daß auch) dieſes vernichtet 
zu werden verdient. Und kommt es jo weit, dann fag ich aus volljtem innerjten 
Herzen: mag das ganze Land zu Grunde gehn, mag diejes ganze Volk aus: 
gerottet werden.“ Natürlich) fommt er mit zerriffenem Rod und einer Tracht 
Prügel heim und werden ihm die Fenster eingetwworfen. Der Hauswirt fündigt 
ihm, die Badedireftion fündigt, feiner Tochter, der Lehrerin, die ohnehin als 
Freidenkerin verdächtig ift, wird ihre Stelle gekündigt. Holfter, dem übrigens 
fein Reeder ebenfalls gekündigt hat, bietet der Familie ein Obdach in feinem 
Haufe an. Hier will Stodmann ein Lumpenfchule gründen und aus feinen 
beiden kleinen Knaben und einem Häuflein Gaffenjungen ein Geſchlecht von 
Geiltesarijtofraten heranbilden, von freien, vornehmen Männern, die der Wahr: 
heit und nur der Wahrheit leben. 

Iſt es denkbar, daß ein jo feiner Kopf wie Ibſen diefen Narren als 
Idealmenſchen der bejtehenden verderbten Gejellichaft habe gegenüberjtellen 
wollen? Es ift wahr, die Gejellichaft, die er jchildert, taugt nicht viel. Der 
Bürgermeifter ift eine der Allongenperüden, die in den alten komiſchen Opern 
lächerlich gemacht werden, die Honoratioren bieten dem Doktor Verſöhnung 
an, al3 fie erfahren, daß Worfe die entiverteten Badeaktien auffauft; fie halten 
jet Stodmanns Auftreten für eine fchlaue Finanzoperation, die fie durchaus 
billigen und mit dem jchuldigen Reſpekt vor einem folchen Genie bewundern, 
und die Redakteure find Subjefte, die ihren Vorrat an auswendig gelernten 
Phrafen dem Meiftbietenden verkaufen. Aber diefe Schlechtigfeiten der Gejell: 
ſchaft rechtfertigen feine einzige von den Narrheiten Stodmanns, die in An: 
betracht der Folgen für die Stadt und für feine Familie zugleich Verbrechen 
find. Ibſen iſt eben in diefem, 1882 gejchriebnen Stüd ſchon aanz der ver: 
bitterte Haffer; er giebt nicht bloß die Gejellfchaft, jondern auch ihren ein- 
gebildeten Neformator der Verachtung preis. Im dem Gedichte „An meinen 
Freund, den Revolutionsredner* jchreibt er: „Bon Revolutionen kenne ich 
nur eine, die nicht bald verpfujcht ward in eine feine; fie hat vor den 
Ipätern des Alters Glorie: ich meine natürlich die Sündflutshiftorie; doch da— 
mals jchon ward der Teufel betrogen, weil Noah im Kaſten ſich Durchgelogen.“ 


Es lohnt alfo nicht, Revolution zu machen, weil die neue Brut von ale 
Grenzboten III 1900 
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jo wenig taugt wie Die vertilgte; nur eine Flut, die feine Menjchenjeele übrig 
ließe, fünnte der Lüge ein Ende machen. Ein richtiger Peſſimiſt kann eben 
nicht Wegführer zum Handeln fein, weil er alles für ſchlecht hält, was geichieht, 
mag es Revolution oder Reaktion fein. Ein Reſtchen von Patriotismus begt 
ja Ibſen noch im Bufen, und darum gefallen ihm Revolutionäre wie Bismard 
und Cavour; einen ſolchen Mann, der dem Parteigezänf ein Ende machte und 
jeinem Baterlande zu jo viel Macht verhülfe, al8 es zu entfalten fähig it, 
wünjcht er ihm in dem Gedicht „Zur Taufendjahrfeier der Einheit Norwegens“ 
(1872). Auch das Gedicht, dad er 1875 „Aus weiter Ferne“ zur Feier des 
vierhundertjährigen Beſtehens der Univerjität Upfala fandte, befundet feine 
große Hochachtung vor den Gejellfchaftsverbefferern und den revolutionären 
Freiheitspredigern feiner ſtandinaviſchen Heimat; es heißt darin u. a.: „Aus 
dem Phrajennebel und Weihrauchstrug formt ich ein weltgefchichtlicher Spuf. 
Was ſchweigt der einzig mündige Mund, der das Blendwerk bricht und hämmert 
den Bund?* Er verjtummte, feit dem unfertigen Volke die Freiheit Fam, 
wie aus einer Wolfe. Schlimm, wer fich felbft zum Geſchenk befommt, der 
Ballaft Hat noch feinem gefrommt.* 

Es bleibt noch das Stüd zu betrachten, das Ibſen bei ung in den Auf 
eines Revolutionärs gebracht hat: Die Stügen der Gejelljchaft (1877). 
Bon ihm ijt zunächit zu jagen, daß es die Bühnenbeliebtheit verdient, die ihm 
zu teil geworden it. Nicht allein entfaltet hier Ibſen die Virtuofität feiner 
Technik im höchſten Grade, ſodaß jede Szene zugleich jpannt und unterhält, 
er genügt auch den höchſten Anforderungen der üſthetik. Er bietet eine Fülle 
ſcharf gezeichneter, lebenswahrer und ſich treu bleibender Charaktere, und es findet 
fich nichts Willfürliches, nichts Gemachtes, nichts Überflüffiges in dem ganzen 
Stüd. Die Ereignijje entwideln ſich aus der Wechjeltwirfung zwifchen dem 
Hauptcharafter und feiner Umgebung mit Notwendigkeit, und die verfühnende 
aber ernſte Schlußfataftrophe beweiſt die Berechtigung einer dritten Gattung 
des Dramas, die weder Tragödie nod Komödie ift. Nevolutionär jedoch ijt 
auch diefe® Drama nicht im mindejten. Zunächſt ijt die Geſellſchaft, die es 
ung zeigt, zwar lächerlich in ihrer forgfältig und ängſtlich gewahrten respectability, 
aber nicht verfault. Wenn die Honvratiorendamen Wäſche nähen „für die 
moralijch Verdorbnen,“ wenn fie ic) dabei vom Hilfsprediger fromme Gejchichten 
vorlefen laffen, während fie mit heimlichem Seufzen der guten alten Zeit ge: 
denken, wo die Frömmigkeit noch nicht Mode war, und man noch ungejtraft 
luftig jein durfte, wenn fie die Fenſtervorhänge jchliegen, um von einer jo 
ichlechten Gejellfchaft, wie die vorüberziehenden Kunftreiter find, nichts zu jehen, 
jo machen fie fich zwar lächerlich, aber jchlecht find fie nicht. Und daß ihre 
Gatten bei der Eifenbahn, die fie planen, Geld verdienen wollen, unter anderm 
auch durch Grundſtückerwerb, dem fie, um die Konkurrenz auszuſchließen, geheim 
halten, das iſt der Welt Lauf, der die technischen Fortſchritte hervortreibt, und 


*) Wen mag er damit meinen? Sich ſelbſt? 
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an dem noch feine Gejellichaft und fein Staat zu Grunde gegangen it. Natürlich, 
Chriſtentum ift das nicht. Chriftus hat die Reſpektabeln verdammt. Aber die 
Welt iſt eben nicht das Reich Chrifti; beide haben ihre eignen Lebensgeſetze. 
Die Welt kann ohne Rejpeftabilität nicht bejtchn; wenn es in einem Staate 
dem Rufe der hohen Würdenträger nichts mehr jchadet, daß fie als Clowns 
im Zirkus auftreten, mit Schaufpielerinnen Ehebruch treiben und betrunken 
in der Gofje gefunden werden, jo jteht diefer Staat vor feinem Untergange. 
Gewiß, die Refpektabilität ijt der Nährboden und die Pilanzjtätte der Heuchelei. 
Aber die Heuchelei ift eine der Tugend dargebrachte Huldigung, und wenn 
man dieſe Huldigung nicht mehr für nötig erachtet, jondern den Lajtern 
offen Huldigt, dann geht es eben, wie es im ‚Frankreich 1789 gegangen ift. 
Gefährlich wird die gejellichaftliche Heuchelei, wenn fie planmäßig dazu be- 
nüßt wird, die Laſter und Verbrechen der Herrichenden dem Strafrichter und 
der öffentlichen Verurteilung zu entziehn und fie jo zu begünftigen; und ver: 
dammensiwert tt ſie — hierin liegt die Rechtfertigung des Kampfes Chrijti 
gegen fie —, wenn fich die Mejpektabeln einbilden, daß ſie fich mit ihrer 
Reipeftabilität nicht bloß ihre gejellichaftliche Stellung, ſondern auch eine 
Rangloge im Himmel verdienen, und wenn fie den nicht Rejpeftabeln ihr Un— 
glüd als Verbrechen anrechnen. 

In Ibſens Stüd nun machen ich zwar alle Rejpeftabeln des Phari- 
jäismus jchuldig, aber der Konſul Bernid iſt doch der einzige, der feine Ne: 
jpeftabilität als Schughülle mißbraucht, um darunter ungejtraft Verbrechen zu 
begehn. Nun redet er jich zwar ein, daß es gerade die gejellichaftliche Kon- 
venienz fei, was ihn zum Verbrechen gezwungen und in eine ganze Kette von 
Verbrechen verwidelt habe, aber dieje jeine Selbftrechtfertigung iſt jophiftiich, 
und wenn es Ibjens Meinung wäre, daß der Lejer oder Zujchauer dieje Recht: 
fertigung gelten laſſen folle, jo würde er darin ſelbſt Sophijt fein. Nur der 
erite bedenkliche Schritt war durch die Konvenienz; — wenn man jo will — 
erziwungen, und dieſer erite Schritt war zwar eine unjchöne Handlung aber 
noch fein Verbrechen. Als Bernid aus dem Schlafzimmer der verheirateten 
Schaufpielerin mit einem Sprunge zum Fenster hinaus hatte flüchten müſſen, 
nahm jein Schwager Johann den Skandal auf fich und ging uach Amerika, 
und Bernid nahm diefes Opfer an. Übrigens wäre die Konvenienz ſchon aus 
Gründen der faufmännifchen Solidität im Recht geweſen, wenn jie das Aben: 
teuer an Bernick geftraft hätte. Denn er ftand zu jener Zeit im Begriff, als 
junger Mann das dem Konkurs nahe Gejchäft jeiner Mutter zu übernehmen. 
Wenn er jich im jolcher Lage fojtipielige Ertravaganzen erlaubte — und Mai: 
treſſen koſten befanntlich viel Geld —, jo verdiente er feinen Kredit. Dagegen 
nötigte ihn die Konvenienz nicht, das faljche Gerücht, Johann habe die Firma 
Bernid beitohlen und den Raub mitgenommen, zur Befejtigung des wanfenden 
Kredits diefer Firma zu benugen, indem er deren Zahlungsichwierigfeiten auf 
diefen angeblich erlittnen Verlust jchob. Ebenfowenig zwang ihn die Kon: 
venienz, Zona figen zu lafjen und ihre vermögendere Halbichweiter zu heiraten. 
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Am wenigjten zwang fie ihn, den mit Enthüllung drohenden Johann auf 
einem Schiff mit Scheinboden auf See zu fchiden und ihn ſamt der ganzen 
Mannſchaft dem gewiſſen Untergange zu weihn; denn die Konvenienz verbietet 
niemand, fich durch das offne Geftändnis einer fchlechten Handlung Nachteile 
zuzuzichn. Wie immer eine Gefellichaft bejchaffen fein mag, wird es jedem 
ihrer Mitglieder fchaden, wenn von ihm Handlungen befannt werden, die ihn 
des Vertrauens und der Achtung unwürdig machen. Übrigens ftanden Johanns 
Enthüllungen nicht unmittelbar bevor, jondern drohten erjt nad) einigen Mo— 
naten, und in folchem Falle entjchliegt man fich, auch wenn man ziemlich 
gewiſſenlos ift, nicht gleich zu einem furchtbaren Verbrechen, jondern man denkt: 
Kommt Zeit, kommt Rat. 

Der verbrecheriiche Plan, deſſen Ausführung auch dem einzigen Söhnchen 
Bernids das Leben gefoftet haben würde, wird durch die Güte der Vorſehung 
vereitelt, und die Erichütterung durch jchredliche Seelenangjt und durch die 
unverhoffte Erlöfung daraus bringt ihn zufammen mit den Mahnungen der 
tapfern Lona fo weit, daß er den Bürgern, die gefommen waren, ihn, ihren 
Mufterbürger, zu feiern, ein offnes Bekenntnis feiner Schuld und Schande 
ablegt und dadurch ſelbſt beweilt, daß man in jeder Gefellichaft, auch in diefer, 
offen und wahr fein fann. Demnach iſt eine Revolution zur Erneuerung 
der Gefellichaft nicht nötig. Sie würde auch Leuten wie Bernid nichts nüßen, 
denn feine denkbare Gejellichaftseinrichtung fann es uns jo bequem machen, 
daß wir jederzeit den größten Geldvorteil ohne Verlegung einer Gewiljens- 
pflicht einzuftreichen vermöchten. Auch iſt Feine Gefellichaft denkbar, in der 
rückſichtsloſe und unbefchränfte Wahrheit herrfchen fünnte. Keine Gejellichaft 
zwingt zum Lügen, denn wenn die Wahrheit unangenehme Folgen nach jich 
zieht, jo braucht man ja diefe nur auf fich zu nehmen. Aber feine Gefellichaft 
fann erlauben, daß jedermann jederzeit und überall frei Herausfagt, was er 
"denkt und weiß; die Unmöglichkeit eines folchen Verhaltens ift oft in jatirijchen 
Erzählungen dargeitellt worden, 3. B. von Voltaire im Ingenu. 

Ibſen jcheint allerdings die amerikanische Geſellſchaft als die wahrhaftigere 
der europäiſchen als Mufter vor Augen jtellen zu wollen, indes weiß ja die 
Welt längft, was fie davon zu halten hat. Die amerikanische Welt zeichnete 
fich vor unfrer folange durch Aufrichtigfeit aus, als ihre Verhältnifje einfach 
waren; zum Teil beftand die Aufrichtigfeit auch bloß in Grobheit, im Mangel 
feiner gejellichaftlicher Formen. Heute, wo die Verhältniffe drüben auch jchon 
verwickelt find, ift der Gant fo arg wie in Europa. Gewik wird die Mahnung 
zur Einfalt, Schlichtheit, Gradheit und Wahrhaftigkeit defto nötiger, je ver: 
widelter die Verhältniffe und je anjpruchsvoller die konventionellen Formen 
werden, und Satirifer und Dramatiker, die wie Moliere, Ibſen oder Didens 
den Cant geißeln, erwerben ich ein Verdienft, aber es heißt den Satirifer 
mißverftehn, wenn man ihm revolutionäre Abfichten unterfchiebt; er weiß jehr 
wohl, daß die Welt im großen und ganzen nie anders geweſen ift und 
nie anderd werden wird, und daß die Tugend immer nur Sache des ein- 
zelnen bleibt. 
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Übrigens ift die aus Amerika heimgefehrte ehrliche Ingenue Lona eine 
prächtige PBerfon. In den Kreis der rejpeftabeln Damen zu deren Entjegen 
— ſie halten jie für die Zirkusdireftorin — einbrechend jagt fie: „Aber ihr 
macht ja jo Flägliche Gefichter! Und da fitt ihr hier im Zwielicht und näht 
an etwas Weißem. Doc) fein Sterbefall in der Familie?” Prediger Rohr— 
land: „Mein Fräulein, Sie befinden ſich hier in dem Verein für die moralisch 
Verdorbnen —“ Lona: „Was jagen Sie, diefe feinen Damen wären —“ 
rau Rummel: „Nein, das ift doch —“ Lona: „Ah, veriteh, verſteh! Aber 
zum Geier, das iſt ja rau Rummel! Und da fist ja auch Frau Holt! Nun, 
wir drei find nicht jünger getvorden, ſeit uſp.“ An jo was kann man jchon 
Freude haben, ohne NRevolutionär zu fein. C. J. 


(Fortfegung folgt) 





Eine Dienftreife nach dem Orient 


Erinnerungen von Staatsminifter Dr. Boffe 
(Fortjegung) 


az m Sonntag jtand ich um !/,7 Uhr auf und befam im Hotel ein 
” vorzügliches Bad mit allem Komfort, das nicht zu vergleichen war 
FA mit dem Bade in der heißen Luft unjers tiefen Schiffgraums, 
 Badediener war ein ebenholzjchwarzer Neger, wie denn im Hotel 
die Hälfte der Bedienjteten Farbige waren. Um acht Uhr ging 
id; mit einigen unfrer Neifegefährten zum Gottesdienjt in die einfache aber 
recht hübſche evangelifche Kirche. Wir trafen dort auch unſern Generalkonſul 
von Müller und den mir befannten Geheimen Legationsrat, Kammerherrn 
Dttomar von Mohl, der als deutjches Mitglied der hiefigen, internationalen 
Verwaltung der ägyptiſchen Staatsjchuld angehört. Nach dem Gottesdienit 
um 1/,10 Uhr wurden wir in recht gute Wagen gejeßt, die Herr Stangen bejorgt 
hatte, und fuhren num über die Nilbrücden in der herrlichen, jchattigen Syfo- 
morenallee hinaus nac) Gizeh. Eine unbefchreiblich ſchöne Fahrt, auf der fich 
völlig neue, orientalische Eindrücde unabläfjig häuften. Kairo macht durchaus 
den Eindrud einer Weltjtadt, aber einer durch ihre Lage und Bedeutung ganz 
eigentümlichen. Schon der Blick auf den Nil, der damals gerade im Stadium 
der vollen Überſchwemmung war, ift für den Europäer etwas ganz abjonder- 
liches. Zahllofe Dahabijen und Nilbarfen, dahinter die Wüſte, ganz in der 
Ferne die unverfennbaren Umriſſe großer Pyramiden, die gemifchte orientalijche 
Bevölkerung (Juden, Kopten, Armenier, Araber, Nubier und andre), die große 
Stadt mit ihren vielen Mojcheen, Kuppeln und Minarets, alles bietet dem 
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Auge überrafchende, malerische Eindrüde. Auf beiden Seiten der Sylomoren- 
allee war dad Land völlig überſchwemmt; einzelne Fellachendörfer ragten wie 
Infeln aus dem Waffer, und die FFellachenweiber und Kinder patjchten durch 
das Waffer nach der Allee zu. Lange Züge ſchwer beladner Kamele, von 
der Lybiſchen Wüſte kommend, begegneten ung mit ihren feltjam gefleideten 
Führern, viele Hunderte von Reiten und Neiterinnen zu Pferde, Ejel oder 
Kamel zogen an ung vorüber, rechts und links vom Wege jtanden zahlreiche 
Kamel: und Büffelherden mitten im Waffer. Hier verjteht man, weshalb in 
Pharaos Traume die fieben fetten und die fieben magern Kühe aus dem 
Waffer aufiteigen, fie können ja hier gar nicht anders. Es war, wie wenn 
alle Märchen des Drient3 unfern Augen erjchloffen wären. 

Immer größer und impofanter erjcheinen vor uns die Kolojje der drei 
Pyramiden von Gizeh. Nach etiva einjtündiger Fahrt hielten wir vor dem zu 
Shepheards Hotel gehörenden Mena-Houfe. In dem jchönen Garten und von 
der Terrafje diefes Hoteld aus überfchauten wir nochmals in aller Ruhe das 
zauberijche Bild der vor uns liegenden Landjchaft, dann wurde ung ein ge- 
meinfames, warmes Frühftüc jerviert, und nun ging es an die Pyramiden. 
Der Weg vom Menahaus bis zur erjten und größten, der Cheopspyramide, 
ift zwar kurz, ich hatte mir aber von vornherein vorgenommen, ihn bei der 
Sonnenglut nicht zu gehn, fondern zu reiten. Unmittelbar vor dem Hotel 
fand ich ein bequem gefatteltes Kamel (Dromedar) mit vier Beduinen, die ſich 
als Eigentümer, Führer und Begleiter des Tieres vorftellten. Das hätte mid) 
ſtutzig machen follen; vier Männer bei einem einzigen Kamel find von born: 
herein verdächtig. Indeſſen ich war froh, fo jchnell ein geeignetes Reittier 
gefunden zu haben, und affordierte mit dem Führer der vier Kerle auf einen 
Frank, ftieg auf und ritt los. Le jeune Achmed führte das Kamel am 
Halfterband, Abdallah ging links, Haffan rechts und Mohammed Hinten. So 
stellten fich die Leute, von denen Achmed ein ziemlich geläufiges Franzöſiſch 
fprach, mir vor. Beim Aufftehn und Niederlegen des Kamels giebt es jedes: 
mal einen tüchtigen Ruck, allein er ift ungefährlich, und man gewöhnt fich leicht 
daran, wenn man nur hinten und vorn den Sattelfnopf dabei fejthält. Unter 
dem Schreien meiner Begleiter ritt ih) nun um die drei Pyramiden herum 
und an die Sphinx heran. Sie ijt ein gewaltiges Steinbild mitten im Wüſten— 
jande, heute wie vor Jahrtaufenden ein geheimmisvolles Fragezeichen. Diejes 
Rätjelhafte des jeltfamen Kolofjes Hat mich gar nicht [oslafjen wollen. Die 
drei riefenhaften Pyramiden, fait ebenſo rätjelhaft für uns moderne Menjchen 
wie die Sphinrfigur, geben für diefe den richtigen, eigentümlichen Hintergrund 
ab. Das ganze Bild, wie es fich hier aus dem Wüſtenſande gegen den 
wolfenlos blauen Himmel abhebt, läßt fic mit feinem andern Landichaftsbilde 
vergleichen. 

An der Sphinx geruhten meine Herren Beduinen das Dromedar zum 
Niederlegen zu fommandieren, ich jtieg ab und ging zu dem etwa zweihundert 
Schritt davon liegenden Granittempel, einer ganz feltjamen, aus gewaltig 
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großen, jchönen Granitquadern erbauten Grabfammer. Sie ift offen und zeigt 
mehrere Hallen mit rieſigen Granitpfeilern. Einer der Beduinen kletterte, 
natürlich gegen Bakichiich, auf einen Vorfprung im Innern des alten Tempels, 
und dabei gewann das Auge erjt ein gewiſſes Maß für die ungehenern Dimen— 
fionen des ruimenhaften Bauwerks. Kurz, ich empfing einen tiefen Eindrud 
von Ddiefen Wundern am Rande der Lybijchen Wüfte und von dem Ausblid 
in das vor ihr liegende gejegnete Nilland. Die mich begleitenden vier Be- 
duinen thaten ungemein vergnügt. Sie riefen unabläflig: Koloſſal! Pyramidal! 
N’est-ce pas magnifique, Monsieur le comte, Mr. le baron, Mr. le docteur? 
Mitten im Wüſtenſande begegnete mir ein werter Mitpilger, einer unfrer 
Herren Generalfuperintendenten, mit dem ſchwarzen Cylinder auf dem Kopfe, 
ein angeficht3 der Szenerie unglaublich komiſch wirkender Anblid. Schließlich 
beitieg ich mein Kamel wieder und ritt in gleichmäßigen, ganz wohlthuendem 
Trott zur Cheopspyramide zurüd, an deren Fuße ſich eine große Zahl unfrer 
Reiſegefährten malerijch gruppiert hatte, um photographiert zu werden. ch 
fieß mich aber nicht darauf ein, jondern trabte, umjchrieen und umtanzt von 
meinen vier Begleitern, dem Menahaufe zu, wo dieſer Kamelritt fein Ende 
fand. Als ich abgejtiegen war und den bedungnen Preis mit einem ohnehin 
reichlich bemefjenen Trinkgelde in die Hand Achmeds Tegte, erhob diejer mit 
feinen drei Gefährten ein mark- und beinerjchütterndes Bakſchiſchgeheul, und 
als ich, um fie nur loszuwerden, thörichterweife mein Portemonnaie hervorzog, 
riffen diefe Hyänen der Wüſte mir die Geldftüde, ſogar Goldftüde aus der 
Hand und liefen auch dann noch, nach mehr jchreiend, hinter mir her. Erft 
als ich fie in gerechtem Zorn anfuhr: Rien du tout, c'est fini, und ihnen, 
durch ihre Frechheit aufgebracht, unzweideutig mit dem Stode drohte, blieben 
fie allmählich zurüd. 

Nach einer vor dem Menahaufe genommnen Erfriichung fuhr ich mit 
Generaljuperintendent D. nad) Kairo zurüd. Unterwegs hielten wir noch vor 
dem in einem frühern Palaſte des Vizefünigd untergebrachten Muſeum ägyp— 
tijcher Altertümer in Gizeh an. Wir wurden hier von einem Mufeumsbeamten 
herumgeführt und über die hier aufgehäuften Schäße orientiert. Sie find 
jtaunenswert und geben namentlich ein reiches Bild altägyptifcher Kultur, an 
das die doc immerhin jehr refpeftable Sammlung des Berliner Agyptifchen 
Mufeums, wenigitens für gewifje Perioden, nicht heranreicht. Ich kann fie, 
auch die Mumien der Könige aus den verjchiednen Dynaftien, hier unmöglich 
bejchreiben. Der Gefamteindrud war großartig. Was uns namentlich auffiel, 
war der tiefernite Zug in der altägyptiichen Kunſt und Kultur, deren hohe 
Entwidlung ich bis dahin unterfchägt hatte. Alles ift auffallend ernft und 
dezent; überall befundet ſich die Heilighaltung der Familie. Immerhin war 
unjer Beſuch viel zu flüchtig, al® daß wir zum vollen Genufje diejer hoch: 
interefjanten Sammlungen hätten fommen können. Aber Flüchtigfeit und eine 
gewiſſe Hege find von ſolchen Gejellfchaftsreifen unzertrennlich. So ſchön die 
Reife war, dies ijt doch die Kehrfeite der Medaille. 
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In Kairo fuhren wir noch nach der hochgelegnen Eitadelle, von der aus 
man einen prachtvollen Überblid über die gewaltige, 400000 Einwohner 
zählende Stadt mit ihren zahllofen Mojcheen, Minarets, Paläften und Gärten, 
jowie über das Nildelta und die Umgebungen hat. Eben ald wir oben an- 
famen, janf im Weiten die Sonne. Wir fonnten daher auch die berühmte 
Alabaftermojchee (Gämi Mehmed Ali) auf der Eitadelle nicht mehr bejehen. 
Sehr hübjch erzählte unjer Dragoman, ein deutjch fprechender Muhammedaner, 
die Gefchichte der von Mehmed Ali hier veranftalteten Niedermegelung der 
Mamelufenanführer, insbefondre die Errettung eines Mamelufenbeys, der gleich 
den andern Beys auf die Citadelle zu einem Gaftmahl geladen war, aber zu 
jpät fam und das Thor verjchlofjen fand. Durch das Schlüffelloch Tpähend, 
jah er im Hofe die Leichen der dort mafjafrierten Mamelufen, gab feinem 
Pferde die Sporen und fegte mit ihm über die Mauer in die Tiefe. Das 
Pferd blieb mit zerfchmetterten Gliedern liegen, der Bey aber entkam nad) 
Fayum, und erſt nach Sahren wurde er dort entdedt, dann aber, nachdem er 
feine Flucht vor Mehmed Ali erzählt Hatte, von dieſem begnadigt und mit 
teichlichem Lebensunterhalt verjehen. Der Dragoman zeigte uns die Stelle der 
Mepelei und den Ort, wo der Bey jein Pferd über die Mauer gejpornt hatte. 
Ich habe kaum je jo dramatiſch und feſſelnd erzählen hören. 

Scließlih fuhren wir auf dem Rückwege noch durch die Musft, die 
interefjantejte Straße von Kairo mit höchit originellen Verkaufsgewölben, offnen, 
türkiſchen Kaffeehäufern und einem riefigen Menfchenverfehr, ein Bild orien— 
talijchen Lebens und Treibens. Mir fiel e8 auf, daß die zahlreichen ver- 
ichleterten Frauen, die man hier ſieht, ſämtlich ſchwarz gefleidet waren. 

Sp war denn der für Kairo beftimmte Tag gehörig ausgefauft. Montag, 
den 24. Oftober, in aller Frühe fuhren wir mit der Bahn nach Alerandrien 
zurüd und wurden bei glatter See, aber unglaublicher, echt afrikaniſcher Hige 
wieder an Bord der Mitternachtionne gebracht. Die Epijode Afrika ift vorbei, 
unjre Fahrt geht nordöjtlich auf Kleinafien zu. Die Nacht war heif, die See 
jpiegelglatt. Anderntags nach neun Uhr morgens fam am Horizont vor ung 
die Küſte des gelobten Landes in Sicht. Es bewegte und doch das Herz, 
das Land vor uns zu jehen, dad ung von Kindheit an als das für das 
Gejchid des Menjchen und die Gefchichte der Menjchheit enticheidende darge- 
jtellt und erjchienen war. Ich blieb möglichſt für mich allein, juchte mic) 
innerlich zu jammeln und jchüttelte jede jentimentale Negung von mir ab. 
Jaffa, das alte Joppe, baute ſich malerifch vor unfern Blicken auf. Die Stadt 
legt an und auf einem Hügel unmittelbar am Meer. Sie ift don grünen 
Drangengärten flankiert, und der öftliche Horizont wird durch das Gebirge Juda 
abgejchloffen. Der Hafen ift voll gefährlicher Klippen, ſodaß die Schiffe 
ziemlich weit vom Lande ankern. Mit Booten werden Die Reijenden ans Land 
gebracht. Für uns vollzog ſich diefe Landung ſehr glatt und vergnüglich, und 
wir fuhren bei ſchönem Wetter unter allerhand Scherzen durch die berüchtigten 
Klippen hindurch. Man fann es fich aber jehr wohl vorstellen, wie lebens- 
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gefährlich, ja fait unmöglich bei einigermaßen bewegter See die Landung hier 
jein muß. Das Haus Simons des Gerbers, bei dem Paulus nad) Apoitel- 
geichichte I gewohnt hat, wird unten am Meere gezeigt, es ift ziemlich modern. 
Das angebliche Haus der Tabea (Tabitha) habe ich gar nicht gefehen. So 
ſympathiſch die Geftalt der Tabea ift, fo gleichgiltig it das Haus, das heute 
für das ihrige ausgegeben wird. Wir gingen durch die Stadt hinauf nad) 
der deutjchen Kolonie, wo wir im Hotel Jeruſalem gute Erfriichungen fanden, 
namentlich jhöne Trauben und Granatäpfel. Die Apfelfinen, die mafjenhaft 
zum Kauf angeboten wurden, waren zwar unglaublic, billig (etwa zehn für 
20 Pfennig nad) unjerm Gelde), dafür aber auch noch grün, unreif und jauer. 
Etwa um zwei Uhr brachten und Wagen zum Bahnhofe. Die nad) Jeruſalem 
führende Eifenbahn führt zunächit durch die üppigen, wundervoll gehaltnen 
Drangengärten der deutſchen Kolonie. Man merkt hier jofort deutjche Ordnung 
und deutſche Arbeit, und das erfreut hier im fremden Lande doppelt. Weitaus 
die meiſten Koloniften find Templer, doch bejteht hier jegt auch eine Eleine 
deutjch-evangelifche Gemeinde unabhängig vom Tempel. Der Tempel oder die 
Templer find eine freie Neligionsgefellichaft ſchwäbiſcher Auswandrer, die 
unter der Führung des in allerlei eschatologijchen Ausjchreitungen befangnen, 
ſonſt aber Fugen und thatfräftigen Chrijtoph Hoffmann (geitorben 1885) aus 
Württemberg hierher kamen und wirtjchaftlich hier erftaunlic) vorwärts ge: 
fommen jind. Seit Hoffmanns Tode jcheint das religiöfe Leben der Templer 
ſtark zu verflachen, und neuerlich fehren viele von ihnen zur evangelifchen 
Kirche zurüd. 

Bald wird die Gegend zu beiden Seiten der Bahn höchſt unwirtlich und 
geradezu öde. Die Bahn windet fich im Gebirge Juda ziemlich fteil bergan. 
E3 war jchon Abend, als wir in Jerufalem ankamen. Ein Bahnhof, ähnlich 
wie bei uns in Deutjchland. Biel Gefchrei, zahlloje Fuhrwerke, Gezänk um 
das Gepäd, alles wie bei und, nur lauter, unordentlicher, wüjter. Weihevoll 
war unfre Ankunft in Ierufalem nicht. Aber man kann auch mitten im 
lärmenden Treiben jtill und innerlich gehoben fein, wenn man jich voritellt, 
daß man in Jeruſalem einzieht. Wir fuhren nach Faſts Lloyd-Hotel, wo ein 
Zimmer mit gutem Bett für mich referiert war. Wir aßen zu Abend und 
befamen gute, deutiche Hausmannskoſt. ch ſchlief vorzüglich, und das war 
gut, denn der nächite Tag jollte anftrengend werden. 

Geheimrat St. und ich wohnten in Jeruſalem nicht in demjelben Hotel. 
Er war vielmehr mit einer Anzahl von Mitpilgern in einem franzöfifchen 
Kloſterhoſpiz untergebracht, wo die Zimmer und Betten, das Geſchirr und die 
Bedienung, die Verpflegung und das zur Verfügung jtehende Wafjergquantum 
an Flöfterlicher Einfachheit nicht3, im übrigen aber alles zu wünſchen übrig 
ließen. Fir den Ausflug nach Jericho, dem Toten Meer und dem Jordan 
war unjre Reijegejellichaft, da Wagen und Pferde bei dem riefigen Zuſtrom 
von Fremden nicht ausreichten, in drei Gruppen geteilt worden, von denen 
die zweite und die dritte zunächit in Jerufalem blieben und durch die dortigen 
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Schenswürdigfeiten geführt wurden, während die erjte den Ausflug machte. 
Die Zugehörigkeit zu jeder Gruppe war durch das Los fejtgeitellt worden, 
und ich gehörte zur erjten Gruppe, die den Ausflug nad) Jericho vorweg nahm 
und Jeruſalem erjt nachträglich fennen lernte. Vor meinem Fenſter wurde 
es in der Frühe des Mittwochs, des 26. Dftobers, beizeiten lebendig, und 
un fieben Uhr jtieg alles, was zur eriten Gruppe -gehörte, teils zu Pferde, 
teils in die etwas fragwürdigen Wagen, die ji) unter lautem Gejchrei der 
arabischen Kutjcher in einem jcheinbar unentwirrbaren Knäuel vor unjerm 
Hotel gejammelt hatten. Ic hatte auf das Reiten verzichtet und einen Wagen 
vorgezogen und kam denn auch in diefem um jieben Uhr glüdlich aus dem 
Knänel heraus und durch einige nichts weniger als anmutige Straßen der 
Stadt vor das Thor auf die unterhalb des Olbergs am Kidronthal fich Hin- 
ziehende, zu Ehren des Kaiſers in fahrbaren Stand geſebte. aber unglaublich 
jtaubige Chauſſee. 

Der Himmel war wolfenlos, und der Tag wurde jehr heiß. Immerhin 
aber waren wir in gehobner Stimmung, als wir jenjeits des Damasfusthors 
angefichtS des mit der ihn frönenden griechijchen Kapelle malerisch vor uns 
liegenden Olbergs an Bethanien vorbei in der Richtung nad) Jericho dahin- 
fuhren. War dies doc) der Weg, den der Heiland von Jericho heraufgefommen 
war, al3 er der Martenvoche entgegenging, der Weg, von dem es im Gleichnis 
vom barmberzigen Samariter heißt: Es war ein Menſch, der ging von Jeru⸗ 
ſalem nach Jericho und fiel unter die Mörder. Jenſeits des Olbergs und 
nachdem man Bethanien paſſiert hat, windet ſich die Straße in großen Serpen— 
tinen hinab ins Thal dem Gebirge Juda zu. Sie führt an der ſogenannten 
Apoſtelquelle, einem Karawanſerai, vorbei bald bergauf, bald bergab ſtunden— 
lang durch ziemlich ödes, ſteiniges Terrain an das Wirtshaus „Zum barm— 
herzigen Samariter“ und hinter dieſem von ziemlich großer Höhe hinab in 
die Jordanebne. Wir hatten reichlich fünf Stunden zu fahren, ehe wir Jericho 
erreichten. Hinter dem „Barmherzigen Samariter“ hielten wir an und ſtiegen 
aus, um einen Berg zur linken Hand hinaufzugehn, von dem aus man in 
eine tiefe, enge Felsſchlucht hinabſieht. Tief unten, uns gegenüber, ſahen wir 
in wilder Felſeneinſamkeit das ruſſiſche St. Georgskloſter liegen, ganz in die 
Klippen hineingebaut, mit einem Gärtchen und einigen Cypreſſengruppen davor; 
vereinzelte griechiſche Mönche gingen auf den ſchmalen Wegen am Kloſter auf 
und ab. Ein völlig weltverlornes, abgeſchiednes Fleckchen Erde, der frappante 
Gegenſatz zu dem weltſtädtiſchen Treiben Berlins oder Kairos oder Jeruſalems, 
aus dem wir hierher kamen. Lautloſe Stille und Einſamkeit war um uns 
her. Bald brachten uns die Wagen dann auf die Höhe der Straße, von der 
wir rechts die Fortſetzung des zerklüfteten Gebirgs Juda, darunter den ſchim— 
mernden Spiegel des Toten Meers, gegenüber die grotesken Höhen des Ge— 
birges Moab und zu deſſen Füßen die grünumſäumten Ufer des Jordans vor 
uns liegen ſahen. Raſch ging es nach Jericho, der alten Palmenſtadt, hinab, 
die jetzt ein verfallnes, elendes Dorf mit zwei oder drei Hotels iſt. Im Hotel 
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Gilgaͤl aßen wir zu Mittag. Ich belegte mit dem Geheimen Kirchenrat Pank 
ein bejcheidnes, aber faubres Zimmer im Nebengebäude für die nächjte Nacht, 
und dann ging die Fahrt noch 2"/, Stunden lang weiter durch die ziemlic) 
trojtlofe, aber durch den Blid auf die Gebirge und durch die biblifchen Er: 
innerungen gleichwohl belebte Ebne bis unmittelbar an das flache Geſtade des 
Toten Meere. 

Bei dem herrlichen Wetter — der Sonnenschein gligerte auf dem leiſe 
bewegten, dunfelblauen Waſſer — hatte die Stätte, an der einft Sodom und 
Gomorrha geitanden Haben, nichts Schauriges. Bald fah man eine ganze Zahl 
Reifegefährten bis an den Hals im Waſſer figen, deſſen Schwere und Salz: 
gehalt jo berühmt ift. Ich badete nicht, jondern vertiefte mid) in den grotesfen 
Anbli des filch- und verfehrölofen Sces mit feinen gebirgigen Umgebungen. 
Bon hier ging es mit einftündiger Wagenfahrt zu der Stelle am Jordan, wo 
Chriſtus von Johannes getauft fein fol. Es zeigt fich hier mit einemmale 
ein ganz eignes, landjchaftlich entzückendes Fleckchen Erde, ein grünes Wald» 
idyll, das an laufchige Eden in Thüringen oder im Harz erinnert. Der Jordan 
macht hier eine Krümmung und bildet eine Art Beden, das von Weiden, Bappeln, 
Fohannisbrotbäumen, Olbäumen und Buſchwerk malerifch umfchlofjen ift, ein 
ganz überrafchendes Gegenftüd zum Gejtade des Toten Meers. Ob es Die 
Stelle ift, von der es im Evangelium des vierten Wdventsjonntags heißt: 
„Dies gejchah zu Bethabara, jenjeits des Jordans, da Johannes taufte,* mag 
dahingestellt bleiben, iſt ja auch gleichgiltig; aber weihevoll ift dieſes Fleckchen 
Erde, und ummwilltürlich wurde man bier ernst umd feierlich gejtimmt. Ein 
Einfiedler, der am jenfeitigen Ufer lebt, fuhr in einem Nachen durch die ftille 
Bucht. Wir aber fangen: „Ich bin getauft auf deinen Namen,“ und General: 
juperintendent Nebe hielt eine Furze, an die Taufe des Heilands anknüpfende 
erbauliche Andacht. Dann dunfelte es fchnell, und wir fuhren nach) Jericho 
zurück, das wir troß verfehlter Wege nach anderthalb Stunden glüdlich er: 
reichten. 














(Fortfegung folgt) 


— ME RER 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Über Reifeloften der Staatsbeamten find uns verſchiedne Zufchriften zus 
gegangen: 

1. In Nr. 45 der Grenzboten vom Jahre 1899 ift Seite 326 fi. über 
die Reiſekoſten der Staatsbeamten ein Aufſatz erjchienen, worin ausgeführt wird, 
daß die Fuhrkoften, Vergütungen für Zus und Abgänge, ſowie die Tagegelder zu 
hoc; jeien. Es wird darin angeführt, daß für jedes Kilometer Eijenbahnfahrt elf 
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Pfennige gezahlt würden; dies trifft jedoch nicht zu, im Deutſchen Reiche und in 
Preußen erhalten Offiziere und Oberbeamte für jedes Kilometer dreizehn Pfennige, 
der zu erübrigende Betrag ift alfo noch höher, al3 der Verfaffer des Aufſatzes an— 
nimmt. WUndrerjeitd find die Betreffenden zur Benußung von Schnellzügen ver- 
pflichtet, dieſe koſten 6?/, Pfennige für jedes Kilometer, immerhin jedod) zahlt der Staat 
etwa das Doppelte von dem, was er ald Fahrkoſten bei Staatsbahnen zurüd erhält. 

Noch nicht berüdfichtigt ift, daß bei der Möglichkeit von Rüdfahrkarten fernerhin 
etwa !/, der Fahrgelder erjpart wird. Noch mehr beträgt die Erjparnis im 
Berliner Vorortverfehr. Bei kurzen Entfernungen wird überhaupt der Reifende 
ſehr dadurch jparen, daß er bei mehrtägigen Geſchäften täglid an feinen Wohnort 
zurüctehrt, wenn fi) die Rüd- und Hinfahrt billiger ftellt al das Übernadhten 
im Hotel. 

Außerdem erhalten die obern Beamten und Offiziere bei Mitnahme eines 
Dieners für jedes Kilometer noch fieben Pfennige, während die Beförderung eines 
jolhen nur vier Pfennige in der dritten Klaſſe foftet. 

E3 kommt nod in Betracht, daß das Hierbei erzielte Einfommen des Beamten 
jteuerfrei bleibt. 

Aus allen diefen Gründen wäre es recht und billig, wenn Fuhrkoſten überhaupt 
nicht gezahlt, jondern den Eijenbahnen die wirklihen Fahrkoften erftattet würden. 

Was die Zur und Abgänge betrifft, jo brauchten dieje nur bei wirklichen Ver— 
jeßungen vergütet zu werden, können aber hier zu den allgemeinen Koften gerechnet 
werden, jodaß die Nebenkojten für Zus und Abgang überhaupt wegfallen. Kleine 
Neijen, die öfter nur eine Anweſenheit von einer halben oder einigen Stunden 
am Beitimmungsort erfordern, können ohne jede Gepäd ausgeführt werden; der 
Benugung von Fuhrwerken zum und vom Bahnhof bedarf es deshalb nicht. In 
den meijten andern Fällen braucht wohl bei den jet vorhandnen Verkehrsmitteln 
(Straßenbahnen) eine bejondre Entihädigung für Zu- und Abgänge der Gering- 
fügigfeit wegen nicht beredjnet zu werden. 

In betreff der Tagegelder würde feitzufeßen fein, daß ſolche nur dann zur 
Zahlung kommen dürfen, wenn die Leiftung am fremden Orte eine derartige Dauer 
und einen dem vollen Tagegelde entjprechenden Umfang hatte.*) 

Die durch ſolche neuen Feſtſetzungen erjparten Reijeloften könnten zu andern 
Bweden vorteilhaft Verwendung finden. Zur Dedung der Koſten aus Anlaß der 
Blottenvorlage müfjen alle Patrioten Opfer bringen, in erfter Linie wohl die Per— 
fonen, die bisher über Gebühr entichädigt wurden. Wenn fid) noch an andern 
Stellen Erjparniffe erzielen lafjen, jo wird fi im ganzen immerhin ein beachtens- 
werter Beitrag zu ben often ergeben. B. 

2. Nachdem ich vor einem Jahrzehnt Gelegenheit hatte, einige Nummern der 
Grenzboten zu leſen, iſt dieſe Zeitſchrift auf meine Empfehlung hier in einigen Leſe— 
zirkeln zur Einführung gelangt. Das ſoll nur jagen, daß ich ein treuer Anhänger 
Ihres gejhägten Blattes bin. Heute liegt mir Nr. 45 der 58. Jahrgangs und 
damit der Artilel „Reijeloften der Staatsbeamten“ vor. Ich ſehe davon ab, dieſen 
Artikel erihöpfend zu widerlegen, halte aber die Mitteilung für angezeigt, daß der 
Herr Berfafler durchaus nicht allenthalben im richtigen Bilde gewejen iſt. Der 
Herr Berfafer Hat ganz unberüdfichtigt gelaffen, daß die gejeplich zu erhebenden 
Reijeloftenvergütungen für Reichsbeamte, für Militärd und für Bivilftantsdiener 
der deutſchen Einzeljtaaten ganz verjchieden normiert find, ſonſt hätte er nicht jo 
ſchlankweg von dem Profitchen mit den Kilometergebühren jprechen fünnen, da bei- 


*) Verſchiedne ftäbtifche Verwaltungen haben für Dienftreifen viel geringere Entihäbigungen 
feftgefegt ald das Reich oder die Einzelftaaten. 
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ſpielsweiſe alle königlich ſächſiſchen Staatbeamten nad Orten, die Bahnverbindung 
haben, Kilometergebühren überhaupt nicht, jondern da3 Eijenbahnfahrgeld zu be- 
rechnen haben. 

Ebenjo anfehtbar würde das auf Seite 328 über die Einteilung eines Reiſe— 
tags Geſagte jein, obgleich der Herr Verfaſſer in diefem Abjage dreimal den Aus— 
drud „Unfug“ gebraudt. 

Was ferner auf Seite 327 über Zu= und Abgang nad) und von der Bahn 
gejagt ift, jo Hat der Herr Verfaſſer mit den als Beilpiel aufgeführten großen 
Städten geradezu das Verfehrte getroffen. In ſolchen Städten iſt der Verkehr zu 
den Bahnhöfen geregelt. Die Preije für Omnibus» oder Drojhfenbenugung und 
Gepädbeförderung find normiert und im voraus faſt flipp und Har, während auf 
dem flachen Lande, wenn durch ſchlechte Witterung oder durch Gepädmitführung 
Fuhrwerfsbenugung nach dem Bahnhofe nötig wird, die Koften für ein oft nur 
Ichwierig zu erlangendes Geſchirr weit höher find. Auf Seite 328, glei) zu An— 
fang, lieft man zwifchen den Zeilen, daß der Herr Verfaffer die Dientreifen wohl 
mehr al3 bezahlte Vergnügungsretien auffaßt, zumal da er auch die längere oder 
fürzere Dauer einer jolchen Reife in das beliebige Ermejjen des reijenden Beamten 
ftellt. Die Dienftreifen, die nicht etwa beliebig nur zur ſchönen Jahreszeit, ſondern 
oft unter den größten Witterungsunbilden auszuführen find, erfordern in der Haupt: 
fache einen gefunden Mann und eine befondre Kraft. Es kann einer ein jehr tüch— 
tiger Raufmann, dabei aber ein unbrauchbarer Geſchäftsreiſender jein. 

Daß der Beamte, dem periodiih die Ausführung mehrerer Dienjtreijen in 
einer Woche obliegt, in den weitaus meiften Fällen die inzwiſchen an jeiner Amts— 
jtelle liegen gebliebnen laufenden Arbeiten außerhalb der üblichen Dienftjtunden mit 
Zuhilfenahme des Sonntags oft unter übermäßigem Zeit: und Kraftaufwande nad)- 
zubolen hat, jcheint der Herr Verfaffer nicht zu wiſſen. 

Hier ein Beiſpiel aus der Praxis eined im Erzgebirge jtationierten Beamten, 
defjen Dienftreifen hauptjächlih in die Wintermonate fallen: Früh fünf Uhr aufs 
ftehn, °/,6 Uhr — um dieſe Zeit im Winter trifft man auf den Straßen der 
Grofftädte niemand als höchſtens Semmelfrauen und Schornfteinfegergejellen jchon 
in geſchäftlicher Thätigkeit an — von der Wohnung nad der Omnibusftation, 
häufig durch kniehohen Schnee; Omnibusfahrt, nafje Füße — oder bei mangelndem 
Omnibus zu Fuß dreiviertel Stunden durdy Schnee auf ungebahnten Wegen; dann 
in den gutgeheizten Bahnmwagen. Hierauf in einem großen Raume — Bauern— 
tanzfaal oder dergleihen —, der eben nur aller vier Wochen oder zu dem vor— 
liegenden Amtötermine gerade einmal geheizt wird. Von neun Uhr bis nachmittags 
drei, vier oder fünf Uhr ununterbrochen unter anftrengender Thätigfeit an einem 
Plage fiten unter fortwährendem DOffnen und Schließen der Zugangsthür durch 
da3 beteiligte zahlreihe Publikum. Rückkunft abends %/,9 oder auch häufig 
/,12 Uhr naht. Nun folgt an der Amtsftelle die notwendigſte Erledigung der 
vorliegenden Eingänge nad) Befinden biß gegen ein Uhr. Morgens fünf Uhr 
Antritt zur nächjten Dienftreije ufw., und dies häufig vier Tage hintereinander. 
Dabei kommt ſich einer ſchon mehr als Droſchkengaul vor, und dad Fünftel, was 
unter Umftänden an Geld gejpart, oder wie der Herr Verfaffer jagt, außer dem 
Gehalte verdient wird, ift an Gejundheit vielfach zugejegt worden. 

Wenn, wie in dem wieder mit dem Worte „Unfug“ behafteten Schlußſatze 
des Artilels vorgejchlagen wird, das angeblic, bejtehende Plus der Reiſekoſten auf die 
Gejamtheit der Beamten in Form feften Gehalts Verteilung finden jollte, jo würden 
fi wieder die Beamten benadhteiligt fühlen, die jowiejo reifen müßten; ja es ſtünde 
zu befürdhten, daß manche Dienjtretfe ganz unterbleiben würde, deren Ausführung 
zum Nupen des Staat? erforderlich geweſen wäre. 
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Wenn auch die wohlmeinende Abficht des Heren Verfaffers, in Bezug auf die 
Einfommensverhältniffe der Beamten im allgemeinen Gutes zu erreichen, nicht 
zu verfennen iſt, jo bleibt es andrerſeits bedauerlic, daß durch diefen ben That- 
ſachen nicht völlig entiprechenden Artikel einer gewiſſen Bevölkerungsklaſſe, die an 
alles das Nivellierinftrument anfeßen möchte, geradezu Wafjer auf die Mühle zu- 
getragen wird. 

3. In den Grenzboten (Nr. 22, 1895) findet fi) ein äußerſt Tehrreicher 
Aufſatz über Dienftreifen, dem ich den Paſſus entnehme: „Die Menfchen müßten 
anders fein, al3 fie es nun einmal find, wenn nicht eine große Zahl jahraus jahrein 
der Verſuchung erliegen follte, Dienftreifen amtlich für notwendig zu erklären und 
zu unternehmen, die ganz überflüffig und nur ein Vorwand zur Erreichung einer 
Geldeinnahme find. Auch der redlichite Beamtenftand wird auf die Dauer nicht 
widerjtehn, wenn ihm die Verfuhung zum pflidhtwidrigen Geldmahen durch das 
Geſetz nahe gelegt wird. Die in Preußen beftehenden Beltimmungen über bie 
Neifefoften der Beamten müfjen demoralifterend wirken, fie find entjchieben geeignet, 
die in Bezug auf Gemifienhaftigkeit und Nedlichkeit im Beamtenjtande herrichenden 
Anfhauungen und Gewohnheiten herabzudrücken.“ Inzwiſchen find ja die Sätze 
für Dienftreifen geändert, aber die dadurd erzielten pflichtwidrigen Einnahmen 
nicht verringert worden, jodaß in Nr. 45 vom 9. November 1899 die Ungereimtheit 
der Reijeloften der preußiichen Staatsbeamten nochmals durchaus jachgemäß be— 
leuchtet wird. Ich kann Hierzu aus meinen Beobachtungen und Erfahrungen einige 
Beiſpiele mitteilen, wie abjtumpfend die jchlechte Gewohnheit zum pflichtwidrigen 
Geldmachen auf die Ehrenhaftigkeit einwirkt, und mit wie großem Rechte 1895 
Herr Fr. von Örhen auf die Gefahren der Beamtendepravation hinwies. 

Es ift mit Necht vorgeichrieben, daß kommiſſariſch angeftellte Beamte vor der 
definitiven Anftelung durch höhere Vorgeſetzte mehrfach Eontrolliert und ihr amt- 
liches Verhalten auf bejonderd hierzu ausgewählten Dienftreien gemwiffermaßen ge— 
prüft wird. Was liegt menſchlich näher, al daß der nod, nicht feit angeitellte 
Beamte, um den Nevifor günftig zu ftimmen, bei den gemeinfam vorzunehmenden 
Dienftreijen die Fuhrkoften ganz oder zur Hälfte bezahlen will. Da habe id) e3 
denn erlebt, daß der Nevifor e3 für ganz „itandesgemäß“ erachtete, feinen Unter: 
gebnen für fich bezahlen zu laffen, ja daß er fich, obgleich die Neije dem ganzen 
Tag dauerte und zum Einfehren, wie ihm befannt fein mußte, feine Gelegenheit 
war, aus dem Hotel feine Verpflegung mitnahm, fondern damit indirekt jenen zu 
revidierenden Untergebnen zwang, einen jogenannten „Freßkober mit dem nötigen 
Wein“ mitzunehmen, obgleich er jelbft pom Staate für den Kilometer volle Reijegelder 
und für den Tag ftandesgemäße Verpflegungstoften erhielt. Auch nad) der defini— 
tiven Anftellung wurde natürlich dieſes eigentümliche Reifeverfahren fortgejeßt, aljo 
jelbjtverftändlich dem Untergebnen zur Berichtigung des Fuhrheren nur die Hälfte 
der Fuhrwerkskoſten bezahlt ufw., und da eine ſolche Art von Dienftreifen tüchtig 
Geld bringt, wurde unter den nichtigften Vorwänden Monat für Monat diefe ein- 
träglihe „Brotjtelle* abgegröfchelt, und damit es orbentlich „fledte,” zur Rückreiſe 
ein Zug benußt, der zwanzig Minuten nad Mitternacht in der Stadt des ber 
treffenden Reviſors ankam, ſodaß auch noch der angebrochne nächſte Tag feine 
Reiſediäten liefern mußte, obgleich ſich die jogenannte Dienftreife ganz gut mit 
einem frühern Zuge hätte beenden laſſen. 

Man wende nicht ein: Ya, warum ijt der Untergebne jo dumm, fortgeießt 
die Fuhrkoſten zur Hälfte zu bezahlen, Frühftüd, Wein uſw. zu offerieren! Wenn 
ihm gelegentlich auf einer Dienftreife ein Wink mit dem Zaunpfahle gegeben wird, 
daß der Herr Vorgeſetzte lieber Ungarwein ftatt eines andern tränfe, ja wenn er 
hört, daß die meijten feiner Kollegen fo verfahren, wohl wifiend, daß ihr Dezernent 
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ihr Schidjal bei einer etwaigen Verjegung in der Hand hat, namentlich wenn die 
Kinder heranwachſen und feine höhere Schule am Orte ift, jo wird er ſich wohl 
oder übel vom allgemeinen Abuſus nicht ausſchließen können, denn joviel Menjchen- 
fenner iſt doch jeder, daß er ſich nicht jagen follte: Dein Dezernent, der bei jeinen 
hohen Neijediäten nicht errötet, von dir Benefizien anzunehmen, wird, falls du 
einmal in jech8 bis acht Jahren um Verjegung in eine Gymnaſialſtadt einkommſt, 
ebenfowenig erröten, einen andern als geeigneter vorzuichlagen, der ji) um das 
leibliche Wohl und um die Kaffe ded Dezernenten größere Verdienfte erworben hat. 

Als id einen dieſer jo wenig gewijienhaften Herren einmal fragte, warum 
er denn nicht don dem einen Drte zur Nevifion gleich) nad) dem nächſten nur 
2 Kilometer entfernten reife, jtatt erſt 6 Kilometer nach rechts zu einem Orte und 
dann in einem ganz ſpitzen Winkel zurüd nad) dem vorher nur 2 Kilometer ent- 
fernten zu fahren, von wo aus diejer Zickzackweg dann fortgejeßt wurde, antwortete 
er ohne Bedenken: Ja, dann würde die Oberrechnungsfammer jagen, die ganze 
Neije hätte fid) mit der Eijenbahn machen lafjen, und mir würde dann der Kilo— 
meter nur mit der geringern Vergütung für Eſenbahn ftatt für Landweg ange— 
rechnet werden. Man wird mir einwerfen: Ach! das jind nur Ausnahmen von 
gewijjen Beamten, hin und wieder mag das ja wohl vorfommen uſw., aber — und 
nun ein Dithyrambus auf das ſonſt jo tadelloje preußiihe Beamtentum! — Nad) 
den don mir über ein Jahrzehnt gemachten Beobachtungen ift es ſchon zur Regel 
geworden, ich habe nur recht wenig Ausnahmen joldher „über Geldmachen durd) 
Reiſediäten“ vornehm dentenden Beamten kennen gelernt. 

Wenn auch unter taufend Fällen einmal ein derartiger „Plusmacher“ dis— 
äipliniert wird, wie z. B. ein Richter, der zur „Einnahme des Augenſcheins“ 
überall da Termine anfegte, wo er in der Nähe zur Jagd gehn konnte, jo werden 
andre nur eben vorfichtiger verfahren und in ihren Nevifionsberichten ſoviel Mängel 
und Pflichtwidrigfeiten vorführen, daß ihre jo gewinnbringenden häufigen Dienft 
reijen nicht oft genug wiederholt werden können und ihnen außerdem nod den Ruf 
von äußerſt tüchtigen, energiichen und fleißigen „ſchneidigen“ Beamten einbringen, 
die freilich durdy den Ton, den jie auf ihren Dienſtreiſen anzujchlagen belieben, die 
Buftände veranlajjen, die in Nr. 18 der Grenzboten vom 4. Mai 1899 in „Sozial: 
veform im Staatsdienſt“ treffend beleuchtet wurden. 

Soviel mir befannt ift, ift bei den preußifchen Kataſter- wie auch Grenz- und 
Steuerbeamten im Intereſſe der Staatslaſſe daB in dem Artikel de Herrn 
von Ortzen vorgejchlagne Verfahren jchon feit einiger Zeit eingeführt, nämlich die 
Rechnungen für verauslagte Fuhrloſten einzujenden. 

Noch treffender finde ich die bayriſchen Dienftreifeloften geregelt, indem dort 
nämlich der zu Dienftreijen verpflichtete Beamte ein Jahresaverſum erhält, über 
dejien Verbraud er am Schluffe des Jahres mit den eingejandten Fuhrloften- 
rechnungen Aufklärung giebt; was von dem Averfum nicht verbraudht ijt, fällt an 
die Staatslafje zurüd. Der Gedanke, daß die Gelder des Staat nicht zur Be— 
reicherung unredlicher, aber recht reifelujtiger Beamten dienen jollen, ift meines Er- 
achtend dort volllommen durchgeführt, denn es iſt doc eine Schwere Ungerechtigkeit, 
daß Beamte für gewiffenhafte Pflichterfüllung nur ihren Gehalt befommen, andre 
aber für ihre Pflichterfüllung, wozu doc, das Reifen aud) gehört, fih auf Koften 
des Staats bereichern dürfen. 


Chineſiſches aus Schwaben. Daß fi in dem gejegneten Schwaben, der 
Heimat jo vieler Dichter und Denker, dem bejonders in neujter Zeit ob eines, be— 
jonnenen und gefunden Fortichritt3 mannigfach gepriejenen Bundesſtaate Eigentüm: 
lihleiten von zweifelhafter Berechtigung mit großer Zähigkeit erhalten, ift eine 


384 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 








Thatjahe, die auch dem Fremden durch eigne Anjchauung oder vom Hörenjagen 
gelegentlidy bekannt wird. 

Eine in ihrer Art einzige Inſtitution aber, die innerhalb der ſchwarzroten 
Grenzpfähle meijt als eine ganz jelbftverftändliche Sache von unantaftbarer Be— 
rechtigung hingenommen wird, dürfte für den Nichteingeweihten „draußen im Reid)“ 
immerhin einiges Interefje bieten. 

Der Hiſtoriker Treitjchfe erfundigte fi einft nach dem Schidjal eines frühern 
Schülerd. „Es geht ihm jehr gut, er hat ein gutes Eramen gemadt,“ lautete die 
Ausfunft des jchwäbiichen Landsmanns, und „daran erfenne ich den Schwaben“ 
die Antwort des nordifchen Profefjord. Und einen jet an der Leipziger Hoch— 
ſchule dozierenden Pandeltiſten fonnte man zur Zeit feiner Tübinger Lehrthätigkeit 
in ftudentifchem Kreiſe einmal fagen hören, er wundre fi nur, daß den württem- 
bergifchen Beamten die Eramensnote nicht auf den Grabjtein geſetzt werde. 

Gleichfalls ein berühmter Nechtölehrer der ſächſiſchen Hochſchule pflegt in jeiner 
Vorlefung über Zivilprozeß bei einem Exkurs in die PVerhältniffe der Richter 
der einzelnen Bundesjtaaten neben einer Erwähnung der Thatjadhe, daß die 
württembergijhen Jurijten ſich der jchlechteften Bezahlung im Reiche erfreuen, nicht 
ohne Ironie al8 Kurioſum zu verzeichnen, daß bei ihnen alles nur auf das Eramen 
anlomme. 

In der That ift denn auch das Lebensſchickſal des württembergijchen Beamten 
durch feine Prüfungsnote befiegelt, und wenn er den Eramendnöten entrückt it, 
hängen fich ihm die Eramendnoten wie ein Schatten an die Ferſe. Am jtarriten 
ift daS Prinzip bei den Theologen ausgebildet. Bei ihnen ift die Eramendnote jo 
ſehr Lebensfrage, daß fie dem Äjthetiter Viſcher Idee und Stoff zu einem Luftjpiel 
(Nicht Ta) liefern konnte. Seit alter Zeit gilt da8 Dogma: Wer nicht das Zeugnis 
zweiter Klafje, erjte Unterabteilung, erringt, dem bleiben die höhern Stufen der 
geiftlihen Amter, vom Dekan (Superintendenten) aufwärts, verjchlofien. Daß 
Predigergabe, Befähigung zur Ceeljorge und praftiiches Geſchick in Sachen der 
firhlihen Verwaltung nicht immer an eine bejtinmte Prüfungsnote geknüpft jein 
fönnen, wollen die maßgebenden Stellen durchaus nicht einjehen, und auch der heller- 
blidende Karl Gerof, der jelbit die glänzendſten Prüfungszeugnifje aufweijen konnte, 
hat als Mitglied des Landeskonfiftoriums vergeblich Hiergegen angelämpft. 

Aber aud) in den übrigen Reſſorts wird das Notenſyſtem auf die Spike ge— 
trieben. Es kommt in der That vor, daß einem Gtellenbewerber gejagt wird, 
man könne und wolle jeine Befähigung für dieſes oder jened Amt nicht in Abrede 
jtellen, aber er werde ſelbſt einjehen, daß er vermöge feiner Eramensnote nicht in den 
Wurf kommen könne. Zu welchen Härten und Ungerectigfeiten, z. B. was den Beite 
punkt der definitiven Anjtellung betrifft, dieſe Übung führt, fol Hier nicht im einzelnen 
erörtert werden. Aber jo viel jei zur Vervollitändigung des Bildes noch angeführt, 
daß in Wirklichkeit die „Lebensfrage“ nicht immer eine jo glückliche Löjung findet 
wie in dem Viſcherſchen Luftipiel, und daß es in der That hohe Beamte giebt, die 
vermöge ihres fein entwidelten und durchgebildeten Notenfinnd ſogar im perjön= 
fihen Verkehr mit ihren Untergebnen, 5. B. in der Ermwiderung des Grußes, eine 
nad) der Eramendnote abgejtufte Behandlung zeigen. 

Wer nad) einer Erklärung für das ſchwäbiſche Unikum jucht, dem jei e8 gejagt: 
E3 weht eben von alterd her Magifterluft in Schwaben, und darum wollen jie 
ſich auch dieſen Zopf nicht nehmen laſſen. 


Herausgegeben von Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Sebenshaltung und Arbeitsmaß 


on den drei Kräften der Güterproduftion: Natur, Kapital, Arbeit, 
Idie von der Volkswirtſchaftslehre unterjchieden werden, iſt die 
Arbeit die wichtigfte. Sie fteht jo jehr in erjter Reihe, daß 
Nojcher mit Necht jagen fonnte: „Der größere Teil des jegt im 
England befindlichen Vermögens ift innerhalb des legten Jahres 
produziert worden; ein jehr geringer Teil hat bereit3 vor zehn Jahren erijtiert.* 
Da num die Produktion zur Befriedigung der menſchlichen Bedürfnifje dient, 
jo folgt aus dem hervorragenden Anteil der Arbeit an der Produktion, daf 
die Arbeit um jo intenfiver und allgemeiner fein muß, je zahlreicher und um— 
fangreicher ich die Bedürfniffe entwideln. „Den vornehmften Sporn zu jeder 
produftiven Thätigfeit bildet das Bedürfnis, dieſe ſtets gejpannte Feder im 
Uhrwerfe der Volkswirtſchaft.“ „Wo die VBedürfnifje wachjen, da nimmt auch 
die Produktion zu“ (Roſcher). Die Menjchheit iſt einer unendlichen Erweite— 
rung ihres Bedürfnisfreijes fähig. Wie ſich nun das Arbeitsmaß der Gejamt- 
heit der Bevölkerung nad) der Summe der zu bejchaffenden Güter — teils 
zum eignen Verbrauch, teil3 zum Zwecke des Eintaufches fremder Güter — 
richtet, jo wird auch der Einzelne im allgemeinen umſomehr arbeiten müjjen, 
je größer feine Anjprüche auf einen Anteil an den produzierten Gebrauchs: 
gütern nach Art und Menge find. Denn — abgefehen von den Ausnahme: 
füllen derer, die durch Kapitalbefig in die Lage verjegt find, andre für ſich 
arbeiten zu laffen — jeder fann jeinen Bedarf an Lebensgütern nur joweit 
befriedigen, als er fich die Mittel dazu durch lohnbringende Arbeit verjchafft, 
verdient. Nil sine magno vita labore dedit mortalibus. 

Gewöhnlich unterjcheidet man die Stufenleiter der Natur-, der Anjtands-, 
der Lurusbedürfnifje (jo jchon Adam Smith); natürlich mit überaus flüffigen 
und variabeln Grenzen, je nach den Anjchauungen der verjchiednen Kultur: 
perioden und Wölfe. J. B. Say erinnert daran, que l’ouvrier le plus 
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ouvriers n'en portassent point chez les anciens. So erzählt Dandolus von 
einer Dogenfrau in Venedig, die jo lururiös geweſen ſei, daß fie — ftatt mit 
den Fingern — mit goldnen Zweizaden gejpeift habe. Zur Strafe diefer Un— 
natur fei fie aber auch jchon bei Lebzeiten jtinfend getvorden. Das allmähliche 
Fortjchreiten vom einfachen zum fomplizierten Bedürfnis, die Erweiterung des 
Kreiſes der Güter, die ſich ein Volk allmählicy) als unentbehrlich für das 
Leben anzufehen gewöhnt, das Eindringen von Lurusbedürfniffen materieller 
wie geiftiger Art in immer weitere Schichten — alle diefe Vorgänge jtellen 
in ihrer Gejamtheit den Fortjchritt der Kultur eines Volkes dar. Eine Ge- 
ichichte der Bedürfniffe, etwa auf Grundlage der in den Mufeen aufge: 
jpeicherten Gebrauchsgegenftände, würde mit der Gejchichte der materiellen 
Kultur zufammenfallen. 

Völlige Bedürfnislofigkeit ift weder wirtjchaftlich noch jittlich ein erjtrebens- 
werter Zujtand und würde als allgemeines Lebensprinzip die Menjchheit von 
der Erfüllung ihrer Aufgaben völlig abbringen. Diogenes, der feine Lebens— 
haltung auf die primitivften Formen zurücgeichraubt hatte, kann nicht auf 
die Billigung des Volkswirts oder des Moralijten rechnen. Der Weg, der 
zur Kultivierung wilder Völkerſchaften führt, it der, daß man fie neue Bedürf- 
niffe anzunehmen lehrt und fie auf diefem Wege von der Indolenz zur Arbeit 
heranbildet. Wirtjchaftlicher Uuietismus ift vom Übel. Wo der Menſch zu 
wenig zu thun Hat, um ſich das Unentbehrliche zu verjchaffen, da iſt feine 
höhere Kultur möglich; es iſt fein Zufall, da gerade die Völfer die Welt 
beherrichen, denen das Klima ihres Landes einen teten arbeitsvollen Kampf 
zur Sicherung ihrer Exiſtenz auferlegt. 

Die Arbeit, die uns Güter zur Befriedigung der Bedürfniſſe Ichafft, it 
eine Grundlage nicht nur unfrer wirtichafttichen, jondern ebenjo jehr unjrer 
moralischen Ordnung. Die altteftamentliche Auffaſſung der Arbeit als eines 
Fluches im Gegenjage zum dolce far niente des Paradiejes ijt den modernen 
Völkern im ganzen nicht geläufig, Schön iſt die fittliche Kraft der Arbeit 
im „Katechismus der Moral und Bolitik für das deutfche Volk“ geſchildert: 
„Sie ift ein heilfames Spezififtum gegen alle moralischen und phyfifchen Übel; 
fie ift die Quelle innerer Zufriedenheit jorwohl als von Gejundheit und Wohl- 
ergehn; Thätigkeit erhält die Menſchen jung und lebensfroh und bewahrt fie 
vor den Übeln und Krankheiten, die durch die Einbildung erzeugt werden, vor 
melancholifchen Berjtimmungen und bypochondrifchen Grillen. Die Arbeit ift 
ein Fluch, mit dem Gott die Menjchen gejegnet hat.“ 

Aber die Arbeit ift nicht das einzige Ziel der Menfchheit, und wenn auch 
der befannte Spruch der englifchen Trade Unions: 

Eight hours work, eight hours play, 

Eight hours rest, eight shillings a day 
eine gewaltige Übertreibung ift, jo bleibt e8 doch immer wahr, daf ein an- 
gemeſſener Wechjel zwilchen Arbeit und Erholung, zwifchen Anjtrengung und 
Ruhe für das Glück der Menjchheit eine Notwendigkeit it. Saure Wochen — 
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frohe Feſte! Nur ein richtiges Verhältnis des Arbeitsmaßes zu dem übrigen 
Lebensinhalt wird dem Einzelnen wie der Nation Glück und Zufriedenheit 
gewährleiften. 

Wir willen, daß das Arbeitsmaß für den Einzelnen wie für das Volk 
durch die zu befriedigenden Bedürfnifie bejtimmt wird; wenn die Bedürfniſſe 
zu ſehr anjchwellen, dann hat folches Übermaß an Ansprüchen ebenſowohl 
wirtjchaftlich wie ethiich feine bedenklichen Seiten. Roſcher, deſſen frommer 
Sinn nicht müde wurde, auch der Volkswirtichaftslehre mit befonderm Nach: 
drud einen ethiichen Inhalt beizulegen, hat jich vielfach mit der Grenze be- 
ihäftigt, an der ein Bedürfnis jchädlich und unfittlich wird. „ES giebt eine 
Grenze, wo die neuen oder verſtärkten Bedürfniffe der VBerbildung angehören, 
ftatt der höhern Bildung. Jedes unfittliche und unfluge Bedürfnis über- 
ſchreitet dieſe Grenze.” In diefem Zufammenhang erinnert Nojcher daran, 
daß luxus im Lateinischen urſprünglich „Verrenkung,“ alſo etwas unnatür- 
liches, franfhaftes bedeute. Auch Faucher macht auf manche übertriebnen, ja 
widerfinnigen Erjcheinungen auf diefem Gebiete aufmerffam; jo, wenn er von 
gewiſſen modernen Genußmitteln (narkotiicher und alkoholischer Art) jpricht: 
„So jeltjam ihre Einführung, jo jchwer it e8 doch, das Bedürfnis wieder 
[08 zu werden, das ihrem Gebrauche folgt; vorzüglid) der Thee und der 
Tabak — diejer in allerhöchitem Grade — legen einen eifernen Griff auf den 
Menjchen.“ „Der Modewechjel hält, in jchnellerer und jchnellerer Wiederkehr, 
jeinen Siegeszug durch die zivilijierte Welt und jcheint es dabei geradezu 
auf Erhöhung der Erpanfivfraft des Kleidungsbedürfniſſes abgejehen zu 
haben.“ 

Der Menich wird Sklave diejer eingebildeten Bedürfnifje und dadurch 
immer abhängiger; indem er fein Herz allzu jehr an die komplizierten Veran: 
ftaltungen der verwöhnten Kulturmenjchheit hängt, vermehrt er die Möglich: 
feiten der Unluftgefühle, die ihm erwachien, wenn er diefer Dinge, die Doch 
im Grunde feine essentialia find, entraten muß; vor allem jedoch legt er jich, 
um fich die Befriedigung feiner Anfprüche zu verfchaffen, ein Arbeitspenjum 
auf, das häufig genug das Gleichgewicht in der Verteilung von Ruhe und 
Arbeit zu jtören droht. „Das deal würde erreicht fein, wenn alle Menjchen 
nur wahre Bedürfniffe fühlten und alle Berriedigungsmittel Far einſähen und 
mit joztaler Anstrengung, wie für ihre leiblich-geiftige Entwidlung am heil: 
jamjten ift, erlangen könnten,“ meint Roſcher. Wir leben in einem Zeitalter, 
wo eine Erweiterung des Bedürfnisfreifes tagtäglich beobachtet werden kann. 
Taufend Dinge im öffentlichen, im gejchäftlichen, im privaten Leben, die früher 
ein unerreichbarer, ja ungeahnter Luxus waren, find heute jelbftverjtändliches 
Gemeingut für alle geworden; man kann von einem wahrhaft tropifchen Wachs: 
tum der Bebürfniffe innerhalb der Kulturvölker ſprechen. 

Wenn wir den Rofcherichen Maßſtab an diefe Erjcheinung legen, dann 
erheben fich die Fragen: Fühlen wir nur wahre Bedürfniffe? Steht das auf: 
gewandte Arbeitsmak im richtigen Verhältnis zum Werte der erjtrebten Genüfje? 
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Iſt die Menjchheit durch die ungeheure Vervielfältigung der Anſprüche glüd- 
licher geworden? oder haben wir die Steigerung unſrer weſentlich materiellen 
Kultur mit einem zu teuern Preife an Gejundheit und Behagen erfaufen 
müffen? Diefe Fragen werden nicht ausschließlich von den laudatores temporis 
acti aufgeworfen; der Zweifel, ob denn dieſer eirculus vitiosus einer fort- 
währenden Steigerung der materiellen Bedürfniffe und der dadurch hervor: 
gerufnen größern Urbeitsanjtrengung ein Segen für die Menjchheit jei, beginnt 
jich jchon recht vernehmlich bemerkbar zu machen. Am jchlagendjten würde dem 
heutigen Gejchlecht — dem jchon jo vielerlei in Fleisch und Blut übergegangen 
it, was unfre Vorfahren noch als höchſt merkwürdig und unerhört empfunden 
hätten — der gewaltige Unterjchied zwiſchen einjt und jeßt vor Augen treten, 
wenn man ihm die nach Hauptrubrifen geordneten, peinlich genau geführten 
Hausftandsbücher zweier Familien‘ gleichen Standes und gleicher Kopfzahl 
etwa aus den Hanfeftädten, überhaupt ceteris paribus, jedoch) das eine Jahres: 
budget aus dem Jahre 1800, das andre hundert Jahre jpäter, nebeneinander 
vorlegen fünnte: wie viel zahlreicher würden die Rubrifen von 1900, wie viel 
mannigfaltiger die Ausgabepojten, wie viel gewichtiger die Endfummen ein! 
Im Begenjfage würde mit einem Schlage die ungemein foftjpielige, fomplizierte 
und raffinierte Art unſrer heutigen (insbefondre der jtädtiichen) Yebensführung 
klar werden. Diejelbe mitleidige Verwundrung würde ung ergreifen, wenn 
wir etiva zwei Staatshaushaltsabrechnungen aus den beiden Endpunften des 
Jahrhunderts vergleichen könnten. 

Das Bild altväterifcher Lebenshaltung im Gegenjage zu unſerm heutigen 
standard of life läßt jich jedoch auch auf anderm Wege refonitruieren ; der 
Verſuch könnte belchrend und lohnend fein. Zu der Zeit unfrer Großväter 
bewohnte die Familie ihr ererbted Stadthaus, das nicht nur die Wohnräume, 
jondern aud noch Kontor und Warenlager in ſich barg. Im Lübeck fteht 
noch heute eine Anzahl jolcher typischen Bürgerhäufer. Das Waſſer holte man 
fich gratis mit dem Eimer aus der Bumpe oder dem Brunnen im Hofe; die Be- 
leuchtung war jpärlich, die Heizung primitiv, die Abfuhrverhältniffe nach unjern 
Begriffen haarjträubend. Eingehend ift ein jolches altes (Hamburgifches) Kauf- 
mannshaus in dem vom „VBerein Hamburger Kunjtfreunde“ herausgegeben 
Buche: „Unfer Elternhaus” gejchildert, wie e3 noch vor dem großen Brande von 
1842 jtand und bewohnt wurde Wo der Hintergarten an den Stadtgraben 
ftößt, fteht über dem Waffer ein Eleines Lufthaus; fein unteres Stockwerk 
enthält den Raum, dejjen notwendige Eriftenz ein offenktundiges Geheimnis 
in allen Häufern iſt. Die jich in dem Wafjer fpiegelnden Sonnenlichter malen 
ihre hellen Kringel an die Dede des Gemachs, und das geduldige Waſſer des 
Stadtgrabens nimmt alles das auf, für deffen hygienische Wegichaffung und 
Bejeitigung heute ein ungeheures Kanalifationsiyftem gejchaffen worden ift; 
nebenbei bemerft ein Fortjchritt, auf dem wir uns angejichts der Leiftungen 
der Römer im Kloafenwejen nicht allzu viel einbilden dürfen. — Die Ein» 
richtung des Hauſes war gediegen, aber wenig fompliziert, und die von den 
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Eltern auf die Kinder vererbten Möbel unterlagen einem nur mäßigen Wechſel 
der Mode. Noch find nicht Wohn- und Schlafräume mit taufend „Sachen 
feines Gebrauchs” angefüllt; noc hängen nicht an Wänden, Fenſtern und 
Thüren die lichtjperrenden, ftaubfangenden Vorhänge und Portieren. Auch 
die Heinen Lurusgegenjtände jener Zeit — wir würden fie heute Galanterie- 
waren nennen — muten uns zumeiit äußerit naiv an. 

Heute wohnt man vielleicht nicht in größern Räumen, dafür aber ficherlid) 
weit teurer; vielfach draußen vor dem Thore, ſodaß ein befondres Kontor in 
der City erforderlich wird, und zu der doppelten Miete noch die Koſten der 
täglichen Beförderung durch Eifenbahn oder Straßenbahn zwilchen Wohnung 
und Gejchäft Hin und her Hinzutreten. Gerade die Ausgaben für die Be- 
förderung auf der Straßenbahn find ungeheuer — Ausgaben, die man früher 
überhaupt nicht fannte. Es wurden in Hamburg in einem Jahre (1897) be- 
fördert: 83029931 zahlende Fahrgäfte; rechnet man nur 10 Pfennig für die 
Berjon, jo ergiebt das 8302993 Marf. Dazu an Abonnements 456 238,68 Mark 
ergiebt eine Ausgabe von etwa 9 Millionen Mark bei einer Bevölkerung von 
650000 Einwohnern. Die Waflerverforgung aus der Leitung iſt nicht mehr 
wie früher die aus der Pumpe unentgeltlich, und die Beleuchtungsverbefferung 
äußert jic) in anfehnlichen Rechnungen für Gas- oder Stromkonſum. Denn 
an die Stelle des Talglichts mit feinem übelviechenden Qualm und der Dl- 
lampe ift das Gasglühlicht oder die eleftrifche Beleuchtung getreten. Unſre 
Altvordern mußten in die Badeftube zum Bader, wenn fie fih — wohl nur 
in angemejjenen Zwijchenräumen — zur gründlichern Reinigung ihrer Perſon 
entichloffen; heute ijt mit der allgemein eingedrungnen Sitte des täglichen 
Bades die Badeſtube in einer modernen Wohnung jelbitverftändlich getvorden. 
Große Spiegelicheiben haben die Fleinen, in Blei gefaßten Glasbruchſtücke 
erjegt, Doppelte Fenſter gegen die Winterfälte gehören zu jeder bejjern Wohnung. 
Teppiche, Treppenläufer, Parfettfugböden, eleftrifche Glodenleitungen findet 
man auch in der bürgerlichen Wohnung. Gerade auf dem Gebiete der Wohnungs: 
verhältnifje mehren fic die Ansprüche an Eleganz und Komfort täglich, und 
erfinderiiche Baumeifter wie fonjtige Interefienten find eifrigft an der Arbeit, 
diefen Anfprüchen entgegenzufommen. 

Die Aubrifen des modernen Jahresbudgets für Kleidung und Nahrung 
würden fich gegenüber den Hausjtandsrechnungen von 1800 ebenfalls durch 
manches Neue und durch ungemein gejteigerten Umfang auszeichnen. Zwar 
gab es auch ſchon vor Hundert Jahren etwas wie Mode, denn die menschliche 
Eitelkeit, die jeden treibt, ich äußerlich vorteilhaft von andern abzuheben, 
ift feine Erfindung unjrer Zeit; aber damals wechjelte doch die Kleider: 
mode noch nicht mit der heute beliebten, im Intereſſe des Schneidergewerbes 
und der auf großen Umfag bedachten Fabrifanten eingeführten Geſchwindigkeit. 
Damals brauchten Frau und Tochter des Haufes noch nicht vierteljährlich oder 
öfter ihre Toiletten abzılegen; damals konnte man ſich noch Stoffe und 
Kleider anfchaffen, die Generationen dienten, und die Vererbung der äußern 
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Hülle vom Vater auf den Sohn galt noch nicht als ein Pudendum. Ob es 
icon damals ala unabweisliches Erfordernis galt, für jede Jahreszeit, für 
jedes Wetter, für jede Beichäftigung ein andres Koftüm zu haben, iſt fraglic); 
ein junges Mädchen durfte wohl noch dasjelbe leid bei mehreren fejtlichen 
Gelegenheiten zeigen (e8 war wohl häufiger baumwollen als jeiden), und die 
Fülle der verſchiednen Sportanzüge war noch ebenfo unbefannt wie der Sport, 
dem fie dienen follen. Die Woll- und die Baumwollapoſtel veranlaften damals 
noch nicht ihre Meitmenfchen zu neuen Anfchaffungen. Einen tiefen Blick in 
die Bedürfnislofigkeit jener Zeit eröffnet uns Forſter, der im Jahre 1785 in 
Polen bei glänzenden Hoffeiten beobachtete, daß die Gejellichaft den Gebrauch 
von Schnupftüchern noch nicht fannte. 

Auch unfre Altvordern waren Freunde eines guten Biſſens und wohl- 
jchmedenden Trunfes; doch fannten fie noch nicht das Naffinement und die 
Ausführlichkeit eines modernen Diners, das die jtudierte Kochfrau bereitet, und 
das von einer Schar Lohndiener ferviert wird; ihre Geſelligkeit beruhte auf 
zwar folider, ficherlic; aber weniger Eoitipieliger Grundlage als die heutige. 
Wollte man einmal die Beitandteile eines heutigen Diners nad) ihren Herkunfts— 
ländern unterfuchen — man würde einen volljtändigen geographijchen Kurjus 
abhalten Fünnen. Lehrreich find Die Verordnungen gegen den Lurus in 
Kleidung, Nahrung, bei Feitlichkeiten und Beerdigungen, die noch im ver- 
gangnen Jahrhundert eine väterlich=bejorgte Obrigkeit für nötig und wirkſam 
hielt. Ein Hamburgifches Mandat von 1652 „wie auf denen Hochzeiten ge: 
jpetjet werden ſoll,“ das noch Ende des vorigen (nämlich des achtzehnten) 
Sahrhunderts in Kraft war, giebt folgende Grenze für den zuläffigen Luxus 
an: „Zu einer ganzen und Wein-Hochzeit jollen nicht mehr al3 vier Gerichte, 
jede Schüffel für ein gerechnet, aufgefeget und geipeifet werden, nemlich: zum 
eriten Bafteyen, zum andern gejotten Schaf» oder Ochjenfleiich, zum dritten 
Mandelmuß, benebit einem Beygerichte von Wild und von Fiſchen, zum vierten 
Gebratenes, und hernacher Butter und Käfe; wie dann auch, nachdem das 
Tifchtuch aufgehoben, Krull-Kuchen, Apfel, Birnen und dergleichen in diefem 
Lande gewachjene gemeine Früchte, ſonſten aber alle Gonfecte, Marcipan, 
braune Kuchen und alle andere Banqueten gänzlich verboten ſeyn und bleiben.“ 
Der Speifezettel für „halbe“ Hochzeiten war natürlich entjprechend Eleiner. 
Das Marimum an Aufwand, das man damald in einer wohlhabenden 
Handelsftadt erlauben zu dürfen glaubte, würde heute ſogar in mittlern 
Bürgerkreifen kaum als Minimum zureichend erjcheinen. 

Heute geht die Hausfrau nicht mehr allgemein mit dem Korbe am Arm 
zu Markt, um Gemüſe, Obft, Fiſche einzukaufen; alles wird ihr auf das be- 
quemjte durch ein Heer von Gefchäftsdienern ins Haus gebracht. Den ganzen 
Vormittag löfen ich Milchmann, Brotträger, Gemüſefrau, Krämerlehrling, 
Schlachter, Bierfahrer an der Hausthür ab und bringen alles ins Haus, was 
die Hausfrau bedarf. Allerdings iſt diefe Bequemlichkeit nicht umſonſt zu 
haben, und im Preife der Ware muß fich der Mehraufwand für diefe Be— 
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dienung zeigen. Wie hat fich auch unfer täglicher Speifezettel verändert, wie 
viel bunter ift er geworden! Die Erzeugnifje aller Weltteile finden fich auf 
dem bürgerlichen Mittagstifche zufammen; Kaffee, Thee, Zuder, allerlei Ge: 
würze, amerikanische Konferven, norwegische Fiſche, im Winter frijches Gemüſe 
aus Afrika, im Sommer im Eisjchrant gefühlte Getränke — dieje und taujend 
andre Dinge find dem Kataloge der Volksbedürfniſſe heute endgiltig einverleibt 
worden. Fragen wir unfre Väter und Großväter, wie fie als Knaben genährt 
wurden, jo erjcheint e8 uns wunderbar, wie fie bei jo einfacher und nach 
den Begriffen moderner Hygiene unzureichender Kojt dennoch kräftiger und 
widerjtandsfähiger werden fonnten als unjre rationell und reichlich ernährte 
Generation der Bleichlüchtigen und Nervöfen. 

Zwei Rubriken, die im Jahre 1800 noch fait völlig leer ſtanden — Die 
Ausgaben für Rauchen und Biertrinken —, machen im heutigen Jahresbudget 
eine jehr merkliche Ziffer aus und liefern einen bejonders jtarfen Beweis für 
die Art und Weije, wie fich die Gewohnheit des Konſums fchlieglich zu einem 
allgemeinen Bedürfnis — freilich zu einem eingebildeten — von großer volfs- 
wirtjchaftlicher Tragweite auswachſen kann. Die Summen, die alljährlich in 
dem mehr oder minder angenehmen Rauche der Upman oder der Pfälzer Cigarre 
aufgehn, grenzen an das fabelhafte; die Tabakzölle und die Tabakjteuer geben 
einen Maßſtab daflır, und das Tabafmonopol würde ein noch erichredenderes 
Bild von diefem Konſum geben, der ohne irgend welchen Nußen die deutjche 
Volkswirtſchaft belajtet. 

Wie viel Millionen das deutſche Wolf alljährlich in Gejtalt von Bier die 
Kehle hinabgleiten läßt — nicht als Nahrungsmittel, fondern als Lurus= und 
Genußmittel, nicht aus alles bezwingendem Durjt, jondern aus ſtlaviſcher Ge- 
wohnheit des Sneipenlebens —, das haben uns die Mäßigfeitsvereine oft 
genug vorgerechnet. Im Jahre 1896 waren es durchſchnittlich 115 Liter 
jährlich auf den Kopf der Bevölkerung. Zahllofe Mitbürger giebt es heute, 
die jeden Tag ihres Lebens für verloren anjehen, an dem fie nicht ihren 
Trühfchoppen oder doc zum mindeiten ihren Abendjchoppen gehabt haben; 
ob fie Durjt haben oder nicht, die Vertilgung von drei bis ſechs Glas Bier 
iſt heilige Pflicht. Wäre „Hermann und Dorothea” Heute gedichtet worden, 
jicherlih hätte Goethe die Bürger des Städtchens vollzählig im Wirtshaus 
zum goldnen Löwen verjammelt, damit fie dort beim reichlichen Abendjchoppen 
die Erlebnifje und Beobachtungen des Tags beiprächen. Goethe läßt aber 
nur einige Freunde bei dem Wirte eintreten, denen diefer alsdann wegen der 
bejondern Gelegenheit mit einer gewijjen ?zeierlichfeit eine Flafche 1783er 
Wein vorjeßt. 

Unfre Bergnügungen find viel mannigfaltiger, anfpruchsvoller und foft- 
Ipieliger geworden. Theater: und Konzertbeſuche drängen fich; mancher ift 
gar mit feiner Familie abonniert. Ein bürgerlicher Hausjtand, der etwas vor- 
jtellen will, kann heute ohne Klavier nicht auskommen. Badereifen gehören 
Ihon bis weit in den Mittelſtand hinein zum eifernen Beſtand des Jahres- 
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programms. In diefe Kategorie darf man wohl aud das Radfahren zählen, 
das jeit einigen Jahren als neues Bedürfnis für die Menjchheit auftritt. 
Unſre Väter find zwar noch ohne das Rad ausgefommen und haben es nicht 
entbehrt, weil fie e8 nicht fannten; heute würde aber jchon jeder jüngjte Kommis 
entrüftet jein, wenn man ihm fein geliebtes Rad als überflüjfigen Luxus be- 
zeichnen wollte. Ein wie großer Teil des Nationalvermögens jchon in dieſem 
Artikel angelegt ift, ergiebt die Berechnung eines Fachblattes, wonach etwa 
3120000 Radler in Deutjchland mit je einem Rad zu 200 Mark im ganzen 
614000000 Mark für Fahrräder ausgegeben haben. Dieje Ausdehnung der 
Benutung des Rades ift nur durch die immer vollfommnere Ausgeftaltung 
unſers Wegenetzes möglich geworden, das heute das ganze Land dicht über- 
zieht und einen gewaltigen Aufwand an Kapital darjtellt. Das Reiſen ift 
eine allgemeine Einrichtung geworden, die zur Entfaltung fteigender Anjprüche 
an Schnelligkeit und Bequemlichkeit der Beförderung, an luxuriöſe Unterkunft 
in den Hotels Gelegenheit gewährt. Welche Steigerung der Anſprüche zeigt 
ein moderner Luruszug, ein Schnelldampfer der großen Schiffahrtslinien! 

Alfred Lichtwark macht in feinem Werke über „Das Bildnis in Hamburg“ 
darauf aufmerkfjam, im wie weite Kreie der Bevölkerung das Bedürfnis, fich 
abbilden zu laſſen, jeit der Erfindung der Lithographie und noch mehr feit der 
der Photographie eingedrungen ift. Im vorigen Jahrhundert ließen fich nur die 
upper ten thousand und berühmte Leute porträtieren; jegt thut es jeder 
Schneider und Handfchuhmacher mit feiner ganzen werten Familie und hält 
es für notwendig, ſein Abbild der Nachwelt zu erhalten. „So ungeheure 
Summen hat feines der Gejchlechter früher für das Bildnis ausgegeben, wie 
unfre Zeit für die Photographie,“ jagt Lichtwark. 

Das Briefichreiben ift zwar viel billiger geworden und nod) neuerdings 
wieder verbilligt, dafür aber auch um fo viel häufiger und allgemeiner; der 
Ausgabepoiten für Porto hat heute gegen früher ſchwerlich eine Verminderung 
erfahren. Auf dieſem Gebiete haben wir gerade in den legten Jahren die 
Einbürgerung eines neuen „tiefgefühlten“ Bedürfniffes durch die Mode der 
Anfichtspoftkarten erlebt, die ganz losgelöft von dem urjprünglichen Zweck der 
Postkarte als eines bequemen und billigen Werfehrsmittel® mehr und mehr 
als Selbſtzweck in jtaunenerregenden Maffen verfandt, empfangen und ge- 
jammelt werden. Die Zahl der verkauften Fünfpfennigmarfen iſt von 
352 Millionen im Jahre 1896 auf 421 Millionen im Jahre 1897 gewachjen ! 
Der gejamte Wertbetrag der im Jahre 1897 verkauften Poftiwertzeichen betrug 
221 Millionen Mark. 

Vor hundert Jahren lag das Zeitungsweſen noch in den Windeln; in 
größern Zwijchenräumen erjchien hier und da ein ſpärlich ausgeftattetes Blättchen. 
Heute fommt die Zeitung zwei, dreimal täglich ins Haus, jeder Arbeiter lieſt 
fein Blatt, das mit großen Koſten hergejtellt wird und durch die Abonnements- 
gelder das Budget des KHulturmenfchen um einen neuen Ausgabepoften be- 
reichert. Ein Luxus, der vor hundert Jahren fo gut wie unbekannt war, jett 
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aber jchon fast nicht mehr als jolcher empfunden wird, ijt der Verbrauch von 
Blumen. Jet hat jogar jede Eleinere Stadt ihre Blumenläden, in denen man 
das ganze Jahr blühende Blumen erhalten fann; der Import von Blumen 
im Winter aus der Riviera hat ganz ungeheure Dimenfionen angenommen. 

So fünnte man noch eine Menge neuer Bedürfniffe des privaten Lebens 
aufführen, von denen die alte Zeit nichts wußte. 

Auch auf dem gejchäftlichen Gebiete haben fich die Anforderungen und 
damit die Ausgaben jehr merklich gejteigert. Kontorräume, die unfre Voreltern 
durch Generationen al3 genügend erachtet hatten, wagt man jeßt feinen Kommis 
nicht mehr anzubieten oder jeiner Kundfchaft zu zeigen; denn immer weiter 
gehn die an Luft, Licht, Geräumigfeit, Heizung, Ausftattung gejtellten An— 
forderungen, immer vollendeter fuchen die großen Gejchäfts- und Kontorbauten 
diefen Ansprüchen zu genügen. Unſre Banken errichten ſich eine nad) der 
andern prachtvolle Neubauten; die Verkaufsläden unterziehn fich einer täglich 
wahrnehmbaren. Metamorphofe, umd wenn früher Die Diele des Haufes als 
Kaufladen genügte, wenn dann jpäter befondre, aber immer noch einfache und 
beicheidne Kaufläden gebaut wurden, jo muß das jegt alles anders werden: 
die Läden werden umgebaut, mit riefigen Spiegeljcheiben verjehen, in der Aus- 
lage prangen die verlodenditen Waren. Im Jahre 1897 wurde in Berlin 
ein Warenhaus eröffnet, deſſen Bau etwa acht Millionen und dejjen jährliche 
Miete etwa eine halbe Million koftete; die jährlichen Handlungsunfoften wurden 
auf vier bis fünf Millionen berechnet. Alle Bequemlichkeit, aller Luxus diefer 
Verfaufshäufer: die großen eleganten Hallen, die taghelle Beleuchtung, die 
Fahrjtühle, die Gratiserfrifchungen müſſen doch auf irgend eine Weiſe bezahlt 
werden. 3. B. Say jagt: Quand les besoins sont poussés trop loin, qu'arrive- 
t-il? les produits deviennent trop chers. 

Ohne Fernſprecher kann heute Schon fajt fein Grünhöfer mehr eriftieren. 
Die Vereinigten Staaten haben 900000 FFerniprecher, was bei unjerm Ge— 
bührenjag von 170 Mark jährlich einer Belaftung mit etwa 153 Millionen 
Mark gleichfommen würde. Das Telegramm ijt gegenüber der telegraphie- 
und fabellojen Zeit von 1800 ebenfalls ein gewichtiges Novum, das die Ge- 
ichäftsipefen jtarf vermehrt hat. Ohne Gejchäftsreifende ift es für viele Ge— 
jchäfte nicht möglich weiterzulommen; daß an Reiſeſpeſen für einen einzigen 
Reifenden 3000 bis 4000 Mark aufgewandt werden, der vielleicht für 
200000 Mark Ware abzujegen hat, ift befannt. Wie ungeheuer die Spejen 
find, die jährlich nur zur Aufjuhung und Erhaltung der Kundjchaft aufge: 
wandt werden müſſen, weiß jeder Gejchäftsmann. Hierher gehört auch der 
Aufwand für Reklame, der bei manchen Gejchäften in das unglaubliche jteigt: 
Inſerate, Birkulare, Profpekte, Kataloge, das Plakatweſen, das neuerdings 
jogar fünjtleriich ausgebildet wird, das alles koſtet viel Geld und ijt im 
Grunde eine ummirtichaftliche Ausgabe, die den Preis der Ware unnötig ver: 
teuert. Mir ift ein SKontraft befannt geworden, wonad) eine Fahrradfabrit 


dem Agenten einen Zuſchuß zur Reklame gewährte, der auf 5 Mark für jedes 
Grenzboten III 1900 50 
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Rad feftgefegt wurde, bei einem Koftenpreis von 110 bis 137 Mark für 
das Rad. 

Wie im privaten Leben die Anfprüche in unheimlicher Progreſſion wachjen, 
jo werden auch die Anforderungen, die an den Staat geftellt werden, täglic) 
größer und machen ſich im Anjchwellen des Staats: wie des Gemeindehaus- 
halts bemerklich. Die Entwidlung unjers Rechtsitaats bringt es mit ſich, daß 
immer mehr Aufgaben dem Staate zugewiefen werden, zu deren Erfüllung er 
eines großen Apparats von Beamten bedarf. Sicherlich find Die Ausgaben, die 
ein Volk für feine Staatsmafchine aufwendet, produktiv angelegt; aber auch 
hier giebt es eine Grenze, und nur, ſoweit fie fich mit Erfolg die Verbeſſerung 
der Lage des Volks angelegen fein läßt, bringt auch die Arbeit der Regie: 
rungen Nüglichkeiten hewor (3. S. Mill). Vielleicht ließe ſich Doch unfer 
Polizeiweſen, die ganze foziale VBerforgung und manches andre auf einfachere 
Formeln reduzieren. Der preußijche Etat ift von 282 Millionen im Jahre 
1847 auf 2326 Millionen im Jahre 1899 angejchwollen, ein Unterfchied, der 
jelbjt dann noch ungeheuer bleibt, wenn man die Gebiets: und Bevölkerungs— 
zunahme während dieſer Zeit berücjichtigt. 

Bon den Gemeinden verlangen wir helle Straßenbeleuchtung — aud) in 
kleinen Ortfchaften —, Straßenreinigung, öffentliche Anlagen, prächtige öffent: 
liche Gebäude und unendlich vieles mehr, was unfre Vorfahren nicht kannten. 
Ein Gebiet, auf dem wir ebenfalls jehr viel anfpruchsvoller geworden find, 
ist die Schule, vor allem die Volfsjchule. Wenn man es früher für genügend 
hielt, den Kindern während der Wintermonate Durch einen ausgedienten Unter: 
offizier einigen Unterricht im Katechismus, jowie im Lejen, Schreiben und 
Nechnen erteilen zu lafjen, ijt heute das Wifjenspenjum, das den Volksſchülern 
und Schülerinnen beigebracht wird, ganz erjtaunfich groß: fremde Sprachen, 
Geſchichte, Geographie und vieles andre ift in den Lehrplan aufgenommen 
worden; zugleich verlangt und baut man Schulhäufer, die an Pracht ebenſo 
jehr wie an Kojtipieligfeit alles früher befannte überragen. Für die Gemeinden 
jind denn auch die Schullaften die Hauptjächlichite, Häufig recht jchiwer empfundne 
Ausgabe. 

Nur an einzelnen Beiſpielen follte nachgewiefen werden, daß der Kreis 
der Gebrauchsgüter, die wir für unentbehrlich halten, oder die wir doch bean- 
jpruchen, in den legten hundert Jahren bedeutend erweitert worden ift; damit 
aber zugleich auch das Maß an Arbeit, das wir zu leiften haben, um uns 
dieje Güter zu verjchaffen. Die „Jagd nach dem Dollar,“ dejjen wir bedürfen, 
um allen eignen Anforderungen, jowie denen der Familie und der Mitwelt an 
unfern Geldbeutel gerecht zu werden, iſt niemals jo heftig, jo aufreibend ge- 
wejen wie gerade in unfern Tagen. Die Beihaffung der Mittel zu einem 
„tandesgemäßen“ Leben bereitet immer größere Schwierigkeiten und verlangt 
ein immer größeres Arbeitsmaß gerade für die Stände, die vorwiegend Kopf: 
arbeit zu leiften haben; denn der Begriff des jtandesgemäßen Lebens wird 
immer höher hinaufgejchraubt und mit immer neuen Bedürfniffen belajtet, deren 
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Befriedigung Geld, viel Geld foftet. Daß dem fo ift, bezeugen unfre Nerven: 
ärzte. In einem Vortrage über die wachſende Nervofität unfrer Zeit iſt eine 
Autorität wie Profejjor Erb in Heidelberg den Urfachen der beunruhigenden 
und betrübenden Erfcheinungen nachgegangen. „Die Ansprüche an die Leiftungs- 
fähigfeit des Einzelnen im Kampf ums Dafein find erheblich gejtiegen, und 
nur mit Aufbietung aller feiner geiftigen Kräfte kann er fie befriedigen; zu— 
gleich find die Bedirfniffe des Einzelnen, die Anfprüche an Lebensgenuß in 
allen Kreifen gewachfen, ein unerhörter Lurus hat fich auf Bevölferungsschichten 
ausgebreitet, die früher davon ganz unberührt waren; das Leben in den großen 
Städten iſt immer raffinierter und unruhiger gewworden. Kein Wunder, wenn 
auf diefe Weile unzählige Menfchen der Neurafthenie verfallen! So iſt denn 
die Zunahme der Nervofität in unſern Tagen nur allzu begreiflih; fie folgt 
mit Notwendigkeit aus den in unfrer Kulturentwicklung liegenden Berhält: 
niſſen.“ 

Die ſchlimmen Folgen des Überhaſtens, des Überarbeitens liegen nicht 
allein auf dem Gebiete der Geſundheit; die Jagd nach den Mitteln zur Er— 
langung einer raffinierten materiellen Lebenshaltung birgt auch noch andre 
Gefahren: die Gefahren der Überkultur, der Verbildung, der Verkümmerung 
des rein Menfchlichen. „Unfittlich, jagt Rofcher, find auch diejenigen Bedürf- 
nifje, bei denen die Überflüffigfeiten des Leibes den Notwendigkeiten der Seele 
vorgezogen werden. Unflug find nicht allein diejenigen, bei denen die frei 
willige Ausgabe das Einkommen überfteigt, fondern alle, bei denen das Un— 
entbehrliche um des Entbehrlichen willen leidet.“ Solche Bedürfnifje beſchweren 
die Arbeitskraft der Menſchheit und gewähren in ihrer Befriedigung doch fein 
Aquivalent für den Aufwand an Kraft und Wohlbefinden, mit dem fie erfauft 
werden. Erb jchlägt eine Anzahl von Mitteln zur Bekämpfung der Nervofität 
vor, die mehr oder weniger als Palliative erjcheinen und das Übel nicht an 
der Wurzel faffen. Zwar ftellt auch er als wichtigften Grundjag die richtige 
Abwechslung zwifchen Arbeit und Erholung hin; wenn er aber den Gedanken 
zurüchweift, daß wir zu den einfachern Lebensformen unfrer Väter zurückkehren 
müßten, jo ift nicht recht abzufehen, woher wir die Ruhe und die Zeit zur 
Durchführung dieſes auch von ihm anerfannten wichtigjten Grundſatzes der 
Nervenhygiene nehmen jollen. 

In der That ift eine gründliche Bejlerung der beflagten Zuſtände mur 
von der ebenjo notwendigen wie einftweilen ausfichtslojen Rückkehr zu ver- 
nünftigern Lebenseinrichtungen zu erhoffen. Es ijt gar fein Zweifel, daß ein 
großer Teil der Bedürfniffe unfrer heutigen Kulturmenjchheit eingebildet iſt, 
dem Publifum durch Suggeftion von den Intereffenten eingegeben. In dem 
cercle vicieux dieſer überflüffigen Notivendigfeiten und der zu ihrer Be: 
ihaffung erforderlichen Arbeit dreht fich der heutige Kulturmenfch und weiß 
fi von der Umflammerung nicht zu löfen. Wir müfjen uns der wenig aus— 
fichtsreichen Hoffnung getröften, daß die Bäume nicht in den Himmel wachjen, 
und dab fchliehlich die Menfchheit mit fortichreitender Kultur immer mehr die 
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wahren von den eingebildeten Bebürfniffen zu unterjcheiden und die legten 
dorthin zu verweilen lernen wird, wohin fie gehören. Die Trage ift für 
Deutjchland von befondrer Wichtigkeit. Wir find im Begriff, ein wohlhabendes 
Land zu werden; unjer „freies Einfommen,“ nämlich das über den notwendigen 
Bedarf hinausgehende mehrt fich jährlich; möchten wir immer bejjer lernen, 
diejes freie Einfommen nicht in allerhand Nichtswürdigfeiten zu verzetteln, 
jondern es jo zu benußen, wie es einer gebildeten Nation würdig ijt: zur Be- 
friedigung edler und wahrer Bedürfnifje; möchten wir aber auch dahin kommen, 
uns einige Beichränfung in der Angewöhnung von neuen Bedürfniffen aufzu- 
erlegen, damit uns nicht fchlieglich vor lauter Genüſſen das Genießen gänzlich 
abhanden komme! 
hamburg W. Mannhardt 
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Ratholiſche Inferiorität und ultramontane Parität 
Schluh) 


m legten Jahrgang der „Hiſtoriſch-Politiſchen Blätter“ erſchien 
ein Auffag, in deſſen Eingang fich die Behauptung findet, 
‚sriedrich der Große ſei zwar jehr duldfam gewejen gegen alle 
andern NReligionsbefenntniffe, höchſt unduldſam aber gegen die 
E Hatholiken. Diefe Behauptung muß ſehr befremden; denn es 
ift befannt, daß der große König, als man bei ihm die Errichtung eines 
fatholiichen Soldatengottesdienjtes in Berlin zu hintertreiben verjuchte, die 
denkwürdige Antwort gab: „Die Religionen müffen alle tolerieret werden . .». 
denn in diefen Staaten fann jeder nach feiner Façon jelig werden“; dies um 
eine Zeit, als katholische Landesherren ihren protejtantifchen Unterthanen nur 
die Wahl ließen, entweder Fatholifch zu werden oder auszjuwandern. Auch 
ſonſt mied der große König jede Einmiſchung in die superstitions jeiner fatho- 
lifchen Unterthanen; da er die faſt ausschließlich katholiſchen Bewohner des 
eroberten Schlefiens in dem Verdacht einer Hinneigung zu Dfterreich hatte, jo 
forderte er freilich den Fürftbifchof von Breslau auf, diefer folle die fatholifche 
Lehre von der Sündenvergebung dahin ändern, daß Landesverrat und Fahnen 
flucht Sünden feien, die auch die fatholifche Kirche nicht vergeben könne; als 
aber der Fürſtbiſchof diefes Anfinnen ablehnte, jagte der große König ihn nicht 
als „Rebeller” aus dem Lande, er jchicte ihn auch nicht nach Spandau auf 
die Feſtung, ſondern — er ließ den Fürſtbiſchof unangetaftet und die fatho- 
lichen Unterthanen bei ihren superstitions. Man müßte darum annehmen, daß 
der klerikale Verfafjer zum Beweis feiner Behauptung, der große König jei 
gegen die Katholifen unduldfam gewefen, ung belehren werde, daß der König den 
Katholiken verboten habe, an die „Transſubſtantiation“ oder daran zu glauben, 
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daß der Papſt vicarius dei und depositarius fidei jei. Nichts von dem be- 
hauptet der Elerifale Berfaffer; die Unduldjamkeit des großen Königs gegen 
die Katholiken wird vielmehr daraus hergeleitet, daß er der fatholijchen Kirche 
feinerlet VBorrechte vor andern Bekenntniſſen einräumte und aus der souverainets 
des Staats folgerte, daß die fatholischen Staatsangehörigen der ftaatlichen 
Geſetzgebung genau ebenjo unterlägen wie alle andern Staatsbürger, daß es 
demnach mit der souverainet# de3 Staats unvereinbar jei, wenn der Papjt 
— aljo damals nicht bloß ein ausländischer Priejter, jondern zugleich der 
Herricher eines fremden Staats — irgend etwas im Lande Preußen mitzureden 
habe! In der That huldigte der große König diefer Anfchauung, wie fich aus 
den nachfolgenden Vorjchriften des zwar erjt im Jahre 1795 in Kraft getretnen, 
aber während der Regierung des großen Königs und in feinem Geifte aus- 
gearbeiteten Allgemeinen Landrechts ergiebt; dieſes bejtimmt nämlich im elften 
Titel des zweiten Teils: $ 2. Jedem Einwohner im Staate muß eine voll: 
fommne Glaubens: und Gewillensfreiheit gejtattet werden. $ 27. Religions: 
und Sirchengefellichaften müſſen ſich in allen Angelegenheiten, die fie mit 
andern bürgerlichen Gejellichaften gemein haben, nach den Gejegen des Staats 
richten. 8 28. Dieſen Gejegen find auch die Obern und Die einzelnen Mit- 
glieder in allen Vorfällen des bürgerlichen Lebens unterworfen. 8 29. Soll 
denjelben wegen ihrer Religiongmeinungen eine Ausnahme von gewiflen Ge- 
jegen zu jtatten fommen, jo muß dergleichen Ausnahme vom Staat ausdrücklich 
zugelaffen fein. $ 32. Die Privat: und öffentliche Religionsübung einer jeden 
Kicchengejellichaft ift der Oberaufficht des Staat3 unterworfen. 8 117. Kein 
Bilchof darf in Religions- und Kirchenangelegenheiten ohne Erlaubnis des 
Staats neue Verordnungen machen oder dergleichen von fremden geiftlichen 
Obern annehmen. 8 118. Alle päpftlichen Bullen, Breven und alle Verord— 
nungen auswärtiger Obern der Geitlichfeit müſſen vor ihrer Publikation und 
Bollitrefung dem Staate zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt werden. 
$ 135. Kein auswärtiger Bischof oder andrer geiftlicher Oberer darf ſich in 
Kirchenjachen eine gefeßgebende Macht anmaßen. $ 136. Auch darf er irgend 
eine andre Gewalt, Direktion oder Gerichtsbarkeit in ſolchen Sachen ohne aus- 
drücliche Einwilligung des Staats nicht ausüben. 

Der große König war alfo in der That ftreng „paritätiſch“: jeder jollte 
fingen und beten können, fein Bekenntnis aber auch vor dem andern Vorrechte 
haben; und da die jchon damals vom Papjt erfundne Lehre, daß der Staat 
zwar die Verhältniſſe feiner protejtantifchen, jüdischen und aller jonitigen 
Unterthanen, nicht aber die der Katholiken regeln dürfe, offenbar dem Be- 
griff der „Parität“ — d. h. Nechtögleichheit, Gleichberechtigung — widerfpricht, 
jo erflärt das Allgemeine Landrecht folgerichtig, daß fich alle und jede Kirchen: 
gejellfchaft gleichmäßig nach den Gefegen des Staats zu richten habe, und aus: 
ländifche Obere in Preußen nicht3 dreinzureden hätten. Und daraus, daß das 
Geſetz am der Gleichberechtigung der Bekenntniſſe feithält, folgert der klerikale 
Verfaſſer, daß der große König gegen die Katholifen unduldfam geweſen jei! 
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Und fo foll aud) neulich ein bayrifcher Prinz geäußert haben: „Wir Katho— 
fifen wollen für uns nur diefelben Rechte Haben, wie jede andre Religion fie 
hat.“ Das iſt einfach unwahr; der in der fatholifchen Kirche herrſchende 
Ultramontanismus fordert vielmehr für fie Nechte ganz andrer Art, ganz 
regelwidrige Vorrechte: Proteftanten, Juden und andre Staatsangehörige 
fünnen vom Staat nur verlangen, daß er fie fingen und beten laſſe; Die 
Katholifen aber können vom Staat verlangen, daß dieſer fich des Rechts zur 
Sefeggebung auf den wichtigften Gebieten zu Gunften eines ausländifchen 
Priefters begebe, daß er den Papſt entjcheiden laſſe über die Befegung in: 
ländifcher Kirchenämter und jede Beeinfluffung der Staatsangehörigen durch 
ihn erlaube. Und alles dies verlangt der Ultramontanismus, weil den Katho- 
lifen die freie Ausübung ihrer Religion gewährleiſtet jei, diefe Vorrechte aber 
zur freien Neligionsübung notwendig feien, wie die Kirche, d. 5. der Papſt 
bejtimme. Mit andern Worten: nach ultramontaner Auffafjung fteht dem 
Bapft die Beitimmung zu, welche Rechte er gegen den Staat hat, und dieſe 
Nechte muß der Staat gewähren, weil den Katholifen freie Religionsübung 
zufteht! Wollte man hier Parität, d. h. Nechtögleichheit der Bekenntniſſe 
gelten lafjen, und follte nach der Lehre der griechijchen Kirche und des 
Mohammedanismus der Acchimandrit von Moskau oder der Scheit ul Islam 
in Konjtantinopel gegenüber den Belennern ihre® Glaubens in der ganzen 
Welt ähnliche Nechte haben, jo müßten Dfterreich und Frankreich die Ordnung 
der Berhältniffe ihrer griechifch- katholischen oder mohammedanifchen Staats: 
angehörigen dem Archimandriten oder dem Scheif ul Islam, alfo ruffifchen 
und türkischen Prieftern liberlaffen. Und wenn den Jsraeliten zehnmal nach— 
gewiejen würde, daß dad „Schächten“ eine Tierquälerei fei, jo dürfte der Staat 
es ihnen nicht verbieten; denn — der Talmud ordnet das Schächten an, es 
gehört alfo zur freien Neligionsübung, und dieſe ift den Israeliten gewähr— 
leijtet! 

Selbtverjtändlich würde fein Ultramontaner eine derartige „Parität“ 
gelten laſſen; er nimmt diefe Vorrechte nur für die Fatholifche Kirche in An— 
Ipruch und bejchwert jich darüber, daß feine „heiligiten Gefühle“ mit Füßen 
getreten werden, wenn Proteftanten — wie es doch ganz felbitverjtändlich 
iſt — derartigen Bevorzugungen eines andern Bekenntniſſes entgegentreten ; 
es iſt ja felbjtverjtändfich, daß der Mann, der für fich Rechte beansprucht, die 
ihm der Nachbar unmöglich zubilligen fann, ewig in feinen „Rechten“ gefränft 
wird. Wir fehen im Papft einen alten fonderbaren Mann, der der Über- 
zeugung lebt, daß zwiichen ihm und der Gottheit eine ganz befondre, eigen- 
tümliche Verbindung beftche, eine Überzeugung, die bekanntlich Friedrich Wil— 
heim IV. von Preußen gleichfalls von fich Hatte; eine folche Überzeugung finden 
wir närrifch — der Ultramontanismus findet in diefer Meinungsäußerung fofort 
eine „Kränkung der heiligjten Gefühle der Katholiken,“ deren fich dieſe niemals 
gegen die Proteftanten jchuldig machen. Das lebte ift richtig, erffärt fich aber 
daraus, daß die Protejtanten für ihre Generalfuperintendenten und jonftigen 
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Würdenträger Vorrechte der von den Katholiken für den Papſt beanjpruchten 
Art eben nicht verlangen. 

In den Einzelheiten diefer merkwürdigen Paritätzlehre leitet die ultra- 
montane Begründungskunſt Erjtaunliches; 3. B. Chriſtus hat gejagt: „Laſſet 
die Kindlein zu mir kommen“; der Papſt aber iſt der Nachfolger Chriſti, alſo 
hat Ehriftus gelehrt, die Kindlein jollen zum Papſt kommen; alſo jtcht nicht 
dem Staat, jondern dem Papſt die Erziehung der Kindlein, d. h. die Ordnung 
des Unterrichtsweſens zu, alſo enthält das preußische Schulauffichtsgejeß eine 
Beeinträchtigung der „Rechte“ der Kirche. Oder: Chriftus fprach zu den 
Apojteln: „Gehet hin und lehret alle Völker“; die Rechte der Apojtel find 
auf den Papft übergegangen, Ehriftus hat die hiermit dem Papſt aufgetragne 
Lehrthätigkeit nicht davon abhängig gemacht, daß fich der heutige Staat damit 
einverjtanden erkläre; alfo jteht dem Papjt der völlig freie Verkehr mit den 
Katholiken aller Länder zu, alfo kann er fie lehren, was er für gut befindet; 
alſo war der Bapjt berechtigt, in der Encyklifa vom 5. Februar 1875 die 
preußiichen Katholiken zu belehren, daß die preußifchen Kirchengefege nichtig 
jeten, weil fie feine — des Papſtes — „Rechte“ verlegten. „Wen folche Lehren 
nicht erfreun, verdienet nicht ein Menjch zu fein,“ könnte man fajt mit Sarajtro 
ausrufen. 

Daß der Papſt berechtigt ſei, dem ſpaniſchen und dem franzöſiſchen Klerus 
jede Teilnahme an Bewegungen gegen die beitehende Regierung zu verbieten, iſt 
der klerikalen Auffafjung zweifellos; dagegen drüdt man ſich gern um die Be- 
antiwortung der Frage, ob der Papſt dem Klerus wie überhaupt den Fatho- 
lichen Staatsangehörigen auch eine feindliche Stellungnahme gegen die be- 
jtehende Regierung gebieten kann, ob insbejondre der Papſt auch, da die Zu: 
gehörigfeit des Reichslands zu Deutjchland dort unbeftreitbar ein Bordringen 
des Proteftantismus zur Folge hat, den eljaß=lothringischen Katholifen ge: 
bieten fann, für die Lostrennung des Neichslands von Deutjchland zu wirken? 
Zwar belehrt ung die Denkjchrift über die Parität in Preußen: „Kundgebungen 
der Päpfte find auch für den Katholiken nur verbindlich, wenn fie in nicht 
mißverftändlicher Weife als bindende Normen erlafjen werden, und zwar auf 
dem Gebiete der firchlichen Angelegenheiten und des Firchlichen Rechts." Ob 
aber dieje Vorausfegung vorhanden ift, das entjcheidet wieder lediglich der 
Bapit, und Leo XI. Hat fich in dem Rundfchreiben vom 29. Juni 1896 
über die Stellung des Papſtes zu Angelegenheiten jtaatlicher Machtiphäre 
dahin geäußert: quoeirca ecelesiam aut non recte norunt aut inique crimi- 
nantur, qui eam insimulant velle se in statuum rationes inferre aut in jura 
potentatus invadere; d. h. es jei Umwijjenheit oder Berleumdung, wenn man 
behaupte, die Kirche wolle jich in die Angelegenheiten der Staaten einmifchen 
oder in die Rechte der Fürſten eingreifen. Und auf derjelben Seite, auf der 
und die Denkſchrift auf diefen Sat des Papjtes verweiit, erinnert fie ums 
daran, daß Leo XIII. im Fahre 1887 die Zentrumsfraftion des deutjchen 
Reichstags ermahnt hat, für das Septennat zu jtimmen; das war natürlic) 
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auch feine Einmifchung in die innern Angelegenheiten des Reichs! Aber, be- 
lehrt uns die Denkichrift weiter, eine derartige Mahnung ijt für die Katho- 
lifen nicht verbindlich. Das ift ficher, aber der gläubige Katholif wird auch 
gegenüber derartigen — eine unzuläffige Einmischung enthaltenden — Mah— 
nungen des „heiligen Vaters“ zweifellos „Demut und Ehrerbietung*“ beweijen, 
d. h. auch von folchen Mahnungen beeinflußt werden. Auch hier wieder der 
mißliche Zujtand, daß ein ausländischer Prieſter fich zwifchen den Staat und 
jeine Unterthanen „als wie eine zweite Vorfehung“ einzudrängen befugt ift. 

Einer befondern Betrachtung bedarf hier noch die Stlojterfrage, die vom 
privatrechtlichen wie vom öffentlichrechtlichen und vom volfswirtjchaftlichen 
Standpunkt aus interefjant ift. Auch hier begnügt fich die ultramontane Lehre 
für ihr Verlangen nad) jchrantenlofer Freiheit der Kirche mit der Begründung, 
die Klöſter jeien eine „Einrichtung der Kirche,“ alſo fei jie befugt, Klöſter 
ohne jede jtaatliche Einmifchung zu errichten, denn den Katholiken fei die freie 
Religionsübung gewährleiſtet. 

Der Staat bejtraft wohl die Bettelei und gewiſſe Sittlichkeitsvergehn, 
unter Umjtänden auch den Müßiggang, aber er zwingt niemand zum Arbeiten 
oder zum Heiraten. Wenn jich aljo einige Dugend Betbrüder und Betjchweitern 
zujammenthun mit dem VBerfprechen, nicht zu heiraten und fich dem Verkehr 
zu entziehn, vielmehr nur gemeinfchaftlich zu fingen und zu beten, jo kann der 
Staat das nicht verbieten; auch fünnen die einzelnen Betbrüder oder andern 
Leute einem ſolchen Verein nicht Vermögen übertragen, denn der Verein ijt 
nicht rechtsfähig. So liegt aber die Sache bei den fatholifchen Orden nicht. 

Eritens wollen die Mönche nicht bloß gemeinfchaftlich fingen und beten, 
jondern fie wollen Seeljorge ausüben, aljo eine Thätigfeit, durch die fie den 
größten Einfluß auf den katholiſchen Volfsteil erlangen. Den Bedürfnifjen 
der Katholiken auf dem Gebiet der Seeljorge abzuhelfen ift aber Pflicht des 
Staat; Hierzu dienen die Weltpriefter, diefe find — wenigjtens auf Grund 
des Allgemeinen Landrechts II, Tit. 10, $ 69 — mittelbare Staatsbeamte; 
der Biſchof kann ihmen ein Amt der Seelforge nur unter der Mitwirkung des 
Staats übertragen, und ihre Vorbildung ift gefeglich geordnet, fie unterliegen 
der Amtszucht des Biſchofs, der ſeinerſeits gleichfalls mittelbarer Staats- 
beamter ijt. Anders die Ordenspriefter, die Mönche: bei dem internationalen 
Wejen diefer Vereine iſt der Staat gar nicht in der Lage, die geiftige oder 
jittliche Befähigung der Mönche zu prüfen, und diefe find nach ihrem Gelübde 
dem Drdensgeneral, aljo einem ausländifchen Unterthan, zum ftrengiten Ge— 
horſam verpflichtet. ES fann doc aber dem Staat nicht zugemutet werden, 
daß er ich die Ausübung der Seelforge gefallen läht durch Priefter, Die 
vielleicht gar nicht deutiche Staatsangehörige find, die ihre Ausbildung vielleicht 
lediglich im Ausland erlangt haben und in Anjchauungen großgezogen worden 
jind, die im Staatsinterefje dem Volke ferngehalten werden müſſen. 

Zweitens: wenn der Staat aud) niemand zwingt zu heiraten, zu arbeiten, 
überhaupt im bürgerlichen Verkehr zu leben, jo kann es dem Staat doch nicht 
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gleichgiltig fein, daß fich in feinem Gebiet Abteilungen eines internationalen 
Verbandes aufthun, deſſen Mitglieder Verpflichtungen übernehmen, wie fie die 
Drden verlangen. Ein privatrechtlicher Vertrag, durch den jich jemand ver- 
pflichtet, micht zu heiraten, nicht zu arbeiten, überhaupt ſich dem Verkehr zu 
entziehn, tjt vielmehr nach $ 138 des Bürgerlichen Geſetzbuchs als den „guten 
Sitten“ widerftreitend nichtig, und nach $ 310 ift ſogar nichtig ein Vertrag, 
durch den ſich jemand verpflichtet, fein Fünftiges Vermögen ganz oder auch 
nur teilveife einem Dritten zu übertragen; ein folcher Vertrag verjtößt, wie 
die Motive zu dem erjten Entwurf des Geſetzbuchs bemerken, „gegen die öffent- 
liche Ordnung, die nicht zuläßt, dag jemand fich gewiſſermaßen jeiner Enverbs- 
fühigfeit begiebt und damit zugleich allen Antrieb zum Erwerb verliert.“ 
Durch das Kloftergelübde übernehmen aber Mönche und Nonnen derartige der 
öffentlichen Ordnung widerjtreitende Berpflichtungen. Auch kann e8 Dem 
Staat nicht gleichgiltig fein, dak fich Staatsangehörige zu unbedingtem Ge- 
horſam gegen Ausländer verpflichten. 

Endlich: der oberſte volfäwirtichaftliche Grundfag geht dahin, daß die 
Güter bejtimmt find, im Berfehr zu bleiben. Es ift daher volfswirtichaftlich 
höchſt jchädlich, dag Gitter an die „tote Hand” fallen; denn hierdurch werden 
fie dem Verkehr entzogen. Die katholische Kirche war hierüber freilich immer 
andrer Meinung; jie wollte nicht die „Magd des Staats“ fein, vielmehr jelb- 
ftändiges Vermögen haben, um von der „Welt“ unabhängig zu fein. Darum 
war fie von jeher bejtrebt, irdifche Güter an ſich zu bringen, und daß die 
weltliche Macht diefem Bejtreben nicht frühzeitig genug entgegentrat, iſt ja Die 
Ürfache der Verarmung der fatholifchen Bevölferung und ganzer fatholifcher 
Länder. Das Bürgerliche Gefegbuch ſchiebt diefem Bejtreben der Kirche einen 
Riegel vor; denn während andre Vereine (derem Zwed nicht auf einen wirt- 
Ichaftlichen Gefchäftsbetrieb gerichtet ift) durch Eintragung in das Bereins- 
regijter die Nechtsfähigkeit erlangen, alſo enwerbsfähig werden, jteht der 
Staatsregierung gegen die Eintragung von Vereinen, die einen religiöjen 
Zwed verfolgen, ein Widerjpruch zu. Die Klöfter find dagegen nach der 
katholischen Lehre ohne weiteres, alſo fraft des Gejeges „juriftifche Perjonen, “ 
aljo erwerbsfähig. Sind die Klöjter aljo erſt zugelaffen, jo werden fie auch 
— das beweijt die Erfahrung aller Zeiten — bald Vermögen erwerben, d. h. 
Vermögen wird hierdurch dem Verkehr entzogen werden, die Klöſter werden 
aljo (trog der jogenannten Amortifationsgefege, die eine Beichränfung des 
Erwerbs der „toten Hand“ bezwecden) volfswirtjchaftlich fchädlich wirken. 

Aber die „unveräußerlichen Rechte der Kirche“ gehn nad) der ultramon- 
tanen Auffaffung dem Privatrecht wie dem öffentlichen Recht und den An- 
fordrungen der Volkswirtſchaftslehre vor! 

Wie oben erwähnt worden ift, fennt das preußijche Landrecht feine „Rechte 
der Kirche“; die fatholifche Kirche hat danach vielmehr genau joviel Rechte, 
als der Staat ihr zu geben für gut findet; und darum fennt das Landrecht aud) 
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Bildung von Bistümern ufw.; es ijt fennzeichnend, daß das Landrecht, obwohl 
es doch die Verhältniffe der fatholischen Kirche unter Ausschliegung jeder 
andern Norm regelt, nirgends den „Papſt“ erwähnt. Auf Grund Diejes 
preußifchen Staatskirchenrecht3 war Friedrich Wilhelm III. nach dem Wiener 
Frieden berechtigt, eine fönigliche Verordnung dahin zu erlaffen: „In Preußen 
giebt e8 fortan die Bistümer Ermland, Wejtpreußen, Poſen, Schlejien, Welt: 
falen und Nheinprovinz. Das Staatsminifterium hat das zur Ausführung 
diefer neuen Einteilung Erforderliche zu veranlaffen; im übrigen bleibt es bei 
den Beitimmungen des Allgemeinen Landrechts.“ Ein folches Verfahren hätte 
den oben wiedergegebnen VBorfchriften des preußiſchen Staatsfirchenrechts ent— 
Iprochen, und der etwaige Widerfpruch des Papftes hätte diefelbe Wirkung 
gehabt wie der Widerjpruch der Kurie gegen den Wejtfälifchen Frieden oder 
gegen die Erhebung Preußens zum Königreich. Statt aber zu handeln, fing 
die preußische Negierung leider an, mit Nom zu unterhandeln; fie jeßte fich 
mit dem Papft wegen des Erlafjes einer „Eirfumffriptionsbulle* in Verbindung 
und erfannte hiermit die fogenannten „PBrimatialrechte” des Papſtes an, die 
das Landrecht ausdrüdlich verwirft. 

Wenn die Ultramontanen heute rufen, durch eine einjeitig von Staats 
wegen, alfo unter Übergehung des Papftes erfolgende Regelung würden die 
Regierungen ihre katholischen Unterthanen zum äußerjten gereizt haben, jo tit 
dies eitel Flunferei; denn das katholiſche Wolf und namentlich der Klerus 
waren damals noch nicht ultramontan. Es war damals nicht viel mehr als 
dreißig Jahre her feit der „Emfer Bunftation,“ worin die deutjchen Erzbijchöfe 
erffärten, daß der Papſt nur primus inter pares jei, daß ihm nur gewiſſe 
Ehrenrechte zuftehn, daß er aber über die Biſchöfe keinerlei Recht habe und 
in Deutjchland nicht? dreinzureden habe. Der antiultramontane Geift, der 
damals im höhern Klerus Herrichte, zeigt fich recht deutlich in den Männern, 
die die Domkapitel damals zu Biichöfen wählten. Das Domkapitel zu Konftanz 
wählte im Jahre 1816 zum Bistumsverwefer den Freiherrn Heinrich von 
Weſſenberg, der die deutjche Sprache und den deutjchen Kirchengefang beim 
Gottesdienft einführte und die Überzahl der Klöſter verminderte, auch in den 
geiftlihen Seminaren und wifjenjchaftlich die Frage erörterte: an evelli possit 
ecclesia Germaniae a Romano Pontifice, d. h. ob eine von Nom unabhängige 
fatholische deutfche Nationalkirche möglich fei. Das Domkapitel zu Freiburg i. Br. 
wählte im Jahre 1827 zum Erzbiichof den Münfterpfarrer Bernhard Boll, 
der durchaus den Standpunkt Wefjenbergs teilte und eime VBittjchrift des 
badischen Klerus um Aufhebung des Cölibats wohlwollend entgegennahm. 
Das Domkapitel zu Köln wählte im Jahre 1824 zum Erzbifchof den Grafen 
Spiegel, der, wie es die oben mehrfach erwähnte Denkfchrift über die Parität 
in Preußen bezeichnet, „im Entgegenfommen gegen die Anfprüche des welt- 
fihen Regiments bis an die äußerten Grenzen ging,“ d. h. in der befannten 
Mifchehenfrage hübſch dem Staatsgejeg Gehorjam leitete und nicht den An- 
Iprüchen des Papſtes. Im Breslau wählte um diefelbe Zeit das Domkapitel 
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den Grafen Leopold Sedlnigki-Choltig zum Erzbiichof, der Verordnungen an 
den Klerus mit dem Zuſatz verjah: in quantum leges civitatis permittunt, 
d. h. joweit die Staatögejeße die Befolgung erlauben; dieſer Erzbiſchof trat 
bekanntlich jpäter zur protejtantijchen Kirche über. 

Damals war alfo das katholische Bolt und namentlich der deutjche Klerus 
noch nicht ultramontan; die deutſchen Regierungen verjtanden aber Die 
Stimmung ihrer Unterthanen nicht und erteilten jo der mittelalterlichen An— 
mahung des Papſtes, fich in die Angelegenheiten der Staaten einzumifchen, 
eine gejegliche Anerkennung dadurch, dal fie mit dem Papſt überhaupt in 
Verhandlungen traten. „Ein neues herrliches katholiſches Leben erblühte,“ 
d. h. Klöſter verbreiteten infolge der durch die VBerfafjungen überall der fatho- 
liſchen Kirche eingeräumten „Selbitändigfeit“ die ultramontane Anfchauung, und: 
die Folge war der — Kulturkampf. 

Wenn übrigens die genannte Herifale Denkfchrift darauf hinweiſt, daß ſich 
die preußifche Regierung um diejelbe Zeit, wo das Landrecht jede Bevor: 
zugung der katholiſchen Kirche bejeitigte, fowie jchon vorher und nachher einer 
„ſyſtematiſchen Zurüchegung“ der Katholifen bei der Beſetzung von Staats: 
ämtern ſchuldig gemacht habe, und daß diefe Zurüdjegung die „Inferiorität“ 
verfchuldet Habe, indem hierdurch allmählich bei den Katholifen die Neigung 
zu wiffenjchaftlicher Ausbildung und zur Bewerbung um Staatsämter ver: 
gangen ſei, fo stellt die Denkſchrift hiermit ihren Konfeſſionsgenoſſen das 
denkbar ſchlimmſte Armutszeugnis aus. Denn in gleicher Weije wurden in 
Frankreich, Ungarn, Ofterreich und Bayern die Proteftanten bei der Beſetzung 
von Staatsämtern ausgeſchloſſen oder zurückgeſetzt. Das hat fie aber nicht ab: 
gehalten, nach einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung und nad) Staatsämtern zu 
jtreben und fo den fatholifchen Staatsregierungen den Nachweis zu bringen, 
daß die proteftantiichen Staatsangehörigen durch ihre Leiftungen Anſpruch auf 
Sleichberechtigung haben; dasjelbe trifft bei den Israeliten in Deutjchen wie 
in nichtdeutjchen Staaten zu. Es ift merkwürdig, daß die dem unduldfamen 
Geiſt früherer Zeiten entjprechende Zurückſetzung gerade nur bei den Katholiken 
die „Inferiorität“ erzeugt haben foll. 

Bei der letzten Katholifenverfammlung pries man die Fatholiiche Kirche 
als die befte Stüge für die Throne, obwohl doch befanntlich jeder einzelne der 
katholischen Staaten Frankreich, Spanien, Portugal, Italien, jowie die ſüd— 
amerifanifchen Staaten mehr Nevolutionen durchgemacht haben, als jümtliche 
proteftantifche Staaten zufammen. Dieſen Hinweis lehnen die Klerifalen als 
unzutreffend ab, weil die genannten fatholifchen Staaten romaniſch feien, die 
proteftantifchen aber germanifch, und die Romanen cben als Südländer den 
Revolutionen mehr zugeneigt feien als die ruhigen Germanen; das habe mit 
der Konfeffion nichts zu thun; ganze Völker fünne man nicht miteinander in 
diefer Richtung vergleichen. 

Aber es fragt ſich ja eben, wie es fommt, daß fich die ruhig denkenden 
und deshalb den politischen Ummwälzungen abgeneigten germanijchen Völker im 
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ganzen damaligen Deutſchen Reich (einſchließlich Deutſch-Oſterreichs) und außer— 
halb ſofort der Lehre Luthers zuwandten, während die unruhigen und deshalb 
den politiſchen Umwälzungen zugeneigten romaniſchen Völker ſtockkatholiſch 
blieben? Das revolutionsſüchtigſte aller Völker, die Franzoſen, hatten doch 
Gelegenheit genug, die Lehre Luthers fennen zu lernen, und doch blieben fie 
erzkatholiſch. Alſo jcheint doch die protejtantische Kirche mehr dem Sinne der 
der Revolution abgeneigten, die fatholijche mehr dem Wejen der der Revolution 
zugeneigten Völker zu entjprechen! 

„Man gebe nur der Kirche die Möglichkeit zur völlig freien Entfaltung 
ihrer Kräfte, und fie wird vortreffliches leisten,“ rief man in Neiße. Offenbar 
hatte der Elerifale Nedner hierbei Spanien und Italien im Auge oder das 
jelige Königreich Polen oder Belgien und Ofterreich. Auch diefen Hinweis 
[chnen die Klerikalen ab; denn die wenigen Jahre, in denen in Spanien der 
Geift eines Pombal, in Dfterreich der Geift eines Joſephs IL. herrſchte, die 
Entwidlung der Dinge in den letzten Jahrzehnten in Italien hätten genügt, 
alle Früchte der vielhundertjährigen Wirkfamfeit der Kirche in den katholiſchen 
Landen zu bejeitigen. Nach diefer Lehre müfjen doch aber die protejtantifchen 
Staaten in einer gar jämmerlichen Lage fein, da in ihnen die fatholifche Kirche 
ja gänzlich bejeitigt wurde, jo ganz Norddeutichland, Schweden, Norwegen, 
Dänemark, Holland, England, Nordamerika, die Schweiz und die ruffiichen 
Ditjeeprovinzen! Und doch ift jeder diefer Staaten ein wahres Paradies im 
Vergleich mit den Staaten, in denen fich die Fatholische Kirche mehr oder 
minder frei entfaltet hat! Nun, einen Staat hat e8 aber doch gegeben, der 
ganz nach den Grundjäßen der Fatholischen Kirche regiert wurde, das iſt der 
jelige Kirchenftaat: dafür famen dort im Jahre 1869 auf 100 Laien ein 
einziger, der jchreiben fonnte, aber auf 1000 Bewohner 50 Klerifer und 250 
Bettler; und als der „jardijche Räuber“ diefe vortreffliche Regierung ftürzte, 
erhob nicht ein einziger Unterthan feinen Arm zum Schuß des Papa-Re, des 
„legitimften aller Throne.” — Sapienti sat. 
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Jer beijpielloje Erfolg, den Zolas Romane nicht nur in Franf- 
reich, fondern vor allem auch in Deutfchland gefunden haben 
und immer noch finder,- wird fünftigen PLitterarhiftorifern ein 
Aichwer erflärbares Rätjel Fein. Man wird es kaum begreifen, wie 
2 cin Schriftiteller eine jo maßlofe Verehrung finden konnte, dem der 
Sinn und auch die Fähigkeit zu einer Fünftlerischen Geftaltung des Stoffs gänz- 
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lich fehlen, der arm ijt an edler Schöpferischer Phantafie und an eignen neuen 
Gedanken und unfähig zu einer gründlichen Charakteriftif und pſychologiſchen 
Vertiefung, der nirgends imjtande ift, das innere Leben eines höher jtchenden 
Menjchen nachempfindend zu jchildern und uns eine tiefere Teilnahme für das 
Schidjal feiner Perjonen einzuflögen. Sein Hauptgegner in Frankreich, der 
Litterarhiftorifer Brunetiere, hat nicht Unrecht, wenn er jagt: Le grand defaut 
de M. Zola comme romanceier, c’est de fatiguer, de lasser, d'ennuyer. Es fehlt 
ihm in der That vor allem an der Eigenfchaft, die feine mühjelig zufanmen- 
getragnen und fleißig ausgearbeiteten Befchreibungen und feine langatmigen, 
gedanfenarmen Schilderungen genießbar machen fünnte, der befreiende und ver- 
Jöhnende Humor. 

Die Vorstellung, die Zola vom fünftlerischen Schaffen hat, it ſehr be- 
zeichnend. Wie nad) feiner materialistiichen Weltanfchauung zuerit der Stoff 
da war und ſich dann erjt daraus die Kraft, der Geiſt entwidelt hat, jo muß 
jich nach feiner Meinung auc) der Schriftiteller zuerjt das Material zuſammen— 
tragen; bat er das, jo entiwideln jich daraus die Handlung und die Ideen 
von jelbit. Einer unfrer Romanfchriftiteller, jagt Zola, will z. B. einen 
Noman über die Theaterwelt jchreiben. Bon diefer allgemeinen Idee geht er 
aus, ohne eine beitimmte Thatjache oder eine Perjönlichkeit vor Augen zu 
haben. Dann it es feine erfte Sorge, über alles, was er von der zu be- 
ichreibenden Welt erfahren fann, Notizen zu ſammeln. Er hat diefen oder 
jenen Schaufpieler fennen gelernt und ijt bei dieſer oder jener Aufführung zu: 
gegen geweſen. Das find jchon Dokumente, und zwar die beiten, wen jte 
allmählich in ihm reif werden. Dann beginnt er den eigentlichen Feldzug; er 
unterhält fich mit Perſonen, die am beiten über den Stoff Bejcheid willen, er 
stellt die Schlagwörter zufammen, die Gefchichten, die Porträts. Aber das ift 
noch nicht alles: er geht auch zu den gefchriebnen Dokumenten und liejt alles, 
was ihm irgendwie von Nuten jein fünnte. Endlich befucht er die Orte, lebt 
einige Tage in einem Theater, um die entlegenjten Winfel kennen zu lernen, 
verbringt feine Abende in der Loge einer Schaufpielerin und umgiebt fich ſoviel 
wie möglich mit der ganzen charakteriftischen Luft. Sind diefe Dokumente erjt 
vollftändig da, jo macht fich fein Roman ganz von jelbft(!). Der Schriftiteller 
hat die Thatjachen nur logisch zu ordnen. Aus dem gejammelten Stoff ent: 
widelt fich allmählich die ganze Handlung, die Fabel, die notwendig ift, um 
die einzelnen Kapitel des Romans aufzubauen. Das Intereſſe Liegt nicht mehr 
in der Seltjamfeit und Fremdartigfeit der Fabel; im Gegenteil, je alltäglicher 
und allgemeiner fie ift, dejto mehr wird fie typisch. „Wirfliche Menjchen in 
einer wirklichen Umgebung in Bewegung fegen, dem Lejer ein herausgetrenntes 
Stüd des menjchlihen Lebens geben, das iſt das Weſen des naturaliftiichen 
Romans.” y 

Die theoretische Anleitung, die Zola hier zu einer Romanfabrifation giebt, 
ift nicht übel. Danach kann jeder Menfch, der nur den richtigen Sammeleifer 
und Sinn für logifche Gruppierung hat, zu jeder Zeit und in jeder Stimmung 
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einen Roman fertig machen. Schöpferische Phantafie, eigne Gedanken, Ber: 
ftändnis für den künſtleriſchen Aufbau der Handlung braucht er nicht. Die 
Handlung joll nach feiner Meinung nicht, wie man es von einem guten Kunjt- 
werf verlangt, wahrjcheinlich fein, fondern wirflih. Die aufgelefenen That: 
jachen, die Dokumente, der Notizenfram, das it aljo nach ihm das wahre 
Weſen eines Romans. Man fieht, Zola wei geichidt aus der Not eine 
Tugend zu machen, und weil es ihm an den Eigenjchaften eines wahren 
Künſtlers gebricht, ganz banale Handwerfsregeln als die wejentlichen Erforder: 
niſſe des Dichterifchen Schaffens auszupofaunen. Ses vues sont courtes, jagt 
Brumetiere mit Necht, sa judieiaire est chancelante, il n’a ni le sentiment 
de la nuance, ni le sentiment de la mesure, et möme, lorsqu’il veut affecter 
l'impartialite, c’est en vain, il a beau faire, il ne saisit jamais qu’un seul 
aspect des choses. 

Wer nicht Schon ganz im Banne des modernen Zolafultus jteht, der wird 
diejes von Brunetiere jchon im Jahre 1881 in der Revue des deux Mondes 
(vom 1. September) gefällte Urteil auch auf Zolas legte Romane: Lourdes, 
Rome, Paris und F&condit6*), übertragen müſſen. Diejelbe ermüdende An— 
hänfung eines pedantijch zufammengejuchten Notizenframs, diefelbe Wichtig: 
thuerei mit nebenfächlichen, völlig überflüffigen Einzelheiten, diejelben rheto- 
rischen Hyperbeln, ſymboliſchen Spielereien, epijch bedeutjam erjcheinenden aber 
in Wahrheit fomijch wirkenden Wiederholungen — man ijt in der That ver- 
blüfft, wie auch diefe Romane einen fo lauten Beifall in allen Ländern, be- 
jonders in Deutichland, finden konnten. Aber Zola iſt feit der Dreyfus- 
affaire eine volfstümliche Perjönlichfeit geworden; er gilt in vielen, namentlich 
in iSraelitijchen Streifen als ein Held der Wahrheit, ein Apojtel der Huma- 
nität, ein furchtlofer Streiter für Recht und Gerechtigkeit. Wir zweifeln nicht 
an der Ehrlichkeit feiner Überzeugungen; jein Zorn über die Vergewaltigung 
des israelitiichen Hauptmann mag völlig gerecht fein, umd ein Angriff auf 
die franzöfiichen Machthaber mag aus edeln Motiven hervorgegangen fein, 
aber man wird doc jtußig, wenn man fic) der Thatjache erinnert, daß 
Bola noch wenig Jahre vorher die jchärften Anklagen gegen das Judentum 
in Frankreich geichleudert hat, wenn man z. B. folgende Stelle in feinem 
Roman L’Argent lieſt: „Er fühlte gegen die Juden den alten Raſſenhaß, den 
man am fräftigjten im Süden Frankreichs vorfindet. Es war ihm, als ob 
fich jein Fleisch gegen fie empörte, als ob feine Haut bei dem Gedanken 
an die leifejte Berührung mit ihnen zujammenjchauderte, einem Gedanken, der 
ihn mit Efel und Entrüftung erfüllte und ihn über alle Grenzen ruhiger Über: 
legung fortriß, ohne daß er feiner Herr werden fonnte. Er richtete feine laute 
Anklage gegen diefe Raſſe, diefe verfluchte Raſſe, die fein Vaterland und keinen 
Fürften habe, die überall als Schmaroger bei den Völkern lebe, die zwar fo 
thue, als ob jie die Geſetze anerfenne, aber in Wirflichkeit nur ihrem Gott 


*) Alle vier in Überfegung erfchienen in ber Deutſchen Berlagsanftalt zu Stutigart. 
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des Naubes, des Blutes und des Zornes gehorche. Überall erfülle fie die ihr 
von diefem Gott gegebne Beitimmung, alles rückſichtslos an fich zu reißen, 
fi) bei jedem Volfe einzuniften, wie eine Kreuzſpinne inmitten ihres Gewebes 
die Beute einzufangen, allen das Blut auszujaugen und fich von dem Leben 
andrer zu mäften. Mit innerer Wut prophezeite er die fchließliche Unter- 
werfung aller Völker durch die Juden, jobald fie fi) das ganze Vermögen 
des Erdballs duch Wucher angeeignet hätten, was nicht lange mehr dauern 
würde, da man ihnen in der täglich wachjenden Ausdehnung ihrer Herrichaft 
vollfommen freies Spiel laſſe.“ 

Diejes jcharfe antifemitische Urteil, das Zola im Jahre 1890 fchrieb, iſt 
in Frankreich nicht ohne Wirkung geblieben, und Zola mochte es wohl bei 
der Dreyfusangelegenheit für richtig gefunden haben, dem auch von ihm ent: 
fejlelten Strom ebenſo energijch entgegenzutreten. Der Erfolg hat denn aud) 
gezeigt, day Zola in Frankreich allmählic eine Macht geworden ift, mit der 
die herrichenden Gewalten rechnen müfjen. Er verjteht es vortrefflich, fich 
auch in jeinen Romanen gewifjer Zeit» und Streitfragen zu bemächtigen, die 
das Leben des Volkes bis in die Tiefe erregen; und wie er in feinem Roman— 
cyflus Les Rougon-Maequart die Naturgefchichte einer Familie vom Staats- 
jtreich bis auf Sedan gegeben hat, fo jucht er in feinen legten Romanen nad) 
einem Wege, auf dem das franzöfische Volk zu einer geiftigen Wiedergeburt, 
zu einer fittlichen Gejundung, zu neuer welterobernder Sraftentwidlung ge 
langen könnte. Hierbei fördert aber Zola in allen vier Romanen joviel phan— 
tajtiiches Zeug zu Tage, unklare Jdeen und wunderliche Kombinationen, daf 
jeine naturaliftiiche Methode hier, wo es ſich um die Beleuchtung und Löfung 
jozialer Probleme handelt, völlig Schiffbruch leidet. Der Hauptheld Pierre 
Froment in Les Trois Villes ift im Grunde ein jentimentaler Grübler und 
Träumer, und aud) die übrigen Figuren haben, joweit jie nicht reine Marionetten 
find, eine gute Portion Nührfeligkeit in ihrem Weſen — es wird im allen 
vier Romanen viel gejammert, geweint und gejchluchzt. Eine große, heroiſche 
Natur zu zeichnen, dazu it Zola gänzlich unfähig. Wollte man ihm aber das 
vorhalten, jo würde er jogleich antworten: Dummheit, jolche Naturen giebt 
e8 gar nicht. Le vice et la vertu sont des produits comme le vitriol ou le 
sucre; un même döterminisme doit regir la pierre des chemins et le cerveau 
de l’'homme; le m&canisme de la passion fonctionne selon les lois fixdes par 
la nature. 

Pierre Froment iſt der Sohn eines religionslofen, die Wifjenjchaft als 
das wahre Evangelium betrachtenden Chemikers. Für dieſen ijt der falte, 
ruhig wägende Verſtand die einzig maßgebende Gewalt. Pierres Mutter ift 
gerade das Gegenteil davon, fie hat ſich den Eindlichen Glauben, die naive 
Frömmigkeit einer gemütvollen Katholifin bewahrt. Sie fieht in der dogmen- 
feindlichen Beichäftigung ihres Mannes eine ſchwere Verfündigung gegen Gott, 
gegen die Mutter Maria und die heilige Kirche, und jo findet fie es natürlich, 
daß er bei einem chemifchen Experiment in Stüde zerriffen wird. Den ältejten 
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Sohn Guillaume kann fie troß aller Bitten nicht mehr von dem unheilvollen 
Wege der wifjenschaftlichen Forſchung ablenken, er wird auch Chemiker und in 
jeinen Anfichten noch firchenfeindlicher als der Vater; aber ihren Sohn Pierre 
weiht fie der Kirche und dem Priejterjtande. Pierre hat von feiner Mutter 
das weiche Gemüt und das innige Gefühlsleben geerbt, aber zugleich von 
feinem Vater ein gut Teil fcharfen Fritijchen Verftand und unruhigen Wahr: 
heitötrieb. An diefem Zwieſpalt in feiner Seele krankt er, und fein findlicher 
Dogmenglaube befommt eines Tages einen gewaltigen Stoß, als er die hinter- 
lafjenen Schriften feines Vaters ftudiert. Aber nach langen Kämpfen ent: 
ichließt er ſich, troß feines Unglaubens die Heine Pfarre an der Kirche zu 
Neuilly weiter zu verwalten. „Er würde fein Prieſteramt als chrbarer Mann 
ausüben, ohne eines der Gelübde zu brechen, die er gethan hat, er würde 
fortfahren, nach den Borfchriften der Kirche feine Pflichten als Diener Gottes 
auszuüben; er würde predigen, er würde am Altar das Hochamt abhalten, er 
würde an die Gläubigen das Lebensbrot austeilen. Wer würde denn wagen, 
es ihm als Verbrechen anzurechnen, daß er den Glauben verloren hätte, jelbit 
wenn diejes große Unrecht eine Tages befannt würde? 

Und was fonnte man von ihm denn noch mehr verlangen? 

Hatte er nicht fein ganzes Leben jeinem Gelübde geweiht, Hatte er fein 
Prieftertum nicht hochgehalten, hatte er nicht alle Werfe der chriftlichen Liebe 
ausgeübt, ohne jede Hoffnung auf eine zufünftige Belohnung? So hatte er 
ſich Ächlieglich beruhigt, jtolz und mit hocherhobnem Kopfe, in der trojtlojen 
Größe eines Priejters, der nicht mehr glaubt und doch fortfährt, über den 
Glauben der andern zu wachen. Er jtand gewiß nicht allein; er wußte, daß 
er Brüder hatte, Priejter, die dem Zweifel verfallen waren, die aber dennoch 
am Mltar blieben, wie Soldaten ohne Vaterland, und die troßdem den 
Mut hatten, den frommen Betrug auf die fnieende Menge herabjtrahlen zu 
laſſen.“ 

In dieſe Glaubenskämpfe Pierres ſpielt die Jugendliebe zu Marie von Guer— 
ſaint hinein, einem Nachbarkinde, der Tochter eines überſpannten Architekten, 
der ſich mit dem Problem des lenkbaren Luftballons abquält. Marie iſt eines 
Tages vom Pferde geſtürzt und hat ſich ſo verletzt, daß ſie nach den Ausſagen 
der Ärzte zeitlebens gelähmt ſein wird. Pierre bleibt ihr treuer Freund, und 
als ſie den Wunſch ausſpricht, man möge ſie nach Lourdes an die Wunder— 
grotte bringen, wo ſchon ſo viele Kranke geheilt ſeien, da überwindet er ſeine 
Abneigung gegen den offenbaren Schwindel, der nach feiner Überzeugung dort 
getrieben wird, und er entjchliegt Jich, die Kranke zu begleiten, mit der jtillen 
Hoffnung, dort feine Studien über das Wundermädchen Bernadette, die die 
heilige Quelle in Lourdes entdedt hat, zu beendigen und durch diefe frommen 
Studien und durch den Anbli der Wunder vielleicht wieder zu dem kindlichen 
Glauben eines wahren Katholifen zu gelangen. Er hält eine Heilung Mariens 
für unmöglich; zwei Ärzte haben das gejagt, aber ein dritter, de Beauclair, 
den die beiden andern für einen Charlatan erflären, meint, man jolle fie nur 
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nach Lourdes bringen, ihre Krankheit würde wie die ſo vieler Frauen und 
Mädchen dort durch Autoſuggeſtion geheilt werden. Ihre ganze Aufmerkſamkeit ſei 
jetzt noch auf die verletzte Stelle gerichtet, unbeweglich läge ſie in ihren zu— 
nehmenden Schmerzen da, ohne die Fähigkeit zu haben, neue Vorſtellungen 
zu bekommen, aber dieſe Fähigkeit könnte wieder kommen durch die plötzliche 
Einwirkung einer heftigen Gemütserregung. 

Der Sonderzug mit den vielen Hunderten von Kranken, ein rollendes 
Hoſpital, worin auch Pierre, Marie und ihr Vater ſitzen, fährt am feſtgeſetzten 
Tage von Paris nach Lourdes ab, und damit beginnt Zola den erſten Tag, 
wie er hier in ſeinem Roman Lourdes das erſte Kapitel nennt. Wie ein 
Schauſpiel fünf Akte hat, ſo zerfällt dieſe ganze Pilgerfahrt der unglücklichen 
Kranken in fünf Tage, und man muß ſagen, daß Zola es vortrefflich verſteht, 
einem das Elend dieſes ganzen rollenden Hoſpitals, die Hoffnungen, Leiden, 
Verzückungen und Enttäuſchungen der Unglücklichen mit ſeiner bekannten Methode 
der Wiederholung gründlich einzuprägen. Er wird nicht müde, dem Leſer 
immer wieder die widerwärtigen Krankheiten mit der Genauigkeit eines ver— 
eidigten Statiftiferd vorzuführen: „Da gab e8 von Efzema zerfreffene Köpfe, 
von den Röteln befränzte Stirnen; Naſen und Lippen, aus denen die Elefan— 
tiafis unförmliche Rüffel gebildet hatte. Eine alte Frau litt am Ausſatz, 
eine andre war mit Flechten bededt, wie ein Baum, der im Schatten verfault. 
Dann kamen Wafjerfüchtige vorüber, aufgebläht wie Schläuche, mit Rieſen— 
bäuchen unter der Stleidung. Hände, von Aheumatismus gekrümmt, hingen 
über die Tragbahren hinab, und Fühe, vom Odem bis zur Unfenntlichkeit 
aufgetrieben, jodaß fie mit Qumpen ausgejtopften Säden glichen. In einem 
Heinen Wagen figend juchte eine Wafjerföpfige ihren übermäßig großen, allzu 
ichweren Schädel, der immer nach rückwärts fiel, aufrecht zu halten. . . Ein 
Mädchen, faum zwanzig Jahre alt, mit einem plattgedrüdten Krötenkopf, hatte 
einen jo enormen Kropf, daß dieſer wie der Bruftlag einer Schürze bis zur 
Taille Hinabreichte.“ Und jo geht es feitenlang weiter mit der Aufzählung 
der ſcheußlichſten, efelhaftejten Krankheiten, und diefe Bejchreibungen wieder: 
holen fich wie ein jchauderhaftes Leitmotiv durch den ganzen Roman, ob Zola 
uns den Sonderzug mit feinen Injaflen vorführt oder das Leben und Treiben 
auf dem Bahnhof in Lourdes, ob er die Prozejjionen in dem Heiligen Orte 
Ichildert oder die finnbethörenden Vorgänge an der Wundergrotte. Wer ein: 
mal die notwendig gewordne und danfenswerte Arbeit übernähme, das be- 
rühmte Buch von Roſenkranz „Äſthetik des Häßlichen“ zu ergänzen, der würde 
in Zolas Lourdes eine unerjchöpfliche Quelle von Beijpielen finden, mit denen 
er die Anfichten des Philofophen erläutern und begründen könnte. 

Pierre Froment findet in Lourdes feinen Glauben nicht wieder; ihm 
werden im Gegenteil dort noch die legten Illufionen genommen, wie er ieht, 
welches jchwungvolle einträgliche Gefchäft die Patres der Grotte mit der 
Leichtgläubigkeit, dev Dummheit und dem Unglüd der Kranken treiben, wie 
aus dem alten, einfachen, von naivem Wunderglauben erfüllten Lourdes der 
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Grenzboten III 1900 52 


410 Solas letzte Romane 











mäßigen Sahrmarktstrubel, mit feinen herumlungernden, faulenzenden Männern 
und Weibern und feinen fofetten, fittlicd) verderbten Mädchen. Die Hotels in 
Lourdes find bis ans Dach vollgefüllt, aber nicht nur mit Kranken, jondern 
auch mit fehr weltlich gefinnten Pfarrern und jungen Ehefrauen, die unter 
dem Deckmantel der frommen Bilgerfahrt unbeobachtet und ungeftraft ihren 
befondern Neigungen nachgehn und auch in manchen Zügen an die Pilger: 
fahrer erinnern, die der humorvolle Chaucer in feinen Canterbury Tales 
jchildert. Der gute feufchgefinnte Pierre ijt über alle dieſe unbeiligen Dinge 
aufs tiefjte betrübt und erbittert, und fo findet ſich auch fein Glaube nicht 
wieder, als feine Jugendfreundin Marie von Guerjaint in Lourdes wirklich 
ihre Lähmung verliert und geheilt nach Paris zurüdfehrt. Denn ihre Heilung 
hat jich in der That genau jo vollzogen, wie es ihm der junge Arzt Beau— 
clair gefagt hatte: Nur der plögliche, feſte Wille, fich von ihrer falfchen Kran: 
heitsvorjtellung loszumachen, der Wille, aufzuftehn, frei zu atmen und nicht 
mehr zu leiden, fonnte fie, wie unter dem Beitjchenhieb einer großen Auf: 
regung, heilen, verändern und wieder auf die Füße bringen. 

Der Wunderglaube jcheidet nun vollitändig aus Pierres religiöfem Leben. 
Er kehrt noch ärmer und unglüdlicher nach Paris zurüd, fortwährend mit dem 
quälenden Gedanken bejchäftigt, wie der beflagenswerten Menjchheit das wahre 
Glück auf Erden bereitet werden könnte. Er haft die brutale That, die durch 
einen Umfturz der Gefellichaft zu einem jolchen Zuftand des allgemeinen Glücks 
führen fönnte, er, der Vertreter der chriftlichen Sanftmut, ift deshalb auch ein 
Gegner aller extremen Sozialijten und Anarchiſten. Immer wieder geht der 
Gedanke durd fein Gehim: Eine neue Religion muß gejchaffen werden, eine 
neue Religion ijt der Menjchheit notwendig, ohne fie giebt es fein wahres 
Süd auf Erden. „Diefes Wort: Eine neue Religion! brach in ihm los, es 
tönte in ihm wieder umd wieder als der Schrei der Völker felbit, als das 
gierige verzweifelte Verlangen der modernen Seele. Der Troft, die Hoffnung, 
die die katholiſche Kirche der Welt gebracht hatte, jchienen nach achtzehn Jahr: 
hunderten der Gejchichte nach jo viel Thränen, jo viel Blut, jo viel barba- 
rischen Aufregungen erfchöpft zu fein... .. Das Volk hat die Kirchen auf immer 
verlafien; es legt nicht mehr jeine Seele in die Roſenkränze, und nichts kann ihm 
mehr den verlornen Glauben wiedergeben. . . . Welche Art der Jllufion, welche 
göttliche Lüge könnte noch im der heutigen, nach jeder Richtung hin verwüfteten 
und von einem Jahrhundert der Wiljenfchaft umgegrabnen Erde keimen?“ 

Pierre Froment Hat noch nicht den Mut, aus der Kirche auszutreten, er 
bleibt, wie jo viele andre, der Priejter ohne Glauben, der über den Glauben 
der andern wacht, der feufch und ehrenhaft feinen Beruf erfüllt in der jtolzen 
Traurigkeit, daß er nicht auf feine Vernunft hatte verzichten fünnen, wie er 
auf fein Fleiſch verzichtet Hatte. 

In dem zweiten Roman Rome finden wir unjern Helden in Rom auf der 
Terrafje des Janifulus, von der man auf Trastevere hinabjchaut, in der Mitte 
von Touriften, dünnen Engländern und „breitjchultrigen Deutjchen, die in 
traditioneller Bewundrung gaffen und den Reiſeführer in der Hand halten, 
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den ſie beſtändig zu Rate ziehn, um die Monumente zu erkennen.“ Hier auf 
der Terraſſe, wo das morgenfriſche, heitre, wunderbare Rom in der Beleuchtung 
der Septemberſonne vor ihm liegt, durchlebt Pierre noch einmal die drei letzten 
Jahre ſeiner Glaubenskämpfe. Er hat verſucht, durch Wohlthätigkeit und 
Nächſtenliebe die Leere in ſeinem Herzen auszufüllen, die durch den Verluſt 
ſeines Glaubens darin entſtanden war; aber er hat zu ſeinem Schmerz geſehen, 
daß mit der chriſtlichen Nächſtenliebe des Einzelnen all das Elend der Armen 
und Enterbten nicht im geringſten beſeitigt werden könnte, und oft iſt ihm der 
Gedanke gekommen, daß die Anarchiſten recht hätten, und daß der Jammer 
auf der Erde nur durch gewaltige Revolutionen, durch Schwert und Feuer 
weggeichafft werden fünnte. Aber der Verkehr mit dem guten und frommen 
Abbe Nofe hat wieder neue Hoffnung in fein Herz gebracht und den Gedanfen 
an die Gründung einer neuen Neligion twieder wach gerufen. Die fatholijche 
Kirche müſſe die unaufhaltfame moderne, demofratiiche Bewegung in die Hand 
nehmen, um die drohende joziale Kataftrophe von den Nationen abzuhalten. 
Alle Myjterien, alle Dogmen wären eigentlich nur Symbole, Eirchliche Gebräuche, 
die für die Kindheit der Menjchheit unerläßlich feten, die man aber aufgeben 
müffe, wenn die Menfchheit erwachſen und gebildet jei. Von diefen Ideen 
angefüllt, hat Pierre ein Buch geichrieben: „Das neue Nom,“ worin er eine 
Wiedergeburt, eine demokratische Umwandlung der Kirche verlangt. Aber die 
Inderfongregation hat diefes Werk des jungen Prieſters mit dem Interdift 
belegt, und nun ift Pierre nach Rom geeilt, um feine Überzeugung vor dem 
heiligen Vater zu verteidigen. 

So fteht er denn auf der Terraffe und ſchaut hinunter auf das alte Rom, 
und dieſe Gelegenheit benugt Zola, dem Lefer eine lang ausgeiponnene Be- 
fchreibung der Stadt vorzuführen. Pierre denkt auch an das neue Rom, an 
fein Buch, und dabei erzählt uns Zola den Inhalt diefes Buchs ebenfo aus— 
führlich und vollgefpict mit firchengefchichtlichen Einzelheiten. Die Vergangen- 
heit, die Gegenwart und die Zukunft der römifchen Kirche werden im Fluge 
durcheilt.. Der „Eatholiihe Sozialismus“ fei die neue Religion. „Der 
Sozialismus ift die Zufunft, das neue Regierungswerkzeug. Alles arbeitet 
mit Sozialismus: die auf ihren Thronen fchwanfenden Könige, die bürgerlichen 
Dberhäupter unruhiger Republifen, die ehrgeizigen Parteiführer, die von Macht 
träumen. Alle find darin einig, daß der Fapitaliftifche Staat die Rückkehr zur 
heidniſchen Welt, zum Sklavenhandel ift; alle jprechen davon, daß man das 
abjcheuliche eiferne Geſetz brechen müſſe, das die Arbeit zu einer den Gejeten 
von Angebot und Nachfrage unterworfnen Ware macht, das den Lohn genau 
nach dem berechnet, was der Arbeiter unumgänglich nötig hat, wenn er nicht 
Hungers sterben will. Allein das Übel wächlt, die Arbeiter werden von Not 
und Verzweiflung gequält, während über ihre Köpfe himveg die Disfufjionen 
fortgejegt werden, die Syiteme fich Freuzen, der gute Wille fich im Verjuchen 
trügeriicher Heilmittel erjchöpft. Das ift das Herumtrippeln auf einer Stelle, 
das iſt die närriſche Beltürzung, die den nahen großen Rataftrophen voran- 
zugehn pflegt. Und zugleich mit den andern Beſtrebungen tritt der katholiſche 
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Sozialismus ebenjo feurig wie der revolutionäre Sozialismus auf den Plan 
und trachtet zu ſiegen.“ 

Durch die Vermittlung feines Gönners, des Herrn de la Choue, wird 
Pierre in dem alten Palazzo des Kardinals Boccanera aufgenommen. Auch 
hier rollt Zola die ganze ziemlich langweilige Gejchichte der Boccaneras auf, 
ohne daß man recht weiß, in welchem Zufammenhang alle diefe „Dokumente“ 
zu den Seelenfämpfen und den weltbeglücdenden Ideen unſers Helden jtehn. 
Wer Levin Schüding® Roman „Luther in Rom“ fennt, der wird manche 
Ähnlichkeiten mit Zolas Roman herausfinden, auch in dem unfünftlerifchen 
Aufbau der Gejchichte, in dem Hin- und Herichieben der Handlung, in der 
Überladung des Inhalts mit allen möglichen mühfam zufammengetragnen 
kunſt- und kirchengeſchichtlichen Studien, einer Überladung, zu der ein Schrift- 
jteller bei der Schilderung Roms leicht fommen kann. Aber Schüding hat 
denn doch ein feinere® Urteil als Zola, und jo find feine fulturgefchichtlichen 
Omamente immer noch erträglicher als Zolas oft wunderliche, zum Teil den 
Führern duch Rom entlehnte Gemeinpläge. Dazu gehören feine Urteile über 
Rafael und über Michelangelo. Zola fällt hierbei oft aus der Rolle. Er 
fchiebt feinem beicheidnen, zurüdhaltenden, alle Sinnenluft flichenden Pierre 
Gedanken unter und legt ihm Ausſprüche in den Mund, die im Gegenſatz zu 
feinem ganzen Wejen ftehn. Pierre ift von den Malereien Michelangelos in 
der Sirtinischen Kapelle aufs höchſte ergriffen: „Und dieje mächtige, anbetungs- 
würdige Eva, dieje Eva mit den Fräftigen Hüften, die imftande find, Die künftige 
Menjchheit zu tragen! Sie hat die ftolze, zärtliche Anmut des Weibes, das 
bis zur Verdammnis geliebt fein möchte; fie it das ganze Weib in feiner 
Verführung, jeiner Fruchtbarkeit, feiner Herrfchaft. Sogar die in den vier 
Eden der Fresken auf Pilaſtern jitenden deforativen Figuren feiern den 
Triumph des Fleiſches.“ 

Diefe Stelle ijt für die folgenden Romane Zolas von großer Wichtigkeit. 
Das Weib mit den breiten, ftarfen Hüften, in deren Schoß ganze Generationen 
auf ihre Erwedung zum Leben warten, ijt eine Lieblingsvorftellung Zolas. 
In diejer Eva von Michelangelo ficht er, wie fein Roman Fecondit6 zeigt, 
die Rettung des Menfchengeichlechts. Auch in der Kunſt dreht fich bei Zola 
alle8 um das jeruelle Rätjel. So läht er Pierres Begleiter, einen jungen 
Gejandtichaftsattache, der ein Gegner von Michelangelo ift, ausrufen: „Ach 
Botticelli, Botticelli! Die rauen Botticellis mit ihrem langen, finnlichen und 
reinen Geficht, mit ihrem unter der dünnen Gewandung etwas ftarf hervor- 
tretenden Bauche, mit ihrer hochaufgerichteten, geichmeidigen und ſchwebenden 
Haltung, wobei fich ihr ganzer Körper hingiebt! . . Ach die Münder Botti- 
cellis, diefe finnlichen, gleich Früchten geſchloſſenen, ironifchen oder jchmerz- 
lihen Münder! Sie find fo rätjelhaft in ihren gejchwungnen Linien, und 
man fann nicht jagen, ob fie Reines oder Abfcheufiches verfchweigen! Die 
Augen Botticellis, diefe jchmeichelnden, feidenfchaftlichen, myſtiſch oder wollüftig 
vergehenden Augen!” Und in diefer Tonart geht es weiter. 

Durch den Wuft von topographifchen, kunſthiſtoriſchen und firchengefchicht- 
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lichen Einzelheiten zieht ſich der dünne Faden der Haupthandlung, Pierres 
Verſuch, den Inhalt ſeines Buchs „Das neue Rom“ vor dem heiligen Vater 
zu rechtfertigen. Er merkt bald, daß der Verſuch, die römiſche Kirche zu 
ändern und ſie den Anſprüchen der modernen Welt anzupaſſen, eine große 
Illuſion iſt. Schon der Kardinal Boccanera giebt ihm den Rat, das Buch 
zurückzuziehn, noch ehe die Indexkongregation ihn dazu zwingt. Ein Prieſter 
habe keine andre Pflicht als Demut und Gehorſam, als die vollſtändige Er— 
niedrigung ſeines Ichs vor dem höchſten Willen der Kirche. Alles Schreiben 
ſei vom Teufel, denn in der Äußerung der eignen Meinung liege ſchon eine 
Empörung. Die Wahrheit liege in dem römifch-apoftoliichen Katholizismus, 
jo wie ihn die lange Reihe von Gejchlechtern gefchaffen hätte. „Welcher 
Wahnfinn, ihn verändern zu wollen, wo jo viele große Geifter, jo viele Fromme 
Seelen daraus das wunderbarfte aller Monumente, das einzige Werkzeug der 
Drdnung in diefer Welt und der Rettung in jener gemacht haben!“ 

Aber Pierre it durch den Anblid des Elends, das unter dem Volk in 
Rom jogar vor den Augen des heiligen Baters feine Verheerungen anrichtet, 
entichloffen, fein Buch nicht zurüczuziehn. Er will ſich unter allen Umſtänden 
verteidigen. Er wird zu Monfignore Nani und von Ddiefem zum Kardinal 
Sarno geſchickt; diefer thut, al8 wüßte er von der Sache nichts, und weilt ihn 
zum Prälaten Formaro, Hier endlich kann Pierre feine Ideen vortragen: Der 
Katholizismus folle zur Urfirche zurückkehren, aus dem brüderlichen Chriſten— 
tum Iefu ein ernentes Blut jchöpfen; der Papſt jolle von aller irdiichen Hoheit 
befreit fein, durch; Barmherzigkeit umd Liebe über die gejamte Menjchheit 
herrichen, die Welt vor der furchtbaren fozialen Kriſe, die fie bedroht, retten, 
um fie zum Reich Gottes, zur chriftlichen Gemeinde aller, zu einem einzigen 
Volk der vereinten Völker zu führen. Der Prälat lächelt über den ſeltſamen 
Schwärmer und ſchickt ihn zum Pater Dangelis, dem Sekretär der Inder: 
fongregation, und diefer weit ihn wieder an den Monſignore Nani, der den 
größten Einfluß habe. So verjtedt fic) einer Hinter dem andern, und alle 
verfriechen fich Hinter den abjtraften Begriff Inderfongregation. Pierre giebt 
den Kampf nicht auf, obgleich ihm gejagt wird, daß er es in Rom überall 
mit geheimen Jeſuiten zu thun habe und mit jefwitischen Grundfägen. Er 
rennt zu allen einflußreichen Kardinälen, zum Großpönitentiarius, zum Kar— 
dinalvifar und zum Kardinalfefretär; aber einer ſchickt ihn zum andern, feiner 
bindet jich mit einem Worte oder giebt irgendwelche Erklärung ab. Pierre 
ahnt, daß fein Buch, das aus den edeljten Motiven hervorgegangen ift, unter 
allen Umständen verdammt werden wird. 

Endlich fcheint fi das Blatt zu wenden. Monfignore Nani teilt ihm 
mit, daß der heilige Vater Pierre Buch gelefen und auch den Wunſch ge- 
äußert habe, den Verfaffer fennen zu lernen. Und damit fommen wir zu dem 
Höhepunkt des Romans, zu der Audienz, die Pierre beim Papſte hat. Diefe 
Audienz iſt fo farkaftifch gefchildert, daß man fich nicht über die Eile wundern 
fann, mit der Zolas Roman auf den Inder der verbotnen Bücher geſetzt 
wurde. Pierre findet den Papft im Lehnſtuhl fien. „Die Soutane, die der 
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heilige Vater trug, war von Schnupftabak, von braunem Schmutz, der längs 
der Knöpfe herabgefloſſen war, ſtark befleckt. Und gut bürgerlich hielt der 
heilige Vater ein Schnupftuch auf dem Schoß, um ſich abzuwiſchen. Übrigens 
ſchien er wohl und von ſeinem geſtrigen Unwohlſein hergeſtellt zu ſein; er 
erholte ſich gewöhnlich ſehr leicht, denn er war ein ſehr mäßiger und ein ſehr 
weiſer Greis, der keinerlei organiſche Krankheit hatte und einfach aus natür— 
licher Erſchöpfung täglich ein bischen dahinſchwand, wie eine Fackel, die immer 
leuchten muß, zuletzt eines Abends erliſcht.“ 

Der Papſt hat das Buch des jungen Prieſters geleſen, er iſt über Die 
Fragen und Vorfchläge genau unterrichtet, aber er findet darin Angriffe gegen 
dad Dogma und fogar revolutionäre Theorien. Er weiſt den mit rührender 
Leidenschaftlichkeit für feine weltbeglüdenden Ideen eintretenden Prieſter ernſt 
und entfchieden in feine Schranken. „Wenn der Sozialismus, 'ruft der heilige 
Vater, weiter nichts ift als der Wunſch nad) Gerechtigkeit, als die bejtändige 
Abficht, den Schwachen und Elenden zu Hilfe zu fommen, fo arbeitet niemand 
mit größerer Energie daran als wir. Iſt denn die Kirche nicht immer die 
Mutter der Betrübten, die Helferin und Wohlthäterin der Armen geweſen? 
Wir find für jeden vernünftigen Fortichritt, wir geben alle neuen jozialen 
Formen zu, die zum Frieden, zur Brüderlichkeit verhelfen werden. Aber den 
Sozialismus, der damit anfüngt, Gott zu verjagen, um das Glüd der Menfchen 
zu fichern, fünnen wir nicht anders als verbannen.“ Der heilige Vater häuft 
Vorwurf über Vorwurf auf den jungen Priejter und nennt fein Buch jündhaft, 
gefährlich, verdammungswürdig. 

Pierre ift durch Ddiefe Zurückweiſung des heiligen Vaters nicht nieder: 
gejchmettert; er jieht num ein, daß die Kirche nicht mehr die Kraft habe, die 
großen Aufgaben der Gegenwart und der Zukunft zu löfen, daß fie das Glück 
der Menjchheit nicht mehr jchaffen könne, daß fie mit ihren morjchen Pfeilern 
zufammenbrechen müfje unter dem Anjturm der wachjenden Wiffenfchaften und 
der gebildeten Völker. Pierre erkennt, daß er in Rom nicht® mehr zu fuchen 
habe, daß es ganz nutzlos fei, von einem neuen Rom zu träumen, daß fein 
Buch zwedlos und überflüffig fei. Und jo unterwirft er fich: Auetor lauda- 
biliter se subjeeit et opus reprobavit. Pierre ijt mit jeinem Glauben an die 
Macht der Religion fertig, für ihn giebt es jest nur noch eine Retterin der 
Menfchheit, das ijt die Wiffenfchaft. Die Wiflenichaft fegt, nach feiner Mei- 
nung, nicht nur den Katholizismus wie Auinenftaub hinweg, fondern alle 
religiöfen Begriffe, und alle Hypothejen vom Göttlichen ſchwanken und brechen 
durch fie zufammen. „Ein mit Wiſſenſchaft genährtes Volk, das weder an 
Myfterien und Dogmen, noch an die Entjchädigung durch Strafe und Be- 
lohnung im Senfeits glaubt, ift ein Volk, deffen Glaube für immer tot it; 
und ohne Glauben fann der Katholizismus nicht beftchn.“ Im Lourdes hatte 
Pierre feinen naiven Kinderglauben gefucht und ihn nicht gefunden, in Rom 
hat er auf eine Wiedergeburt der fatholischen Kirche, auf eine Religion der 
Demokratie gehofft, aber er hat dort nichts gefunden als Trümmer, als den 
verfaulten Stamm eines Baumes, der feines Frühlings mehr fühig jei. 
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So kehrt er nach Frankreich zurück und übernimmt wieder ſeine kleine 
Pfarre in Neuilly als ein Prieſter ohne Glauben, der den Glauben der 
andern mit dem Brote der Illuſion nährt. Damit beginnt Zolas nächſter 
Roman Paris. 


(Schluß folgt) 
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or einigen Jahren hatte das Wort „Weltpolitik“ für den fried- 
= lichen zeitunglefenden Deutjchen noc etwas Befremdendes, ja 
4 Erjchredendes. Jetzt jtehn wir mitten drin in der Weltpolitik; 
SI die Frage, ob Deutfchland fie treiben jolle und könne oder nicht, 
Miſt entschieden durch die Thatjachen ſelbſt, und aus der Möglich: 
feit ijt ein harter Zwang geworden. Denn auch der freifinnigite Philijter 
fann nicht umhin, zuzugejtehn, daß Deutjchland für die Ermordung des kaiſer— 
lichen Gejandten in Peking volle Sühne unnachfichtlich fordern und durchſetzen 
muß. Und mit einer Wucht, einer Energie und Umficht, die in jedem deutjchen 
Herzen nur die lebhaftejte Freude und Genugthuung erwecken kann, hat der 
Kaijer den Eintritt Deutjchlands in den ojtafiatischen Krieg in die Wege ge: 
leitet. Am 19. Juni, unmittelbar nachdem die Poſt von Taku eingetroffen 
war, erging fein Mobilifierungsbefehl an die beiden Seebataillone in Stiel 
und Wilhelmshaven, der erjte derart jeit dem 16. Juli 1870, der erjte 
Mobilifierungsbefehl überhaupt, den ein deutjcher Kaiſer erlaffen hat; am 
3. Juli wurde auch die zweite Divifion des erjten Panzergejchwaders für 
China mobilisiert, dann das ojtafiatische Erpeditionsforps aus Freiwilligen 
des Landheeres gebildet, das feit dem 27. Juli auf deutjchen Dampfern 
Bremerhaven verließ und jet durch eine dritte Brigade verjtärft wird. Am 
8. August wurde Graf Walderjee auf den Vorſchlag des Zaren vom Kaiſer 
zum Höchjtfommandierenden in China ernannt, eine glänzende Anerkennung 
ebenjowohl für die Perjönlichkeit des Feldmarſchalls wie für die Leiftungs: 
fühigfeit des deutjchen Heerwejens und für die Lauterfeit der deutjchen Politik; 
in der Morgenfrühe des 23. Auguft trat er mit feinem Stabe die Reiſe von 
Neapel an. Das alles vollzog ſich jo glatt und geräufchlos, als ob Deutjch- 
land jchon jeit Jahrzehnten gewöhnt ſei, ganze Divifionen über See um die 
halbe Erde herum zu jchiden, und doch iſt es das erjtemal in der Gejchichte, 
daß es ein jolches Unternehmen begonnen hat. _ 

Die Wärme, mit der Graf Walderfee auf feiner ganzen Fahrt durch das 
Reich begrüßt wurde, noch mehr die freudige Bereitwilligfeit, mit der fich 
Zehntaufende junger Männer in allen Teilen des Reichs als Freiwillige für 
China meldeten, nicht Leute aus dem Abhub der Gejellichaft, wie fie die eng— 
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liſchen Werber auf den Straßen zuſammenleſen, ſondern ausgebildete Soldaten, 
eine Elite unfrer wehrpflichtigen und wehrfähigen Jugend, der Wetteifer, womit 
Privatleute und Vereine für die Bedürfniffe der oftafiatischen Kämpfer bei 
Strapazen und Erfranfungen zu forgen unternahmen, das alles bewies, daß der 
alte furor teutonieus wieder aufflammte, jobald der faiferliche Kriegsherr rief, 
und daß die Nation in all den Kreijen, auf die es anfam, hinter ihm fteht. 
Sit doc der Gegenjag, der Preis des Kampfes Far genug. Zwei alte, grund- 
verjchiedne Kulturen ſtoßen aufeinander, die chriftlicheenropäifche, der ſich auch 
die Japaner in fo vielen Stüden angefchloffen haben, und die Heidnijch-mon- 
gofifche; die Frage iſt nicht, ob da und dort ein Hafenplag neu eröffnet, eine 
Eijenbahn gebaut, ein Handelsvorteil errungen, eine neue Miffionsjtation er— 
richtet, ein Vergehn gegen Miffionare beftraft werden folle, fondern ob unſre 
Kultur auch in Oftafien die ftärfere fein oder vor der weit ältern, aber rüd- 
jtändigen und wertlojen mongolischen zurüchveichen folle. Weil dies der 
Gegenjag ift, fo halten alle von der europäiſchen Kultur beerrfchten Mächte 
trog aller widerjtreitenden Intereſſen zuſammen, in einer Weife, wie das jeit 
den Kreuzzügen nicht wieder vorgefommen ift. Die von flugen Leuten viel- 
bejpöttelte Mahnung des Kaifers: „Völker Europas, wahret eure Heiligiten 
Güter“ hat wenigſtens bei den Regierungen endlich Gehör gefunden. 

Diefer Sachlage und der durch die weitejten Kreife gehenden Stimmung 
entfpricht leider die Haltung eines guten Teils unfrer deutschen Preſſe feines» 
wege. Ganz abgejehen von dem nahezu hochverräterrifchen Gerede der num 
einmal in Deutjchland — und nur in Deutjchland — vaterlandslofen jozial- 
demokratischen Prefie ergeht ſich auch ein Teil der Blätter, die national zu 
jein behaupten, es auch ganz ehrlich fein wollen, in ängftlichen Envägungen 
und taftlojen Kritifen einzelner Handlungen der Reichsregierung und nament- 
lich über Hußerungen des Kaifers, in Kritiken, die oft einen geradezu kläglichen 
Eindrud machen und ein bejchämendes Maß politischer Unreife verraten. 

Reden des Kaijers, wie die hier in Betracht kommenden, werden über— 
haupt meift ganz faljch aufgefaßt. Es find gar feine eigentlich politifchen Kund— 
gebungen, für die ein Miniſter irgend welche Verantwortung tragen könnte 
und müßte, es find perſönliche Äußerungen einer ftarfen, eigentümlichen 
Empfindung und Auffafjung in einer beftimmten Lage, natürlich etwas wichtiger 
und beachtenswerter als der Leitartikel irgend welches Blattes, weil es eben der 
Kaiſer ift, der fie thut, aber doch nicht in dem Sinne zu verftehn, daß jedes 
Wort, jede Wendung feitjtehe wie ein Dogma, das Unterwerfung verlangt. 
Wie fie die Kritif zuweilen herausfordern, die uns niemand verfümmern foll, 
jo vertragen fie auch diefe Kritik, wenn fie nur von dem richtigen Stand: 
punkt ausgehn, auch die vielbejprochne Abſchiedsrede an die ojtafiatifchen 
Truppen am 27. Juli. Wenn da der Kaiſer von den Kämpfen in China ge- 
jagt Hat: „Pardon wird nicht gegeben, Gefangne werden nicht gemacht,“ jo 
hat er damit nur den ungewöhnlichen Charakter des Kriegs überhaupt zeichnen 
wollen, und er hat ihn fo gezeichnet, wie er jet in Einzelberichten von deutſchen 
Offizieren und Soldaten, die bei Tientfin mitgefochten haben, in der That er: 
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ſcheint, als das Ringen mit einem fanatiſchen, erbarmungsloſen Gegner, worin 
es europäiſchen Truppen nicht verboten, ſondern einfach unmöglich iſt, Pardon 
zu geben und Gefangne zu machen, um der eignen Sicherheit willen. Wenn 
er den Soldaten zugerufen hat, ſie ſollten in China einen Namen hinter: 
laſſen wie Attila, jo hat er ihnen damit nicht gejagt: Seid graufam wie Attila, 
ſondern: Seid jo unwiderſtehlich wie Attila, und es war der Gipfel der Geſchmack— 
lofigfeit und Anmaßung, wenn die „Zukunft“ es für zwedmäßig hielt, den 
Kaiſer pedantifch-jchulmeifterlich aus nicht ganz unbekannten Quellen darüber 
zu belehren, was für ein Scheufal diejer Attila eigentlich geweſen fei, und 
jeitenlang Dinge breit zu treten, die in jedem leiblichen Hiftorifchen Hand» 
buche bejjer jtehn. Dort würde beiläufig auch zu lejen fein, daß Attila den 
von ihm beherrichten Völkern, auch germanifchen, durchaus fein graufamer 
Herr gewefen fein fann. Wenn der Monarch davon geiprochen hat, es gelte, 
dem Ehriftentum in China Bahn zu brechen, fo ift e8 bare Lächerlichkeit, 
ihm vorzuwerfen, er habe dabei an gewaltfame Einführung des Chrijtentums 
in China, an einen mittelalterlichen Kreuzzug gedacht. An einen Kreuzzug 
allerdings, in dem Sinne, daß es fich hier um einen großen Kulturgegenfat 
handelt, aber gerade darum nicht am gewaltfame Belehrung, denn Die 
weijen Kritiker fcheinen nicht zu wiffen, daß die mittelalterlichen Kreuzfahrer 
ichlechterdings gar nicht daran gedacht haben, die Mohammedaner „befehren“ 
zu wollen; befiegen, verdrängen wollten fie die Mohammedaner aus Paläjtina 
und Syrien, aber wahrhaftig nicht befehren. Freilich, zahlreichen Journalisten 
jüdischer Abkunft wie leider auch chriftlicher Geburt find Chriftentum und 
chriftliche Kultur jo widerwärtige und abgejtandne Begriffe, daß fie jchon aus 
diefem Grunde den Kaifer nicht verftehn können, und daß jie ſich ihm und 
andern zurücgebliebnen Leuten im Hochgefühl ihrer modernen Bildung un- 
endlich überlegen fühlen, ja mit weifer Miene auf die Sittenfprüche des Con— 
fucius und die Lehren Buddhas hinzeigen, die älter jeien als das Chriften- 
tum, ſodaß die chineſiſche Kultur der chriftlich-europätfchen mindeitens als eben- 
bürtig, wenn nicht als überlegen erjcheint. Natürlich, der Buddhismus iſt heute 
bei vielen Leuten Mode, ſchon aus Oppofition zum Ehrijtentum. Wie fann 
man ferner an die Kraft des Gebets für die im Felde jtehenden Krieger glauben, 
das iſt nach der „Zukunft“ die Anſchauung eines „mittelalterlichen Mönche.” 
Und wenn der Kaifer den leichtjinnigen Vorftoß des englischen Admirals Sey- 
mour auf Peking, der beiläufig auch deutjche Truppen in Gefahr brachte, un— 
umwunden tadelte, jo fchütteln diefelben weifen Thebaner, die ſonſt an England 
und englischen Offizieren fein gutes Haar lafjen, bedenklich den Kopf über 
diefe Kritif, die England leicht verlegen könne, ald ob der Engländer nicht 
allen Grund hätte, fich diejes Urteil Hinter die Ohren zu jchreiben. Kurz, der 
Kaiſer mag fagen, was er will, er wird von „nationalen“ Organen unbarme 
herzig, mit herablafjender oder hochfahrender Miene gejchulmeiftert, alles aus 
Belorgnis um den „Monarchismus“! 

Aber damit nicht genug! Auch Maßregeln der Regierung, aljo des Kaiſers, 
erfahren fortwährend eine kleinliche, ängſtlich-philiſtröſe Kritik. Die Bejegung 
von Kiautjchou, die längjt gehegte Wünfche erfüllte, oft erhobne Vorwürfe zum 
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Schweigen brachte und, als ſie bekannt wurde, allgemeine Zuſtimmung fand, 
erſcheint plötzlich „in einem ganz andern Lichte,“ ſeitdem man weiß, daß wir 
ſie dem perſönlichen Entſchluſſe des Kaiſers verdanken. Wie unvorſichtig dann, 
die Panzerdiviſion nach Oſtaſien zu ſenden und ſomit die heimiſchen Küſten 
zu entblößen, die Ausbildung der Marine daheim zu gefährden! Auch die 
deutſchen Rüſtungen ſcheinen manchem zu weit zu gehn, die Ernennung Walder: 
ſees drohe ung tiefer in die chinefischen Wirren zu verjtriden, als unjer Inter: 
effe verlange, wir thäten befjer, uns mehr zurüdzuhalten, es liege etwas 
„beängstigend Impulſives“ in unfrer oftafiatischen Politik. Gewiß, auch die 
Umformung der „Emfer Depeiche” vom 13. Juli 1870 hatte etwas „beängjtigend 
Impulfives* und entichted den Krieg. Hätte aber Deutichland Kiautſchou nicht 
genommen, hätte es ſich jegt in China etwa mit der Rolle Ofterreichs begnügt, 
fo würde man Zeter Jchreien über die Unthätigkeit und Schwäche des „neuen 
Kurſes“ und den Schatten des Fürjten Bismard heraufbefchwören, unter dem 
jo etwas nicht möglich gewejen wäre. 

Auch die Berufung des Reichstags wird verlangt. Wozu? Damit gewifje 
Herren mit ihren Reden Deutjchland vor Europa blamieren? Reichsverfaſſungs— 
mäßig hat die Vertretung des Reichs nach außen der Kaifer, und nur der 
Kaifer. Auch der Bundesrat hat nur zu einem Angriffsfriege feine Zujtim- 
mung zu geben, im übrigen ift für die auswärtige Politik nur jein Ausſchuß 
für auswärtige Angelegenheiten zuftändig, diefer ift aber ſchon im Juli berufen 
worden und Hat unſre oftafiatifche Politif durchaus gebilligt. Rechenſchaft 
wird dem Reichstage abgelegt werden, wenn es Zeit ift, Anträge an ihn zu 
jtellen. Jetzt ihm von ihren Abfichten Nechenfchaft zu geben, wo die Dinge 
im Laufe find, kann feiner Regierung zugemutet werden. Wie jehnfüchtig 
hat man vor fünfzig Jahren nad) einer jtarfen deutjchen Zentralgewwalt ver: 
langt! Nun Haben wir fie Gott jei Dank, und man bejchwert fich darüber, 
da fie ihrem Weſen und ihrer Beitimmung gemäß handelt! 

Kurz, die Herren Iournaliften einer gewiſſen Sorte gebärden ſich, als 
ob fie die auswärtige Politik in jeder Einzelheit viel beſſer verſtünden als der 
Kaifer und fein Auswärtiges Amt, und als ob beide durch die Weisheit der 
Preſſe bejtändig vor dummen Streichen behütet werden müßten; fie jehen gar 
nicht, welche — gelinde gejagt naive — Anmaßung in diefer abgejchmadten 
Krittelei tet, und fie find, ohne es zu willen, die ärgiten Feinde des 
monarchiſchen Gedanfens, denn nichts kann ihm mehr jchaden, als wenn man 
den Kaifer beitändig jo darjtellt, als ob er feine Politik nach perjönlichen 
Launen mache und von Dummköpfen oder friechenden Strebern umgeben jei. 
Und jo etwas nennt fich Freimut und Patriotismus! 

Nun, jedes Volk hat die Prefie, die e3 verdient. Aber e3 hat zuweilen 
eine bejjere Regierung, als es verdient. Beides trifft heute auf Deutjchland zu. 
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Eine Dienftreife nach dem Orient 


Erinnerungen von Staatsminifter Dr. Boffe 
(Fortfegung) 


zu derntags jtanden wir um vier Uhr auf, und gegen jechs Uhr 
PP] traten wir die Rüdfahrt nach Ierufalem an. Wir hielten wieder 
A an der Schlucht, in der das ruffische Klofter liegt. In der Tiefe 

Mdieſer Schlucht foll der Bach Krith fließen, an dem der Prophet 
Elias von den Naben gejpeilt wurde. An der Herberge „Zum 
barmherzigen Samariter“ trafen wir die zweite Gruppe unjrer Gefährten, die 
heute nach Jericho reifte. Auf der Straße waren die Hige und der Staub 
faum erträglid. An der Apoftelquelle, anderthalb Stunden vor Jerufglem, 
geht es teil bergauf. Wir ftiegen deshalb ſchon aus Mitleid mit den Pferden 
aus und gingen in brennender Sonnenglut den Berg hinauf bis dicht vor 
Bethanien. Man zeigte uns ein Haus als das des hier auferwedten Lazarus 
und feiner beiden Schweitern. Es macht den Eindrud einer alten Stallruine, 
und mit der Identität ift es hier augenfcheinfich nichts. Bethanien ift heute 
ein verfallnes, jtaubiges, ſchmutziges Dorf und zeigt nicht® mehr von der 
Lieblichkeit eines zum Ausruhn einladenden jtillen Plägchens. Dagegen ift der 
gegenüber liegende Olberg mit feinen Gärten und Olbäumen, Möftern, Kirchen 
und Türmen auch heute noch der ſchönſte Punft vor Jeruſalem. 

Staub: und ſchweißbedeckt famen wir gegen Mittag im Hotel Faft wieder 
an. Gott fei Dank, daß es hier nicht an Wafler fehlte. Der Ausflug war 
teuer erfauft, eine wirkliche Strapaze. Auch ich fühlte mic) nach der Rüd- 
fehr einigermaßen flau; doch ſchmeckte mir das Mittagefjen, und für die Stra- 
pazen waren wir durch die Stunden am Toten Meer und am Jordan reichlich 
entichädigt. 

Freilich waren die Strapazen noch nicht zu Ende. Nach Tijch wurden 
wir nad) dem QTempelplag und der Omarmofchee geführt. Der hoch liegende, 
foloffale Pla mit feinen Säulenreihen und der großen, ſchönen Moſchee, 
deren gewaltige, runde Kuppel und harmonische Maße künftleriich das Auge 
fejfeln, macht in der That einen unauslöfchlichen Eindrud. Was hat fic 
hier auf dem Berge Morijah alles abgefpielt, von Abrahams Bereitwilligkeit 
zu Iſaaks Opferung an bis zu den Zeiten des Heilands, der hier in den Vor: 
hallen des Tempels wandelte, heilte und lehrte. Drüben am Nordende des 
Plates Tag die Burg des Antonius und die Wohnung des Pilatus. Hier 
baute Salomo den erjten Tempel in bis dahin unerhörter Pracht, und hier 
ftanden auch der zweite und dritte Tempel, diefer — der Herodianische — an 
Größe und Pracht noch ftrahlender als der Salomonifche. Hier flutete zur 
Blütezeit des Landes das jüdische Leben in feiner Fülle, hier drängten fich 
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zur Zeit des Paſſahfeſtes die ungezählten Pilgerſcharen, Hier wurde der Heiland 
erſt gefeiert, dann verurteilt und verhöhnt. Kurz, wenn es irgendivo einen 
gefchichtlichen Boden mit großen und mächtigen Erinnerungen giebt, jo ift es hier. 
Wir gehn hinauf zum Felfendom. Er — der Name Omarmojchee ijt 
nicht zutreffend — ift erbaut über einem großen, oben bedenartig ausge: 
höhlten Felfen, dem alten Brandopferaltar Israels, dem Altar, auf dem 
Abraham den Widder an Stelle Iſaaks geopfert haben ſoll. Diefer wohl 
2 Meter hohe, 18 Meter lange und 13%/, Meter breite, noch mit Blutrinnen 
verjehene Felfen ijt jest nächit Mekka das zweithöchite Heiligtum der Moham- 
mebaner. Über ihm wölbt ſich die fchöne Kuppel, die auf Pfeilern und 
Säulen ruht. Pfeiler und Säulen bilden im Innern eine Art Umgang um 
den Mittelraum. Dadurch wird der Eindrud der Größe des gefamten Innen- 
raums beeinträchtigt. Schön und harmoniſch aber wirken überall die Maße 
der Architektur, und der reiche, glänzende Mofaitihmud giebt dem Ganzen 
das Gepräge ungewöhnlicher Pracht. Diefer Schmud freilich it rein weltlich, 
finnlich in die Augen fallend; für und ermangelt diefe Architektur der reli- 
giöſen Weihe. Da aber in Jeruſalem fonjt fajt alles ohne Ausnahme für 
ung Chrijten auf religiöje Eindrüde und Gedanken gejtimmt ift, jo läßt uns die 
bauliche Pracht des Felſendoms kalt. Mich wenigitens hat fie falt gelafjen. 
Am füdlichen Ende des Tempelplapes, ganz nahe dem Felfendome, liegt 
die Akſamoſchee, urfprünglich eine ſchöne, große, chriftliche, von Kaifer Juſtinian 
zu Ehren der Maria erbaute Bafilifa. Die fchlechten Sandalen, die einem 
hier höchjt mangelhaft untergebunden werden, und die man aller Augenblide 
verliert, beeinträchtigten einigermaßen die Freude an dem jchönen Raume. 
Bon der Affamojchee ging es zu der ganz nahe liegenden Klagemauer der 
Juden hinab. Sie liegt nicht weit von der Kirche des heiligen Grabes. Hier 
Hagen und weinen tagtäglich, bejonders aber am Freitag abend und am 
Sabbathtage Juden und Jüdinnen aus allen Teilen der Welt, meift aber doc) 
aus dem Drient, über die Zerftreuung und das Gefchid ihres Volkes. Ein 
fehr jeltiamer Anblid. An der alten Stadtmauer entlang zieht ſich ein ziemlich 
Ichmaler Gang, auf dem wir etwa achtzig bis hundert Juden orientalischen 
Ausſehens und außerdem eine Anzahl alter jüdiicher Weiber fanden. Sie 
Itanden, das Geficht der Mauer zugewandt, da, murmelten ihre hebräifchen 
Gebete und rannten von Zeit zu Zeit einmal mit dem Kopfe gegen die 
Mauer. Einige fchluchzten und heulten laut, aber das Ganze machte den Eindrud 
des mechanischen Abplärrens eingelernter oder vorgejchriebner Formeln. Man 
jollte meinen, daß dieje zugleich nationale und religiöfe Klage eines durch feine 
Schuld einem tragischen Geſchick verfallnen Volks wohl geeignet wäre, auf uns 
einen tiefen Eindrudf zu machen. Diefer Eindrud fehlte mir ganz. Es mag 
fein, daß die neugierig umbherftehenden, jchwagenden und lachenden Chriften 
nicht wenig dazu beitragen, den Ernſt des Anblicks zu verjcheuchen. Kurz, ich 
bin ziemlich enttäuscht fortgegangen. Das Bild an der Klagemauer war feltfam, 
aber unerbaulic. 
Bon der Klagemaner wurden wir noch in die Kirche des heiligen Grabes 
und das mit diefer unter einem Dache liegende Labyrinth von Kapellen ge— 
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führt. Da waren die Golgathafapelle, Adamskapelle, Helenafapelle und viele 
andre. Zunächjt famen wir in den weiten, hochgewölbten Vorraum. Dort 
lag eine türkische Wache auf den Steinfliefen oder auf niedrigen Divans 
rauchend und jchiwagend umher. Sie hat die Aufgabe, die chriftlichen Priefter 
der verfchiednen Kapellen, Lateiner, Griechen, Kopten, Abefjinier, wenn ihr 
gegenfeitiger Haß zu Thätlichkeiten ausartet, wieder auseinander umd zur Ruhe 
zu bringen. Der Anblid diefer Wache genügt eigentlich jchon, einem Menschen, 
der Jeruſalem und jeine Gefchichte mit evangelifchen Augen anfieht, die ganze 
Srabesfirche zu verleiden. Indeſſen habe ich mich bemüht, mir dadurch den 
Eindrud der heiligen Stätten nicht verderben zu laffen. Zunächſt erfchien es 
mir faum möglich, daß man fich in diefem Gewirr von Kirchen und Kapellen 
zurechtfinden könnte. Für uns Evangelifche find ja die beiden weitaus wichtigjten 
Golgatha und das heilige Grab. Von der Solgathafapelle habe ich auch nicht 
die Spur eines geiftlichen Eindrud3 gehabt. Dan wird eine hölzerne, jchmußige 
Treppe, etwa zwanzig Stufen hinaufgeführt, fie liegt nur wenige Meter von 
der Eingangsthür zum heiligen Grabe, ſodaß man fich gar fein Bild der 
Situation machen kann. Joſephs Garten mit dem Feljengrabe müßte ganz 
dicht, unmittelbar neben dem überdies recht niedrigen Golgathahügel gelegen 
haben. Bon der Treppe aus tritt man dann in eine ziemlich dunkle, römiſch— 
fatholiiche Kapelle, deren dem Eingange gegenüber liegende Wand mit Altären, 
Bildern, Kerzen und Lampen bededt ift. Unmittelbar vor diefer Wand follen 
die drei Kreuze geftanden haben. Unter dem Altartifch zeigt man ein Loch 
mit filberner Einfaffung in einem Stein. Darin ſoll das Kreuz Jeſu gefteckt 
haben. Wenn die andern beiden Kreuze hier daneben jtanden, jo mußten die 
Arme der drei Gefreuzigten aneinander ftogen. Kurz, es iſt alles jo unwahr- 
Icheinlich und unkonſtruierbar wie nur möglich. Ich habe von diefer Golgatha- 
fapelle gar feinen oder doch einen Eindrud gehabt, der allem andern eher 
entfprach als den Gedanken, die man an der Stätte haben muß, an der 
Gottes Sohn die Sünden der Welt trug und die fieben Worte am Kreuz fprad). 
Um zum heiligen Grabe zu fommen, ftiegen wir die Golgathatreppe 
wieder hinab und ftanden nun, kaum fünf Schritte davon, vor der Eingangs» 
thür der griechifchen Kapelle des heiligen Grabes. Hier ift alles ſehr heil 
von zahlreichen, golden und filbern glänzenden griechifchen Lampen beleuchtet, 
und auch nicht gerade jympathifch, aber doch würdiger und feierlicher als in 
der lateinifchen Golgathafapelle.. Man jchreitet einige Stufen hinunter und 
fteht dann in einem Kleinen fapellenartigen Vorraum, dem VBorgrabe oder der 
Engeläfapelle. Hier liegt ein ziemlich großer Stein. Es foll der Stein fein, 
den der Engel am Dftermorgen abgewälzt hatte, und auf dem er ſaß, als die 
Frauen zum Grabe famen (Matth. 28, 2). Bon hier fteigt man noch ein paar 
ſchmale Stufen hinab und kriecht dann durch eine fchmale und niedrige Thür, 
die faum für je einen Menfchen Raum bietet, in ein Eleines, in den Felſen 
gehauenes, jet hell erleuchtetes Gemach. Das ift das heilige Grab. An der 
rechten Seite ijt eine Art Bank in den Felſen gehauen. Hier oder vielmehr 
unter der marmornen Platte diefer Banf, die eine etwa menfjchenlange, flache 
Vertiefung bededen ſoll, hat nach der Tradition der Leib des Herrn vom Kar: 
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freitag Abend bis zum Oftermorgen geruht. Diefer Heine, jchlichte Grabraum 
wirft — ich kann es nicht leugnen — überaus weihevoll. Jedenfalls hat 
man den Eindrud, daß man in einem wirklichen Felfengrabe fteht. Die Ort— 
lichkeit ift ganz danach) angethan, daß hier das Grab des Herrn gewejen jein 
fann. So oder ähnlich muß das Felfengrab des Joſeph von Arimathia wohl 
ausgejehen haben. Man wird unwillfürlich von einem Schauer der Ehrfurcht 
ergriffen. Während man hier fteht, treten die Echtheitsfragen ganz zurüd. 
Niemand fpricht. Jeder fcheint ftill für fich zu beten. Die Griechen und 
Lateiner küffen die Bank des Grabes. Zur Seite fteht ein ſchwarz gefleideter, 
griechijcher Priefter, ein fchöner Mann, fchweigend in würdiger Haltung. Er 
überwacht das unabläffige Herein- und Hinauskriechen der Pilger und fieht 
aus wie das perfonifizierte Schweigen. Man wünjchte mehr Zeit zu haben, 
um ſich alles, was hier gefchehn fein ſoll, recht lebendig vergegenwärtigen zu 
fönnen, aber immerhin will ich befennen, hier am und im heiligen Grabe bin 
ich tief beivegt geweien. Natürlich begannen gleich nach dem Heraustreten 
wieder die Erörterungen über das Für und Wider der Echtheit. Merkwürdiger— 
weile find die eigentlichen Gelehrten überwiegend für die Echtheit, die Laien 
meiftens® dagegen. Ich neige auch zu diefen. Allein was fommt darauf an? 
Für uns Evangelifche nichts oder fo gut wie nichts. Es ijt gut, daß wir 
fein authentifches Zeichen der Echtheit haben. Nicht die Ortlichkeit ift das 
Heilige. Das Heiligtum ift imwendig in uns, und die Grenze zwilchen der 
rechten Würdigung jolcher Stätten auf der einen und dem abergläubijchen 
Mißbrauch auf der andern Seite iſt jehr fein und leicht verwilchbar. 

Nachher jollten uns noch andre Kapellen, die Stephanusfapelle, Helena- 
fapelle und andre gezeigt werden. Ich bat aber den Stangenfchen Dragoman, 
Hauptmann Grunert, er möge ein Einfehen haben und ein Ende machen. Unjre 
Aufnahmefähigkeit ſei erfchöpft. So gingen wir zurüd zum Hotel, wo wir in 
trefflicher Gefellfchaft zu Mittag aßen. Namentlich waren e8 der Oberfonfiftorial- 
präfident Freiherr von G. aus Stuttgart mit feiner liebenswürdigen QTochter 
und der twürttembergifche Oberforftmeifter Graf Ü. mit feiner Gemahlin, deren 
Gemeinschaft bei Tifch außerordentlich wohltuend war. Graf Ü. war übrigens 
BVegetarianer und befand fich bei diefer Lebensweiſe ſehr wohl. Er zeigte ſich 
allen Strapazen volllommen gewachſen. 

Freitag, den 28. Dftober, früh acht Uhr ritten wir auf Ejeln hinaus nad) 
dem Olberg. Der Gipfel des lbergs ift unzweifelhaft der fchönfte Punft 
in der Umgebung Ierufalems, der Weg hinauf freilich recht fteil und unbequem. 
Dben Steht ein griechifches Kloster mit einem fchlanfen Turm, von dem aus 
man eine entzückende Ausficht auf die Gebirge Juda und Moab, auf die 
Sordanebene, das Tote Meer und bejonders auf die Stadt Jerufalem hat. 
Aber nicht nur die Landfchaft wirkt hier erhebend, man wird auch von heiligen 
Erinnerungen ganz umflutet. Wir verlebten dort oben weihevolle, glückliche 
Stunden. Dann ritten wir hinab nach dem am Fuße des Bergs liegenden 
Garten Gethfemane. Er gehört den Franzisfanern, ‚ift mit einer Mauer um: 
geben und jorgfültig gepflegt. Zwiſchen den Blumenbeeten fteht eine Anzahl 
augenscheinlich ſehr alter Olbäume, von denen zwei angeblic) noch aus der 
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Zeit des Heilands ftammen follen. Das ift gewiß ſehr umwahrjcheinlich, die 
Identität des Ortes überhaupt bejtritten und fraglich. Aber es ift ein jtilles, 
ſchönes TFledichen Erde. Um den Garten herum — er mag fnapp einen halben 
Magdeburger Morgen groß jein — führt an der Mauer entlang ein gepflafterter, 
nach außen ebenfalls abgejchlofiener Gang. Hier verjammelten wir uns und 
jangen: „Eines wünſch ich mir vor allem andern,” auch einige Verſe aus 
dem Binzendorfichen Liede: „Marter Gottes, wer kann dein vergeſſen.“ Dann 
hielt Generalfuperintendent Nebe ein inniges Gebet, und die Andacht jchlof 
mit dem Berje: „Die wir uns allhier beifammen finden.” Es war eine u 
vergeßlich feierliche und fchöne Stunde. Bor Gethfemane, ziemlich dicht an 
der Pforte, jteht am Ende einer engen Mauergaffe eine abgebrochne rötliche 
Steinjänle angeblich an der Stelle, an der die Jünger zurüdblieben und jchliefen, 
als der Heiland ich auf eines Steinwurfs Weite von ihnen entfernte, um zu 
beten. Hier alfo wäre es etwa gewejen, wo Judas fich feinem Heren nahte, 
um ihn zu verraten. Dieje Stunden in Gethjemane gehörten für mich zu den 
Höhepunften der Reife. 

Nachmittags nach dem Lunch fuhren wir mit dem Geheimen Obermedizinalrat 
Dr. Sch. (vortragendem Rat im Berliner Kultusminifterium) zu dem der Brüder- 
gemeinde gehörigen Aſyl für Ausfägige, Jeſushilfe. ES liegt im Süden der 
Stadt in einem ziemlich ausgedehnten, jehr wohl gepflegten Garten mit jchöner 
Aussicht und machte einen vortrefflichen Eindrud. Der zu unfrer Reifegejell- 
ſchaft gehörige Unitätsdireftor Kölbing aus Herrnhut empfing ums mit den 
Schweſtern Augufte und Elifabeth, die hier den jchwerjten und gefährlichjten 
aller Sranfenpflegedienfte übernommen haben. Das Afyl macht einen ſchönen 
und lieblichen Eindrud, die Freudigkeit der beiden Schweitern und ihre Art, 
mit den armen Ausfägigen zu verfehren, iſt rührend und bejchämend. Wir 
trafen dort einige zwanzig Leprafranfe, an denen die entjegliche Krankheit 
ſchreckliche Verwüſtungen angerichtet hatte, ein jammervoller Anblid. Immerhin 
jind fie Hier weit befjer aufgehoben als in den freien Ausfägigengenofjenjchaften, 
die außerhalb der Stadt in Höhlen und Ställen eine von den türkischen Be— 
hörden geduldete Organifation haben und dort gemeinjam betteln und leben. 
Die Zuftände in diefen Genofjenjchaften müfjen nach dem, was man ung davon 
erzählte, haarjträubend fein, und da fi) die ihnen angehörigen Leprojen frei 
beivegen, in der Stadt die für die gemeinjfame Verpflegung nötigen Biktualien 
einfaufen und dabei mit einer Menge andrer Menjchen in Berührung fommen, 
jo iſt auch die hygieniſche Gefahr diefer Genofjenjchaften ganz unabjehbar. 
Merkwürdigerweiſe aber beftehn hier in Jerufalem über die Anſteckungsgefahr 
des Ausſatzes jehr lare Anfchauungen. Selbſt der europätfche Arzt des Aſyls 
Sefushilfe neigt der Auffafjung zu, daß der Ausſatz wefentlich nur durch Ber: 
erbung übertragen werde. Unfre deutichen Ärzte fchütteln dazu den Kopf, und 
bei der Einrichtung eines Leprojenheims bei Memel, dag wir von Berlin aus 
in Angriff genommen haben, ijt die Verhütung der Anftedung von Menjch zu 
Menjc einer der ausjchlaggebenden Gründe gewejen. Es fiel ung auf, daß im 
Ayl zu Ierufalem ein Desinfektionsapparat fehlte. Ich Habe die Überweifung 
eines jolchen auf Koften der Fonds des Kultusminijteriums zugefagt und bewirkt. 
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Vom Aſyl Jeſushilfe gingen wir in das unter der Pflege von Kaiſers— 
werther Diakoniſſenſchweſtern ſtehende Johanniterhoſpital, ein in jeder Hinſicht 
vorzüglich eingerichtetes und verwaltetes Krankenhaus, namentlich für Deutſche, 
die hier erkranken, von unſchätzbarem Werte. Dann beſuchten wir noch das 
Kinderhoſpital Marienſtift, deſſen Protektorin die Großherzogin Marie von 
Mecklenburg iſt. Es ſtand unter der Leitung des auch in Deutſchland bekannten, 
inzwiſchen verſtorbnen Dr. Sandretzky und leiſtet natürlich hier im Orient 
kranken Kindern treffliche Dienſte, obwohl die hygieniſchen und ſanitären Ein— 
richtungen manches zu wünſchen übrig ließen. Bier müßte baulich und orga— 
nijatorisch wohl einmal mit etwas größern Geldmitteln eingegriffen werden. 

Von dort begaben wir uns noch einmal zur Klagemauer. Wir trafen 
heute dort mehr Juden und beſſer gefleivete, manche mit Kaftans aus Eoft- 
baren orientaliichen Stoffen. Der religiöfe Eindrud aber war nicht günftiger 
als früher. Der Rückweg führte uns durch die via dolorosa, eine enge, viel- 
fach mit Bogen übenvölbte Straße, die vom Stephanusthor zur Grabeskirche 
führt, und in der allerhand heilige Stätten gezeigt werden, die unzweifelhaft 
nicht echt find. Auf einem der Bogen joll Bilatus gejtanden haben, als er 
den Heiland mit der Dornenfrone dem Volke zeigte. Der Bogen heißt daher 
Eccehomobogen. Hier ſoll auch das Haus der heiligen Veronika gelegen haben, 
die nach der Legende dem Herrn ein Tuch reichte, daß er feinen Schweih 
abtrodne, und es mit dem Bilde des Heilandsantliges zurüd befam. Die 
Straße hat noch altjerufalemitisches Gepräge, und darum bietet fie Interefje. 
Hier liegt aud) das wohleingerichtete Iohanniterhofpiz, wo ein Teil unjrer 
Reifegejellichaft wohnte. Im übrigen find die altjerufalemitifchen Gaſſen nichts 
weniger als jchön. Sie find eng, unfauber und zum Zeil von höchjt wider: 
lichen Gerüchen erfüllt. 

Sonnabend, den 29. Dftober, wurde mittags die Ankunft des Kaiferpaars 
erwartet. Den Vormittag benugten wir, um nod) einige evangelifche Inftitute 
zu bejuchen, jo namentlich das von Kaiſerswerther Diakoniſſen mufterhaft ge- 
leitete Mädchenwaijenhaus Talitha Kumi. Vorſteherin des Haufes ift die im 
Diakonifjendienft alt und grau gewordne Schweiter Charlotte Pilz, eine herz: 
erquidende Greifin. Von dort gingen wir nach dem von dem verjtorbnen 
Bater Schneller gegründeten, jegt von defjen Sohne, dem Direktor Theodor 
Schneller geleiteten Syriſchen Waifenhaufe, einer großartigen, reich gejegneten 
Schöpfung. Wir bejuchten die Schule und erfreuten uns an dem fchönen Ge 
fange und den treffenden, deutſchen Antworten der Kinder, die durchweg einen 
gefunden und fröhlichen Eindrud machten. Interejfant war auch die Töpferei 
des Haufes. Sie ift zugleich eine treffliche Lehrlingsbildungsanftalt für die 
Böglinge. Daß die armenichen Waijen bier im Vordergrund unſers Inter— 
ejjes jtanden, ijt begreiflih. Ganz entzüdend ift die Ausficht von der hoch- 
liegenden Terrajje des Syriſchen Waiſenhauſes. Unmittelbar an das Haus 
ichließt fich ein großes, dem Waifenhaufe gehörendes Gelände an, das fich in 
ein ziemlich tiefes Thal hinabſenkt. Hinter diefem erheben jich die Berge des 
Landes Benjamin, überragt durch die Höhe von Mizpa Samuel. Dahinter 
jieht man in weiter Ferne ein Dorf Teijibe, wahrjcheinlich das alte Ephrem. 
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Noch weiter entfernt, aber vom Syriſchen Waifenhaufe aus nicht mehr fichtbar, 
liegt Emmaus, und wir überfchauten jo fajt den ganzen, aus dem Evangelium 
des zweiten Ojterfeiertags ung wohlbelfannten Weg von Jerufalem nach Em: 
maus, den die beiden Jünger am Nachmittage des Auferjtehungsionntags ge- 
gangen waren, und auf dem fich der Heiland ihnen zugejellt und ihnen alle 
Schriften ausgelegt hatte, die von ihm gejagt waren. Mir ijt diejer Blid 
auf den Weg nad) Emmaus einer der herzbewegenditen in Serujalem gewefen. 
E3 mag das mit jubjeftiven Eindrüden, die ich gerade von dem Emmaus- 
evangelium empfangen habe, zufammenhängen. 

Inzwiſchen war es Zeit geworden, nach dem Faiferlichen Zeltlager zu 
fahren, um uns bei dem Kaiſer zu melden. Ich ging zufammen mit dem 
Präfidenten des Evangelischen Oberfirchenrats in fleiner Uniform dem Kaijer 
entgegen, der in brauner Tropenuniform zu Pferde zwar bejtäubt, aber jonjt 
ungemein friich und ftattlich ausfah. Er reichte uns auf unfre Meldung die 
Hand und fcherzte über unſre zur „Eleinen Uniform“ gehörenden Eylinderhüte, 
die, wie er jehr treffend bemerkte, nicht hierher paßten. Eylinder könne er zu 
Haufe genug jehen, nachmittags jollten wir fie zu Haufe lafjen. Der Kaiſer 
flagte über den jtrapaziöfen Weg, den man ihn und bejonders die Kaiſerin 
geführt habe, da man fie habe die Reiſe von Haifa über Jaffa zu Pferde 
machen lafjen, während auf der ganzen Tour eigentlich nichts wirklich Sehens— 
wertes zu jehen jei. Auch von Cäſarea ſchien der Kaiſer enttäufcht zu fein. 
Um drei Uhr follte ich den Kaifer und die Slaiferin programmmäßig auf dem 
Murijtan begrüßen; er entließ uns darum bald mit einem gütigen „Auf Wieder: 
jehen nachmittags.“ 

Um 1/,3 Uhr fand dann der Einzug des kaiſerlichen Paares in Jerufalem 
statt. Wir jahen davon nichts, da wir uns mit einer großen Menge der an— 
wefenden Fremden und mit den Vertretern der evangeliichen Gemeinde auf 
dem Murijtan vor dem Eingange der Erlöferficche aufgejtellt hatten, um dort 
das Kaiferpaar zu erwarten und zu begrüßen. Die Herrichaften waren in- 
zwiſchen mit ihrem Gefolge vom Zeltlager aufgebrochen, der Kaijer zu Pferde, 
die Kaiferin in einem vierfpännigen Galawagen, und waren bis zum Jaffathor 
unter den braufenden Zurufen der orientalischen Bevölferung und der zahl- 
reichen Fremden geritten oder gefahren. Vom Jaffathor aus waren fie zu Fuß 
durch Die engen, treppenjtufenartig gepflajterten Gaſſen in die Stadt hinab zur 
Grabesfirche gegangen. Nach deren Befichtigung nahte ſich der Faijerliche Zug 
unter dem Geläut der Gloden der Grabesfirche dem nahen Murijtan.*) Vor 
dem Eingange der ältern Kapelle ftanden wir, und ich begrüßte den Kaifer, an- 
fänglich noch von dem lauten Glocdengeläut gejtört, mit folgender Anjprache: 

„Eure Kaiſerliche und Königliche Majejtät bitte ich allerunterthänigit um 


*) Der Muriftan ift ein ziemlih ausgebehnted, zum größten Teil mit Trümmern be 
dedtes Gelände, das der Arone Preußen vom Sultan als Eigentum überlaffen worden ift. 
Der Name foll nah einigen Hofpital, nad andern Srrenafyl bedeuten. Hier ftand die im 
elften Jahrhundert von italieniſchen Kaufleuten erbaute Kirche Sancta Maria latina major, 
deren Ruinen jet ber Erlöferficche haben weichen müflen. Die Johanniterritter hatten hier 
im Mittelalter ein Pilgerhofpital. 
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Erlaubnis, als Allerhöchſtdero Kultusminiſter unſern erhabnen Kaiſer und 
König und unſre Allerdurchlauchtigſte Kaiſerin und Königin in tiefſter Ehr— 
furcht und mit ſtolzer Freude an dieſer weihevollen Stätte im heiligen Lande 
und in Jeruſalem, der heiligen Stadt, begrüßen zu dürfen. — Eure Majeſtät 
jtehn hier auf Allerhöcjitigrem eignen Grund und Boden, auf dem Muriftan. 
Bon großartigen gejchichtlichen Erinnerungen, gleich bedeutfam fir die vater- 
ländiſche wie für die Chrijtenheit des Morgenlandes, ift diefe Stätte umweht. 
Hier war es insbejondre, wo die umfaffende, jelbjtverleugnende und mit großen 
Erfolgen gefrönte Wirfjamfeit des Johanniterritterordens in vergangnen Jahr: 
hunderten ihren Mittelpunkt hatte. Dank der hochherzigen Liberalität Seiner 
Majeität des Kaifers der Osmanen und dem Entgegenfommen des griechischen 
Batriarchen konnte Eurer Majeftät in Gott ruhender Herr Vater, des nad)- 
maligen Kaijers und Königs Friedrich) Majeftät am 7. November 1869 als 
Kronprinz diefes Terrain für die Krone Preußens feierlich in Befig nehmen. 
Hier jtanden die Überrefte der Kirche Santa Maria Latina major, die auf den 
mächtigen Befehl Eurer Kaiferlichen Majeftät nunmehr in neuer Herrlichkeit 
eritanden ift. Dort ſteht fie, im jchlichter, ihrer Vergangenheit entjprechender 
Schönheit, durch die evangelifche Jerufalemftiftung wiederhergeftellt, vor uns 
und erharrt der weitern Befehle Eurer Majejtät, um in diefen Tagen ala 
evangelische Erlöjerkirche dem gottesdienftlichen Gebrauch erichloffen und geweiht 
zu werden. Darin liegt der nicht nur für die evangelifchen Chriſten Paläftinas, 
jondern auch für die evangelijchen Landesfirchen des Vaterlands, ja der ganzen 
Welt Hochbedeutfame und verheigungsvolle Abſchluß einer langen geichichtlichen 
Entwidlung. Nicht nur die hier verfammelte evangelifche Gemeinde Jeruſalems, 
jondern die ganze evangelifche Ehriftenheit empfindet tief die Bedeutſamkeit der 
Thatjache, dag Eure Kaiferlichen und Königlichen Majeftäten Allerhöchſtſelbſt 
hier erjchienen find, um diefem Abſchluß die höchſte Weihe zu erteilen. Die 
Vertreter der evangelischen Kirchenregierungen und Hunderte von Chriften des 
evangeliichen und andrer Bekenntniſſe haben fich hier vereinigt, um dankbaren 
und freudigen Herzens Zeugen des gefchichtlichen Aktes zu fein, der jich hier 
unter den Augen Eurer Majejtäten vollziehn wird. Mit den unfrigen fchlagen 
aber Millionen deutjcher Herzen jenjeits de3 Meeres Euern Majeftäten in 
danfbarer Liebe entgegen. Huldigend und fürbittend fteigen ihre Gebete zum 
Throne Gottes empor. Mit ihnen vereinigen ſich die hier Verfammelten in 
dem inbrünftigen Wunfche: Gott fegne Eurer Majeftäten Eingang und Aus- 
gang an diejen heiligen Stätten, an denen ſich einft das Wunder aller Wunder, 
die Erlöjung der Menjchheit vom Tode und von allen Eünden durch die 
Menjchwerdung, das Leben, Leiden und Sterben unfers hochgelobten Heilandes 
vollzogen hat. Gott erfülle an Euern Majejtäten die Verheißung: »Ich will 
dich jeguen, und du jolljt ein Segen fein!e Er jtelle jeiner Engel Geleit um 
Eure Majejtäten her und führe Allerhöchjtdiefelben glücklich und unverfehrt 
wieder in Die geliebte Heimat. Er laſſe für die evangelifche Gemeinde zu 
Jeruſalem und für die gefamte evangelische Kirche reiche Früchte unvergäng- 
lichen Segens aus diefen Tagen erwachjen. Die Anwejenheit Eurer Kaiſer— 
lichen und Königlichen Majeftäten in Jerufalem gilt einem Werke des Friedens. 
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Danf dem dur) Eurer Majeität Macht und Weisheit erhaltnen Weltfrieden 
haben wir das Glück, Allerhöchitdiefelben fern vom Baterlande hier in Frieden 
ehrfurchtsvoll begrüßen zu dürfen. Möge Jerufalem und die Erlöſerkirche hier 
eine Stätte des Friedens jein und bleiben für alle, die von nun an hier aus— 
und eingehn werden. Das twalte der gnädige, ewige Gott!“ 

Der Kaifer gab mir die Hand und erwiderte etwa folgendes: 

„sch danke Ihnen jehr für die Gejinnungen, die Sie hier ausgefprochen 
haben. Es iſt für Mic eine befondre ;Freude, die Einweihung der Erlöjer- 
firche mit Ihnen und jo vielen Deutjchen hier gemeinfam feiern zu können. 
Wir verdanken dies der wohlwollenden Geſinnung des Sultans und Meinem 
hochjeligen Herrn Großvater und Bater, die doc fchlichlich den Ausschlag ge- 
geben haben. Ich Hoffe, daß die Evangelischen bejonders auch durch ihren 
Wandel die Wahrheit unfer® Glaubens hier bezeugen werden. Mit bloßem 
Neden ift hier nichts auszurichten. Dann wird auf diejer Feier die Gnade 
Gottes ruhen und reichen Segen jchaffen. Das wünſche und erhoffe Ich mit 
Ihnen allen. Sagen Sie das den Deutjchen und Evangelischen, die hier find.“ 

Das Hoch, das ich auf die Majeftäten ausbrachte, fand zum Staunen 
der ringsum auf den Dächern, in den Fenſtern und auf allen fonjt irgend zu— 
gänglichen Plätzen laufchenden einheimichen Bevölkerung braujenden Wieder: 
ball. Dann fam noch die Abordnung der evangelijchen Gemeinde zu Jeruſalem 
zu Worte, und darauf fchloffen wir ung dem Gefolge Ihrer Majeftäten an, 
um mit ihnen die alte evangelifche Muriftantapelle, den dazu gehörenden fehr 
hübſchen und weihevollen Kreuzgang und die neue Erlöferfirche zu bejichtigen. 
Abends war ich mit zahlreichen Reiſegenoſſen zur Tafel in das faiferliche Zelt- 
fager befohlen worden und hatte die Ehre, neben dem Kaifer zu figen. Mit 
großer Freude erquidte ich mich an der warmherzigen Friſche beider Majeftäten. 
Nach Tisch leuchtete Ierufalem im Glanze eines auf Befehl und Koften des 
Sultans veranftalteten großartigen Feuerwerks. Ganze Bündel von Nafeten 
erhellten den Himmel. E3 war ein jchöner Anblid. Im Zeltlager herrjchte 
ein fröhlicher und ungezwungner Ton. Dankbar fehrten wir, nachdem fich die 
Majeftäten zurüdgezogen hatten, in Faſts Hotel zurüd. 

Der folgende Tag, der 30. Dftober, war ein Sonntag, Er war für 
Bethlehem beftimmt. Wir fuhren von Jeruſalem morgens fieben Uhr aus 
und in einen wunbervollen Sommermorgen hinein. Serufalem mit feinen 
Kuppeln war von goldnem Sonnenlicht zauberhaft beleuchtet, und die hügelige 
Landjchaft mit ihren Dörfern, Höhen und Thälern, Baumpflanzungen, Gärten 
und Äckern wirkte ungemein anmutig und freundlich. Aber es war wohl nicht 
nur der ftrahlende Sonnenglanz, der uns das Bild fo anfprechend machte, 
jondern der Blid auf das freundliche Städtchen Bethlehem, deſſen weiße 
Häufer, links von der Geburtäficche und den dazu gehörenden Klöftern, rechts 
oben vom Turme der evangeliichen Kirche flankiert, ich von den Gebirgen 
Juda und Moab im Hintergrunde malerifch abheben, erweckte unwillkürlich in 
uns die herzbeivegenden Gedanken der Weihnachtsgefchichte. Hier auf diejer 
Flur waren in der heiligen Nacht die Hirten auf dem Felde bei den Hürden 
und hüteten ihre Herde. Hier trat des Herrn Engel zu ihnen, und die Klar— 
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heit des Herrn umleuchtete fie. Hier jprach ihnen, da fie fich fürchteten, der 
Engel zu: „Fürchtet euch nicht; fiehe, ich verfündige euch große Freude, die 
allem Volk widerfahren wird. Denn euch iſt heute der Heiland geboren, 
welcher ijt ChHriftus der Herr in der Stadt Davids.” Hier gejellte fich zu 
dem Engel die Menge der himmlischen Heerfcharen, die lobten Gott und 
Iprachen: Ehre fei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den Menjchen 
ein Wohlgefallen!*) Aller Zauber der Weihnachtsfreude in der eignen Kind» 
heit, die Vejcherungen in der guten Stube meines alten Vaterhaufes und die 
Weihnachtsfeiern mit den eignen Kindern, alles wachte hier wieder auf und 
trat mit hellen Farben vor die bewegte Seele. Es war ein ganz twundervoller 
Morgen, voll unvergeplicher Eindrüde. Wir hatten von Ierufalem bis zur 
evangelifchen Stirche in Bethlehem gerade 11/, Stunden gebraucht. Bald famen 
auch der Kaiſer und die Kaiſerin angefahren, feierlich begrüßt von dem Grafen 
von Bieten-Schwerin als Borfigendem des Serufalemvereins, der die Kirche 
in Bethlehem gebaut hat. Dieje ift zwar Heiner als die neue Erlöjerfirche 
in Serufalem, aber überaus anfprechend und freundlich. Sie ift von dem Ge— 
heimen Baurat Orth in Berlin erbaut, der bei uns war. Für die Predigt 
hatte der Kaifer den Tert Joh. 1, 14 beftimmt: Das Wort ward Fleiſch 
und wohnete unter und. Paſtor Böttcher predigte darüber einfach und er- 
baulich mit einer gewiſſen Zurüdhaltung und Bejcheidenheit, die hier ficherlich 
am Plage war. Bethlehem jelbjt ijt eine Predigt, wie fie fein Geiftlicher 
halten kann. Nach dem Gottesdienfte befahl der Kaifer die anweſenden Geift- 
lichen an fich heran und jprach zu ihnen, augenfcheinlich der Empfindung des 
Augenblids entjprechend, die folgenden, von dem Paſtor Ludwig Schneller in 
Köln nachträglich aus dem Gedächtnis niedergefchriebnen, aber nad Form und 
Inhalt völlig zutreffend wiedergegebnen, bemerkenswerten Worte: 
„Wenn Sch die Eindrüde diefer legten Tage wiedergeben foll, jo muß Ich 
jagen, daß Ich doch vor allem ſehr enttäufcht bin. Ich wollte das eigentlich hier 
nicht ausfprechen. Aber nachdem Ich gehört, daß es auch andern, z. B. Meinem 
DOberhofprediger, nicht anders ergangen ift, jo will Ich das doch vor Ihnen 
nicht zurüdhalten. Es mag ja auch fein, daß die ſehr ungünftige Zufahrt zur 
Stadt Jerufalem mit dazu beigetragen hat. Aber wenn man diefe Zuftände 
an den heiligen Stätten fieht, wie es da zugeht, das fann einem das Herz 
durchichneiden. Es ift doch eine gewaltige Thatfache, an deren Schauplat 
wir ftehn, Die Emanation der Liebe des Schöpfers, und wie wenig entfpricht 
dem das, was wir gejehen haben! ch bin darum doppelt froh, hier in 
Bethlehem den eriten erhebenden Eindrud im heiligen Lande durch die eier 
in Ihrer Mitte empfangen zu haben. Gerade dies Beifpiel von Serufalem 
mahnt uns dringend, daß wir die Heinen Abteilungen bei unſrer Konfeffion 
möglichjt zurücitellen, und daß ganz feit geichloffen hier im Orient die evan- 
gelifche Kirche und das evangelifche Bekenntnis auftrete. Sonft fünnen wir 
nichts machen. Wir fünnen nur durch das Beijpiel wirken, durch dad Bor: 
bild und den Beweis, daß das Evangelium ein Evangelium der Liebe ift nad) 


*) Rad) evangelifher Lesart und Überjegung. Richtiger wird wohl die Lesart und Über: 
fegung fein: „bei den Menſchen des Wohlgefallens.“ 
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allen Himmelsrichtungen Hin, und daß es andre Früchte trägt. Auf die Mu: 
hammedaner kann nur das Leben der Chriſten Eindrud machen. Das kann 
ihnen fein Menjch übel nehmen, wenn fie vor dem chriftlichen Namen feine 
Achtung haben. Kirchlich fpalten fie fich, fie müffen jogar durch äußere Gewalt 
der Waffen von den Streitigkeiten zurüdgehalten werden. Politifch reißt man 
unter allen möglichen VBoripiegelungen ein Stüd nad) dem andern von ihnen 
weg, Wozu man gar feine Berechtigung hat, ſodaß ihre Einwirkung vollftändig 
gefunfen ift, und man auf dies tiefe Niveau heruntergefommen: ift. 

Iegt find wir an die Reihe gefommen! Das Deutjche Reich und der 
deutjche Name haben im ganzen osmanischen Reiche jest ein Anfehen ge 
wonnen, wie es noch nie geweſen ift. An uns Tiegt es nun, zu zeigen, was 
die hriftliche Religion eigentlich ift, daß die Ausübung der chriftlichen Liebe 
auch gegen die Muhammedaner einfach unfre Pflicht ift, nicht durch Dogmen 
und Bekehrungsverſuche, Tediglich durch das Beifpiel! Der Muhammedaner 
ijt ein fehr glaubenseifriger Menſch, ſodaß es mit dem Predigen allein nicht 
gemacht ift. Aber unfre Kultur, unjre Anftalten, das Leben, das wir ihnen 
vorleben, die Art unjers Verkehrs mit ihnen, der Beweis, daß wir unter: 
einander einig find, darauf fommt es an. 

Es iſt jegt eine Art Eramen, das wir abzulegen haben für unfern pro: 
tejtantifchen Glauben und unjer Bekenntnis, worin wir ihnen den Beweis geben 
müffen, was Chriſtentum ift, und wodurch fie ein Intereffe für unfre Religion und 
für das chriftliche Bekenntnis gewinnen können. Sorgen Sie, daß es jo bleibe!” 

Diefe Worte des Kaiſers machten auf alle, die fie hörten, einen tiefen 
Eindrud. — Ich war nach der Kirche ermüdet und überaus durftig. Ich 
fonnte daher nur dankbar fein, daß der Rechtsanwalt H. aus Berlin, ein 
Schwager des Paſtors Böttcher, mich freundlich mit in das fühle Pfarrhaus 
nahm, wo wir gajtlich erquidt wurden. Hier fand jich ein Heiner Kreis von 
Reifenden zufammen, unter ihnen auch der durch feine eifrige fozialpolitische 
Wirkſamkeit befannt gewordne Paſtor Naumann, ein Hüne von Geſtalt und 
eine äußerlich ſympathiſche, charaftervolle Erjcheinung. Zu meinem Bedauern 
bin ich in Bethlehem nicht mehr zu dem vom Serufalemverein erbauten Waiſen— 
hauſe, das an demjelben Tage in der Frühe eingeweiht worden war, hinausge- 
fommen. Auch die Geburtsficche habe ich nicht geſehen. Ich fühlte mich etwas 
ſchwach und angegriffen und ſcheute die Mittagsglut. Sch habe es nachher tief 
bedauert, in Bethlehem geweſen zu fein, ohne die Geburtsfirche gefehen zu haben. 

Sch fuhr bald nach der Abfahrt des Kaiſers nach Jerufalem zurüd, wo 
wir noch einige Anftalten und Schenswürdigfeiten bejahen. Auf dem Rück— 
wege zum Hotel Eehrte ich in einem deutjchen Bierhaufe ein. Das Bier war 
teuer, anderthalb Franken die Flafche, aber gut, und ich traf dort eine Gejell: 
Ichaft deutfcher Koloniften aus Jeruſalem, Jaffa und Haifa, mit denen ic) 
wirklich heimatlich und traulich zufammenfaß. Alle waren voll Begeifterung 
für den Kaiſer und hegten überfchwängliche Erwartungen von den wirtjchaft- 
lichen und politischen Folgen der faiferlichen Neife, Erwartungen, deren Er- 
füllung nach nüchternem Menfchenermeffen unmöglich erichten. Ich hielt mic) 
indefjen etwas zurüd, um den freudig bewegten deutichen Landsleuten nicht 
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allzuviel Wafjer in ihren Wein zu gießen. Gewiß hat diefe Reife im Orient 
einen gewaltigen Eindrud gemacht, und fie wird dem Anſehen des Deutjchen 
Reichs, vielleicht auch unfern wirtjchaftlichen Beziehungen zu Kleinaſien zu 
ftatten kommen. Aber im Drient gehn folche Entwidlungen nur ſehr langjam 
vorwärts, und fo jchön die hoffnungsreiche Begeijterung der hiefigen Deutjchen 
auch erjchien, die Spannung war zu hoch. Ernüchterung und Enttäufchung 
werden nicht ausbleiben. 
(Fortjegung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Rettung der Gejandtihaften in Peking. Nach dem verunglüdten 
erften Vorſtoß Seymourd auf Peking war die Welt eine kurze Zeit in dem trau— 
rigen Glauben, daß die Nettung der Gejandtichaften nicht mehr möglid; wäre, und 
fich die gemeinfame Aktion der Mächte nun ohme Rüdficht darauf und ohne jede Über: 
baftung auf die fichere Erzielung eine® dauernden Erfolgs richten könne, der 
die Wiederholung ähnlicher Katajtrophen für immer ausichlöffe und geordnete 
Macht- und Nechtöverhältnijje in China fichere. AB dann erfreulicherweije Nach— 
richten famen, daß fid) die Gejandtichaften noch hielten und dringend um Erjaß 
bäten, mußte felbjtverftändlich jo jchnell al8 möglich ein zweiter Vorjtoß mit den 
augenbliclich verfügbaren Truppen verjucdht werden. Der Verſuch ift, man barf 
wohl jagen, über alle8 Erwarten glüdlih gelungen. Die Gefandtichaften find 
entjegt, und die ganze zivilifierte Welt, vor allem die in Peling vertretnen Nationen 
atmen erleichtert auf, befreit von dem entſetzlichen Bewußtſein, die auf ihre Hilfe 
vertrauenden und nad) ihr rufenden Gejandten mit ihren Begleitern und Ange— 
börigen machtlos dem furdtbarjten Untergange überlafjen zu müſſen. Mit aufs 
richtiger Freude hat auch das deutſche Volk den Entſatz der Geſandtſchaften begrüßt, 
obwohl der deutiche Gejandte nicht mehr unter den Lebenden ift. 

Die Rettung der Gejandten war unbeftritten die erfte, dringlichite, eine heilige 
Pflicht der Mächte. Sie war es jo ſehr, daß die chineſiſche Diplomatie fie — wie 
jetzt deutlich zu erkennen ift — bon vornherein auszunugen verjucht hat, um ein 
energiiches Vorgehn der Mächte zu verzögern, wenn nicht zu verhindern. Der 
Gedanke, daß die Gejandten als Geijeln in der Hand der chineſiſchen Regierung 
wären, und daß an ihnen jeder Schritt vorwärts, den die Mächte unternähmen, auf 
das grauſamſte gerächt werden künnte, mußte lähmend auf die Operationen einwirken. 
Es wäre in dieſem Falle ernftlich zu erwägen gewejen, ob e8 nicht, um ihre Gejandten 
zu retten, die Pflicht der Mächte ſei, auf jede Zwangsmaßregel gegen Ehina vor— 
läuftg zu verzichten. Man muß fi das Mar vor Augen halten, wenn man bie 
Bedeutung, die die Einnahme Pelings hat, richtig würdigen will. So ſpärlich auch 
die Nachrichten über die Vorgänge dort jeit zwei Monaten in die Öffentlichkeit ge— 
drungen find, das ift dod) jept Far geworden, daß fid) Die Gejandten in der Hauptſache 
nicht gegen die Angriffe eines revoltierenden Pöbels, den die chinefische Regierung 
vergebens zu vernichten juchte, verteidigen mußten, ſondern gegen die Verſuche biejer 
Regierung felbit, fie zu Geifeln zu machen. Der Regierung lag felbjtverftändlich nichts 
an der Niedermepelung der belagerten Europäer, alle8 aber an ihrer Kapitulation. 
Sie mußte fie lebend in ihre Gewalt befommen, und dieſem Zweck waren bie 
fortdauernden, wenig energifchen Angriffe auf die Gejandtichaften ebenſo Hug an— 
gepaßt, wie das Aufrechterhalten des Scheins, als ob die Regierung ernftlic die 
Abficht Habe, fie in Schuß zu nehmen und nad Tientfin eskortieren zu laſſen. 
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Vielleicht Hat ihnen die Kaijerin auch einmal Lebensmittel zulommen lafjen, wie 
außgeftreut worden iſt. Alles iſt aufgeboten worden, die Gejandten dahin zu 
bringen, daß fie fi) unter den Schuß der Regierung begäben, d. 5. fi) ihr auf 
Gnade und Ungnade ergäben. Uber fie wußten, was ihrer harrte, fie wußten, daß 
man fie als Geijeln haben wollte. Deshalb hielten fie mit nicht genug zu be= 
wunderndem Heroißmus aus, deshalb weigerten fie fi, das ihnen tückiſch angebotne 
chineſiſche Geleit nach Tientfin anzunehmen, jo dringend die Not aud wurde, und 
jo wenig ficher ihnen auch die Ausficht auf vechtzeitigen Entjaß erjcheinen mußte. 
Hätten fie fi) dem Schuß der Regierung anvertraut, jo wären fie ſchleunigſt in das 
Innere des Rieſenreichs gejchleppt worden, und die wahrjcheinlich längſt vorge- 
jehene Räumung Pekings hätte fi) dann wohl ohne jede bejondre kriegeriſche 
Anftrengung der Entjagtruppen vollzogen. Die Helden bei dem Entjag der Ge— 
jandtichaften find vor allem die Gejandten und ihre Schußfommandos, deren tapfere 
Ausdauer und deren Fuge Vorſicht die Hauptſache zu dem günftigen Erfolg des 
Handftreih8 auf Peking beigetragen haben. Ihnen gebührt deshalb in erfter Linie 
die Bewundrung und der Dank der Nationen. 

In das Harfte Licht iſt jegt endlich auch das ſchwere Verſchulden und der 
böje Wille der chinefiihen Regierung gejeßt. Wenn ihr Verſuch, die Gejandten 
ald Geijeln mit fi zu nehmen, an deren Heldenmütigem Widerjtand und dem 
Gott jei Dank noch rechtzeitigen Eintreffen der Entſatzkolonnen gejcheitert ift, ift 
deshalb etwa dieſes Verfchulden geringer, als wenn die Gejandtichaften nach einem 
kräftigen Angriff der chineſiſchen Truppen niedergemadt worden wären? Sicher doch 
ebenjowenig, wie dad Verjchulden der chinefiichen Regierung am Deutjchen Neid) 
dadurd größer ijt al an den andern Mächten, daß Herr von Ketteler tot, 
die übrigen Gejandten zufällig nod am Leben find. Alle Gejandtichaften haben 
Tote und Verwundete zu beklagen, daß gerade die Chefs nicht von dhinefifchen 
Kugeln erreiht wurden, kommt bei der Schuldfrage nicht in Betraht. Man 
mag fi in ſolchen Sachen häufig auf einen formalen Standpunft, von dem nur 
der äußerlihe Erfolg beachtet wird, ftellen, aber in dieſem Falle hieße ed doch 
der Narrheit und der Lüge die Krone aufjegen, wollte man durch die Errettung 
der Gejandten von dem Geſchick, das ihnen der mwohlüberlegte böje Wille der chine- 
fiihen Regierung zugedacht hatte, den Zweck der gemeinjamen Aktion der Mächte 
in Ehina für erreicht erflären und eine recht baldige freundichaftliche Einigung auf 
dem vielgenannten status quo ante für angebradht. Seit vierzig Jahren find Ge— 
jandte europäicher Nationen beim Pelinger Hofe beglaubigt und dyinefiiche Ge— 
jandte an europäijchen Höfen. Da ift von Unkenntnis oder von Nichtverjtehn des 
Sejandtenrechtd und der Folgen jeiner Verlegung bei der chineſiſchen Regierung 
doch nicht mehr zu reden. 

Ganz entichieden widerlegt worden iſt durch die nad) dem Entjaß der Gejandt- 
Ichaften befannt gewordnen Nachrichten aber auch daß Gerede, es gäbe zur Zeit über- 
haupt gar feine Regierung in China, Die man für irgend etwas verantwortlicd; machen, 
mit der man verhandeln, oder der man den Krieg erklären könnte. Die chinefiiche 
Bentralregierung bejteht, wie fie immer bejtanden hat; nicht bejjer und nicht jchlechter 
als jeit Jahrzehnten, in denen man ihr Geld geborgt, von ihr Konzejfionen er- 
langt, mit ihr allerhand Verträge in befter völferrechtliher Form geſchloſſen Hat. 
Auch die Herren BVizelönige zittern wie bisher vor ihrer Rache, tanzen nad) ihrer 
Pfeife, vielleicht gerade da am meijten, wo fie fi den Schein recht weit gehender 
Selbjtändigfeit geben. Daß fi) die Regierung natürlid nicht hat in Peking fangen 
lafjen, ändert nicht3 an der Thatſache ihrer Eriftenz. 

Die einzige Konjequenz, die die Mächte aus der durch den Entjaß der 
Geſandtſchaften gejchaffnen Lage ziehen können, wenn fie einen vernünftigen 
Bwed verjtändig verfolgen, wäre jegt die unverzügliche formelle Kriegs— 
erflärung an die hinejijhe Regierung. Solange man glaubte, eö mit 
einem regierungslojen Chaos zu thun zu haben, oder der Regierung gegen revol- 
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tierende Boxer helfen zu ſollen, auch ſo lange man die Geſandten in der Hand 
des Feindes wußte, konnten Bedenken dagegen geltend gemacht werden. Jetzt find 
dieje weggefallen, und nichts kann diefem fich eigentlich als jelbjtverjtändlich aufs 
drängenden Alt noch entgegenitehn als Sondergelüjte einzelner Mädte. Uber 
gerade deshalb jollte verftändigerweile von den Mächten, die den Gejamtzwed 
wollen, darauf gedrungen werden. Nichts wird der chinefiichen Regierung den 
Ernſt der Sache jhärfer zu Gemüte führen, nicht? aber auch die Stellung der 
„Verbündeten“ — dad Wort jagt vorläufig viel zu viel — zur Sache und zu 
einander befjer aufklären. Was fol aus einem Feldzuge werben, zu dem zwar 
die verjchiedenjten Mächte Truppen und Schiffe jtellen, bei dem aber niemand weiß, 
wer jchließlid für oder wider oder neutral jein will? SHoffentlih werden Die 
erretteten Gejandten ihren Regierungen ein recht helles Licht über dem casus belli 
auffteden, und wird vollends das Eintreffen des „Oberfommandos“ auf dem Kriegs— 
Ihauplag dahin führen, dem Chaos auf jeiten der Mächte ein Ende zu machen. 
Das Deutiche Neich,. das das Oberkommando ftellt, Hat das gute Necht, ja Die 
Pflicht, darauf zu dringen, daß Licht wird. Um Staat zu machen und „auf 
Preſtige“ zu arbeiten entjendet der deutiche Kaifer nicht einen Feldmarſchall und 
viele Taufende von waffengeübten Zandeskindern nad) Dftafien. Thatſächlich jtehn 
wir vor der Kriegserklärung oder doch vor dem eigentlichen Kriege, nicht vor dem 
Friedensſchluſſe. 

Unmöglich iſt es freilich nicht, daß ſich einzelne Mächte, trotz des auch für ſie 
far vorliegenden Grunds und Zwecks des Kriegs, jetzt gern zufrieden geben möchten, 
wenn nur die chinefiihe Regierung ihnen den Verrag an der gemeinfamen Sade 
durch Sondervorteile fiher und ausgiebig genug bezahlte. Aber wahrſcheinlich ift 
es vorläufig nicht, daß dieje löbliche Abficht bis zur gewaltthätigen Feindſeligleit 
gegen andre Mächte, die den gemeinfamen Zweck erreidt jehn wollen, getrieben 
werden ſollte. Niemand kann heut jagen, was über vier Wochen jein wird, aber 
das Fünnen wir Deutjchen heut ſchon getroft annehmen, daß in China unjerm und 
dem gemeinfamen Kriegszweck doch eigentlih nur von der angelſächſiſchen Seite 
Verrat droht, daß ſich aber Großbritannien wie die Vereinigten Staaten es heute 
mehr als jemals ernitlich überlegen werden, fi dem energijch geltend gemachten 
Willen des Dreis uud Zweibunds nicht zu fügen. Dieje Chinaaffaire wird ſich 
zunächit nicht zu dem Weltlrieg auswachjen, von dem man jpricht. Auch wenn 
Rußland die Mandjchurei haben wollte, jo jtörte daß und und den ganzen euro— 
päilchen Kontinent gar nicht. ES foll nur mit und und den übrigen Kontinent- 
ftaaten an der Äntegrität der Seeküfte Chinad und ihrer Zugänglidjleit für alle 
gegen angeljähfiiche Gelüfte fefthalten. Und dafür bürgt wohl vorläufig fein 
allereigenſtes Intereſſe. Die Chancen, fein Stimmredt im Konzert der Weltmädhte 
mit voller Wirkung geltend zu machen, find für das Deutiche Rei, wie die Sachen 
heute liegen, die denkbar günjtigiten. Es erjtrebt feine Sondervorteile, es will 
nicht3 erobern. Aber es will darauf halten, daß auch andern ihre Sucht nad 
Sondervorteilen und nach Eroberungen gelegt werde, wo immer fie unjre politijche 
und wirtjchaftliche Entfaltung bedroht. Und daß das ein großer, ein epochemachender 
Schritt vorwärtd in der Politif des Deutichen Reichs ift, wer vermöchte das zu 
leugnen, der die Geſchichte der Welthändel bis in die neufte Zeit hinein nicht 
ganz verichlafen hat. Die Leiter unfrer Politif werden ganz gewiß nicht leichtfertig 
einen Weltkrieg und auch feinen europäiſchen Krieg der chinefiihen Frage wegen 
für dad Reich heraufbeihtwören, dafür bürgt ſchon ihre bisher der angelſächſiſchen 
Begehrlichleit gegenüber bewieſene Langmut. Graf Bülow wägt genau ab, was 
zu riskieren umd was zu gewinnen ift, und Graf Walderjee hat dod wohl von 
feinem großen Lehrmeijter, der ihn zum Nachfolger wählte, genug gelernt, um erft 
zu mwägen, dann zu wagen. 
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zu lc großen Ereignifje hängen immer nur an einem Haare, jchrieb 
der General Bonaparte 1797 aus Italien. „Der geichidte Mann 
Azieht Vorteil aus allem, vernachläffigt nichts von alledem, was 
Jihm einige Glücdsmöglichkeiten mehr geben kann; der weniger 
geſchickte Mann bringt manchmal alles zum jcheitern, weil er 
den einen oder den andern Zufall mißachtet.“ Niemals mehr ald gerade im 
Jahre 1800 hat der legte und zugleich größte aller dem italienischen Wolfe 
entjprofjenen Condottieri nach diefem Grundjage gehandelt. Und nicht der 
18. Brumaire mit feinem ebenfo plump angelegten wie brutal ausgeführten 
Staatsſtreich machte ihn zu dem Herrn Frankreichs, zu dem Leiter der euro— 
päiſchen Geſchicke für volle anderthalb Jahrzehnte, jondern es war der in der 
Ebene von Marengo abjchliegende Feldzug der Refervearmee, der die Grund- 
lagen für den napoleonifchen Kaiferthron jchuf. Napoleon ſelbſt hat dies 
wiederholt ausdrücklich anerfannt, der „Donnerfchlag an der Bormida” galt 
ihm als das wichtigjte Ereignis feines Lebens, und wir werden weiterhin noch 
jehen, welche Anftrengungen der Kaifer machte, der Nachwelt eine entiprechend 
gefärbte Darftellung der Vorgänge in der Schlacht zu überliefern. 

Bonaparte nimmt als Staatsmann im Beginn feiner Herricherlaufbahn 
gewiß das höchſte Interejfe in Anfpruch, denn er formte damals das moderne 
Frankreich, die „große Kaſerne,“ das Gebäude, das von allen folgenden Re: 
gierungen mit Bequemlichkeit benugt wurde. Wir fehen ihn als Diplomaten 
die Umstände auf das geſchickteſte ſeiner Politik anpafjen. Er macht fich den 
Zaren zum Freunde, denfelben Zaren, der noc wenig Monate zuvor das that- 
fräftigjte Glied der Koalition war, und er verfteht e8, dem Kabinett von 
St. James vor aller Welt die Rolle des ewigen Friedensſtörers zuzumeifen, 
während er jelbjt doch feinen Soldaten zuruft, fie feien nicht nur da, die 
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Grenzen Frankreichs zu verteidigen, fondern Croberungen zu machen. Die 
große Öffentlichkeit überfah diefe Aufforderung und glaubte an die fcheinbare 
Friedensliebe des erſten Konfuls; fie lieh fich fpäter noch mehr täufchen, als 
jie ihn als den Sieger von Marengo pries. Mit weit größerm Nechte hätte 
fie ihn al3 genialen Heeresbildner verehren jollen; denn auf dieſem Gebiete 
gewann er im Jahre 1800 unjtreitig die größten Lorbeeren. In welcher un- 
glücklichen Lage, in wie furchtbarer Zerrüttung fand Bonaparte, ald er von 
der Äägyptifchen Expedition nach Frankreich zurüdgefehrt war, die militärischen 
Kräfte der Republit. Außer Holland, dem größern Teil der Schweiz und der 
genuefiichen Riviera waren alle frühern Eroberungen in dem Unglüdsjahre 
1799 verloren gegangen; in der Vendee tobte der Aufitand von neuem. Die 
Zahl der überhaupt noch kampffähigen Truppen betrug faum 140000 Mann; 
der Feldzug hatte mindejtens diefelbe Zahl franzöfiicher Streiter dahingerafft. 
Und der Reit war in voller Auflöfung, durch Entbehrungen aller Art bedrängt, 
ohne Mannszucht und wurde höchjtens dadurch noch an die Fahnen gefeflelt, 
daß die taftifchen Formationen e8 am eheiten ermöglichten, das Marodieren 
planmäßig zu betreiben. Am jchlimmften ſah es bei der italienischen Armee 
aus. Die Tage von 1795/96 jchienen wiedergefehrt zu jein, nur mit dem 
Unterschiede, daß die drei in Italien verlebten fetten Jahre die Truppen ver: 
wöhnt hatten, da dieſe Zeit ihre Genupfucht ins ungeheure gejteigert hatte. 

Als ſich Mafjena Ende 1799 von Paris über Marjeille nach Genua 
begab, begegnete ihm in Frejus ein Bataillon der 14. Halbbrigade, das aus 
Hunger jeinen Posten verlafjen hatte. Im Vardepartement haujten die 
18. leichte Brigade und die 24. Halbbrigade nad) Art der einjtigen Merode- 
brüder. Ganze Truppenkörper meuterten und verlangten, nach Frankreich 
zurücgeführt zu werden. Maſſena mußte mit äußerjter Strenge einjchreiten; 
täglich wurden Empörer erjchoflen, und die Straße nad) Toulon bedeckte fich 
mit Scharen, die ing Bagno wanderten. Nach den Liften zählte die Armee 
in Italien 30 Divifionsgenerale und 150000 Mann. In Wirklichkeit mel- 
deten fi) nur 4 Divifionäre und 28000 Mann. Nahe an 22000 waren 
detachiert oder defertiert, 15000 lagen in den Lazaretten; und was waren das 
für Lazarette! So meldete der Oberarzt Cochelet an Maſſena: L'höpital de 
Cannes est un cloaque oü l’on enterre vivants les malades qu'on y d&pose. 
Je les ai trouves sur un caveau humide et infecte, sur lequel on avait re- 
pandu des brins d'une paille pourrie et vermineuse; sans vin, sans tisane, 
sans me&dicaments, sans linge et möme sans eau tiöde, faute de bois! 

Der erjte Konful hatte Mafjena das Verfprechen gegeben, ihm alles Not- 
wendige zu gewähren. Er mag es auch thatfächlich beabfichtigt haben. Se 
mehr jedoch der Plan zum wirklichen Entjchluffe heranreifte, jelbjt ein Heer 
nad) Italien zu führen und Maſſenas Thätigkeit auf Genua einzufchränfen, 
dejto weniger kümmerte fi) Bonaparte um die lagen des Siegers von Zürich, 
der ihm u. a. die bittern Worte jchrieb: Cette armde est oublide..... on 
pousse l'abandon trop loin, et, je dois vous le dire, cette armée ne pourra 
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pas m&me soutenir la döfensive. Als der neue Feldzug begann, verfügte 
Mafjena kaum über 36000 Mann. Im die „Refervearmee* zu jtärfen, wurden 
die Hauptheere geſchwächt. Der erjte Konful wollte allein den Ruhm genießen, 
den Feldzug entjchieden zu haben. Er bedurfte auch dringend einer Auf: 
friichung feines militärischen Anjehens; denn noch machte fich ein ſtarker 
Widerjpruch gegen jeine Diktatur geltend. Nicht zum wenigften erfuhr er dies 
von einer Seite her, von der er es faum erivartet hatte. Moreau, der für 
ihn am 18. Brumaire ganz im Stile eines willenlos Untergebnen gehandelt 
hatte, fand nun plöglich fein „republifanifches Rüdgrat“ wieder. Er pochte 
jehr verjtändlich auf das Anſehen, das er bei allen Franzofen, faſt ohne Aus: 
nahme, genoß, und weigerte jich jehr entjchieden, den Oberbefehl über die in 
der Schweiz verfammelte Armee an Bonaparte abzutreten. 

Die Schweiz brach fajt zufanmen unter der öfonomifchen Lajt, die ihr 
damals nad) den gründlichen Aderläffen von 1798 und 1799 aufgebürdet 
wurde. Während des Winters ernährte fie 30000 bis 35000 Franzofen; zu: 
gleich veröffentlichten gemeinnügige Geſellſchaften Vorfchriften, wie man — 
aus Kartoffelichalen eine genießbare Speife herjtellen fünne. Zichoffe hat uns 
in feinem Berichte an das helvetiiche Direktorium über die am Ende des 
Jahres 1799 in den Urkantonen herrjchenden Zuftände eine erjchütternde 
Schilderung geliefert: „Eine ummwirtbare Wüftenei, wo um ausgeplünderte 
Hütten Menjchen mit Kummer und Verzweiflung jchleihen und nach dem 
legten Erdapfel jcharren, dem ihnen der Soldat ließ.“ Auch Moreau, der 
jonjt gern mit feiner Rechtlichkeit und Milde fofettierte, ift im ganzen ge— 
nommen wenig edelmütig gegen die Schweiz gewejen. Die großen Mikbräuche, 
die von jeher in der franzöfifchen Armee geweſen jind, hätte er freilich nicht 
abzujtellen vermocht. Denn fogar Bonaparte dachte keineswegs daran, den 
Plünderungen und Erprefjungen ein Ziel zu jegen. Und er hatte feine wohl- 
erwognen Gründe dafür. „Er hielt es für feine Zwecke vorteilhaft und für 
geeignet — jagt Barthezene, fein getreuer Anhänger —, das Heer völlig von 
jich abhängig zu machen, wenn er die moralische Verderbnis beförderte.“ Wie 
es der franzöfifche Soldat nad) dem Mufter der Louvoisichen Kriegführung 
trieb, willen wir aus unzähligen Berichten. Dennoch war der gemeine Mann 
zu entjchuldigen, denn er erhielt faft niemals Sold, da eine über alle Maßen 
habgierige Berwaltung ihn am Notwendigjten bitten Mangel leiden ließ, 
während die Beamten ihre Tafchen füllten — ein Beifpiel, dem die Offiziere 
gern folgten. 

„Aber nebft den Generalrequifitionen, erzählt 1800 der jchlichte Vorarl- 
berger Arzt Dr. Bitſchnau, gab es fortan taufenderlei andre Räubereien, Prelle: 
reien und Privaterpreflungen. . . . Die meiften franzöfifchen Generale, Kom— 
miffare, Lieferanten und wie das gehäflige Perfonal der Verpflegungsadmini- 
Itration fonjt noch hieß, ließen Moreau proflamieren, was er wollte, und 
machten indeſſen, dat fie am Ende des Krieges mit ungeheurer Beute zurüd- 
fehrten.“ Diefe Schandthaten, denen der neue Herr Frankreichs nur dann 
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entgegentrat, wenn jeine eignen Intereffen Schaden zu leiden begannen, 
rächten fich nach einer kurzen Spanne Zeit. Mit den Greueln von Lübeck im 
November 1806 hob die Erkenntnis an, daß die viel bewunderte und oftmals 
heiß herbeigewünſchte franzöfifche Armee eine Fulturfeindlihe Macht erjten 
Ranges fei. Und es fam 1812! Damals jah man, daß die Zuchtlofigkeit 
diefer Nachfolger der Louvoisichen Banden ihr Verderben gewejen war, daß 
nicht die Winterfälte, fondern der Mangel an Disziplin, an idealer Auffaffung 
des Kriegerberufs, das Überwuchern der gemeinften Triebe, die im Menfchen 
wohnen, die Kataftrophe herbeigeführt hatten. 

Auf die Armee, die einft, am 7. Germinal des Jahres VII, die Worte 
vernommen hatte: „Ich will euch in die fruchtbariten Ebenen der Welt führen! 
Neiche Provinzen, große Städte werden in eurer Gewalt fein, ihr werdet dort 
Ehre, Ruhm und Reichtümer finden,“ mußte der Name Bonaparte eleftrifierend 
wirken. Seine Führung jchien allein imftande zu fein, das frühere Macht- 
verhältnis nicht nur wieder herzuftellen, ſondern ſogar bedeutend zu jteigern. 
Man wurde nicht einmal ftugig, ald man bemerkte, daß der erſte Konſul den 
Vorſchriften des Konfkriptionsgefeges von 1798 mit „extremer Pedanterie“ 
folgte, daß er, ohne viel Ausnahmen gelten zu lajjen, 120000 Mann im 
Alter von zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren ausheben lief. Man hätte 
jedoch alle Urfache gehabt, diefe Mafnahmen mit argwöhniſchen Augen zu be- 
trachten. Mußten fich nicht zudem alle jeit 1792 aus irgend einem Grunde 
Beurlaubten wieder in den Depots ftellen, berief nicht ein Erlaß längjt ver- 
abjchiedete Dffiziere von neuem unter die Fahnen? Der ganz entjchiedne, 
patriotijche Geift der Zeit jtellte Feine nüchternen Betrachtungen an; jelbjt die 
reiche Jugend der Faubourgs St. Germain und St. Honore verließ die Spiel- 
und Balljäle, um Freiforps auf eigne Kojten zu bilden. Das Wort des erjten 
Konfuls, dad von „Eifen, Gold und Kriegern“ ſprach, jchien ganz Franfreich 
wie durch einen Zauberichlag in ein gewaltiges Heerlager verwandelt zu haben. 
Bei dem Beginn des Feldzugs von 1800 verfügte Bonaparte über mehr als 
250000 ausererzierte Leute — ein ungeahnter Erfolg raftlofer Thätigfeit. 

Damit die Infanterie jchlagfertiger werde, erhielt fie ein neues Gewehr, 
eine Waffe, die weitere vier Jahrzehnte lang als die vollflommenste galt. Im 
vier Monaten faufte die Konfularregierung 25000 Pferde auf, während die 
Staatswerkitätten ununterbrochen daran arbeiteten, die Artillerie mit mufter- 
giltigem Material auszuftatten. Die für den Territorial: und Etappendienft 
fo ſehr brauchbare Gendarmerie erfuhr eine vollitändige Umbildung. Die 
Troßfnechte, die bis dahin als höchſt unzuverläffige Fahrer gedient hatten, 
wurden zu XQrainbataillonen vereinigt. Als Kern einer Schlachtenrejerve ent- 
ſtand die „Konſulargarde“; diefe trat jchon bei Marengo auf. Die formelle 
Organifation des Heerd vergaß der Machthaber ebenfalls nicht. Dem General- 
leutnant, einem wieder erneuerten Dienitgrade, gehörte der Befehl über das 
aus drei Snfanteriedivifionen, einer Neiterbrigade und einer Geſchützabteilung 
beitehende „Armeeforps,* das damit zum erjtenmafe als ftrategische Einheit 
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auftrat. In der Folge waren zivei oder drei Korps eine „Armee* mit eignem 
Generaljtabe, einem Reſerveartilleriepark und dem Genietrain. 

Bei der Bejegung der höhern Führerftellen Herrfchten gewiſſe Eigentüm- 
lichkeiten. Die Generale, die dem Meiſter ſchon 1796/97 bewiejen Hatten, 
daß fie ihm als tüchtige Leutnants zu dienen vermochten, wurden natürlich 
bevorzugt. Glückliche Befehlsträger waren fie in der Zeit ihrer Selbjtändig- 
feit, aljo während des Feldzugs von 1799, gerade nicht gewejen. Sie er- 
mangelten jeder höhern Einficht, und ihre Vorliebe für fühne, überraschende, 
wenig vorbereitete und mit geringen Kräften unternommne Angriffe zog den 
von ihnen geführten Armeen mehrfach jehr empfindliche Niederlagen zu. Selbjt 
Mafjena, „dem man — nad) Napoleons Erklärung — um feiner Feldherrn— 
eigenfchaften willen die Füße küſſen durfte,“ kann von diefem Vorwurfe nicht 
freigefprochen werden. In den Hämpfen um Genua, April und Mai 1800, 
hat er einigemale Verſuche gemacht, geradezu abenteuerliche Operationen aus: 
zuführen. Bonaparte zeigte dagegen als erjter Konſul wie nachmals als 
Kaifer niemals ein wirflich ernithaftes Beſtreben, fjelbitändig denfende und 
mit gereiftem Einjehen ausgeitattete Oberführer heranzubilden. Aus dem Willen, 
jede Sonderart zu unterdrüden, die jich nicht ſtlaviſch für feine Zwecke aus: 
nugen ließ, ging zum guten Teil der Konflikt mit dem von den Zeitgenofjen 
weit überjchägten Moreau hervor, dem dann auch der wirklich geniale Lecourbe 
zum Opfer fiel. Zwölf Jahre ſpäter verfagte der Apparat. Napoleon ging 
an demjelben Fehler zu Grunde, den feine Gegner vor 1809 niemals ver- 
mieden hatten. 

Und in diefem Augenblide vollends zeigte fich das Faiferliche Heer als 
eine recht fchwerfällige Maſchine. Nach wie vor leitete der Hoffriegsrat die 
Operationen von feinen Bureaus aus, anftatt ſich auf die Überwachung der 
Heeresverwaltung zu beichränfen; Reformen wären hier wahrlich nötig geweſen. 
Die Untreue und die Nachläffigkeit vieler Faiferlichen Beamten dieſer Tage 
wurden grell beleuchtet durch den Selbjtmord des Generalintendanten Faß— 
bender. Die von Thugut eingerichtete Spionage erzeugte ein dauerndes 
Ränkeſpiel unter den Oberoffizieren; von Kameradichaft ließ fich im dieſen 
Kreifen wenig jpüren. In den Reihen des gemeinen Mannes herrjchte fein 
höheres vaterländijches Gefühl; der Name des Kaiſers war nicht viel mehr 
als ein formeller Kriegsruf. Die Armee war ein Konglomerat von Vertretern 
verjchtedner Nationen, die oft gemug blutige Streitigkeiten untereinander aus: 
fochten. Der geringe und keineswegs immer regelmäßig bezahlte Sold konnte 
nicht als Bindemitel für diefe heterogenen Beſtandteile gelten. Nur der fleißig 
gefhwungne „Haslinger“ hinderte die Regimenter am Auseinanderlaufen. 
Eine rühmliche Ausnahme machten freilich die meisten Grenadierbataillone und 
unter diefen wieder ganz bejonders die Ungarn. Andre Truppenteile Dagegen 
mußten in Kirchen und öffentlichen Gebäuden bewacht werden, damit ihre Leute 
nicht fahnenflüchtig wurden. Die Defertion machte ſich vornehmlich unter den 
in der Schweiz oder an deren Grenzen aufgejtellten Regimentern bemerkbar, 
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Die in Siddeutfchland und in der deutjchen Schweiz verbreiteten Blätter diefer 
Zeit enthalten regelmäßig wiederkehrende Aufforderungen des Faiferlichen Gene- 
raliffimus an die Deferteure, zu ihren Fahnen zurüdzufehren. Befonders in 
Graubünden lebt heute noch manche Familie, deren Elternvater einjt den 
weißen Nod abjtreifte, um in einem jtillen, abgelegnen Thale ein Aſyl zu ge 
winnen. Ausschreitungen der faiferlichen Soldaten werden von fchweizerifchen 
Beitgenofjen faſt ebenjo häufig berichtet wie die Erzefje der Franzojen. „Das 
»Ihr Hunde« der Kaiferlichen war dem Ohr des urnerifchen Landmanns jo 
unangenehm al® das Bougre und Malin der Franzoſen, weil der Sinu beifer 
veritanden wurde.“ 

Der aus dem Volke hervorgegangne franzöfiiche Offizier Tebte mit feinen 
Untergebnen, er trug wie fie den Tornifter — erjt der Bataillonschef war be- 
ritten — und teilte alle ihre Entbehrungen. Der Eaiferliche Leutnant, ſogar 
der von der Infanterie, führte wenigſtens zwei Pferde, ein Zelt und mancherlei 
jonjtige Bequemlichkeit aus der Garnifon mit ins Feld. Dem gemeinen 
franzöfifchen Soldaten winkten, fofern er fich ihrer twirdig zeigte — und lefen 
und jchreiben konnte, *) die höchiten Auszeichnungen; dem fatferlichen Grenadiere 
drohte für das EHeinjte Vergehen im Dienſte die entehrende Prügelftrafe, und 
die Belohnungen für tapfre Thaten konnten faum als Anfporn gelten.**) Der 
Hauptwert der foldatiichen Erziehung des Mannes wurde darin gefucht, ihn 
nad) der Schablone eines veralteten Neglements zur Mafchine zu erziehn, die 
nur auf Befehl etwas that.***), Jede Schonung der Truppe wurde außer acht 
gelafjen,F) und man fümmerte jich wenig darım, daß diejes Verfahren Die 


*) So heißt e8 beifpieläweife unter dem 31. Mai 1799 in dem Feldtagebuch der Divifion 
Lecourbe über den Grenabier Mesnarb von ber 4. Kompagnie 1./109. Halbbrigabe, der fih im 
Gefecht bei Göfchenen auszeichnete: Le genöral Lecourbe, pour lui tämoigner sa satisfaction, 
ne pouvant l’elever en grade, parce qu'il etait analphabete, lui donna une gratification. 
Es beſtand bafür wahrſcheinlich eine Vorfchrift. 

) Bei Schaffhaufen am 13. April 1799 Holten ein Taiferlicher Korporal und mehrere 
Gemeine, unter dem Schüßenfeuer der Franzofen über den Rhein ſchwimmend, eine ganze An: 
zahl Schiffe auf das rechte Ufer des Stromes. Als Belohnung erhielten die Leute Ehren: 
mebaillen, aber keinerlei Beförderung, ſowie ein paar Dufaten. 

Feldmarſchallleutnant Vulaſſowiez berichtet 1803 an den Hofkriegsrat: „Im Turkenkrieg 
nämlid; hat man bei Befania-Damm eine Truppenabteilung auf den halben Mann das Bajonett 
zu fällen beorbert, und ba auch der Mann fonft nichts andres damit zu thun gelernt hat, ift 
auch bderjelbe wie eine Statue unbeweglich geblieben. Die Türken haben bavon profitiert und 
mit blokem Meſſer ſich unter die Musketen begeben, fofort die Füße der Solbaten abgehauen, 
wefjentwegen bie Truppen nad der Hand lernen mußten, mit dem Bajonett auf das Kommando: 
wort: Stich! — zu ſtechen.“ 

+) „Nach dem Friedensſchluß von Tefgen war bei der Armee das mechanifche Buppenfpiel 
und bie fo verfchricene und verfchrobne Gamaſchenparade mehr als jemals in Schwung ge 
fommen, baher denn niemand auf ben Namen eines braven Soldaten Anſpruch machen fonnte, 
ber nicht wenigftend zwanzig Stunden bed Tags mit Rechts und Lints, mit Stod und Zopf, 
mit Kleie und Trippel und Ziegelmehl wader umging..... Auf Märſchen ging es bald nach 
Mitternacht mit der Kirche ums Kreuz herum, das heißt: man zog links und rechts, nad Höfen 
und Weilern in die Station des Zugälorporalen, deö Hauptmanns, des Majors, mo überall 
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Leute erbitterte und ihre Kräfte lange vor dem Augenblid verzehrte, wo die 
höchite Anfpannung notwendig erſchien. Immer und immer läßt jich denn 
auch die Beobachtung machen, daß die faiferlichen Streiter beim geringjten 
Gefechtsrückſchlag ohne weiteres die Waffen ftreden. Genug, das vorzügliche 
Material, deſſen fich die Fatjerliche Armee rühmen durfte, wurde ſyſtematiſch 
unbrauchbar gemacht. 

Innerhalb der deutjchen Generalität herrichte die ausgefprochne Unfähig: 
feit in förperlicher wie im geijtiger Beziehung. Die jungen franzöfiichen Ober- 
führer*) wurden nach einem Mißerfolge tollfühn, die deutjchen Generale be- 
wiejen in jolchen Fällen einen geradezu jträflichen Wanfelmut.**) „Es giebt 
unzählige Generale, jchrieb Oberjt Graham an Lord Grenville, und andre Feld: 
offiziere, die aus wirflihem Mangel an Talent, moralifcher Eignung und 
förperlicher Kraft völlig unfähig find, ihre Pflicht im Kriegsdienjte zu thun; 
von dem Heere verlacht, das fich bei jeder Gelegenheit über fie beflagt, finden 
jie wegen ihres Ranges doc) Verwendung, da fie unter dem Schutze höfifchen 
Näntejpiels ſtehn.“ Won den Generalitabsoffizieren bezeugt Erzherzog Karl: 
„Höchſtens hatte ihr Gedächtnis einzelne Grundjäge der Kriegführung aus der 
Schule behalten; aber ihre Anwendung fannten fie nicht.” Nachrichten über 
den Gegner zu jammeln, das verabjäumte man, indes diefer eine weitverziveigte 
Spionage betrieb. In der Folge trat denn auch die merkwürdige Erjcheinung 
ein, daß die Franzoſen fait beſſer über die Bewegungen der Deutjchen auf- 
geklärt waren als jelbjt die einzelnen deutjchen Korpsführer. 

Die öjterreichifche Heeresorganijation hatte jeit den QTürfenfriegen nur 
ganz umwichtige Veränderungen erfahren. Die Heeresleitung jtand jogar noch 
auf dem Standpunkte, den fie im dem jchlefischen Kriegen eingenommen hatte. 
Man kann erwidern, dag dies auc in Preußen der Fall war; aber das 
preußische Heer hatte doch feineswegs die Kriegserfahrung der Kaiferlichen, 
die jeit 1792 fajt ununterbrochen im Felde jtanden und den Krieg von 1796/97 
mitgemacht hatten. Die Franzoſen wandten überall die NRequifition in der 
Heeresverpflegung an, jogar in Graubünden; die Klaiferlichen hielten an ihren 
Mehlmagazinen fejt, von denen man höchſtens acht bis neun Märfche entfernt 
bleiben durfte, und deren Fortbewegung einen ungeheuern Troß erforderte. 
Taktiſch ſtand man dem Grundjägen, die bei den Franzoſen galten, noch immer 


verlefen wurde, vifitiert, Handgriff exerziert und dann erft in die Regimentäftation abgerüdt 
ward, um den March anzutreten.” Aus dem Bude: Das Schidjal ufm. Graz, 1843. ©. 21 ff. 

*) Nur Rochambeau (geb. 1750), Berthier (1753), Dumas (1753), Mafjena (1758), 
Zecourbe (1759) waren älter als vierzig Jahre, Alle übrigen franzöfiihen Generale biefer 
Zeit find zwifchen 1761 und 1775 geboren. Bonaparte hatte 31, Moreau 39 Lebensjahre. Da: 
gegen Melas 80, Kray 65 und Zah 53! Sieht man von den Erzherzögen ab, jo gab es nur 
einen einzigen jüngern Taiferlihen General, den 1754 gebornen Freiherrn von Hiller. 

**) So hieß ed allgemein, bie voreilig abgefchloffene Übereinkunft von Aleſſandria fei der 
Sorge zuzufchreiben, die die kaiferlihe Generalität um ihre Bagagewagen äußerte, die man in 
Parma und damit möglicherweife in den Händen des plünderungsluftigen Gegners wußte. 
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ziemlich verftändnislos gegenüber; daß das Infanteriefeuer die Schlachten ent- 
jcheide, glaubte niemand. In der Verwendung der Reiterei blieb man ſogar 
hinter den alten Überlieferungen zurück und ließ fich bei Marengo von Keller: 
mann beweilen, daß 600 Leute, die „kaum zu galoppieren vermochten,“ aus: 
reichen, ein fiegesfrohes, aber ungejchickte8 Heer von 30000 Mann zu zer: 
Iprengen. Es liegt jehr nahe, die militärischen Begebenheiten diefer Art von 
1800 mit denen von 1899/1900 in Südafrika zu vergleichen. Damals wie 
heute jehen wir deutlich, welche Gegenfäge zwijchen einer eingerofteten, durch 
Werbung aufgebrachten Majchine, genannt Armee, und einem Deere beitehn, 
das Jich auf die breite Unterlage des Volks aufbaut. 


2 


Nach dem Wortlaute der Berfaffung war es dem erjten Konſul geradezu 
unterjagt, Frankreich zu verlaffen, und in Wien rechnete man feſt darauf, daß 
er diefe Vorjchrift achten werde — eine Beitimmung aljo, die nur dazu ge- 
troffen wurde, den Gegner zu täufchen. Wie hätte eine Dauer des Kon— 
ſulats möglich fein können ohne die durchichlagende Erkenntnis des gejamten 
Bolfes, daß Bonaparte unüberwindlich fei? Er durfte es Mafjena nicht über: 
tragen, in Italien Krieg zu führen und die cisalpinische Republik wieder her: 
zuftellen; denn damit hätte er fich einen zweiten Mitbewerber um die höchſte 
Macht geichaffen. Sp entjtand der Plan, Mafjena in Genua zu lafien, 
Moreau auf das Kriegstheater zu verjegen, wo er bisher nur Niederlagen 
geerntet hatte, und felbft den Oberbefehl in Deutfchland zu übernehmen. Die 
Donauarmee fonnte im ganzen als ein brauchbares Werkzeug gelten, für eine 
Dffenfive in Italien gab es außer den alten, jeßt in der Vendée freimerdenden 
Truppen fajt nur noch NRefruten. Deshalb verlangte Bonaparte, als er er: 
kannte, daß es nicht möglich fei, dem Nebenbuhler den Oberbefehl abzu= 
nehmen, von Moreau das Korps Lecourbe für die Operationen in der 
Lombardei. Aber Dies zu erreichen gelang nicht; die zwei von Moncey ge: 
führten Divifionen der Donauarmee traten ihren Marſch über den St. Gotthard 
erft dann an, als Carnot perjönlich den ſehr fteifnadig getwordnen Moreau zu 
diefer Abtretung zu bejtimmen wußte. 

Unterdefjen ſammelte fich die „Erjte Reſervearmee“ bei Dijon; die Gegner 
glaubten, daß fie ein Phantom fei. Man jpottete bei den Kaiferlichen über 
die „wenigen Invaliden, die in der FFreigrafichaft die Geſchicke Europas ent- 
ſcheiden follten.“ Übrigens wußte Bonaparte die Täufchung fogar in Frank: 
reich meiſterhaft durchzuführen; in Paris ahnte man noch Mitte Mai nicht 
einmal, daß der erjte Konjul nach Italien gehn werde. Am 20. diejes Monats 
war Bonaparte auf dem Nüden eines Maulefeld über den Großen St. Bern: 
hard gelangt, aber er ftieß dann auf ein unangenehmes Hindernis, das Fort 
Bardo. Wie viel Tinte ift nicht jchon bei der Beleuchtung der Hypotheje 
verjchtvendet worden, was gejchehn wäre, wenn der tapfere faiferliche Haupt- 
mann Bärnfopf in Bardo über größere Defenfivmittel verfügt hätte. Dabei 
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ift niemals beachtet worden, daß genaue Erfundungen*) dem Übergange des 
Pajjes vorausgingen, und dag man den Großen St. Bernhard niemals über: 
Ichritten hätte, wenn Bardo wirklich unüberwindlic gewefen wäre. Andrerjeits 
ijt die Schilderung der franzöfiichen Hiftorifer aller der Bravourthaten, die 
vor Bardo verrichtet wurden, jehr romanhaft zu nennen. Hauptmann Bärn- 
fopf beſaß nur zwei große alte Geſchütze, faft feinen Schießbedarf und einen 
faum für eine Woche ausreichenden Lebensmittelvorrat. Und damit Leijtete 
er wahrlich genug. **) 

Der Einmarſch der Franzofen in Italien vollzog fich dank der Kopflofig- 
feit des völlig Üüberrafchten Gegners wie auf Nollen. Am 2. Juni iſt Bona- 
parte in Mailand; er denkt nicht mehr daran, Genua zu entjegen, das, wie 
er leicht berechnen kann, faſt an demjelben Tage fapitulieren muß. Den 
5. Juni überjchreiten Murat und Lannes den Po, am 7. folgt Duhesme; am 
9. erringt fich Lannes für die Zukunft den Herzogstitel von Montebello. Erſt 
am 11. gelingt e8 dem von Turin herangefommenen Melas, 31000 Mann 
in Aleſſandria zu vereinigen. Drei Tage fpäter fommt es zu der Schlacht 
von Marengo, dem Ereignis, das Bonaparte als eine feiner glänzenditen 
Waffenthaten bezeichnete, während er fich in Wirklichkeit nirgends weniger als 
hier als ein ;zeldherr bewies. Aber er ift Ängftlich bemüht gewefen, den Tag 
von Marengo ganz und gar auf jeine Rechnung zu jegen. Es wird inter: 
ejfieren, diefe Anjtrengungen etwas genauer fennen zu lernen. 

Als man fi) 1803 mit der Darftellung der Schlacht von Marengo für 
den Mö&morial topographique beſchäftigte, wünjchte Napoleon, daß der Aufſatz 
zu einem ausführlichen Werke erweitert werde. Da die vorhandnen Quellen 
über die wichtigjten Truppenbewegungen jchwiegen, jo wurden die betreffenden 
Führer zum Berichte aufgefordert. Oberſt Vallongue fchrieb den Tert, der 
Graf de Caſtres zeichnete die Situationspläne, Bonaparte prüfte beides. Das 
Ganze gewann nun den Anjtrich, daß die von Deſaix herangeführte Divijion 
Boudet lediglich eine rechtzeitig eintreffende Reſerve gewefen jei, während fie 
in Wahrheit die von allen Seiten her das Schlachtfeld verlafjenden flüchtigen 
Franzoſen aufnahm. Der Bericht erwähnte aber auch den großen Anteil 
Kellermanns am Siege,***) und dies jcheint den Unwillen Napoleons erregt 
zu haben. Als ihm Berthier bei der Truppenbefichtigung am 14. Juni 1805 
auf dem einjtigen Schladhtfelde die erjten fünf Exemplare des fertigen Werfes 


*) Die Erfundungen waren durch die franzöfifhen Generale Marescot und Mainoni, 
fowie den aus Freyburg ftammenden helvetifhen Brigabegeneral %. PB. von ber Weib vor 
genommen worden; beteiligt daran find ferner geweſen bie aus dem Hoftathal ſtammenden 
Colombini, der Wegeingenieur war, und Pavetti, Bureauchef der italienifhen Legion. 

**) Er fapitulierte erft am 1. Junt. 

**) Kellermann war fühn genug, dem ihn am Abend bed Tages zu feinem großen Er- 
folge beglüdwünfchenden erften Konful zu jagen: „Ich glaube wohl, daß Sie mich loben. Ich 
babe Ihnen ja damit die Krone gewonnen.” Bonaparte vergaß dieſe etwas gar zu freimütige 
Erklärung niemals. Kellermann fund fi in der Zukunft immer zurüdgefegt und erhielt feines: 
wegä eine ausreichende Belohnung. 
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überreichte, gab der Kaifer jehr nachdrüdlich den Befehl, alles, was ſchon im 
Drude erjchienen war, neben dem Manuffript und den Driginalplänen zu 
zerftören. Mit Mühe gelang es dabei dem Oberjten Muriel, einen voll: 
jtändigen Abzug zu retten. Es wurde endlich eine dritte „offizielle" Dar: 
jtellung entworfen, und diefe erſchien, nachdem der Kaifer fie gehörig Eorrigiert 
hatte; auf Wahrhaftigkeit kann fie natürlich feinen Anfpruch erheben. 

Warum das alles, da doch der Gefangne von St. Helena zugab, daß er 
nahe genug daran geweſen war, eine ſchwere Niederlage zu erleiden? Zwar 
heißt e8 ferner: „Wenn ich gejchlagen worden wäre... ., jo hätte ich einen 
regelmäßigen Krieg begonnen und die Schweiz mit zur Hilfe gerufen“ — doch 
auch dies ift eine Täufchung. Ein bei Marengo bejiegter Bonaparte hätte 
feine Stunde länger Konful fein können! Man höre nur, was Majjena jagt: 
On sait que jusqu'à trois heures la victoire appartint aux Autrichiens, et 
que nous ne la resaissimes que dans la soiree. Un premier courrier apporta 
& Paris une döp&che qui annongait notre defaite.*) Aussitöt l’explosion eut 
lieu, les fonds publics baisserent & la Bourse d’une manière notable, et les 
ennemis de Bonaparte laissörent librement &clater leur joie. Dieje That: 
fache beftimmte auch den erſten Konful, die Übereinkunft von Aleffandria fo 
rafch als möglich abzufchliegen und Friedensvorſchläge entgegen zu nehmen. 
Eine längere Abwejenheit von Paris mußte ihm gefährlich werden. Nicht der 
Krieg, fondern der Friede gab ihm die Mittel an die Hand, feine Feinde im 
eignen Lande zu befiegen. 

3 

Die Zeitgenofjen betrachteten Morean als einen Bonaparte fongenialen 
Feldherrn, und die Maske des „antiten Republifanertums,* die fich der Sieger 
von Hohenlinden gejchicdt genug vorzubinden wußte, entzüdte die Jdeologen 
diefer Tage. Als Moreau 1813 ins ruffische Feldlager berufen wurde, hielten 
dies viele Leute für eine Sicherheit, dag Napoleon nunmehr unterliegen müſſe. 
Der tragische Tod des Generald und das tiefe Bedauern darüber ließ die 
nichtfranzöfifchen Kreife jogar lange Zeit nicht einmal zum Bewußtjein der 
Tharfache fommen, daß der einjtige Nebenbuhler Bonapartes jchlieglich zum 
Klopffechter ohne Baterland hinabgeſunken war. 

In Wahrheit ift Moreau ein herzlich befchränfter Kopf geweſen, und 
wirkliche militärische Erfolge erreichte er immer nur dann, wenn ihm ein durch: 
aus zuverläßliches Werkzeug zur Verfügung jtand, und wenn er Gegner im 
Felde fand wie Kray und Laur. Pedantifch vorsichtig, gehörte Moreau ganz 
und gar zu der alten Schule, die eine thatkräftige Verfolgung des geichlagnen 
‚Feindes geradezu den militärischen Todſünden beizählte. So jehen wir ihn 
denn 1800, wie er den Sieg immer mit äußerjter Zaghaftigkeit ausnußt umd 
immer dem Gegner wieder Zeit läßt, aufzuatmen. Natürlich erfordert dies 





) Wer hat wohl dieſe Depeſche vom Schlachtfelde abgefandt? Bonaparte doch gewiß 
nit. Man fieht, daß die Oppofition fich felbft in feiner unmittelbaren Umgebung geltend 
machte. 
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weit mehr Opfer als die Strategie eines Sſuworoff, eines Napoleon.“) Als 
Bonaparte 1797 bei Leoben ſtand, hatten Moreau und Hoche eben erſt den 
Rhein erreicht, und Bonaparte erklärte ſehr richtig: „Die Armeen vom Rhein 
müſſen fein Blut in den Adern haben. . . Wenn man den guten Willen hat, 
einen Feldzug zu beginnen, jo giebt es fein Hindernis.“ 

Für Moreau gab es immer Hinderniffe, und die treibende Kraft in feinem 
Heere war nicht fein impotenter Ehrgeiz, fjondern das ungeftüme Vorwärts: 
drängen der Unterführer, befonders von Lecourbe und NRichepance. Ende April 
1800 befahl Bonaparte dem Kriegsminifter Carnot: „Wiederholen Sie dem 
General Moreau den Befehl, den Feind anzugreifen. Machen Sie ihm be- 
greiflich, daß jein Zögern die Sicherheit der Republik ſtark gefährdet.” Dennoch 
dauerte es noch weitere acht Tage, ehe die Donauarmee den Rhein überfchritt, 
und wiederum eine weitere Woche, bis das Korps Moncey den Rechtsabmarfc 
über den Gotthard beginnen, Bonaparte den Feldzug in Italien einleiten 
fonnte. Die Folge war, daß Genua fiel, ehe fein Entjag überhaupt möglich) 
wurde. 

Neuere Geſchichtſchreiber, die für den „ewigen Frieden“ Propaganda 
machen, haben die Belagerung von Genua mit Vorliebe als eines der größten 
Schredensereignifje in der modernen Kriegführung erwähnt und zugleich die 
heftigiten Anklagen gegen Maſſena geſchleudert. Gewiß ift Mafjena, als 
Menſch betrachtet, Feine ſympathiſche Perfönlichkeit, aber als Soldat und ins- 
bejondre als Verteidiger des von Hunger, Peit und Seuchen zerwühlten Plabes 
muß er wohl Bewundrung finden. Sein hartnädiger Widerjtand hielt Melas 
davon ab, über den Var vorzudringen, und gab Bonaparte die Möglichkeit, 
faft ungejtört an den Po zu gelangen. Daß Genua jchredliche Leiden er: 
dulden mußte, joll nicht geleugnet werden, **) ebenfowenig die Scheußlichkeit, daß 


*) Die franzöfifchen Berlufte (Tote, Verwundete, Bermißte) find für den Feldzug in 
Oberitalien einfchließlih der Schlaht von Marengo auf fnapp 11000 Mann, für die Ope— 
rationen Morcaus bis zum Waffenftillftand von Parsdorf auf rund 15000 Mann zu veran: 
ſchlagen. Durd) eine energifhe Berfolgung ber Kaiferlihen nad ber Schlacht von Meßkirch 
hätte ſich mindeflens die Hälfte diefer Einbuße erjparen lafſen. 

*) Genua zählte zu Beginn der Belagerung 160000 Einwohner, davon ftarb zwiſchen 
Ende April und Mitte Juni der zehnte Teil. Zuletzt Fochte man Suppen aus offizinellen 
Kräutern; etwas gemöhnlides war es, Unglüdliche auf der Straße vor Hunger zufammenbreden 
zu fehen. Maflena hatte Melas vorgefchlagen, 3000 Faiferliche gefangne Militärs auszumechjeln. 
Das wurde abgejchlagen, weil Melas glaubte, diefe Maßregel werde die Belagerung abkürzen. 
Aussi, livröes & une faim dövorante, fchreibt Soult, ils mangerent leurs havresacs, leurs 
souliers, leurs gibernes; ils finirent möme par se dövorer entre eux, et la plupart terminerent 
leurs horribles souffrances en se jetant à la mer. Bon 9000 Kriegägefangnen überlebten nur 
3000 die Belagerung. Maſſena berichtete am SKapitulationätage (4. Juni) an Bonaparte: 
Aujourd’hui j'ai fait distribuer aux soldats les 30 derniers grammes de ce que nous 
appellions du pain... Nous avous mangö tous nos chevaux. La mortalit# causse par la 
famine ötait ä son comble dans la population comme dans les troupes. Nach der Übergabe 
ftarben nod 7 Solbaten und 97 Kranke am Hunger, weil bie faiferliche Intendantur nicht für 
Proviant jorgte. 
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hungernde franzöfifche Soldaten zu Kannibalen wurden *); aber der Komman- 
dant einer Feitung darf fich durch äußere Einflüffe und innere Erfchütterungen 
von feiner Pflicht nicht abwendig machen laſſen. Die Gefühllofigkeit, die 
Maſſena bei diefer Gelegenheit vorgeworfen wird, entſprang nicht einer jelbjt- 
jüchtigen Graufamkeit, fondern dem feiten Willen, der übertragnen Aufgabe 
gerecht zu werden. C'est dans l’espoir, fchrieb er am 4. Juni an Bonaparte, 
de vous voir arriver ä notre secours, que j'ai poussé si loin la rigueur des 
mesures qui pouvaient nous mettre à m&me de vous attendre! 

Aber auch Maffena teilte das Schickſal der grands capitaines der Re- 
volutionszeit, die mit dem Jahre 1800 verfchtwinden und fich in Eaiferliche 
Marjchälle verwandeln. Genua war Mafjenas letzte wirklich jelbftändige That 
gewejen, Kleber und Deſaix fielen — zufällig an demfelben Tage —, Moreau 
verschwand im Privatleben, und Bonaparte allein blieb übrig. Die Entjcheidungs- 
ſchlacht am 14. Juni legte den Grundjtein zum Kaiferthron der Napoleoniden, 
Hohenlinden dagegen ift nur eine Friegsgefchichtliche Epifode ohne weitere 
hiftorifche Bedeutung. Mit dem Jahre 1800 ſank die Revolution in ihr 
blutiges Grab, und zugleich begann die Periode, die bei allem Elend, das fie 
zeitigte, wenigjtens den Troft in fich jchloß, daß eine lange Knechtung der 
Völker durch despotifche Ufurpatoren den modernen Zeitideen zuwider läuft, 
daß es nicht mehr möglich ift, die Weltherrfchaft auf Koſten der Kulturnationen 
zu erzwingen. 
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Don Mar £aenger 
(Fortfegung) 
2. Die Inſel Yauru 


— in andres Stückchen deutſchen Kolonialbeſitzes in der Südſee iſt 
Adie wenig genannte und noch weniger befannte Inſel Nauru. 
3 Diejes etwa drei geographifche Meilen im Umfang mefjende Eiland 
Ca licgt jüdlich von der Gruppe der Marſchall⸗ und weſtlich von der 
— Gruppe der Gilbertinſeln, ohne einer der vielen Inſelgruppen 
— anzugehören, faſt unter dem Äquator auf 00 27° ſüdlicher Breite 


und 166° 51 öſtlicher Länge. 







) Man vergleiche die Erzählung von Soult: Je vis plusieurs cadavres, restös sur le 
champ de bataille du dernier combat, entiörement decharnees par nos soldats, qui n’avaient 
pu assouvir autrement leur faim. Ce fut le chef de brigade Mouton qui m’en donna le 
premier avis; je ne voulais pas le croire. Il me fit faire le tour du rocher au pied 
duquel nous nous &tions battus, deux jours auparavant; dös que nous l’eümes tournee, 
nous nous trouvämes en presence d'une certaine quantite de soldats qui depegaient, 
comme des vautours, des cadavres de grenadiers hongrois restes sur le champ de bataille. 
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Nur felten wird fie von Seefahrern befucht, da diefer Teil des großen 
Weltmeeres nur wenig befahren wird, ja heutzutage vielleicht noch weniger 
als in frühern Jahren, wo die Wale diefen Meeresteil noch mehr bevölferten 
und der Walfifchfang dort noc ein lohnendes Gewerbe war. Schon auf den 
eriten Bli fällt dem Reifenden der Unterjchied zwifchen diefer Infel und den 
genannten Gruppen auf. Hier hat man es nicht mit einer Schöpfung der 
Korallentierchen, nicht mit einem Atoll zu thun, fondern mit einer zum Teil 
felfigen, zum Teil üppig bewachjenen Infel, die, wenn man aud) bisher nichts 
gefunden hat, was auf vulfanische Eruptionen ſchließen ließe, doch unzweifelhaft 
ihre Erijtenz einer vulfanischen Erhebung des Meeresbodeng verdankt; man 
fann aus den tief unterminierten Felspartien und der bedeutenden zeritörenden 
Arbeit der brandenden Meeresiwogen an den hier und da vereinzelt auftretenden 
Korallengebilden darauf jchliegen, daß diefe Bodenerhebung der grauen Vorzeit 
angehören muß. Bei näherer Forſchung findet man tiefe, geheimnisvolle 
Grotten mit wild zerrifjenen und ausgewafchenen, grotesf gruppierten Fels— 
und Korallenpartien. 

Selbjt wenn fich Fein Lüftchen regt, an einem echten, rechten, heißen 
Tropentage, finden wir hier doch infolge der nie gänzlich ruhenden, fich im 
jteten Streben nad) Gleichgewicht verjchiebenden, dahin rollenden Wafjermaffen 
des Großen Ozeans eine Fräftige Brandung, die ſich an dem die Inſel um: 
gebenden 150 bis 200 Meter breiten Korallenriff donnernd bricht. Dieſe 
Brandung macht das Landen für den ungeübten, der Wafjerverhältnifje und 
Küftenbeichaffenheit unfundigen Fremdling jehr ſchwer, ja gefährlich; denn das 
Kentern des Bootes in der Brandung gehört gerade nicht zu den angenehmiten 
Ereigniffen der Seefahrt und iſt ſchon manchem verhängnisvoll geworden. 
Am ficherften verfährt man, wenn man fich den dunfelbraunen Bervohnern der 
Infel, die in ihren Heinen, etwa 3 bis 4 Meter langen und 0,4 Meter breiten, 
ebenfall3 mit einem Ausleger verjehenen Kanoes dem anjteuernden Schiffe 
entgegeneilen, anvertraut. Diefe haben eine ganz erjtaunliche Fertigkeit, ſelbſt 
die größte Brandung zu durchfahren, indem fie bald in ihren jchmalen ſchwan— 
fenden Fahrzeugen aufrecht ftehn, bald fich niederfauern, bald fie ficher führend 
nebenher jchwimmen. 

Wie alle diefe Injelbewohner, jo find auch die Eingebornen von Nauru 
fühne Seefahrer. Die weite unendliche Meeresfläche hat für fie, die darauf 
in den winzigen Kanoes bei jedem Seegang und bei jedem Winde fahren, 
feine Schreden. Sie unternehmen heute noch tage- und wochenlange Fahrten 
nach, benachbarten Infeln und nähren ſich unterwegs von Filchen und Regen: 
waſſer. 

Die Inſel Nauru, nach engliſcher Bezeichnung und ihrer romantiſchen 
Schönheit auch Pleasant Island genannt, wurde zu Ende des vorigen Jahr— 
hunderts entdedt. Die Küfte hat rings um die Infel einen fchmalen Saum 
gelben Sandes, der mit abgebrödelten, verwaſchnen Korallenftüdchen und Heinen 
Muscheln bededt ift; nach innen zu ift fie abgegrenzt durch langgejtredte mit 
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ſaftigem Grün bewachſene Anhöhen und kleine, 50 bis 70 Meter hohe Berge, 
die ſtellenweiſe durch ſteile, ſchroffe und nackte Wände den felſigen Charakter 
der Inſel verraten. 

Dieſe Bodenerhebungen umziehn die Inſel und rahmen gewiſſermaßen 
das Innere ein. Hier finden wir ein welliges Hügelland, in deſſen Mitte 
ein kleiner ſtiller See liegt. Dieſer enthält aber kein friſches, ſondern brackiges 
Waſſer; ein Beweis dafür, daß er mit der See in Verbindung ſteht, und die 
Erſcheinung des Steigens und Fallens ſeiner Oberfläche mit dem des Meeres 
nach der Ebbe- und Flutzeit läßt darüber keinen Zweifel. Dieſer kleine See 
iſt von rauhen Klippen und zerklüfteten Felſen umrahmt, zwiſchen denen Stellen 
ſaftigen Grüns durchſchimmern mit ſtolz in die klaren Lüfte emporragenden 
Kokospalmen; dazu das tiefblaue Waſſer und die geheimnisvolle Stille — in 
der That ein Landſchaftsbild von großer romantiſcher Schönheit. 

Hier habe ich jo manches liebe mal geſeſſen, und während meine Gedanken 
die weite Reife nach dem deutjchen Vaterlande unternahmen, dem Gejang der 
Vögel, dem von fern her tönenden Branden des Meeres, dem leifen Geflüjter 
des erfrijchenden Seewindes in den Kronen der Palmen gelaufcht. Aber 
welche Veränderung desfelben Bildes, welcher troftloje Anblick der Zerſtörung 
und Verwüftung, der traurigjten Ode, wenn andauernde Trodenheit herrſcht. 
Der Boden, die Gräſer gelblich braun, die einſt ſaftſtrotzenden, friſchgrünen, 
mächtigen Palmenwedel von der Glut der Sonne verſengt, ausgedörrt, der 
Schaft des Baumes ohne Saft und Kraft, die ganze Natur in Dürre dahin- 
jterbend. Nicht einmal das Gefchrei der Seevögel unterbricht dann die Todes- 
jtille der glühenden, zitternden Atmoſphäre. Hohlwangig und gejchwächt 
jchleichen die Menjchen einher; denn dann beginnt auch die Hungersnot, Diejes 

Scredgejpenft der einſamen Infeln, unter ihnen zu wüten. 

In ſolchen Jahren geht die Ertragsfähigfeit der Infel an den Ausfuhr: 
artifeln, Kopra und Kofosnußöl, auf ein Minimum hinunter. Leider läßt fich 
hier der Wechfel der Troden- oder Regenzeit nicht bejtimmen; es giebt Jahre 
mit gewaltigen atmofphärifchen Niederichlägen, und oft folgen darauf zwei, ja 
drei Jahre andauernder Trodenheit. Die Eingebornen find zwar gewöhnt, 
mit diefen unfichern Witterungsverhältniffen zu rechnen; fie fpeichern für die 
magern Jahre getrodnete Kofosnüffe und Früchte de8 Pandanusbaumes auf, 
aber trogdem gehn jolche Zeiten nicht ohne fchwere Opfer an Menfchenleben 
und ohne jchwere Schädigung der Flora und der Fauna Naurus vorüber. 

Flora und Fauna find überhaupt auf der Infel nur durch wenig Arten 
vertreten. Da gedeiht vor allen Dingen die Kokospalme bei der Einwirkung 
von Brackwaſſer und Frifcher Seebrife ganz vorzüglich. Die Waldungen dehnen 
fih ringförmig über die Inſel aus. Der eine Ring zieht ſich an der niedrigen 
Küfte in einem fchmalen Streifen hin, während der zweite die Ufer des Heinen 
Sees im Innern der Infel umrandet. Neben der Kofospalme gedeiht, aller: 
dingd meijt niedrig und verfümmert, die Pandanusfrucht, weil der fchwere, 
ertragfähige fchwarze Boden nur den Kofospalmenwaldungen eigen ift. 
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Aus dem Tierreich finden wir hier einige Schnepfenarten und Strand: 
(äufer, einige buntgefiederte, zierliche Singvögel und mehrere Arten der au 
den fchroffen Felspartien der Inſel niftenden Scevögel, unter denen fich der 
Tregattvogel bei den Infulanern allgemeiner Beliebtheit erfreut. Er wird mit 
einem Laſſo eingefangen. Dieſes Laſſo beſteht aus einer längern Schnur, an 
deren einem Ende eine aus einem abgefchliffnen Korallenjtüdchen gefertigte 
Kugel befeftigt ift. Die eingefangnen Vögel werden gezähmt und der Familie 
als Haustiere einderleibt. Faſt vor jeder Hütte fiten mehrere auf eigens für 
fie hergerichteten Geftellen. Außer diefen Tieren find von Europa mit gutem 
Erfolg Hunde, Kapen, Schweine, Hühner und Tauben, aber leider auch als 
wahre Landplage Ratten eingeführt worden. 

Die See zeichnet ſich durch großen Filchreichtum aus, und der Filchfang 
jpielt denn auch für die Ernährung der Eimvohner eine große Nolle. Das 
beweiſt Schon das Vorhandenjein einer Art Fiichzucht, die namentlich von den 
eingebornen Weibern getrieben wird, wie denn überhaupt die in der Überzahl 
vorhandnen Frauen der intelligentere, lebhaftere Teil des Volkes zu fein 
jcheinen. Die Filchzucht wird in der Weije betrieben, daß die junge, von den 
Wellen auf den Korallenriffen hin und her geipülte Brut mit Fleinen ges 
flochtnen Schöpfnegen eingefangen und in eingedämmte Behälter am Strande 
eingejegt wird. Hier entwidelt jich die Brut jchnell zu etwa 0,3 bis 0,4 Meter 
langen, unjern Heringen ähnlichen Filchen. Jede Familie hat ihre eignen 
Fiſchbehälter. 

Die Bewohner Naurus ſind ein kräftiger, geſunder Menſchenſchlag von 
dunkler Hautfarbe, ſchlank und wohl gebaut. Die Geſichtszüge ſind beſonders 
bei den Weibern angenehm und nicht wie bei den meiſten Polyneſiern durch 
Tättowierung entſtellt. Dieſe beſchränkt ſich auf einige blaue Linien auf den 
Armen oder an den Fingern, iſt aber durchaus nicht allgemein verbreitet. 
Mienenfpiel und Bewegungen der Frauen find lebhafter als die der Männer. 
Vor etwa zwölf Jahren follen nod) 1200 Seelen die Infel bevölkert haben, 
heute zählt man nur noch 800 bis 900. Die bedeutende Abnahme der Be- 
völferung hat mehrfache Gründe. Zunächſt find die, wenn man jo jagen darf, 
Staatlichen Verhältniffe unter diefem Fleinen Injelvolfe die denkbar traurigjten, 
und das Wort: Es fann der Pete nicht im Frieden leben, wenn es dem böjen 
Nachbar nicht gefällt! findet nicht nur in unfern hohen Kulturjtaaten, jondern 
auch bei diejen einfachen Naturmenjchen feine vollite Bejtätigung; denn das 
ganze Volk fett fich aus zwölf Stämmen zufammen, von denen jeder einen 
Häuptling wählt. Keiner von ihnen hat eine befondre Macht. Macht gewinnt 
man nur durch Tapferkeit und Erfolge im Sriege; deshalb ift die Infel der 
Schauplag fortwährender biutiger Fehden. 

Erinnert man ſich außerdem der öfter auftretenden Dürren und Troden- 
zeiten, in denen die Eingebornen durch den Hunger dahingerafft werden, und 
vernimmt man dann jchlieglich, daß unter diefem Volke die entjegliche Sitte 
der Blutrache in ihrem ganzen Umfange bejteht, jo findet man in den hier 
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angeführten Thatjachen eine genügende Erklärung für das allmähliche Dahin- 
jterben der Einwohner Naurus. Bemerkenswert hierbei it, daß in den 
Charaftereigenfchaften des Volkes zänkifches Weſen und Streitjucht durchaus 
nicht liegen; vielmehr muß man zugeben, daß feine Sinnesart fröhlih und 
harmlos ijt. Es muß alfo etwas andres vorhanden jein, was auf die Gemüter 
einen jo verderblichen Einfluß ausübt, und das finden wir in dem allgemein 
verbreiteten leidenjchaftlichen Genuß des Toddy. Es iſt dies ein Getränf, 
eine Art Palmenwein, der aus dem Blütenfchaft der Palmen durch einfaches 
Anzapfen gewonnen wird. Friſch genofjen abſolut unfchädlich, wird der jehr 
zuderhaltige Saft, nachdem er einer drei- bis viertägigen Gärung auögefegt 
war, zu einem ſehr beraufchenden Getränk von widerlich ſauerm Geruch und 
Geſchmack. Die Infulaner find dem Genuß des Toddy fo ergeben, daß man 
täglich eine Anzahl Betrunfner beiderlei Gejchlechtö beobachten fann. Für den 
fröhlichen, heitern Sinn des Volkes zeugen die vielen Fleinen Liedchen, die 
von den Frauen über allerlei, oft unbedeutende Gegenftände oder Ereignifie 
gemacht und gefungen werden, jowie die luftigen, lebhaften Tänze, bei denen 
möglichit heftige Bewegungen der Arme und Schütteln des Körpers eine Haupt: 
rolle jpielen. Händeflatjchen, Lachen und Singen begleiten diefe Tänze. 

In ihrer Kleidung find die Eingebornen jehr anjpruchslos. Beide Ge- 
Ichlechtet tragen furze Grasröde, die aus Fajern der Kofospalme gefertigt 
werden. Die Kinder gehn völlig nadt. Dagegen lieben die Infulaner als 
Schmud für ihren Körper bejonders Halsfetten, die entweder aus fauber auf- 
gereihten Mufcheln oder bunten Federn oder aus zierlich und funftvoll ge- 
flochtnen Menjchenhaaren beitehn. 

In auffallendem Gegenfag zu den AZuftänden auf den nächjtliegenden 
Infelgruppen jteht die Sittenreinheit diejes Volkes. Vielweiberei iſt ausge- 
ichlofjen oder nur den mächtigjten Häuptlingen erlaubt, die von dem Recht 
aber nur felten Gebrauch machen. Ehebruch gilt als großes Verbrechen und 
wird graufam und jchiver beitraft. 

Die heranwachjenden Mädchen werden jchon in fehr jungem Alter einem 
Manne verlobt und in ihrem fittlichen Wandel ftändig bewacht. In der Zeit 
der Schwangerjchaft der Frau wird von dem Manne abfolute Enthaltjamfeit 
verlangt; äußere Merkmale in der Kleidung weifen darauf hin. Die Frau 
trägt dann außer jehr fchönen, bunten Halsketten ein aus Baſt geflochtnes 
dreieckiges Hütchen und um den Leib eine gejhmadvoll verzierte feine Matte. 
Der Mann legt einen buntfarbigen, ebenfall® fein geflochtnen Gürtel um feine 
Hüften. 

Häuptlingsfrauen erwarten ihre Niederfunft in abgetrennt gelegnen, ſchön 
und bunt verzierten Häuschen. Während der Zeit der Menjtruation leben 
die Frauen abgefondert von der Familie in eigens hierzu erbauten einfachen 
Hütten. 

Das Leben in der Familie ift geradezu mufterhaft zu nennen; jo findet 
man große Liebe und Anhänglichkeit zwifchen Eltern und Kindern. Die reli- 
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giöfen Anfchauungen find wohl jehr einfacher Natur. An der Spite der 
Götter und Geister (— Ani) jteht ala höchſte Gottheit Taboru, der Gott des 
Krieges. Ihm iſt im jedem Dorfe ein Stein, der von Palmenblättern um: 
flochten ijt, geweiht. Der Stein ift heilig. Hier werden dem Gotte Kokos— 
nüſſe als Opfer dargebracht. Dieje Nüffe wegzunehmen gilt als ein jündhaftes 
Vergehen. Im übrigen jtehn Zauberei und Wahrjagefunft jehr in Blüte. 

Wie bei fait allen Südfeeinjulanern findet man auch hier das Tabu an- 
gewandt. ES ift dies in gewiſſem Sinne ein heiliger Bann, mit dem lebende 
wie lebloſe Gegenftände belegt werden fünnen, um fie zu jchügen. Diejes 
Tabu fann für gewijje Zeiten, vorübergehend oder dauernd, ausgejprochen 
werden. So findet diefe Sitte z.B. eine jehr nugbringende Anwendung bei 
jungen der Schonung bedürftigen Pflanzen, bei unveifen Früchten wie Kokos— 
nüfjen uf. Häuptlinge find Tabu und fünnen das Tabu geben und nehmen. 
Sie find auch die einzigen, deren Leichname in der Nähe ihrer Hütten ver: 
graben werden. Die Leichen der übrigen Infulaner werden über das Riff 
getragen und in das Meer verjenft. 

Die Wohnungen der Eingebornen find einfache, niedrige, ſchmuckloſe Hütten. 
Auf kurzen, niedrigen Pfählen ruht das aus bajtartigem Flechtwerk hergeſtellte, 
mit Kokos- und PBandanusblättern gededte Dach. Auf dem Boden liegen 
rohe, grobe Matten. Das ift alles. Mobiliar ift nicht vorhanden, höchitens 
einige Geräte wie gejchnigte Kofosnußjchalen, roh gefertigte Holztröge und 


Fiſchgerätſchaften. 
3. Kaifer Wilhelms-CLand und der Bismard- Archipel 


So oft ich auf einer Karte der Südſee die Eingenden Namen „Kaifer 
Wilhelms-Land“ und „Bismarck-Archipel“ leſe und mir die jo bezeichneten 
deutfchen Kolonien vergegemvärtige, muß ich jagen, daß die Namen doch wenig 
pajjend gewählt find. Denn während jeder Deutjche beim lange der Namen 
unfter größten deutjchen Männer das Herz höher ſchlagen fühlt, muß ihn ein 
geheimes Grauen überlaufen, wenn er der mit diefen Namen bezeichneten Ge- 
biete gedenft. Nirgends in der Welt Herrchen jo jchreiende Gegenjäße im 
Klima, wie zwifchen dem auftralifchen Feſtlande oder feinem Infelreiche einer: 
jeit3 und Neu-Guinea oder dem Bismard=Archipel andrerſeits. Auſtralien 
und feine Injeln genießen im allgemeinen den Vorzug eines gemäßigten, ge: 
jundHeitlich vortrefflichen Tropenflimas; Neu: Guinea und der Bismard=Archipel 
dagegen find gefürchtet und verrufen wegen der heißen, immer feuchten und 
fiebergefehwängerten Lüfte, die den Europäern lebenslanges Siechtum, häufig 
den Tod bringen. Niederichläge, tagelang anhaltende tropische Regengüſſe in 
Fülle; dementjprechend bejtändig dumpfe modrige Feuchtigkeit in den ausge: 
dehnten Waldungen, weite endloſe Moräfte und ftinfende Sümpfe. Über dem 
Ganzen die, dunſtige Luft und dichte Nebelfchleier; dazu jogenannte Waſch— 
füchentemperatur, fajt mie unter 28° 0., deito häufiger über 35°C. Das ilt 
unsre deutjche Befigung in der Südſee. 

Grenzboten III 1900 57 
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Der von April bis September wehende Südoftmonfun ift Weiken wie 
Schwarzen ſehr willfommen; denn ihn begleitet die Trodenzeit, die geſündeſte 
des ganzen Jahres, während von November bis März, zur Zeit des Südweſt— 
monfuns, des Himmels Schleufen faft beitändig geöffnet find. Eine genaue 
Charakteriftif der Bewohner dieſes Landes ift äußerſt fchwierig. Ic habe die 
verschiedensten Typen an Kopf» und Gefichtsbildung wie an Gejtalt und Haut- 
farbe gefunden. Im Innern des Kaifer Wilhelms-Landes wohnen vorwiegend 
Papuas. Die Küftenbevölferung weiſt Vertreter und Mifchlinge der papua- 
nischen, malayischen, arabifchen und chinefifchen Raſſen auf. Sie find den 
PVolynefiern nahe verwandt. Die Infulaner des Bismardarchipels dagegen 
find Melanefier mit krauſem Haar und tiefdunkler Haut. 

Das ganze deutfche Interefjfengebiet umfaßt ein Areal, das etwa fünf: 
zehnmal fo groß ift wie das Königreich Sachen. Seine Verwaltung liegt in 
den Händen der im Jahre 1884 gegründeten Neu-Öuinealompagnie, der von 
Reichs wegen ein Kommiſſar und Richter an die Seite gejtellt it. Anfänglich 
war Finjchhafen die Hauptniederlafjung der Gejellichaft; aber eine mit er- 
ſchreckender Heftigfeit im Jahre 1891 aufgetretne Fieberepidemie, der faſt alle 
Europäer zum Opfer fielen, veranlafte die wenigen Überlebenden, nad) dem 
etwas nördlicher gelegnen Friedrich: Wilhelmhafen überzufiedeln. Die günjtigern 
Waſſer-, Ufer: und Hafenverhältniffe dort liegen es als Hauptfik geeigneter 
erfcheinen. Im allgemeinen darf man ſich von den Niederlaffungen und An— 
fiedlungen weder auf Kaiſer Wilhelms-Land, 3. B. von Friedrich-Wilhelmhafen, 
Berlinhafen, Stephangort, noch auf den zahlreichen Injeln des Archipels eine 
zu hohe Vorſtellung machen. Ein, zwei, höchitens drei Häufer, die mangel- 
haft und ohne jeglichen Komfort, ja infolge der Unfenntnis mit tropischen 
Berhältnifjen Häufig unpraftiich gebaut find auf fandiger Uferftelle, möglichit 
- dicht am Meere; dahinter mühjam angelegte Pflanzungen und einige armjelige 
Wohnungen von Eingebornen und ſchwarzen Arbeitern; als Staffage Unvald 
und Sumpf! 

Sp mancher, der mit hohen Hoffnungen und lebensfroh hinauszog, it 
bald ‚mutlos, frank und bitter enttäuscht zurückgekehrt; andern, die die Not 
zum Ausharren zwang, jchaufelte man früh ein ftilles Grab. 

Die wenigen Kolonifatoren, die dem Klima nicht unterkiegen, die fich und 
ihren Körper den ſchwierigen VBerhältniffen anzupaflen verjtehn, zeichnen jich 
aus durch eine fajt unglaubliche Anfpruchslofigfeit. Im folgenden ein fleines 
Beifpiel: Auf meiner Wandrung war ich eine® Tags in einer der oben be- 
Ichriebnen Anfiedlungen. Geſprächsweiſe erwähnte ich, daß ich unter meinen 
Mundvorräten auch Selterwafjer hätte. Mein Wirt bat mich um einige 
Flaſchen. Ich überließ ihm ſechs Stüc, die er mit einer Freude in Empfang 
nahm, als jei ihm ein Königreich gejchenft worden. Zwei Tage darauf er- 
juchte ich ihn um Rückgabe dev leeren Flaſchen, da ich fie ihres Patentver- 
Ichluffes wegen zu verwerten gedachte. „Aber, mein lieber Herr, rief er ganz 
erichroden aus, Sie glauben doch nicht, daß ich die ſechs Selter ſchon getrunfen 
habe! ch bitte Sie, damit reiche ich jechs Wochen!” 
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An Naturfchönheiten mangelt es dem Gebiete feineswegs. Im Gegen- 
teil; man kann jich faum etwas jchöneres und lieblicheres denfen als die 
Aitrolabebai. Ringsumher in weitem Umfreife, aber doch noch für das un- 
bewaffnete Auge bei klarem Wetter deutlich fichtbar, unterfcheidet man den 
ſchmalen, meijt flachen, jandigen Strand. Allmählich jteigt das Gelände an 
zu hügeligen, welligen Blateaus, hinter denen höhere Bergeszüge lagern, die 
bis in die höchiten Spigen beivaldet zu fein jcheinen. Und ganz weit hinten 
am Horizont verichwimmen in bläulichem Schimmer gewaltige Gebirgsforma- 
tionen. Die ganze Begetation ift tropijch üppig. Da wechjeln ungeheure 
Farne mit graziöfen Palmen. Hier fieht man das jchlanfe, in dichten 
Bündeln hochichiegende Zuderrohr, dort mächtige Baumwollenbäume mit fnor- 
rigen Äſten. 

An landichaftlichen Reizen gleich reich ijt die Blanchebai an der Nord- 
ojtfüfte Neu-Pommerns. Hier liegt der Sit der Negierung, Herbertshöh, 
weithin fenntlich durch die ſchmucke katholische Kirche. Mit Wohlgefallen und 
Freude jchweift das Auge von dort über die ſich an der ganzen Küfte hin— 
ziehenden ſaubern Kokos- und Baumwollenplantagen, deren größte die mujterhaft 
bewirtichaftete Ralunftation it. Sie gehört einer Samoanerin, die, eine ge- 
wichtige Perfönlichkeit des Archipels, weit und breit unter dem Namen „Queen 
Emma“ befannt ift. Weiter hinein in die Bucht liegt malerifch das Injelchen 
Matupi, auf Ddiefem fieht man die Hauptniederlafjung der Firma Herns— 
heim u. Komp. und ein kleines freumdliches Hotel, das ein Chineje bewirt— 
Ichaftet. Gegenüber dem weißgetünchten, anfprechenden Wohnhaus der firma 
erheben fich auf Neu-Pommern drei Berggipfel zwifchen 500 bis 750 Meter 
hoch. Der mitteljte und höchite iit die „Mutter“ (Kombin), linfs davon ragt 
die „Nordtochter* (Tovannumbattir), vechts die „Südtochter“ (Tuvurvur) in 
die Lüfte. Vor diefen Bergen fieht man einen etwa 200 Meter hohen aus- 
gebrannten Krater, aus dem bejtändig weiße Dämpfe auffteigen, die an den 
Wänden Schwefel in feiner Verteilung niederfchlagen. Die ganze Bucht um 
diefen Krater herum iſt reich an heißen, jchtwefelhaltigen Quellen, die ummweit 
der Ufer rings aus vielen Heinen Löchern und Spalten des jeichten Meeres: 
bodens emporwallen und befonders gegen Sonnenaufgang und bei Ebbe dichte 
Dämpfe über der ftillen Wafferoberfläche entwideln. Ganz in der Tiefe der Bucht 
ragen zwei grotesfe Felfeninjeln aus dem Waſſer empor, die „Bienenkörbe* 
genannt. 


(Schluß folgt) 
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— ls ein Kurioſum, das faſt unglaublich, aber wahr iſt, wurde es vor 
/ > Jetwa dreißig Jahren hingejtellt, daß ein Univerfitätsprofejjor der 
A klaſſiſchen Philologie in feinen Vorlefungen die Zeit von Dftern 
bis Pfingiten mit der wifjenfchaftlichen Erörterung über die Frage 
- hingebracht habe, ob der Vater des griechiichen Gefchichtichreibers 
Thuchdides Dloros oder Drolos geheigen habe, und fait denjelben Eindrud 
machte die ziemlich umfangreiche Schrift feines Kollegen, der das hochtwichtige 
Geheimnis aufklären wollte, ob der Name des berühmten römischen Komödien: 
Dichters Titus Maccius Plautus oder Marcus Accius Plautus geweſen jei. 
Beide weltbewegende Fragen find bis zum heutigen Tage noch nicht endgiltig 
gelöft und werden vielleicht noch manchem Studenten Stoff zu einer Doftor- 
difjertation bieten; aber jo ſeltſam, ja vielleicht lächerlich die eingehende Be— 
handlung jolcher Themata fcheinen mag, wer diefe VBorlefung gehört und diefe 
Schrift gelefen hat, der wird offen zugeben, daß die in beiden angejtellte 
Methode wiljenjchaftlicher Unterfuchung äußerſt geiftvoll, belehrend und an— 
regend tjt für die wijjenjchaftliche Forfchung überhaupt, und daß, abgejehen von 
dem abjolut unwichtigen Ergebnis, der Hörende und der Lejende für fein Fach 
viel lernen kann. Derſelbe Scharffinn und diefelbe wijjenfchaftliche Methode 
liege fich bei der Ergründung der Fragen anwenden, ob Alexanders des Großen 
Schlachtroß Bucephalus ein Schimmel oder ein Fuchs, ob das Damofles- 
Ichwert gerade oder frumm, ob Hannibals erblindetes Auge das rechte oder 
das linke gewejen ſei u. a. Das Ergebnis aller bisher genannten Forſchungen 
ijt feinem Werte nach gleich Null, die Forſchung ſelbſt vielleicht jehr wertvoll 
und belchrend, wie man wiljenjchaftlich arbeiten joll, aber es muß doch als 
unbedingte Forderung hingejtellt werden, daß das Ziel und der Erfolg einer 
noch) jo geiftvollen und Ichrreichen Unterfuchung auch irgend einen, wenn auch 
noch jo geringen Gewinn für die Wifjenjchaft und ein Intereſſe für die Lejenden 
und Lernenden darbiete. 

„Berfnöcherte Philologen“ hat man oftmals die oben bezeichneten Forjcher 
genannt und ihrer mit Spott oder Mitleid gedacht, aber eben diejelben Spötter 
haben in neuerer Zeit die von ihnen verurteilten Bahnen der wifjenjchaftlichen 
Unterfuchung jelbit betreten. Da hören wir, follen es mit Bewundrung hören 
und für einen ganz außerordentlichen Gewinn halten, daß es den unausgejegten 
Bemühungen der Goetheforſcher gelungen ift, zu erfahren, wer die Mitreifenden 
Goethes auf feiner Stellivagenfahrt von Leipzig nach Frankfurt geweſen find; 
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da erklingt die welterfchütternde Mitteilung von dem Namen des Bauernjungen, 
den Goethe mit einem Kuchen zu Friederife von Sefenheim geſchickt hat, und 
zum Heil und Segen aller Freunde von Schiller und Goethe iſt es endlich 
geglüct, ein naturgetreues Bild der Botenfrau zu veröffentlichen, die die Briefe 
der beiden Dichter hin= und hergetragen hat (vergl. Wychgrams Bilderbuch, 
©. 371). Hat died alles und jo viel andres, was in Bezug auf jonftige 
hervorragende Männer entdedt und bekannt gemacht worden ift, etwa einen 
höhern Wert, als wenn wir den Namen des Sklaven wühten, dem Darius 
geboten Hatte, ihn täglich zur Rache an den Athenern zu ermahnen? Ob die 
Bauernfleidung, in der einſt Kodrus fein Vaterland rettete, weiß oder blau, 
ob der Name des oben genannten und nun unjterblich geworden Jungen Karl 
oder Paul geweſen iſt, iſt doch vollitändig gleichgiltig; die mit jolchen Fragen fich 
beichäftigende Wiſſenſchaft iſt eine Afterwifjenfchaft, it abſolut ummwichtig, un— 
nötig und ihres Namens umvürdig, fie ift Charlatanerie. Der Unterjchied zwifchen 
ihr und den am Eingang angeführten Forſchungen ift nur der, daß man aus diejen 
viel, aus den andern, was methodische Unterfuchung betrifft, nichts lernen und 
verwerten fann; denn das Durchftöbern alter Poſtbücher und Eimwohnerver: 
zeichniffe it abjolut nichts Wiſſenſchaftliches. Nun iſt man aber neuerdings 
auf ein ganz befondres Arbeitsfeld geraten, nämlich auf die Verwertung von 
Sejprächen mit berühmten Männern oder von Briefen, die von dieſen ge— 
Ichrieben und empfangen worden find, und man glaubt, damit ein unendlich 
wichtiges Mittel zur Aufklärung und Erklärung vieler Stellen gefunden zu 
haben, die in den Werfen unſrer Geijtesheroen bisher noch unflar ge- 
wejen find. 

Die Veröffentlichung von Gejprächen, die bedeutende Männer miteinander 
oder mit andern ihnen vertrauten Menſchen gepflogen haben, ift erjtens wichtig 
und wertvoll, weil wir aus ihnen jehr viel über den Charakter des Dichters 
fowie über einzelne Stellen in feinen Werfen erfahren können. Man denfe 
hierbei nur an Goethes Gefpräche mit Edermann, aus denen wir die jo über- 
aus wichtige Erkenntnis jchöpfen, was Goethe im zweiten Teil des „Kauft“ 
als den Schlüffel zum Verftändnis des Ganzen angegeben hat. Noch wert: 
voller aber als die Mitteilungen Edermanns, dejfen Bewundrung für Goethe 
ihn fait zu einem fritiflofen Nachiprechen feiner Urteile veranlaft, jind Die 
Gejpräche mit dem Kanzler Müller, der von der Meinung des Dichters oft 
abweicht, ihm wideripricht und darum viel jelbjtändiger urteilt und viel glaub- 
wiürdiger ift. Aus diefen Unterhaltungen entnehmen wir unter anderm, daß 
die fait zum unumſtößlichen Evangelium gewordnen Lobpreifungen von der 
„erhabnen Gemütsruhe,“ der „geiftigen Harmonie,“ der „Itillen Zufriedenheit, * 
der „Abgeflärtheit des ganzen Weſens,“ der „olympilchen Hoheit und Seelen: 
größe” des alternden Dichters nichts weiter als — Phraſen find, die immer 
noch nachgeiprochen und geglaubt werden, während es nach den Mitteilungen 
Müllers aus feinen Gefprächen mit Goethe um deſſen Seelenzuftand im Alter 
ganz anders ausjah. Zum Beweiſe diene folgendes: Im Jahre 1823 jagt er 
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zum Kanzler Miller: „Seit meiner Rückkehr über die Alpen habe ich feinen 
ganz glüclichen Tag gehabt; die Götter halten uns hart in Franken Tagen 
und auch nicht fonderlich in den gefunden“ (die Ärzte nennt er „Hunde- 
fütter"). Im der Debatte, die doch am allermeijten den Gemütszuftand eines 
großen Geiſtes zeigt, bezeichnet der Kanzler den Dichter als „einjeitig und 
despotiſch“; vor allem aber find zwei Mitteilungen Müllers erwähnenswert 
und für die oben aufgejtellte Behauptung beweisfräftig: „Es ift jchmerzlich, 
jolch eines Mannes innere Zerriffenheit zu gewahren, zu jehen, wie das ver- 
lorne Öleichgewicht feiner Seele ſich durch feine Wiſſenſchaft, Feine Kunſt 
wiederherjtellen läßt,“ und: „Goethe war innerlich gedrüdt, fichtbar leidend. 
Seine ganze Haltung zeigte ein unbefriedigtes, großes Streben, eine gewiſſe 
innere Deſperation.“ Auch fein gejamtes Urteil über die Menjchen beweiſt 
feine innere Disharmonie im Alter; denn der Mann, der einjt jo jchön ge: 
fordert hatte: „Edel ſei der Menjch, hilfreich und gut,“ muß den Glauben an 
diefe Menjchheit und damit auch feine innere Befriedigung, feine erhabne 
Harmonie uſw. völlig verloren haben, wenn er zu Müller jagt: „Die Menfchen 
find gar zu albern, niederträchtig und methodijch abjurd, id) verachte fie ganz.“ 
Die Veröffentlichung ſolcher Geſpräche ift alſo nicht nur lehrreich, ſondern auch 
durchaus erlaubt, wenn nicht etwa der Inhalt ſolcher Geſpräche ganz diskreter 
Natur iſt, oder die Unterhaltung als eine vertrauliche bezeichnet und ihre 
Wiedergabe bejonders verbeten iſt. Wenn das lebte nicht ausgefprochen tt, 
darf die Mitteilung einer Unterredung nicht als Vertrauensbruch, jondern ala 
durchaus erlaubt angejehen werden. 

Wie aber ift es mun mit der Veröffentlihung von Briefen durch ihre 
Empfänger, deren Nachkommen oder ihre Entdeder? Wenn wir ung bei 
diefer Erörterung auf Briefe von oder an Goethe befchränfen und davon 
abjehen, daß die andrer großer Männer demfelben ſchnöden Mißbrauch aus: 
geliefert worden find, jo müffen wir hierbei mehrere Arten unterjcheiden, was 
die Pflicht der Geheimhaltung oder die Erlaubnis zur Mitteilung ihres Ins 
halts betrifft. Da finden wir Briefe, deren Veröffentlichung durch den Drud 
ganz jicher von vornherein beabjichtigt gewejen ift, weil wir die wiederholte 
Mahnung Iefen, die empfangnen Schreiben recht jorgfältig und auch im richtiger 
Reihenfolge aufzubewahren, um fie abdruden und herausgeben zu können. 
Hierher gehört wohl ohne Zweifel der Briefwechjel zwifchen Schiller und Goethe, 
ficher aber der zwilchen Goethe und Zelter, und die Kenntnis gerade diejer 
gegenfeitigen Herzensergiegungen ift deshalb jo wichtig, weil wir aus ihnen 
das herrliche Bild eines Mannes wie Zelter entnehmen, deſſen Charakter uns 
jo anmutend und wohlthuend berührt. 

Eine zweite Klaffe umfaßt die große Zahl der Briefe, deren Geheimhaltung 
zwar nicht Direft gefordert wird, aber nach den allergewöhnlichiten Regeln der 
Bildung und des Taftgefühls doc innegehalten werden müßte. Welcher wahr: 
haft gebildete Menſch wird fich erlauben, einen nicht an ihn gerichteten Brief, 
auch wenn er vor ihm offen liegen gelafjen worden ift, zu leſen? Wer wird, 
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wenn ihm von einem Freunde die Erlaubnis zur Offnung des Schreibtiſchs 
erteilt worden iſt, um von dort etwas zu holen oder auf und in ihm etwas 
zu juchen, einen dabei gefundnen Brief entfalten und feinen Inhalt neugierig 
erforjchen? Welcher Schreibende wird, wenn ihm von einem andern ein Brief 
zum Einlegen an den Adrefjaten gegeben it, den Inhalt wiſſen wollen? Was 
in jolchen zufällig aufgefundnen, an den Finder aber nicht gerichteten Briefen 
iteht, das kann nun erjtens allerdings von hohem wiſſenſchaftlichem Werte jein, 
aber auch in diefem Falle iſt die Veröffentlichung ein Unrecht; denn möglicher: 
weile hat der Verfaſſer auch diejes für uns jo Hochwichtige aus irgend einem 
Grunde, der immer für berechtigt gelten muß, geheim halten wollen, und ferner 
jollen ung lieber manche Stellen feiner Werke oder manche Punkte aus feinem 
Leben dunkel und unbekannt bleiben, als daß wir eigenmächtig das Brief- 
geheimnis verlegen. Außerdem aber ift meiſtens das als „eine hochtwichtige 
Entdeckung“ Hingejtellte gar nicht jo bedeutend, daß wir es durchaus wiſſen 
müjjen; wenn es in ewige Nacht gehüllt bliebe, würde es durchaus fein 
Schaden fein. Die zu Herzen dringenden Worte des alten Mönchs im Erfurter 
Klojter, der am Sranfenbette Luther wachte, haben diefem die Nuhe der 
Seele und den Entſchluß zu jeinem Auftreten gegeben, feinen Namen willen 
wir nicht; wen Uhland mit dem „furchtbar-prächtigen Könige” gemeint hat, 
it uns unbefannt, aber die Größe der Lutherifchen That und die Schön- 
heit des Uhlandiſchen Liedes würdigen wir auch ohne diefe Kenntnis und 
würden dieje auch nicht durch den Bruch des Briefgeheimniffes zu erlangen 
wünjchen. Den Berfaffer des Nibelungenliedes (den muß es geben, da ein 
jogenanntes Volksepos ein Unding ift) nennt fein Lied, Fein Heldenbuch; das 
Werk jelbjt würde durch das Bekanntwerden des Namens nichts gewinnen, mag 
es num der Kürenberger oder Heinrich von Ofterdingen fein, der Dichter ohne 
Lied, an den man fo gern bei dem Liede ohne Dichter denken möchte. So 
ließen ſich unzählige Beijpiele dafür anführen, daß die durch eine pietätloje 
Beröffentlihung von Briefen gewonnene Kenntnis bisher unbekannter Sachen 
durchaus unweſentlich und entbehrlich it. 

Die meijten Briefe diefer Kaffe find aber die, durch deren Bekannt— 
werden nur Dinge der allerumtergeordnetiten Art zu Tage treten. Ob wir, 
um bei Goethes Briefwechjel zu bleiben, erfahren, daß die von Goethe an 
jeine „Heine Freundin“ abgejchieften Rüben und Eier gut angelommen und 
auch wohlichmedend gewejen feien, daß der oder jener Fremde angekommen, 
wie lange er geblieben, und daß er dann weitergereift jet, daß Goethe 
einmal heftigen Katarrh oder Ärger gehabt, daß irgend ein Freund oder 
eine Freundin einen „artigen” Brief gefchrieben habe; ob wir Dies alles 
und noch taufenderlei andres, was der ganze Inhalt jo vieler folcher Briefe 
it, jemals erfahren oder nicht, das it doch völlig gleichgiltig. ES interefliert 
nur dei, der auf ſolche Entdeckungen vernarrt ift, und der nicht glaubt, eines 
großen Dichters Leben und Werfe aucd ohne jolche „Funde“ verjtehn und 
würdigen zu fünnen. Im dem gefamten Briefiwechjel Goethes könnten unbe: 
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dingt von zehn Briefen neum unveröffentlicht geblieben fein, wir würden doch 
nicht$ verlieren und vermijjen. Und wenn wir uns nicht, wie bisher geichehn 
it, auf Goethe bejchränfen, ift es nicht bei fajt allen andern Auffindungen 
„bisher ungedrudter Briefe“ genau ebenjo? Parturiunt montes uſw. 

Aber noch weiter! Es werden andre Briefe gefunden und abgedruckt, 
deren Bekanntmachung zwar nicht durch eine befondre Willensäußerung des 
Verfaſſers verboten ift, die aber doch manches verraten, was er gewiß lieber 
hat verheimlicht wiſſen wollen, und was auch nicht gerade dazu beiträgt, ihn 
in jchönerm Lichte zu zeigen. Ob es, um wieder bei Goethe zu bleiben, diejem 
lieb jein mochte, wenn er geahnt hätte, man würde einft den Brief allen zum 
Leſen geben, worin er feinem Gläubiger 9. für die Stundung der jchon längere 
Zeit bejtehenden Geldfchuld dankt? War es notiwendig, den Brief (aus Leipzig 
an Behrifch) zu veröffentlichen, worin er jchreibt: „ich bin bejoffen wie eine 
Beitie"? Daß der stud. jur. „Käde* Hin und wieder dem Gambrinus und 
dem Bacchus über das Maß der swpeoouvn hinaus gehuldigt hat, wer wird 
es dem lebensfrohen Studenten verargen? Daß er einmal eine Schuld fon- 
trahiert und Diefe erjt ziemlich jpät zurüdgezahlt hat, ift fein Charakterfehler, 
obgleich ung dieſe Notiz bei dem als feititehend angenommnen Wohljitande des 
Frankfurter Batrizierfohnes überrafcht. Aber welchen Wert hat e8 nun, durch 
die Veröffentlihung von Briefen jolche Thatjachen allgemein bekannt zu 
machen? Philiſtröſe Kritiker jchlagen vielleicht Kapital daraus, für fein dichte: 
risches Wirken und für die Wertichägung feiner Werke ijt diefe Kenntnis 
durchaus belanglos. Wenn wir aber weiter leſen (auch aus Leipzig): „ich 
verjtehe mich jchon, ein Mädchen zu verf..... ‚“ und wenn er (in einem 
Briefe an Knebel) den Herzog Karl Auguft auf Frau von R... aufmerkſam 
macht, der er doch mit Erfolg die Cour machen fünne, wollte der Schreiber 
diefer Briefe folche Sachen wohl jemals befannt gemacht wiſſen, rechnete er 
nicht vielmehr, und mit Necht, auf das Anjtandsgefühl und Taktgefühl aller 
derer, denen dieje Briefe einmal in die Hände fallen fünnten, daß fie joldhe 
Briefe und deren Inhalt für fich behalten würden? Was würde heutzutage 
jeder hochjtehende, und nicht bloß dieſer, jondern jeder anjtändige, einfache 
Mann dazu jagen, wenn folche in der Weinlaune oder in übler Laune auf: 
gejchriebne Dinge nun feierlich, im Bewußtſein eines vollbrachten guten Werkes 
und in der Hoffnung auf den Ruhm als Entdeder als Finderlohn zur Kenntnis 
aller gebracht würden? Geradezu empörend tft eine folche Veröffentlichung: 
manie, und die Leute, die ihr huldigen und fie in die That überjepen, thun 
weder dem Andenken defjen, den fie feiern wollen, noch ſich felbjt einen Ge— 
fallen, denn jie befunden damit einen fehr geringen Grad von Taftgefühl und 
Pietät. 

Wenn man nun aber jchließlich die Veröffentlichung aufgefundner Briefe 
mit dem Hinweis darauf entjchuldigen will, der Verfaffer Habe ihre Geheim— 
haltung nicht ausdrüdlich verboten, oder mit dem Eimvande, daß die Nach: 
fommen des Schreibers oder die Empfänger der Briefe oder deren Nachfommen 
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die Veröffentlichung erlaubt haben, ſo iſt dies gar keine Entſchuldigung. Wohl 
jeder Briefichreiber ſetzt es als ſelbſtverſtändlich voraus, daß fein Brief nicht 
weiter gegeben oder gar durch den Drud veröffentlicht wird, ein ausdrüdliches 
Verbot Hält jeder mit Necht für überflüffig, und wenn die Nachkommen be— 
rühmter Männer die Veröffentlichung der von dieſen gejchriebnen Briefe er: 
lauben, fo made man ſich nicht zum Meitfchuldigen ihres Unrechts, jondern 
erweiſe als Fremder dem Verſtorbnen die Ehre, die die Seinigen ihm vorent- 
halten. Es könnte nun eine Ausnahme geben, wenn nämlich durch das Be: 
fanntwerden folcher Briefe ein auf dem Toten noch ruhender Verdacht befeitigt, 
ein faljches Urteil über eine feiner Thaten berichtigt und fein ganzes Bild von 
Flecken befreit würde, die mit Unrecht ihm anhaften; hiergegen würden ohne 
Zweifel auch feine Manen nichts einmwenden. 

Es ijt möglich, daß manche der bisher aufgeitellten Behauptungen und 
‚Forderungen von andern als unberechtigt oder als übertrieben bezeichnet 
werden, das eine aber muß doc, als unbeftreitbar gelten, daß man nämlich 
nicht Briefe oder ganze Briefwechſel veröffentlicht, deren Geheimhaltung der 
Verfaſſer jelbjt wiederholt und dringend gefordert hat. Wie oft und wie be: 
jtimmt Hat Goethe (um wieder bei dieſem als dem Vertreter aller derer zu 
bleiben, deren Briefe man fo indisfret befannt gemacht hat) Frau von Stein 
gebeten, feine Briefe ja niemand zu zeigen, und er hatte im Interejje beider 
wohl guten Grund zu diefem Verlangen. Wahrlich, man hat dem Andenken 
beider Schreibenden mit diefer Veröffentlihung nur Schaden gethan, und die 
vielen Verſuche von Schriftitellern, das Liebesverhältnis als ein ganz harm— 
lojes und platonifches darzujtellen, zeigen uns deutlich, daß eben diefe Harm— 
lofigfeit viel bezweifelt worden ift und noch wird, was man auch feinem auf: 
merffamen Leſer übelnehmen darf. Die für Goethe und Frau von Stein fo 
wenig günftige Auffafjung ihres Liebesverhältniffes ift doch fait allein durch 
die Veröffentlichung ihres Briefwechjels entjtanden. Wäre es alſo nicht viel 
bejjer, wenn wir von diejen und fo manchen andern Briefen, die er den Augen 
der Unbeteiligten auf3 entjchiedenfte und für alle Zeiten entrückt wiſſen wollte, 
niemals etwas gehört hätten? Sie dienen, wie gejagt, keineswegs dazu, ung 
den Dichter und die von ihm geliebte Frau achtungswerter und liebenswerter 
zu machen, und wenn wir auch gar nicht wühten, ob er dieſes oder jenes 
Gedicht an Frau von Stein gerichtet und in der oder jener Frauenrolle an 
die Freundin in Weimar gedacht hat, e8 würde nicht das Geringjte jchaden. 
Kennen wir etwa den Dichter genauer, finden wir feinen „Götz“ und Die 
„Wahlverwandtichaften” ſchöner und ergreifender, weil wir wifjen, daß er im 
Lerje einen Leipziger Studienfreund und in der Dttilie die lange Zeit verehrte 
Minna Herzlieb verherrlichen wollte? Dieſes unſer Wiſſen hat Goethe beab- 
fichtigt, wo er aber dieje Abficht nicht gehabt hat, ſollen wir feine Gedanken 
nicht durch einen Bruch des Briefgeheimnifjes zu erfahren ſuchen. Aus feinen 
Gefprächen mit Eckermann entnehmen wir, daß der greife Dichter ganz be- 
ftimmte Angaben gemacht hat, was von feinen noch nicht herausgegebnen 
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Sachen veröffentlicht werden ſollte; was ſonſt ſein Schreibtiſch und ſein Schrank 
bargen, mußte ewiges Geheimnis bleiben. 

Vergleiche man doch einmal mit dieſer das Briefgeheimnis pietätlos zer— 
ſtörenden Publikation und dem dadurch erworbnen Wiſſen das wenige, was 
wir aus dem Leben andrer Geiſtesheroen kennen! Es iſt fraglich, ob je ein 
Homer gelebt hat; die feinen Namen tragenden Werfe gelten noch heute als 
klaſſiſch. Noch immer ift die Frage nicht gelöft, ob Shafejpeare oder Bacon 
der Verfaffer der erſchütternden Dramen geweſen ift, was ſchadets? Und wenn 
Schillers „Glocke“ und der „Wallenjtein“ aus irgend einem Zufall ung Epi— 
gonen ohne den Namen des Verfaſſers oder unter einem beliebigen andern 
überliefert worden wären, verlören fie dadurch nur das Geringfte von ihrem 
Wert? Wehe dem Dichter, dejjen jchon genügend befannte und gewürdigte 
Größe noch dadurch erhöht werden joll, daß die nachfolgenden Generationen 
durch jchnöde Verlegung des jedem gebildeten Menjchen heiligen Briefgeheim- 
niffes auf durchaus unbedeutende, für ihn aber jehr wichtige Geheimniſſe auf: 
merffam gemacht werden. Hinweg aljo mit dieſer cbenjo unnötigen wie pietät- 
loſen Auffuhung und Veröffentlichung von „bisher ungedrudten Briefen“ be 
rühmter Männer! 8. €. Walther 
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an hat Zola mit Petronius, dem Romanjchriftiteller der römischen 
SA Decadence, verglichen und zahlreiche Ähnlichkeiten nachzuweijen 
a verjucht.*) Es iſt richtig, die Neigung zu einer übertriebnen 
AN Stleinmalerei, die Vorliebe für das Objcöne und Perverſe und 
eine unverkennbare Gejchidlichkeit in der Schilderung des ge— 
jellichaftlichen Lebens mit allen feinen Gebrechen und Berirrungen, dieje Züge 
finden wir bei PBetronius und bei Zola in gleicher Stärke, und wer das 
berühmte Fragment „Das Gaſtmahl des Trimalchio“ mit der Art vergleicht, 
wie Zola die Parifer Geſellſchaft jchildert, dem wird die Ähnlichkeit zwifchen 
ihren Auffafjungen und Abfichten nicht entgehn. Aber die Vergleichung 
darf nicht zuweit getrieben werden, denn Zolas Bild jtimmt doc jehr wenig 
zu der Charakteriftif, die eimer der beiten Kenner des Petronius, Franz 
Bücheler, von diefem römischen Schriftiteller giebt. Er jagt von den Frag— 





*) Vergleiche den Bericht über die Vorlefung, die Marr an der Leipziger Univerfität vor 
König Albert gehalten hat (Leipziger Tageblatt vom 1. Febr. 1900). 
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menten ſeines kulturhiſtoriſchen Romans: „Sie zeigen uns einen feinen, durch 
Geſchmack und Bildung hervorragenden Weltmann, von den vielſeitigſten 
Erfahrungen und klarem Einblick in die Verhältniſſe des Lebens, einen ge— 
nauen Kenner und verſtändigen Richter aller Kunſt und Litteratur, einen Aus— 
bund von Üüppigkeit und Luxus, deſſen raffinierteſte Erfindung er durch den 
künſtlichen Schein primitiver Zuſtände zugleich beſchönigt und verherrlicht, 
einen geiſtreichen und angenehmen Geſellſchafter, der, ohne eine Miene zu ver— 
ziehn, im launigſten Ton ſich und die Welt ironiſiert, der ſchwungvoll nicht 
weniger zu reden verfteht, als liebenswürdig zu erzählen und mit Gelehrten 
gewandt zu ftreiten, furz einen Mann, dem bei ungeheuchelter Begeifterung 
für Wahres und Schönes zur Größe nichts fehlt, als der männliche Wille, 
das Gute zu thun.“ 

Diefe Züge paffen fehr wenig auf Zola, denn im Grunde bleibt er doc 
auch in feinen legten Romanen, in denen er mit philofophiichen und volks— 
wirtichaftlichen Phraſen Fofettiert, plump, roh und banal. Auch die Form, 
die Sprache und die Ausdrudsweife find weder in Paris noch in Fécondité 
wejentlich anders geworden, fein Stil arbeitet auch hier mit den alten Klischees 
und Schablonen, ja manche Stilmittel, z. B. der rhetorische Ausruf und die 
Wiederholung, werden hier fchon zu einer fomifch wirkenden Manier. Ach, 
diefes Lourdes, wie es dalag! Ach, diefes Nom, das fich vor ihm ausitredte! 
Ach, diefes Paris! Und diefer Ausruf fegt dann die alte gleichmäßig arbeitende 
Mafchine der Reflexion und der Erinnerung wieder in Bewegung, und immer 
wieder erfahren wir bis zur Überfättigung, was wir ſchon alles wußten, und 
was für die Entwidlung der Gefchichte oder für die Zeichnung der Charaktere 
ganz gleichgiltig und mebenfüchlich it und deshalb den ſtarken Berdacht 
erregt, als ſei ohne dieſe Füllfel die notwendige Die des Bandes wicht zu 
erreichen. 

Während Zola in feinen Romanen Lourdes und Rome immer noch auf 
ein feſtes Ziel losgeht, zerflattert die Handlung in feinem Roman Paris voll: 
ſtändig. Eine Menge Figuren tauchen auf, werden eingehend gejchildert und 
verſchwinden dann wieder wie Marionetten — ein langweiliges, unkünſtleriſches 
Hin- und Herichieben. 

Der an der Eriftenzberechtigung der fatholifchen Kirche zweifelnde und 
die Macht des Evangeliums nicht mehr anerfennende junge Pfarrer Pierre 
Froment widmet fich in Paris ganz der Nächſtenliebe, weil er glaubt, daß 
man duch Wohlthätigkeit und Opfermut, durch Selbitentfagung und ehrliche 
Menjchenliebe das wachjende Elend im Volke befeitigen könne. Er wandert 
durch die verfommenften Stadtviertel und kriecht in die fcheußlichiten Löcher, 
um arbeitsunfähige, halbverhungerte Wefen, die jchon dem Tode verfallen find, 
zu retten. So fucht er eines Tags nach dem alten Arbeiter Laveuve. Endlich) 
findet er ihn in einer Dachkammer. „Entſetzt betrachtete Pierre diefe furcht- 
bare Ruine, das, was fünfzig Jahre der Arbeit und des Elends, der fozialen 
Ungerechtigkeit aus einem Menfchen gemacht hatte. Nach und nach vermochte 











er den weißhaarigen, abgenußten, flachgedrüdten, entitellten Kopf zu unter: 
jcheiden. Es war die ganze Zerrüttung hoffnungslofer Arbeit, die auf einem 
Menfchengeficht liegen fann: ein wüjter, die Gefichtszüge überwuchernder Bart, 
das Ausjchen eines alten Pferdes, das nicht mehr gefchoren wird, ſchiefe Kinn- 
baden, da die Zähne ausgefallen waren, gläſerne Augen, eine Nafe, die über 
den Mund Hinabragte, und vor allem der Ausdruf eines von den Mühen 
der Arbeit zertretnen, lahmen, gebrochnen Tieres, das nur noch fürs Schlacht: 
haus gut war.“ 

Pierre möchte den alten Philojophen gern in das „Aſyl der Invaliden 
der Arbeit” bringen, und dadurch fommt er mit der ganzen jogenannten wohl- 
thätigen Gejellichaft von Paris zujammen. Der Mittelpunkt dieſes Kreijes it 
die Baronin Duvillard, die Tochter eines jüdifchen Bankiers mit dem deutjchen 
Namen Steinberger. Sie iſt eine jchöne, etwas fentimentale aber maßlos 
finnliche Frau, die feinen andern Gedanken in ihrem Kopfe hat, als in den 
Armen ihres jungen Freundes, des Grafen Gerard von Quinſac, das Glüd 
der Liebe in vollen Zügen zu fojten. Ihm zu Gefallen hat fie fich noch in 
ihrem fünfundvierzigiten Jahre taufen laſſen. Aber ihr Glüd befommt einen 
gewaltigen Stoß, als fie eined Tags bemerkt, daß Gerard die Abficht hat, 
ihre Tochter Camilla zu heiraten. Camilla ift zwar abjchredend häßlich, aber 
fie erbt fünf Millionen, und da Gerard zu der verarmten Geburtsariftofratie 
gehört, jo ſieht er über ihre Häßlichfeit hinweg und erreicht auch die Ein- 
willigung jeiner adelsjtolzen Mutter. Die verlumpte Adelsariftofratie und 
die verfumpfte Geldarijtofratie fommen bier aljo zujammen, und man muß 
es Zola laſſen, daß er es gut verjteht, dem Leſer dieſe ſittlich angefreſſenen 
Kreiſe anſchaulich zu ſchildern. Der alte Bankier Duvillard liegt in den Netzen 
der anrüchigen und raffinierten Schaufpielerin Silviane, die keinen größern 
Ehrgeiz hat, als in der Gomedie Frangaife aufzutreten, umd zwar in der Rolle 
der Pauline im Polyeukte. Auch folche Frauenzimmer zu zeichnen ijt für Zola 
jeit feiner Nana eine leichte Sache. Eine neue Figur in feiner Galerie ver: 
fommner Menjchen ift Duvillards Sohn Hyacinth, ein moderner Geift vom 
reinften Waffer, ein Symbolift, Satanift und Offultift. Er hat ein Gedicht 
geichrieben: Das Ende des Weibes. Er haft das Weib und die Frauenliebe 
und lebt andern Idealen der Sinnlichkeit. „In der Pocfie, jagt er, großer 
Gott, was hat man da mit der rau angegeben! It 8 nicht jegt wahrlich 
an der Beit, fie daraus zu verjagen, um den Tempel ein wenig von dem 
Schmutz zu jäubern, mit dem die Fehler des Weibes ihn befudelt haben? 
Wie garjtig ijt Doch diefe Fruchtbarkeit, dieſe Mutterjchaft und alles übrige! 
Wenn wir alle jo reinen, fo vornehmen Geiftes wären, daß wir vor Abſcheu 
feine einzige anrührten, und wenn alle unfruchtbar ftürben! Das wäre doch 
wenigitens ein anjtändiges Ende,” 

Trogdem oder gerade wegen feiner perverfen Triebe ift Hyacinth der 
Liebling der anarchiſtiſch gefinnten Prinzeffin Nofamunde von Horm; fie 
Ihwärmt nicht für Italien, jondern für Norwegen, für die Eisberge und Die 
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Schneelandſchaft, und darin begegnen ſie und Hyacinth ſich. So unternehmen 
ſie denn eine gemeinſame Reiſe nach Norwegen, gewiſſermaßen ihre Hochzeits— 
reiſe. Das beſchreibt Zola ganz luſtig: „Nur ihre Seelen waren auf Reiſen, 
und ſie durften nichts kennen als Seelenküſſe. Aber leider wurde ſie eines 
Nachts in einem Hotel, als er beharrlich dabei blieb, ſie als ſymboliſche, reine 
Lilie zu behandeln, derart erbittert, daß ſie eine Reitgerte ergriff und ihn mit 
aller Kraft durchpeitſchte. Nun wurde er ſelbſt böſe und prügelte ſie windel— 
weich, worauf ſie ſich in die Arme ſanken und wie gewöhnliche Sterbliche 
einander angehörten. Beim Erwachen kam ihr dieſe in ſo weiter Ferne ge— 
ſuchte Liebesfreude mittelmäßig vor, während er ihr nicht verzieh, daß ſie ein 
Abenteuer, von dem er etwas Geiſtiges erhoffte, ſo niedrig zu Ende geführt 
hatte.“ Und in dieſer Stimmung kehren ſie am nächſten Tage wieder nach 
Paris zurück. 

Zu dieſen Spitzen der Geſellſchaft, die aus Nächſtenliebe ein Aſyl für 
Invaliden der Arbeit gegründet haben, kommt noch eine ganze Reihe charakter— 
loſer Deputierter, käuflicher Journaliſten und profitlüſterner Geſchäftsleute. 
Der junge Pfarrer wird mit ſeiner Bitte für den alten halbverhungerten Philo— 
ſophen von dem einen zu dem andern geſchickt. Nach vielen Schreibereien und 
nach wochenlangem Warten genehmigt das Komitee endlich die Aufnahme des 
Alten in das Aſyl. Als Pierre dieſe Nachricht erfährt, iſt Laveuve natürlich 
ſchon verhungert. Ach dieſe hinkende Nächſtenliebe, ruft er verzweifelt aus, 
die immer kommt, wenn die Leute ſchon tot ſind. Pierre hat genug davon 
und ſieht ein, daß die Menſchheit mit der ſogenannten caritas nicht zu retten 
jei, daß die Arbeiter, die Enterbten, der vierte Stand, ein gutes Recht hätten, 
wenn fie die Wohlthätigfeit der Neichen zurüchviefen und nichts forderten als 
Gerechtigkeit. Mit diefer Erfahrung ift auch noch das letzte Band geriffen, 
das Pierre an die Kirche feflelt. Der Verfehr mit feinem Bruder Guillaume, 
dem Chemiker, den er zufällig wiederfindet, hat zur Folge, daß Pierre die 
Soutane ablegt und ganz aus dem Priefterftande tritt. 

Bei einem Bombenattentat, das der Arbeiter Salvat, ein Verehrer 
Guillaumes, gegen das Palais des Barons Duvillard verübt, wird Guillaume 
beriwundet, und da er befürchtet, man könnte erfahren, dat Salvat den neuen 
gewaltig wirkenden Sprengftoff von ihm erhalten habe, jo verbirgt er fich in 
Pierres Pfarrhaus zu Neuilly. So fommt Pierre auc) mit der Familie des 
Bruders zufammen. Guillaume hat feine Frau verloren und deshalb Marie, 
ein frifches, Fluges und gejcheites Mädchen, als Wirtfchafterin ind Haug ge- 
nommen. Sie ift die liebenswürdigfte und auch ”am natürlichiten gezeichnete 
Frauengeftalt in allen Romanen Zolad. Sie ijt eine begeijterte Anhängerin 
des Fahrradfports und weiß auch den ehemaligen Priefter zu überreden, ſelbſt 
aufs Rad zu fteigen und mit ihr Ausflüge in die Umgebung von Paris zu 
machen. Zola hält das Fahrrad für eine in ihren wohlthätigen Wirkungen 
unvergleichliche Errungenjchaft unfrer Kultur. „Was für eine gute Erziehung 
it das Radfahren für eine Frau, ruft Marie aus. Wenn ich eines Tags 
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eine Tochter habe, werde ich fie mit zehn Jahren aufs Nad jteigen laſſen, 
Damit jie lernt, wie man ſich im Leben zu führen hat. Schen Sie fich doch 
dieje großen Mädchen au, die die Mütter am ihrem Schürzenbande erzichn. 
Man macht ihnen vor allem angſt, verbietet ihnen jede Initiative, übt weder 
ihr Urteil noch ihre Willenskraft, jodah fie, von dem Gedanken an Hindernifie 
gelähmt, nicht einmal eine Straße überjchreiten fünnen. Aber jegen Ste nur 
ein ganz junges Mädchen aufs Nad und laſſen Sie es frei, es muß die 
Augen aufmachen, um die Steine zu fehen und zu vermeiden, um rechtzeitig 
und nach der gehörigen Richtung auszuweichen, wenn ein Hindernis erfcheint, 
ein Wagen fährt im Galopp daher, irgend eine Gefahr zeigt fich, und es muß 
jich jofort entjchliegen, muß mit feiter, vernünftiger Hand umlenfen, wenn es 
nicht ein Glied dabei verlieren will. Mit einem Wort — ijt das nicht eine 
fortwährende Übung der Willenskraft, ein wunderbarer Unterricht in der Kunſt 
des Benchmens und der Verteidigung?“ 

Pierre ift über dieſe Auffaſſung eritaunt, er hat das Fahrrad nur für 
eine Spielerei angefehen, für einen Modefport, der in wenig Jahren wieder 
von der Bildfläche verſchwinden würde, und hört nun von einem jungen 
Mädchen eine Fulturgefchichtliche Betrachtung, die ihn zum Nachdenken anregt. 
„Darin vor allem bejteht die beglücende Eroberung, jagt Marie: in den Licht: 
und Sonmenbädern, die man in der freien Natur nehmen wird, in dieſer Rück— 
fehr zu unſrer gemeinfamen Mutter, der Erde, in diefer neuen Kraft, in dieſer 
neuen Heiterkeit, die man bier wieder jchöpft! Sehen Sie nur, iſt dieſer Wald, 
durch den wir zufammen fahren, nicht entzüdend? Und was für eine herr- 
fiche Luft uns in die Lungen kommt, wie einen das reinigt, beruhigt und er- 
mutige!“ Und nun fchildert Zola, ala wäre er ſelbſt ein leidenfchaftlicher Rad— 
fahrer, die beglüdenden Empfindungen diefer Bewegung: Weldje Wonne, fo, 
gleich den am Boden ftreifenden Schwalben, in der frifchen Luft, in dem 
fräftigen Duft der Gräfer und Blätter durch diefe herrliche Allee zu fliegen! 
Sie berührten kaum den Boden — Flügel waren ihnen gewachjen, die fie mit 
demjelben Schwung durch die Sonnenstrahlen und durd den Schatten, durch 
das mannigfaltige Leben des großen vaufchenden Waldes mit jeinem Moos 
und feinen Quellen, feinem Wild und feinen Injekten dahin trugen. 

Natürlich vadelt jich Marie in das Herz Pierres, und auch diefer iſt dem 
jungen Mädchen, jeitdem fie gemeinfam durch Wälder und Auen geflogen find, 
nicht mehr gleichgiltig.. Aber fie hat ihr Wort jchon Guillaume gegeben und 
rüstet fich zur Hochzeit mit diefem. Da merft Guillaume die Liebe feines 
Bruders zu Marie, und aus Freude darüber, dal Pierre endlich fein irdiiches 
Glück wieder gefunden hat, feinen Glauben an die Menfchheit und fein Selbjt= 
vertrauen, verzichtet er, und alle Enttäufchungen, Seelenfämpfe und Gewiſſens— 
biffe Pierres verfchtwinden in den Armen der Marie. Arbeit und Liebe haben 
ihn wieder zu einem glüclichen Menſchen gemacht. 

Der Roman fchließt mit einer Verherrlihung von Paris, durch die Zola 
wieder die Herzen der ihm feindlich gefinnten Barifer Mitbürger gewonnen zu 


Zolas letzte Romane 463 








haben jcheint. „So wie das jet im Todesfampf liegende Rom die antike 
Welt bejejlen hat, jo herricht Paris unumſchränkt über die moderne Zeit; es 
ijt Der gegenwärtige Mittelpunkt der Völker in der fortwährenden Bewegung, 
die die Zivilifatton mit der Sonne von Dit nad) Weit trägt. Paris iſt das 
Gehirn der Welt — eine ganze, große Bergangenheit hat es dazu vorbereitet, 
die Kulturträgerin und Befreierin unter den Städten zu fein. 

Sejtern jchrie e3 den Nationen den Ruf »Freiheit« zu — morgen wird 
es ihnen die Religion der Wiſſenſchaft, der Gerechtigkeit, den von den Demo— 
fvatien erwarteten neuen Glauben bringen.“ 

Man jieht, auch diefer Roman it nicht arın an hochtrabenden Phraſen 
und konfuſen Anfichten bejonders da, wo ſich Zola auf das Gebiet der Sozial- 
politif und der Bolfswirtjchaftslehre begiebt. Seine documents humains 
laſſen ihn Hier ganz im Stich, und er taumelt in diefem Irrgarten ebenjo 
ziello8 umher, wie nur ein phantaftiicher Dichter aus der von ihm jo jehr 
gejchmähten idealiftiichen Schule. Le grand malheur de M. Zola, jagt Brune: 
tiere jehr richtig, c'est de manquer d’&ducation litteraire et de culture philo- 
sophique Das jchließt nicht aus, daß ein jo gewiegter Kenner der Mache, 
wie Zola, auch in diefem Roman manche wirfungsvollen Partien zuſtande ge: 
bracht hat. Die Hebjagd auf den unglüdlichen Attentäter Salvat, der Wohl: 
thätigfeitsbazar beim Baron Duvillard, Salvats Hinrichtung find ohne Zweifel 
wirkungsvoll gejchildert; im Grunde aber Hinterläßt auch diejer Roman im 
Lejer ein unbehagliches Gefühl troß der mit jo viel Pathos vorgetragen 
Schlußapotheoſe. 

Zola hat den merkwürdigen Ehrgeiz, nicht nur für einen viel geleſenen 
Schriftſteller zu gelten, ſondern auch der Erzieher ſeines Volks zu ſein. Mit 
der Religion iſt es nach ſeiner Meinung nichts mehr: „Das Evangelium Jeſu 
iſt ein hinfälliger, ſozialer Koder, von dem die menſchliche Weisheit nur ein 
paar Moralgejege zurüdbehalten fann. Der Katholizismus zerfällt auf allen 
Seiten zu Staub; das katholiſche Rom iſt nur noch ein Trümmerfeld, die 
Völker wenden ſich davon ab, wollen eine Religion, die nicht eine Religion 
des Todes iſt.“ Sp unternimmt er es denn, neue Evangelien zu jchreiben, 
um zu zeigen, wodurch Frankreich zu einer wirklichen Glückſeligkeit gelangen 
fönnte. Der erjte Band Diejes neuen NRomancyflus, den er Les quatre 
Evangelistes nennt, iſt jchon erjchienen und führt den vielveriprechenden Titel: 
Fecondite, 

Pierre Froment hat vier Söhne, die er nach den Evangeliften genannt 
hat: Mathieu, Marc, Luc, Jean. Der Held des neuen Romans Föcondits 
iſt Mathien Froment, um den jich ein Sammelfurium aller möglichen und une 
möglichen Handlungen gruppiert, die ganze Parifer Gefellichaft mit ihren fitt- 
lichen Gebrechen und Berirrungen. Schon in dem Roman Paris legt Zola 
dem Bildhauer Jahan die Worte in den Mund: „Man muß zu dem neuen 
Glauben übergehn, und das ift der Glaube an das Leben, an die Arbeit, an 
die Fruchtbarkeit, an alles, was arbeitet und ſchafft.“ Diefer Bildhauer hat 
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eine Statue der Fruchtbarkeit gefchaffen, eine Frauengejtalt „mit ſtarken Hüften, 
mit einem Leibe, aus dem eine neue Welt entjtehn jollte, mit dem von der 
nährenden Milch gejchwwellten Bufen der Gattin und Mutter.“ 

Eine ſolche Frau hat ſich Mathieu Froment ausgefucht, da er das Wort 
der Bibel: Seid fruchtbar und mehret euch! für das erfte und vornehmſte 
Gebot der Menfchheit hält und des Glaubens lebt, daß nur durch die Er- 
füllung diefes Gebots das Glück über die Menjchheit fommen würde. Lieben, 
ohne ein Kind damit zu erzeugen, ſei ein fchiveres Verbrechen gegen fich jelbit 
und gegen die Menjchheit. Die Malthufifche Lehre müfje jeder für den Höhe- 
punft der Verrücktheit erklären, fie fei die Duelle der Unfittlichfeit, der 
furchtbaren gefchlechtlichen WVerirrungen, der Berwilderung und Auflöjung 
eines Volks. Die Natur lafje ich nicht betrügen, ihre Rache fei die völlige 
Impotenz. 

Wer den erfchredend geringen Zuwachs der Bevölkerung Frankreichs in 
den letten zehn Jahren mit dem Zuwachs andrer Länder vergleicht, der muß 
freilich zugeben, daß Zola recht hat, wenn er feine Landsleute vor der Mal- 
thufischen Lehre warnt und fie von dem den Niedergang der Nation geradezu 
heraufbejchwörenden Zweikinderſyſtem abbringen will. Zola hat natürlich, um 
diefe heille Frage von allen Seiten zu beleuchten, gründliche Studien gemacht. 
Er erzählt uns, daß in Frankreich jährlich 20000 Kinder von den Engel- 
macherinnen umgebracht würden, daß fich in den letzten fünfzehn Jahren 
30000 bis 40000 Frauen hätten Faftrieren laſſen, daß es gegenwärtig eine 
halbe Million jolcher Wejen gäbe: En dix ans, le couteau des chätreurs de 
femmes nous a fait plus de mal que les balles prussiennes, pendant l'année 
terrible. Er erzählt ung von den Verheerungen, die die fraudes im Familien: 
(eben anrichten, von den fchauderhaften Zuftänden der Barifer Ammenwirtichaft, 
von dem Elend der unehelichen Kinder: cette semence si imprudement jet6e 
ä la rue, devenait une moisson de brigandage, l’affreuse moisson du mal, 
dont eraquait la soci6t& tout entiöre. 

Diefen Bildern der fittlichen Verſunkenheit und Zuchtlofigfeit ſtellt Zola 
das jchlichte, matürliche und gute Familienleben gegenüber, das Mathieu 
Froment mit feiner Marianne führt. Mathieu ift in einer Fabrif als Zeichner 
beichäftigt. Da fein Einfommen nicht jo groß ift, daß er in Paris bequem 
leben kann, jo hat er fich in Chantebled bei Joinville ein Häuschen gemictet, 
und hier genießt er in aller Glücfjeligfeit die Freuden eines geordneten 
‚samilienlebens. Aller zwei Jahre jchenft ihm feine Frau ein Kind. Deux ans 
se passerent. Et, pendant ces deux anndes, Mathieu et Marianne eurent 
un enfant encore, mit Diefen Worten beginnen gewöhnlich die Kapitel. Alle 
Welt macht fich über diefen unerhörten Kinderſegen der beiden Glücklichen lujtig; 
die Freunde kommen mit ernjthaften Vorhaltungen, zuden die Achjeln über 
Mathieus antimalthufianische Lebensauffaffung und bedauern die arme Ma- 
rianne, die immer einen Schwarm von Kindern an ihren Röden hängen hat. 
Aber während es den überjchlauen Strebern und Genußmenfchen, die fich durch 
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Kinder in ihren Freuden nicht ftören lafjen wollen, fchlecht geht, fteigen in 
Mathieus Familie Gefundheit, Glück und Erfolge von Jahr zu Jahr. Er ift 
auf den guten Gedanken gekommen, die brachliegenden, jcheinbar unfruchtbaren 
Felder um Chantebled zu faufen und daraus ertragfähige Ländereien zu 
Ichaffen. Bei jedem neuen Kinde erwirbt er ein paar Morgen Land mehr, 
und als das zwölfte Kind kommt, hat er jich ſchon .ein hübſches Gut zu: 
fammengewirtichaftet. C'était toujours la grande @uvre, la bonne auvre, 
!’@urre de fecondite qui s’elargissait par la terre et par la femme. Seine 
Söhne und Töchter wachjen heran, verheiraten ſich und wirken mit derjelben 
Begeijterung für die Vermehrung des Menjchengejchlechts wie die Eltern. Als 
Mathieu neunzig Jahre alt ift, feiert er mit Marianne die diamantne Hoc): 
zeit, und dazu fommen von fern und nah alle Sprößlinge der Familie. Ein 
Enkel erjcheint jogar aus Afrika, was Zola Gelegenheit giebt, jeine Lands— 
leute darauf aufmerffam zu machen, daß ihre Zufunft in Afrika läge, und 
daß es Frankreich, wenn es nur recht viele Leute von dem Schlage eines 
Mathieu Froment hätte, gelingen müßte, noch einmal der Herr der Welt zu 
werden. 

Man jicht, die Tendenz des Romans ift nicht fchlecht; aber wenn Zola 
glaubt, daß er feine Landsleute durch feine Schilderungen zu einer neuen Auf— 
faffung des Familienlebens führen werde, fo irrt er ſich gewaltig. Gerade 
die Bauern, die noch am leichteften eine zahlreiche Familie durchdringen 
könnten, find in Frankreich die überzeugten Anhänger des Zweikinderſyſtems, 
und eine Familie in der Großftadt weiß ganz gemau, daß jedes neue Kind 
nicht eine Vermehrung des Vermögens bedeutet, jondern im Gegenteil eine 
Erhöhung der Ausgaben, der Unruhen und Sorgen. Zolas Zwölfkinderſyſtem 
mag im Burenlande feine Richtigkeit haben, in dem heutigen Frankreich aber 
it es eine Marotte. Die Geftalten, an denen er den Krebsichaden der 
heutigen Gejellichaft nachweiit, find in der befannten Manier gezeichnet: der 
Fabrikbeſitzer Alerandre Beauchene, der feine Frau fchont, aber die Fabrik: 
mädchen verführt; feine vor Liebestollheit halbverrüdte Schweiter Serafine, die 
ji, um ganz der Liebe ohne Gefahr leben zu fünnen, fajtrieren läßt; Frau 
Morange, die aus Furcht vor dem Kinde zu Grunde geht uſw. Die Lektüre 
aller diejer Scheußlichkeiten ift im höchiten Grade widermwärtig. 

Die Kompofition des Romans it fchwerfällig und langweilig. Die 
Menjchen, die uns Zola in diefem Roman vorführt, find alle wie vernarrt. 
Ob er uns im eine Fabrik oder im eine Gejellfchaft oder in eine Familie ge— 
leitet, die Männer und rauen haben feinen andern Unterhaltungsitoff, als 
über Konzeption und Präventivmittel. Überall, wo irgend eine Schandthat, 
irgend ein neues „Experiment“ ausgeführt wird, da jteht auch der gute 
Mathieu und fieht zu, und’ dann fällt er in Trübfinn bei dem Gedanken, wie 
viel Menjchenleben, wie viel Fruchtbarkeit durch alle die Verirrungen der Ge— 
jellfchaft vernichtet werden. Aber zugleich erwacht in ihm mit verjtärkter Ge- 
walt die echte natürliche Liebe, und er denkt an die Fruchtbarkeit feiner guten 
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Marianne und an die Fruchtbarkeit der Mutter Erde, die ihm bei jedem neuen 
Kinde auch neuen Segen auf den Feldern fchafft. La terre f6conde, la femme 
feconde redeviendront le culte, la toute-puissance et la souveraine beaut£. 
Das hierbei zuweilen durchbrechende fittliche Pathos Zolas ijt recht rührend, 
aber wir können ihn als Moralprediger und Erzieher feines Volks beim beiten 
Willen nicht ernjt nehmen. Zola hat in Deutjchland viele Berehrer und 
Schwärmer, aber man fann ruhig behaupten, wären diefe Romane von einem 
deutſchen Schriftjteller gejchrieben worden, jo würde diefer ohne Zweifel von 
denjelben Schwärmern entweder gefteinigt oder als ein langweiliger, über: 
Ipannter, wichtigthuender Charlatan ohne Bedenken beifeite gejchoben werden. 
Aber die franzöfiiche Flagge iſt bei Urteilslofen noch immer eine gute Reklame, 
fie deckt noch immer die litterarische Ware, leider Gottes zum Schaden unjrer 
eignen gefunden Litteratur. 
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Eine Dienſtreiſe nach dem Orient 


Erinnerungen von Staatsminifter Dr. Boffe 
(Fortfegung) 


chon am Morgen des 31. Oftober war es zu fpüren, daß der 
Tag jehr hei werden würde. Um acht Uhr ordnete fich der 
große Feſtzug vor unferm Hotel; alle Beamten trugen dabei 
4Salauniform, die zahlreichen Johanniterritter ihre roten, ge- 

A ſtickten Röcke, hohe Stiefel, den Hut mit weißer, wallender 
Feder und den jchwarzjeidnen Mantel mit dem weißen Kreuz. Es war ein 
ungemein jtattlicher Anblid, und der glänzende Zug würde jelbjt in der Heimat 
Intereſſe erregt Haben. Man fann ich denken, wie die Drientalen diefe ihnen 
fremden, bunten Uniformen anjtaunten. Auf allen Mauern, Dächern, Türmen, 
in den Fenſtern und Thüren fauerten oder jtanden Männer, rauen und Kinder, 
dunfle und weiße, verjchleierte und unverjchleierte Weiber, Araber, Türken, 
Juden, Mönche aller Art. Für uns war dieſes Straßenbild intereffanter als 
unjer Zug. Ich Hatte das Kaijerpaar am Eingange zum Muriftan mit zu 
empfangen und an jeine Pläße in der Kirche zu geleiten. Die Hitze war 
glühend, der Staub entjeglich, die Feier in der Kirche aber wahrhaft großartig 
und erhebend. Sie entichädigte die Teilnehmer reichlich für alle Mühjal. 
Sehr bedauerlich iſt e8, daß der ſehr hübjche Innenraum der Kirche eine recht 
mangelhafte Akuftif hat. Ich Habe von der Weiherede des DOberhofpredigers 
Dryander, der doch jehr forreft und deutlich ausjpricht, obwohl ich ganz vorn 
auf der erſten Bank ſaß, faum das vierte Wort verjtanden und jo gut wie 
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nichts davon gehabt. Denn die immer erneuerten Verſuche, fich einen Zu: 
fammenhang zu Eonftruieren, zeritören jede Andacht und Sammlung. Sehr 
gut dagegen verjtand ich die Predigt des an diefem Tage vom Kaifer zum 
Propit ernannten Paſtors der evangelifchen Gemeinde in Jeruſalem Hoppe. 
Die Predigt war durchaus auf der Höhe; fie war nur ein wenig zu lang 
(ſechsunddreißig Minuten). Bor der Predigt hatten wir gemeinfam „Ein fejte 
Burg iſt umfer Gott” gefungen, Neformationsfeit in Jerufalem und unter 
diefen Umjtänden! Es war in der That eine erhebende eier. Und doc) 
hatte fie ihren Höhepunkt noch nicht erreicht. Nach der Schlufliturgie erhob 
fi) der Kaifer und ging zum Altar hinauf, betete dort einige Augenblide 
jtill, wandte fich dann zur Gemeinde und hielt mit lauter Stimme folgende 
Anſprache: 

„Gott hat in Gnaden Uns verliehn, daß Wir in dieſer allen Chriſten 
heiligen Stadt an einer durch ritterliche Liebesarbeit geweihten Stätte das 
dem Erlöſer der Welt zu Ehren errichtete Gotteshaus haben weihen können. 
Was Meine in Gott ruhenden Vorfahren ſeit mehr als einem halben Jahr: 
Hundert erfehnt und als Förderer und Beſchützer der hier im evangelifchen Sinne 
gegründeten Liebeswerke erjtrebt haben, das hat durch die Erbauung und Ein: 
weihung der Erlöjerfirche Erfüllung gefunden. Mit der werbenden Straft 
dienender Liebe jollen hier die Herzen zu dem geführt werden, in dem allein 
das geängftigte Menjchenherz Heil, Ruhe und Frieden findet für Zeit und 
Ewigkeit. Mit fürbittender Teilnahme begleitet die evangelifche Chriftenheit 
weit über Deutſchlands Grenzen hinaus unfre Feier. Die Abgejandten der 
evangeliichen Kirchengemeinschaften und zahlreiche evangelifche Glaubensgenoifen 
aus aller Welt find mit Uns hierher gefommen, um perſönlich Zeugen zu 
fein der Vollendung des Glaubens: und Liebeswerfs, Durch welches der Name 
de3 höchiten Heren und Erlöfers verherrlicht und der Bau des Neiches Gottes 
auf Erden gefördert werden joll. Jeruſalem, die hochgebaute Stadt, in der 
unfre Füße ftehn, ruft die Erinnerung wach an die gewaltige Erlöfungsthat 
unſers Heren und Heilands. Sie bezeugt uns die gemeinfame Arbeit, welche 
alle Ehriften über Konfelfionen und Nationen im apojtolifchen Glauben eint. 
Die welterneuernde Kraft des von hier ausgegangnen Evangeliums treibt ung 
an, ihm machzufolgen, fie mahnt ung in glaubensvollem Aufblid zu dem, der 
für uns am Kreuze geftorben, zu chriftlicher Duldung, zur Bethätigung felbit- 
loſer Nächitenliebe an allen Menjchen, fie verheißt ung, daß bei treuem Feſt— 
halten an der reinen Lehre des Evangeliums jelbjt die Pforten der Hölle 
unſre teure evangelifche Kirche nicht überwältigen follen. Bon Jerufalem fam 
der Welt das Licht, in deſſen Glanze unfer deutiches Volk groß und herrlich 
geworden iſt. Was die germanifchen Völker geworden find, das find fie ge- 
worden unter dem Panter des Kreuzes auf Golgatha, des Wahrzeichens der 
jelbftaufopfernden Nächitenliebe. Wie vor fait zwei Jahrtaufenden, jo fol 
auch heute von hier der Ruf in alle Welt erfchallen, der unſer aller jehnjuchts- 
volles Hoffen in fich birgt: Friede auf Erden. Nicht Glanz und Macht, nicht 
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Ruhm, nicht Ehre, nicht irdifches Gut ift es, was wir hier juchen, wir lechzen, 
flehen und ringen allein nach dem einen, dem höchjten Gute, dem Heil unſrer 
Seelen. Und wie Ich das Gelübde Meiner in Gott ruhenden Borfahren: 
»Ich und Mein Haus, Wir wollen dem Herrn dienen,e an diefem feierlichen 
Tage hier wiederhole, jo fordere Ich Sie alle auf zu gleichem Gelöbnis. Jeder 
jorge in feinem Stande und Berufe, daß alle, welche den Namen des ge- 
freuzigten Herrn tragen, in dem Zeichen diefes hochgelobten Namens ihren 
Wandel führen zum Siege über alle aus der Sünde und der Selbitjucht 
Itammenden finjtern Mächte. Gott verleihe, daß von hier aus reiche Segens— 
jtröme zurüdfließen in die gefamte Chrijtenheit, daß auf dem Throne wie in 
der Hütte, in der Heimat wie in der Fremde Gottvertrauen, Nächitenliebe, 
Geduld im Leiden und tüchtige Arbeit des deutjchen Volks edelfter Schmud 
bleibe, daß der Geijt des Friedens die evangelifche Kirche immer mehr und 
mehr durchdringe und heilige. Er, der gnadenreiche Gott, wird unfer Flehen 
erhören, das it unfre Zuverficht. Er, der Allmächtige, ift der ſtarke Hort, 
auf den wir bauen. »Mit unfrer Macht iſt nichts gethan, wir find gar bald 
verloren, es ftreit für ung der rechte Mann, den Gott jelbit hat erforen, 
fragt du, wer der ift, er heißet Jeſus Chriſt, der Herr Zebaoth, und ijt Fein 
andrer Gott, das Feld muß er behalten.« * 

Diefe Ansprache unſers Kaiſers war der Höhepunkt der Feier und — id) 
glaube ohne Übertreibung es fagen zu dürfen — der ganzen Reife. Bon 
dem Eindrud diefer Szene wird fich niemand, der ihr nicht beigewohnt hat, 
eine Vorſtellung machen fünnen. Ich ſah, wie jonjt jehr refervierten deutjchen 
Männern die Thränen über die Wangen liefen. Staunend ſahen die fremden 
Würdenträger die männliche Gejtalt des deutjchen Kaifers im weißen Waffenrod 
mit dem goldnen Küraß und im Schmud der höchiten Orden dort vor dem 
Altar ſtehn, ſtaunend empfanden fie mit uns Deutfchen die zündende Gewalt 
der faiferlichen Rede. Ein ähnliches evangelifches Zeugnis aus dem Munde 
des mächtigiten Herrſchers Europas war bis dahin noch nie gehört worden, 
und alle Anwejenden ftanden unter dem Eindrude, daß diejer vor unjern 
Augen und Ohren jich abjpielende Vorgang ein gejchichtliches Ereignis fei, 
das früher oder fpäter eine über das bloße Wort hinausreichende Nachwirkung 
haben müſſe. Es war in der That ein unvergeklicher Augenblid. Mit einem 
lauten, einhelligen Amen befräftigte die Feſtgemeinde das evangeliiche Zeugnis 
unſers Kaiſers. 

Der Gottesdienſt war zu Ende. Programmmäßig folgten wir Ihren 
Majeſtäten in die ältere evangeliſche Muriſtankapelle neben der Kirche, wo 
nunmehr die Vertreter der nichtpreußiſchen evangeliſchen Kirchengemeinſchaften 
dem Kaifer und der Kaiſerin vorgeftellt wurden und in furzen, dem fejtlichen 
Tag entiprechenden Anſprachen den SKaifer begrüßten. Für jeden hatte der 
Kaifer eine gütige Antivort, und jedem überreichte er eine für diefen Tag 
bejonders geprägte bronzene Plakette in einem Etui, die auf der einen Seite 
das Bild des Kaifers, auf der andern das der Erlöferfirche mit einem Ol— 


Eine Dienftreife nad dem Orient 469 








zweige zeigte, eim finniges, jchlichtes, jchönes Zeichen der Erinnerung an den 
bedentungsvollen Tag. Die evangelijch-reformierten Landesfirchen der Schweiz 
hatten eine funjtvoll auf Pergament gejchriebne, ſinnig geſchmückte Adreſſe ge: 
jandt, die ich auf Befehl Seiner Majeftät vorlefen mußte. Zum Schluß folgte 
noch die Berlefung der Weiheurfunde durch den Präfidenten D. Dr. Barf- 
haufen, die gleich nachher von Ihren Majejtäten an Ort und Stelle unter: 
zeichnet wurde. Unter dem braufenden Jubel der Bevölkerung kehrte das 
Kaijerpaar dann durch die reich gejchmücdten Straßen Jeruſalems zurüd in 
das Zeltlager. Tief bewegt ging ich allein durch das bunte Treiben zurüc 
nach unjerm Hotel und verjuchte, jo gut es gehn wollte, mich unter den 
reichen Eindrüden des Tages zu ſammeln und deren Bedeutung mir zurecht: 
zulegen. 

Nachmittags ritten wir nochmals nach Gethjemane, wo der General: 
juperintendent D. Hefefiel aus Poſen eine ergreifende Feier hielt. Auch die 
Srabesfirche wurde noch einmal bejucht. Abends war die ganze Bilgerichaft 
bei Ihren Majeftäten zum Thee ins Zeltlager geladen, und unter freundlichen 
Austaufch der Freude über den fchönen Tag fand diefer feinen friedlichen und 
glücklichen Abſchluß. 

An dem folgenden Morgen, dem 1. November, fanden wir uns zeitig in der 
Erlöſerkirche zur Feier des heiligen Abendmahls wieder zuſammen. Dann ritten 
wir noch einmal auf den Olberg und von dort hinab in das Thal Hinnom, 
bejuchten Abjalons Grabmal, die Burg Zion und die Königsgräber, ſowie 
das fogenannte engliſche Golgatha, einen vor der Stadt liegenden ſchädel— 
fürmigen Hügel, der uns im Vergleich mit der Golgathafapelle in der Grabes- 
ficche viel mehr Wahrfcheinlichkeit für fich zu haben fchien, das echte Golgatha 
zu fein, zumaf da ziemlich nahe dabei ein alter Begräbnisplag mit Felſengräbern 
aufgededt ift, der recht wohl der Garten gewefen fein fann, wo das fteinerne 
Grab Joſephs von Arimathia lag. 

Die Felttage in Jeruſalem waren vorüber. Es waren bunte und an: 
ftrengende, aber auch reiche und eindrudsvolle Tage geweſen. Sehr begreiflic) 
war e3, daß dad, was wir im der gefchichtlich ohnehin unvergleichlichen, Hoch: 
gebauten Stadt erlebt hatten, uns innerlich bejchäftigte und der Gegenjtand 
zahlreicher intereflanter Unterhaltungen war, zumal da das Zuſammenſein 
einer jo großen Zahl Hochgebildeter Männer und rauen aus den ver: 
ichiedenjten Teilen Deutjchlands auf dem geweihten Boden des Heiligen Landes 
ohnehin zu einer Menge von Anfnüpfungen und Beobachtungen führte, die 
jih ungejucht über das Niveau der Alltäglichfeit einigermaßen hinaushoben. 
Zweierlei Wahrnehmungen haben fich mir dabei befonders eingeprägt. 

Einmal die Art und Weije, wie heute unter den gebildeten evangelijchen 
Deutfchen, insbejondre unter denen, die auf pofitivem Boden ftehn, religiöfe 
Dinge und Probleme befprochen werden. In meiner Jugend, vor etwa vierzig 
Jahren, als unter den Kämpfen gegen den Nationalismus der Glaube an die 
geoffenbarte religiöje Wahrheit wieder Boden gewann und in den nach einem 
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fejten Halt ringenden Herzen wieder tiefere Wurzeln fchlug, trug der Berfehr 
in den chriftlich gläubigen Kreifen das Gepräge einer ſtark pietiftiichen Salbung. 
Man fuchte gefliffentlich „zur Zeit und zur Unzeit“ nad) einem Anlaß, die 
eignen jubjeltiven Erfahrungen andern mit einer gewiſſen Inbrunſt zu be- 
zeugen. Man zergliederte gern chriftliche Gefühle und Eindrüde und fuchte 
dadurch fich und andre im Glauben zu jtärfen. Furchtlofes Zeugnis ablegen 
galt als die weitaus vornehmite Aufgabe eines ernten Chriften, und man 
redete Dabei mit gefliffentlichen geiftlichen Wendungen „die Sprache Kanaans.“ 
Den pofitiv gerichteten evangelifchen Paftorenfreifen wird eine folche Neigung 
und eine damit verbundne engherzige Unduldfamfeit auch heute noch vielfach 
nachgefagt. Sie fommt ja ficherlich auch heute noch vor, und ich felbjt hatte 
es für wahrjcheinlich gehalten, dat unfre überwiegend aus Geiftlichen, jeden- 
falls aber überwiegend aus bibelgläubigen Evangelifchen beitchende Neifegejell: 
Ichaft dieſes Gepräge einer unter Umftänden gefuchten und künſtlich forcierten 
geiftlichen Salbung jtärfer hervortreten lafjen würde als nötig ift. Das war 
ganz und gar nicht der Fall. Auch in den Unterhaltungen unfrer geijtlichen 
Mitpilger untereinander — ich habe reichlich Gelegenheit gehabt, dies zu be- 
obachten — trat das Gejpräc über jubjektive geiftliche Eindrüde und Die 
Neigung zu falbungsreichem Neden über individuelle, religiöfe Empfindungen 
und Erfahrungen völlig zurüd. Es herrichte vielmehr in diefer Hinficht eine 
wohlthuende, gejunde, feufche Zurüdhaltung, ein freier, weitherziger, den Be— 
dürfniffen und Formen der gebildeten umd innerlich feinen Geſelligkeit ent: 
Iprechender, ungeziwungner Ton. Nicht daß: die Einzelnen ihre Stellung zum 
Bekenntnis und zu den Dffenbarungsthatfachen irgendwie zu verhüllen, zu be 
mänteln oder zu verleugnen bejtrebt gewejen wären. Das furchtlofe Zeugnis 
von der Wahrheit der erfannten und erfahrnen Heilsthatjachen ift noch heute 
und allezeit Pflicht und Aufgabe eines überzeugten Chriften. Wir follen uns 
des Evangeliums von Chrifto niemals fchämen. Aber man ſprach über dieje 
Dinge auf unfrer Reife freimütig, natürlich, menſchlich. Es gab da feine ge— 
juchten Formeln, Worte und Wendungen. Man vermied es, mit feinen fub- 
jeftiven Erfahrungen und geiftlihen Auffaffungen andre zu behelligen. Sie 
bildeten den innerlichen, jelbjtveritändfichen Hintergrund, über den man nicht 
viel Worte machte. Das gab den Geiprächen über religiöfe Dinge und heilige 
Wahrheiten das Gepräge feiner und jchöner Wahrhaftigkeit und Bejcheidenheit. 
Ic habe mir oft mit tiefer, innerlicher Freude gejagt, daß wir im ber 
evangelischen Kirche in diefem Stüd nicht zurüdgegangen, ſondern vorwärts 
gefommen find. 

Es mag dazu auch die Luft an der wiedergetvonnenen Einheit, Macht 
und Herrlichkeit unfer® deutfchen Waterlands mitgewirkt haben, das Intereſſe 
an den politifchen Dingen und Weltläufen, das im Vergleich mit der Zeit vor 
vierzig Jahren heute gewaltig gewachſen it, ſodaß ſich Fein Gebildeter ihm 
entziehn fann. Immerhin mag diefes auf weltlichem Gebiete liegende politifche 
Intereffe bei dem Einzelnen von feiner gefamten Stellung zu den großen 
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Rätſeln des Lebens, alfo auch von feiner religiöfen Weltanfchauung beeinflußt 
fein. Diefe Beeinfluffung beiteht unzweifelhaft; fie giebt auch der Aussprache 
über politifche Dinge Farbe und Ton. Sie ift natürlich und berechtigt, ja 
unvermeidlich. Aber der Gejamtgefichtsfreis auch unfrer Firchlichen, pofitiven, 
geiftlich gerichteten Gejellichaftselemente hat fich erweitert, und das Geſamt— 
bildungsniveau dieſer Kreife hat fich erhöht. Das iſt ein pofitiver Fortjchritt, 
für den wir nicht dankbar genug fein können. Darin liegen Keime für die 
Zukunft unjrer Volksentwicklung von unberechenbarer Tragweite. Ja, man 
fann noch einen Schritt weiter gehn und mit gutem Grunde jagen: Durd) die 
politifche und weltliche Entwidlung hat ſich auch die theologische Bildung und 
der geſamte Anſchauungskreis unfrer Geijtlichen und der mit den evangelijch- 
firchlichen Intereffen enger verbundnen Sreife nicht bloß erweitert, jondern 
auch vertieft. 

Eine Ahnung von diefer IThatjache, die fich mir mit unabweislicher Klar- 
heit in unjerm Reifeverfehr aufgedrängt hat, geht allmählich — wiewohl fehr 
langjam — auch dem bdeutjchen Liberalismus auf. Es fehlte ja in unjrer 
Neifegefellichaft auch keineswegs ganz an liberalen und liberalifierenden 
Männern, jo jehr auch die politifche PBarteifarbe als jolche in den Hinter: 
grund trat. Und auch diefe Leute konnten jich den von mir angedeuteten 
Wahrnehmungen nicht entziehn. Sicherlich war die Friedensitimmung unjrer 
Reifegejellichaft Fein photographiic genaues Bild der heutigen Zujtände in 
der evangelijchen Kirche, oder richtiger den evangeliichen Kirchen überhaupt. 
Dazu waren die feitlihen Eindrüde und die gefamten äußern Umftände der 
Reife von viel zu jtarfem Einfluſſe. Allein jo gewig die Schwächen in der 
äußern Gejtaltung und Erjcheinung der reformatorischen Kirchengemeinjchaften 
feineswegs überwunden find, jo gewiß die difjoluten, individualiftiichen und 
zentrifugalen Strömungen unter ung Evangelijchen auch heute noch fortdauern 
und unjre Gefahr jind, jo gewiß der Kampf auf diefem Gebiete nicht nur nicht 
überwunden ift, jondern fortdauert und noch einmal mächtiger als vielleicht je 
vorher entbrennen wird, jo ficher ift die Thatjache, daß die Einigfeit unter 
den Evangelifchen aller Denominationen, Richtungen und Strömungen wahr: 
nehmbar und mächtig gewachjen und im Wachen ift. Und das ift in der That 
ein erfreuliche und hoffnungsreiches Zeichen der Zeit. Wer von den Teil: 
nehmern der Jeruſalemreiſe für jolche Dinge offne Augen hatte, konnte ſich 
diefer Wahrnehmung nicht entziehn. 

Eine zweite Wahrnehmung jchliegt jich an diefe an. Herzerhebend war 
die patriotifche, begeijterte freude an der Herrlichkeit und Macht unfers wieder 
geeinten deutjchen Vaterlands. Sie durchdrang die ganze Neifegejellichaft, fie 
jtrahlte aus aller Augen, fie machte ſich Luft in Liedern und Worten, in Ge- 
jprächen und Reden. Da war fein Unterjchied zwifchen Süd- und Nord: 
deutjchen, zwilchen Schwaben und Sachjen, zwijchen Bayern und Preußen oder 
Heſſen, zwifchen Offizieren und Ziviliften, zwifchen Sohanniterrittern, Kauf: 
leuten, Profeſſoren, Geiftlichen und Beamten. Jeder vaterländijche Ton fand, 
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fobald er angefchlagen wurde, freudigen Wiederhall in offnen Herzen. Und 
darin war nichts FForciertes und Gemachtes. Es war ein Stüd innerften, 
deutjchen Lebens und Wejens, das ſich mit überzeugender Urjprünglichkeit und 
Wahrheit hier geltend machte. Es konnte dabei nicht fehlen, daß auch unſre 
gejamte deutjche Kolonial- und Handelspolitif mehr oder minder eingehend 
gefprächsweife erörtert wurde. Dabei war ich betroffen über das auch auf 
Einzelheiten fich erſtreckende Verſtändnis und Intereſſe an diefen den hier ver- 
tretnen Gejellichaftsfchichten zum Teil ziemlich fern liegenden, oft recht ver- 
widelten Fragen. Und wenn auch die Mehrzahl der Geiftlichen bei diejen 
Angelegenheiten die Intereſſen der evangelijchen Miffion und der Ausbreitung 
des Chriſtentums in den Vordergrund ftellte, jo waren es doch immerhin teils 
Fragen der chriftlichen Kultur, teils folche der Ausdehnung des vaterländijchen 
Machtbereichg, für die fie ein warmes Intereffe und zum Teil eine recht weit- 
gehende Information befundeten. Es ergiebt jich Hieraus nach meiner Auf- 
fafjung, daß auch in den am politifchen und parlamentarischen Leben unmittel- 
bar nicht beteiligten gebildeten Kreifen unfers Volfs das politiiche Interefje 
und BVerftändnis in ſehr erfreulichem Maße gewachien ift. Begreiflicherweije 
wurde in diefem Zuſammenhange die Frage nicht unerörtert gelaffen, welche 
wirtjchaftlichen, politischen und Firchenpofitischen Hoffnungen man für Paläjftina, 
Syrien und Kleinafien wohl an die Kaiferreife fnüpfen dürfe, ob es denkbar 
und wahrjcheinlich jei, daß das Deutjche Reich auch hier an der Küſte des 
Mittelmeers feiten Fuß fafjen und die orientalische Bevölferung, die auf uns 
durchweg den Eindrud eines unerfreufichen, gedrücten, wenig zuverläffigen, 
zurüdgebliebnen Zujtands gemacht hatte, zu beſſern Verhältniſſen erziehn werde. 
Die Optimijten beriefen fich auf den blühenden Zuftand der ſchon jetzt vor— 
handnen verhältnismäßig kleinen und wenig fapitalkräftigen deutjchen Kolonien 
und ergingen fich in Zufunftsträumen, was deutfche Arbeit, deutjches Kapital, 
deutjche Zucht und deutjche Kultur hier leiſten könnten. Won der andern 
Seite wurde mit großer Nüchternheit Waffer in diefen Zufunftswein gegoſſen 
und darauf hingewiefen, wie vorfichtig unfer Kaifer in diefer Beziehung alles 
vermieden habe, was übertriebnen politischen Hoffnungen oder auch dem Miß— 
trauen andrer Nationen zum Anhalt hätte dienen können. 

Die auswärtige Politik des Deutjchen Reichs beivegt fich auch heute noch 
— Gott jet Dank — auf den von dem Fürſten Bismard vorgezeichneten 
Bahnen. Sie ist, namentlicd) in der orientalischen Frage, ausgejprochen Friedens— 
politif. Unſer Anfehen und unfer Einfluß in der Weltpolitif find in einem 
jelbft fühne Hoffnungen überflügelnden Umfange gewachjen und jteigern jich 
fortdanernd noch immer. Es liegt jehr nahe, fich zu fragen, was Fürſt Bis- 
mare heute zu der Stellung, die wir in der großen Politif einnehmen, jagen 
würde, und ich zweifle nicht, da er im großen und ganzen die bedeutenden 
Erfolge, die noch immer wejentlich auf fein Konto fommen, mit freudiger 
Genugthuung begrüßen würde. Aber ebenſo unzweifelhaft würde er dem Ge— 
danken, am Mittelmeer ähnlich wie etwa in China durch Landerwerb feſte 
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Stügpunfte für die Entfaltung materieller Machtmittel in Kleinaften, Syrien 
und Baläftina zu Schaffen, äußerſt fühl und zurüdhaltend gegenüberitehn. Wenn 
deutjcher Gewerbfleiß, deutjche Betriebfamfeit und deutsche Arbeit in dieſen 
Gebieten Raum gewinnen und fie im friedlichen Wettbewerb der deutjchen Kultur 
mehr als bisher erichliegen, fo it das mit Freuden zu begrüßen, und umjre 
mit Notwendigkeit jich weiter entwidelnde Macht zur See, unfer politisches 
Anjehen und unfer Einflug wird diefe Beitrebungen und ihre Erfolge allezeit 
mit jchügenden Flügeln deden und ihnen auch ohne unmittelbare Länder: 
erwerbungen im wejtlichen Afien förderlich fein. Darüber hinaus aber wird 
die nüchterne deutjche Politik fchtwerlich auf Unternehmungen ausgehn, die uns 
bei dem derzeitigen status quo in unabjehbare Gefahren abenteuerlicher Art 
verftriden müßten. Daß gegenüber einem maßloſen patriotiichen Enthufiasmus 
diefe Nüchternheit ernſthafter Politik auch von unferm Kaifer mit Flarem 
Bewußtſein vertreten wird, ergiebt fich auch aus der eben mitgeteilten Anjprache 
des Kaifers an die in Bethlehem um ihn verfammelten Geiftlichen. 

Zu erwähnen ift noch, daß der Kaiſer bei aller Entjchiedenheit feines 
evangelifchen Bekenntniſſes auch feine katholiſchen Unterthanen nicht vergefjen 
hatte. Er hatte auf dem im Südoſten der Stadt hoch über dem Hinnomthale 
liegenden, gewöhnlich — wenn auch mit Unrecht — als Berg oder Burg Zion 
bezeichneten Hügel für eine hohe Kauffumme das „Sterbeplag der Maria“ 
(dormition) genannte Gelände, das bis dahin unveräußerliches Mofcheegut 
(Wakuf) geweſen war, nach Überwindung großer Schwierigkeiten envorben und 
Diefes von der katholiſchen Kirche bejonders hoch gehaltne Heiligtum zu einer 
Schenkung an den deutjchen katholiſchen Paläftinaverein vom heiligen Grabe 
beitimmt. Am Nachmittage des 31. Oftober nahın der Kaifer in Gegenwart 
des fatholifchen Patriarchen von Jeruſalem in feierlicher Weije von dem Grund: 
ſtück Befik und überwies es jodann dem Baläjtinaverein. Ein weitherziger, 
ritterlicher Akt, der den deutjchen Katholifen und der ganzen katholischen Kirche 
gegenüber von nicht zu unterfchägender Bedeutung tft. 

Auch die Errichtung eines chriftlich-archäologischen Inſtituts zur Pflege 
der chriftlichen Altertumswifienjchaft in Jerufalem wurde vom Kaifer an diefem 
Tage genchmigt, und auch damit wird eine neue Stätte chriftlicher Kultur: 
arbeit in Jeruſalem gejchaffen werden, die für die Altertumsforichung von 
großem Segen werden fanı. 

Mittwoch, den 2. November morgens verließen wir Jeruſalem und fuhren 
mit der Eifenbahn nad) Jaffa zurüd. Dort follte die feierliche Grundſtein— 
fegung der neu zu erbauenden evangelischen Kirche und Schule ftattfinden. 
Nach einer trefflichen Weiherede des Oberfonfiitorialrat® D. von Braun aus 
Stuttgart thaten wir die üblichen Hammerjchläge und wurden dann durch die 
berüchtigten Klippen hindurch in Booten wieder an Bord der Mitternachtfonne 
gebracht. Nach fünfjtündiger, Schöner Fahrt famen wir — nad) Eintritt der 
Dunkelheit — in Haifa an. Hier blieben die Mitreifenden, die nach Beirut 
und Damaskus zu gehn vorzogen, auf dem Schiff zurüd, während wir andern 
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— etwa achtzig an der Zahl — gelandet wurden, um von Haifa aus die 
Neife nach Nazareth, Tiberiad und dem See Genezareth anzutreten. Die 
Reifegefellichaft teilte ji) alfo in zwei große Gruppen, Damaszener und 
Nazarener oder Galiläer. Auf der Landungsbrüde in Haifa wurden wir Gali- 
läer von den Vertretern der deutjchen Kolonie und der evangelifchen Gemeinde 
mit einer gewiſſen Feierlichfeit empfangen; es wurden uns dort von niedlichen 
deutjchen Kindern Blumenfträuge überreicht, dann aber wurden wir in unjre 
Quartiere geleitet. Ich fam mit dem Borfigenden des Jeruſalemvereins, 
Grafen Zieten-Schwerin, deſſen Sohne, dem Generalfuperintendenten ®., deſſen 
Neffen, dem Landesrat V. aus Berlin, und dem Geheimen Oberregierungs: 
rat St. in das evangelifche Pfarrhaus, wo wir von dem noch jungen Pajtor 
Bauermeifter und dejjen Frau, einer Nichte des befannten, verewigten Paſtors 
Müllenfiefen, mit herzerquidender, gaftlicher Freundlichfeit aufgenommen wurden. 
Wir fchliefen denn auch ungeachtet der jehr heißen Nacht vortrefflich, mußten 
aber früh aufſtehn, da jchon Früh jechs Uhr die Wagen zur Abfahrt nad) 
Nazareth} bereititanden. Unten am Hafen fammelte fich die Reifegefellichaft. 
Die Mitternachtfonne mit den Damaszenern war jchon längſt nad) Beirut 
abgedampft, und der herrliche Morgen ließ uns erſt jest die bezaubernde Lage 
von Haifa am Fuße des Karmel und am Saume der Bucht von Akka (das 
bibliſche Akko, bekannt durch den Kreuzzug des Königs Richard Löwenherz 
und als St. Jean d’Ucre durch Napoleon I.) recht erkennen. 

Unjre Wagen jammelten ſich vor einem paradiefiich gelegnen Palmen: 
wäldchen nördlich vor Haifa, und wir jahen von dort aus den entzüdenditen 
Aufgang der aus dem Meere auftauchenden Sonne. Vor uns lag das blaue 
Meer, ung zur Seite nad) Often zu erhoben jich die malerischen Abhänge des 
etwa fünf Stunden langen Karmel in zauberhaft jchöner Morgenbeleuchtung, 
rechts auf dem Gipfel nach Süden zu lag das Kloſter mit dem Turm und 
das deutſche Hotel und Sanatorium, links nad) Norden zu die Opferftätte, 
wo nach der altteftamentlichen Erzählung auf das Gebet des Elias das euer 
vom Himmel herabgefallen war und das Brandopfer des Elias angezündet 
und verzehrt hatte (1. Könige 18, 38). ES war eine Luft, in den leuchtenden, 
goldnen Morgen Hineinzufahren. Die große Straße nad) Damasfus zu, in 
die wir zuerjt einbogen, war zwar — offenbar im Hinblid auf die Möglichkeit, 
daß fie etwa von den faiferlichen Herrjchaften pafjiert werden fünnte — einiger: 
maßen in Stand gejegt, auch hie und da frisch beichottert, aber ihr Zuſtand 
war gleichtvohl bejammernöwert. Der neu aufgebrachte Steinfchlag war viel 
zu grob, die Grabenböjchungen waren zum Teil zerfahren und zertreten, die 
Waſſerdurchläſſe und Brüden zur Hälfte oder doc) zum Teil eingefallen, und 
auf langen Streden fuhr es fich neben der großen Straße weit glatter und 
bequemer als auf ihr. Einer unfrer Wagen warf denn auch glüdlich beim 
Bajjieren des Chauffeegrabend um, und das Vertrauen auf die ziemlid) zer: 
lumpt, fchmuddlig und verwegen ausjehenden arabijchen Kuticher, die Fein Wort 
deutjc oder franzöjiich verjtanden, und auf die magern, verhungerten Pferde 
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war don vornherein nicht groß, da alles gute Pferde: und Wagenmaterial 
von Coof, dem Reifeunternehmer des Kaiſers, für deſſen Gefolge nad) Jeruſalem 
angemietet worden war. Indeſſen unfre Stimmung war frifch und wurde 
durch den jchönen Morgen und die jonnenbeglänzte Karmellandichaft gehoben. 
E3 begegneten ung endloje Kamelkarawanen, die von Damaskus Herabfamen, 
in drei Stunden weit über taujend Kamele, die Ejelein der Führer und ihrer 
rauen und Kinder ungerechnet, ein Bild des Lebens, wie einer der General: 
juperintendenten jpäter mit Humor bemerkte, denn auch draußen in der Welt, 
jelbjt in der Heimat, pflegt ein Ejel vorauszugehn, und viele, viele Kamele 
pflegen ihm zu folgen. 

Etwa nach drei Stunden famen wir an den Bach Kifon, etwa an der 
Stelle, wo Elias die Baalspriefter tötete. Dann bogen wir von der großen 
Strafe nach Welten zu ab, fuhren einen Hügel hinan und kamen dort in 
einen umfangreichen Hain von Oliven, Steineichen und Fohannisbrotbäumen, 
in deren Schatten wir das von Haifa mitgenommne Frühſtück heiter verzehrten. 
Links und rechts zur Seite dehnte fich die Ebene Saron aus. Wir paſſierten 
ein großes arabiſches Landgut mit wohl beaderten, aber ganz baumlojen Feldern 
und zahlreichen, vecht dürftig ausfehenden Arbeiterwohnungen. An einer Zijterne 
auf freiem Felde wurden die müden Pferde getränft, dann ging es auf 
jtaubigem Feldwege fteil bergan auf Nazareth zu, das wir gegen zwölf Uhr 
anmutig umter uns im Thale Liegen jahen. Es hat jegt etwa 11000 Ein- 
wohner gerade wie Bethlehem und macht wie diefes den Eindrud des Auf- 
blühens und einer gewilfen Wohlhabenheit. Merkwürdig, dab ſich gerade 
diefe beiden zur Zeit Jeſu verachteten Städte jetzt gedeihlich zu entwideln 
Icheinen. In Nazareth wohnen jet überwiegend Ehriften, aber unter ihnen 
auch Araber und Juden. In dem deutſchen Hotel Heſſelbarth aßen wir recht 
gut zu Mittag, mußten uns aber beeilen, wieder in die Wagen zu kommen, 
da wir die Hälfte des Wegs noch vor uns hatten. 

Senjeit Nazareths ging es wieder bergan. Dann famen wir nach dem 
großen Dorfe Kefr Kenna, der Tradition nad) das alte Kana in Galiläa, wo 
der Heiland fein erjtes Wunder vollbracdhte, die Verwandlung des Waſſers in 
Wein bei der Hochzeit. Charakteriftifch find hier die Folofjalen, zum Teil 
haushohen Kaftusheden in den Dorfſtraßen. Auf einem Pla in der Mitte 
des Dorfs wurde gehalten und ausgeitiegen, und von einer großen Schar 
nach Balſchiſch chreiender Kinder umgeben, gingen wir etwa fünfzig Schritte 
zwifchen riefigen Kaktuswänden nad) der natürlichen, jauber in Stein gefahten 
Duelle, aus der das Wafjer entnommen fein foll, das in den jechs jteinernen 
Krügen (Joh. 2, 6) in Wein verwandelt wurde. Mädchen und Frauen um— 
itanden, thönerne Waflerfrüge auf den Köpfen tragend, malerifch die Quelle, 
deren klares Waſſer prächtig fchmedte und uns bei der glühenden Hite und 
dem unerhörten galiläiſchen Staube zu großer Erquidung diente. Bald ging 
es weiter, immer bergan. Die Pferde waren todmüde, wir fuhren an dem 
„Berge der Speifung“ vorbei, recht? jahen wir noch in ziemlicher Entfernung 
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am hellen Abendhimmel die charafterijtiiche Silhouette des Tabor jih ab: 
zeichnen, dem einige jüngere Herren unfrer Gejellfchaft zu Pferde zufteuerten, 
um oben zu übernachten. Dann ſank die Sonne, und mit unheimlicher Schnellig- 
feit wurde es jtodfinftre Nacht. Won Tiberias noch immer feine Spur. Die 
Fahrt wurde allgemach recht unbehaglich. Es wurde beratjchlagt, ob wir aus- 
jteigen und zu Fuß gehn jollten. Der Dragoman des Herrn Stangen riet 
indeſſen zum Sißenbleiben, und jo ging es wieder weiter langfam vorwärts. 
Plötzlich ſahen wir tief unter uns Lichter und Waller. Tas mußten Tiberias 
und der See Gengzareth fein. Der Weg neigte ih, und langjam ging es 
durch die Dunkelheit in anfcheinend ziemlich Furzen Windungen bergab. Es 
war eine Ängjtliche Fahrt, das Gehn erfchien mir mit Rückſicht auf die une 
heimliche Dunkelheit mindeftens ebenſo gefährlich wie das Fahren, da die 
Höhe, auf der wir über den Lichtern von Tiberias fuhren, jehr beträchtlic) 
war, und der Abhang nad) unſrer Empfindung fujt jenkrecht abzufallen jchien. 
Meine Bejorgnis richtete jich namentlich auf die Damen, die mit uns fuhren, 
insbejondre auf die meiner Obhut aubefohlne Frau von 2., deren Gemahl 
mit nad) Damasfus gegangen war. Plöglich vor uns ein Krad), lautes Ge- 
ichrei der Kutjcher, allgemeines Halten; der vor uns fahrende Wagen war 
umgeworfen; doch jtanden die Pferde auf dem Wege. Zum Glüd ergab fid, 
daß die Damen, die in dem umgeftürzten Wagen gefeflen hatten, kurz vorher 
ausgeftiegen waren, um zu Fuß den Berg hinunter zu gehn. Der Wagen 
wurde wieder aufgerichtet, das hHinansgejchleuderte Gepäd zuſammengeſucht, 
wir jtiegen in unfer Gefährt, und wieder feßte jich der Wagenzug in langjame, 
Schritt vor Schritt abwärts tappende Bewegung. Endlich, endlich, nach einer 
langen halben Stunde famen ung Leute mit Laternen entgegen — unijre 
Kutſcher hatten zwar zum Teil Laternen an den Wagen, aber fein einziger 
hatte ein Licht darin —, wir fuhren durch einen mafjiven Thorbogen und 
hielten etwa um 1/,9 Uhr abends vor dem Hotel Tiberiad. Gott jei Dan, 
es war niemand zu Schaden gekommen. ch war mit einigen Mitpilgern im 
Hotel untergebracht, während der größere Teil der Neifegefellichaft in einem 
ganz nahe dabei liegenden Klojter logierte. Genug, wir waren am Ziel. Ich 
erhielt im Hotel ein Zimmer für mich allein, freilich unten im Kellergejchoß 
mit einer Temperatur von 32 Grad Reaumur. Allein ich fand ein jaubres 
Bett und Waſchwaſſer, joviel ich brauchte. Wir aßen jufammen mit dem 
Bruder des Konſuls Keller aus Haifa, einem ftrengen Temperenzler, dann ging 
ich müde in meine unterirdische laufe und fchlief ungeachtet der drüdenden 
Luft, 200 Meter unter dem Meeresipiegel, ganz leidlic). 

In der Frühe des mächiten Tages, am 3. November, gingen wir in er: 
quidender Morgenfrifche über den vor dem Hotel liegenden Plag hinüber an 
das Ufer des Sees. Ein ftrahlendes Bild voll zauberischer landichaftlicher 
Schönheit lag vor und. Schräg gegenüber im Nordweiten jenjeits des Sees 
leuchtete ung der zum Teil beivaldete große Hermon mit feinen zadigen 
Gipfelfonturen entgegen, linfs davon in dem grün jchimmernden, hügeligen 
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Gelände am Nordrande des Sees die liberrejte von Kapernaum, Bethfaida, 
Magdala. Uns gerade gegenüber lagen die ziemlich jchroff in den Sce ab- 
fallenden Berge des einftigen Landes der Gadarener und Gergejener. Der 
See tft 12 Kilometer breit und 29 Kilometer lang, zeigt alſo eine jehr jtatt- 
liche Wafjerfläche, die mit ihren Umgebungen ein wenig an die oberitalicnifchen 
Seen, namentlic) den Lago maggiore, erinnert. Fiſcher, die von ihrem nächt: 
lichen Fange zurückgekehrt waren, jahen am diesfeitigen Ufer und wuſchen ihre 
Nege, ein Bild aus dem Evangelium. Unfre Reijegejellichaft, die ſich all- 
mählich vollzählig verjammelt hatte, ſtieg in Fiicherboote, Die am Ufer lagen, 
es mochten ihrer etwa acht oder zehn fein, dann ftießen wir ab und ruderten 
ein wenig in den Sce hinaus. Dort jammelten ſich die Boote um eins, das 
in der Mitte lag, und in dem Öeneraljuperintendent Nebe neben dem Maſt 
auf der Bank ftand. Er hielt eine ergreifende, furze Andacht über den Text 
Matth. 14, 22 ff. von dem Wandeln des Heilands auf dem See. Wir jangen 
„Jeſu, geh voran“ und nachher den erjten Vers von „Dallelujah, jchöner 
Morgen, jchöner, als man denfen fann.“ Es war eine unvergeßlich jchöne 
Stunde. 

Dann ruderten wir längs der am Berge maleriſch Hingeftredten Stadt 
Tiberias jüdwärts eine halbe Stunde bis zu den Thermen des Herodes, einer 
heißen Quelle, über die ein großes, gemeinfames Badehaus gebaut ijt. Die 
Duelle hat eine Temperatur von 40 Grad Reaumur umd gilt als bejonders 
heilfräftig, die Räume aber, in denen fich die Badegäſte, Araber und Juden, 
Männer und Weiber aufhielten, waren dürftig, ſchmutzig und wenig anmutend. 
Dann fehrten wir nach Tiberias zurück, frühjtüdten dort und fuhren um elf 
Uhr auf dem Wege nach Nazareth ab. Jetzt, bei Tage, als wir die ziemlich 
hohe Berglehne in Serpentinen hinauffuhren, überzeugten wir uns, daß der 
Weg zwar fteil, aber doc) gut war, und dag unſre Beforgnijfe am Abend 
vorher mehr auf Rechnung der Dumfelgeit als der Straße zu jegen waren. 
Wir hatten herrliche Nücdblide auf den See Gengzareth und dejjen Ufer, deren 
Linien bei der flaren, Ddurchjichtigen Luft ſich mit bejondrer Schönheit ab- 
zeichneten. Am Berge der Speifung fahen wir ein paar flüchtige Guazellen. 
Bon Schafalen und anderm wilden Getier habe ich nichts wahrgenommen. 
Um vier Uhr nachmittags famen wir nad) ana mit jeinen hohen Kaftusheden, 
und nach einem frifchen Trunfe aus der Hochzeitsquelle ging es weiter nad) 
Nazareth, das wir in der Dämmerung erreichten. Im Hotel Heſſelbarth über: 
nachteten wir vortrefflic). 

In der Morgenfrühe des Freitags, am 4. November, gingen wir in das 
Städtchen und wurden zunächſt von einem Franzisfanerpater an die Stelle 
geführt, wo die Zimmermannswerkitatt des heiligen Joſeph geitanden haben 
jol. Sie bot nichts Bemerfenswertes. Von da kamen wir an die Marien- 
quelle, einen in Mauerwerk gefahten Brunnen, aus dem nach der Tradition 
die Mutter des Heren ihr Waſſer zum täglichen Bedarf geholt haben fol. 
Die Quelle hat dasfelbe reine, frische, wohlfchmedende Waſſer wie die Hoch: 
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zeitäquelle in Kana. Beide Brunnen follen nad) dem Glauben der Bevölke— 
rung unterirdiich zufammenhängen und ihr Waller aus einer umd derjelben 
Quelle erhalten. Das ift bei dem fchlottenhaften Kalfgebirge, aus dem das 
Waſſer entipringt, jehr wohl möglich. Hinter der Marienkirche zeigte man 
uns die Kirche der Verkündigung. Sie ift dreifchiffig, macht einen guten Ein: 
drud und gehört den Lateinern, Als wir eintraten, wurde gerade eine Schul: 
meſſe gehalten. Sechzig bis achtzig amfcheinend arabifche Kinder ſaßen mit 
untergefchlagnen Beinen in regelmäßigen Reihen auf den liefen des Fuß— 
bodens und fangen die lateinischen Rejponforien, alles jehr wohl geordnet, die 
Kinder gefittet und mit andächtiger Aufmerkſamkeit dem zelebrierenden Priejter 
folgend, ein befondrer und — ich kann nur jagen — wohlthuender Anblid. 
Am Altar der Verkündigung Stand in goldnen Lettern der Spruch: Hic verbum 
caro factum est, hier ward das Wort Fleifch, jehr finnig und erbaulich, jofern 
die Stelle echt ift. Hier foll — getrennt von der Werfitatt — das Wohn: 
haus von Joſeph und Maria gejtanden haben. Merkwürdig auch hier, daß 
ungeachtet der ftarfen Zweifel über die Jdentität des Orts doch der Gedanfen- 
freis, der fich unwillfürlich an die Tradition anfnüpft, etwas herzbewegendes, 
ich möchte faft jagen beftridendes hat. Der Ort ift eben nicht das entjcheidende: 
aber es ijt nmüßlich, gerade an diefen heiligen Orten der Tradition nüchtern 
und wachlam zu bleiben und ſich vor Sentimentalität und mißgläubiger Un: 
Harheit zu hüten. Vor Nazareth hatten wir auch dieſesmal wieder den jchön 
geformten Berg Tabor gejehen, auf dem eine Kleine Zahl unſrer berittnen Mit- 
pilger in voriger Nacht bei den dortigen lateinischen Mönchen eine ungemein 
herzliche Gaftlichkeit genoffen hatte. 
(Fortfegung folgt) 


er 
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Engliſche Schulfrüdte. Unfre durch das 31. Heft der Grenzboten tief 
gefräntten höhern Töchter werden fi tröjten, wenn fie — fie verftehn ja alle 
Engliihd — in der Saturday Review vom 4. Auguft den Artikel „Prüfungsfrücdte“ 
leſen. Es find fünfunddreißig (mern wir richtig gezählt haben) Antworten und 
Auflapftüde und einige Überjegungsproben aus den lehten Prüfungen, die den Alten 
von Schulen und Militärbehörden entnommen find, und von denen einige in der 
Aufnahmeprüfung der Univerfitäten, die aljo unjerm Abiturienteneramen entiprechen 
muß, vorgefommen find. Eine Heine Ausleſe hat fich die Frankfurter Zeitung aus London 
ſchicken laſſen, wir wählen drei andre aus und verfichern, daß die übrigen zweiunddreißig 
auf derjelben Höhe der Wifjenichaftlichleit und Eraftheit jtehn. „Der Reichstag 
von Worms, das find die Inſektenlarven (the Diet of Worms is the grubs), bie 
von Amfeln und Drofjeln gefrefien werden, und die unfre Ernte auffreffen würden, 
wenn man fie leben ließe. Ein Gärtner handelt nicht fehr weije, wenn er die 
Vögel wegichieht und ihre Nefter und Eier zerftört.“ Der Lehrer hat den Jungen 
ohne Zweifel erzählt, wie Luther zu Koburg die Beratungen des Augdburger Reichs— 
tagd mit dem Lärm der Dohlen vor feinem Fenjter verglichen hat. „William 
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Shaleipeare war ein leichtfinniger Junge und wilderte jchon ehe er ein Mann 
war. Später betrug er fich bejjer. Er ſchrieb The Pilgrim's Progress (befanntlich 
da8 berühmte Erbauungsbud, des Theofophen Bunyan), Macbeth, die Feenkönigin 
und den Wealth of Nations.“ „Thomas Moore ftudierte unter dem großen Pro— 
feffor Plato in Rom und wurde der Verfafjer des Euflid, eines jehr ſchwierigen 
Schulbuchs.“ Diefe wunderlihe Gelehrjamkeit ihrer höhern Söhne wird jedod) 
den Engländern im Geſchäftemachen und Anneftieren nicht hinderlich fein; im Gegen— 
teil dürfte gerade darin, daß fi) die Burjchen, wie man aus ihren Antworten 
fieht, einen hohen Grad von Friſche, Kindlichleit und Kedheit gewahrt haben, eine 
Bürgihaft für weitere nationale Erfolge liegen. Wir führen nocd zwei Proben an, 
die eigentlich weder Unfinn enthalten noch Unwiljenheit bezeugen, jondern ſich nur 
durd eine bei dem Alter und dem vorauszujeßenden Bildungsgrade der Brüflinge 
auffällige Kindlichfeit erfreuen. „Ein Häretifer ift einer, der niemals glaubt, was 
man ihm jagt, jondern nur, nachdem er es jelbjt gejehen und gehört hat mit feinen 
eignen Augen.“ „Der Sommer ijt natürlich eine jehr angenehme Jahreszeit, 
wenns nämlich ein jchöner Sommer ijt, und wenn man ihn auf dem Lande zu: 
bringen kann (one has a country place to live in), an der See oder einem hübjcyen 
Fluſſe. „Dann, wenn du jeine Annehmlichleit empfinden willft, mußt du nicht mit 
Arbeit beſchwert fein. Arbeit it doppelt hart im Sommer, in der That dreifach 
hart. Er hat feine eigne Härte, das ift Nummer eins. Dann ijt da die Mattig- 
feit, die die Hige und die glühende Sonne verurfahen, das ijt Nummer zwei. 
Dazu hat, ausgenommen die Zweiradftrampler, im Sommer lein Menſch Lujt, zu 
ſchuften oder zu eilen, das ijt Nummer drei. Ich verfichere euch, daß im Sommer 
ein Schuljunge am Spiel gerade genug hat. Wenn ein Junge drei Partien Kridet 
jpielt, oder an den drei freien Nachmittagen der Woche tüchtig rudert, jo ift er 
nicht jehr aufgelegt, die übrige Beit zu jchreiben oder dummes Zeug (stuff) zu 
lejen. In unfrer Schule Hatten wir den ganzen Sommer über drei freie Nach— 
mittage. Bücher efelten einen an nad der Anjtrengung beim Sport, und Schlafen 
oder ſich bequem hinlegen (a loll) paßte einem viel befier. Der Winter ift in vieler 
Beziehung hübjcher. Weder Arbeit nod Spiel ermüdet da halb jo jehr. Meiner 
feſten Meinung nach hat der Sommer nichts, was einer Schlittſchuhpartie oder 
einer luſtigen [hearty] Schneeballſchlacht gleich käme. Wie kann man eſſen und 
luſtig ſein im lieben alten Winter!“ Ein Junge zum küſſen oder zum wichſen, 
je nachdem. Nun noch zwei Überfegungsproben. Mala ducis avi domum, nämlic) 
die Helena (Horaz Oden 1, 15): „Du bringjt die Äpfel eines Großvaters nach Haufe.“ 
Und Virgils berühmtes: Sic vos non vobis mellificatis, apes: „so you do not 
mollify yourselves, o wild boars.“ Der Sammler leitet die Blütenlefe mit folgenden 
Sätzen ein: „Die Prüfungszeit ift vorüber, und nachdem die Angjt überjtanden ift, 
und bie Preiſe verteilt find, jcheint es geboten, einmal darzulegen, wie dieje qual— 
volle und reaftionäre Prozedur, das Eramen, auf die Seelen der Anaben wirkt. 
Das Eramen ift in unjerm Lande die einzige übrige Art peinlicher Befragung, 
und die folgende Blütenleje jpricht Bände für die Wirkungsweije einer Prozedur, 
bon der man annimmt, daß fie die Erwerbung von Kenntnifjen befördere, die aber 
nur, wie Herr Balfour in einer Neftoratsrede gejagt Hat, ein Mittel ift, andre 
glauben zu machen, daß man etwas wiſſe. Freilich fichert dieje Kunſt, wenn fie 
einer verjteht, den Erfolg in weit höherm Grade ald das Wiffen jelbft, und jo 
dürfen wir aljo wohl unjre Schulmeifter und Examinatoren zu ihrer Weisheit be— 
glückwünſchen.“ — Im folgenden Heft giebt ein Korreſpondent noch eine Über: 
jeßungsprobe zum beiten. In einem lateinijchen Luftjpiel meldet der Ellave, den 
man auf den Markt einkaufen geſchickt hat: pisces ex sententia nactus sum, Fiſche 
habe ich nad) Wunſch gefriegt; der Schüler überjeßt: „ich wurde abſichtlich (purposely) 
als ein Fiſch geboren.“ 
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Was die Studenten lejen, druden lajjen und ſonſt noch treiben. 
Bei Simion in Berlin ift eine Heine Broſchüre erjchienen, worin nad) den in der 
afademijchen Lejehalle verabreihten Büchern dargejtellt wird, „was die Berliner 
Studenten lejen.“ 3.2. jehr viel Zola, Niegjche und dergleichen, wenig Schiller 
oder Goethe. Ungefähr wird fich das jeder ſelbſt denken, denn welcher Menſch 
foll überhaupt Zola und Niepjche leſen, wenn e3 nicht die Studenten thun, und 
eine Tante oder einen Onkel mit einem Goethe im Beſitz Hat vielleicht. mancher, 
der fich deswegen alfo nidyt an die Lejehalle zu wenden braudt. Wenn die Studenten 
jehen, zu was für feierlichen Schlußfolgerungen ihre Bücherzettel nachträglich haben 
dienen müſſen, jo richten fie vielleicht für die Folge zur Verbejjerung ihres Leu— 
mundes ihre Bejtellungen etwas anders ein (fie brauchen ja nicht alles zu lejen, 
was fie leihen) und machen dem Berfaffer die Freude, daß er ihnen das nächjtemal 
andre Zenſuren außjtellen fann. Etwas länger müfjen wir bei dem verweilen, was 
fie jchreiben und fogar druden laſſen. „Dem neuen Jahrhundert, Mujenalmanad) 
(hier würden andre Leute ein der einzufügen für nötig gehalten haben) Berliner 
Studenten.“ (Berlin, Hermann Walther.) Ein jtattlier, gut gedrudter Band von 
250 Seiten. Die Brüder Hart haben die Auswahl der Beiträge beftimmt und 
fi auch übrigens um das Unternehmen verdient gemacht. Es wäre wohl beffer, 
man ließe die Studenten in foldhen Dingen allein gewähren. Die oben erwähnte 
Broſchüre teilt und mit, daß die afademijche Behörde dem Almanach ihre Unter: 
ftüßung verjagt habe, ihr PVerfaffer findet dazu den Inhalt nicht pilant genug. 
Wir meinen, „es geht,“ aber e8 fann ja Leute geben, die noch mehr verlangen. 
Wir finden ferner, daß das Bud) recht leſenswert ift, und da wir feinen ber vierzig 
Veiträger mit feinem Namen herausholen wollen, jo bemerken wir nur, daß nad) 
unfrer Empfindung der Wert der Beiträge beinahe immer im umgelehrten Ber: 
hältnis zu der Menge ded von dem Einzelnen Gelieferten ſteht. Es finden ſich 
zunächſt jchöne Phraſen, kurze Impreifionen ohne Spike und andre Saden, bei 
denen man abjolut nicht verjteht, weshalb? und wo man die Brüder Hart, die uns 
das gewiß zu jagen müßten, weil fie jo etwas zum Drud ließen, um ihr bejjeres 
Verſtändnis beneiden könnte, Dann fommt eine andre Gruppe: Peſſimismus und 
Erotik, genußreiches Arbeiterelend, in die Irre gehende Phantafie von Banliers- 
iprößlingen und ähnliches Defadententum, das der Jugend (wir meinen nicht die 
Münchner, jondern die wirkliche) viel weniger gut jteht, als fie ſich einbildet. 
Hier finden wir denn auch die von dem Verfaſſer der Broſchüre vermißte Deut: 
lichfeit bisweilen in einem Grade, der nichts mehr zu denfen übrig läßt. Endlich 
haben wir aber auch viel Friſches („Burſch, zieh die Stimm nicht kraus“ und andres 
von demſelben Berfafier), wirklichen Humor („Der Klapperſtorch“), Spruchartiges 
(„Und als ich kam,“ „Einem Alten“), luftige und ernjte Naturbilder („Das iſt 
meine Heimat,“ „Der Wanderer“) und Dichtungen, in denen ſich Geiſt und Gefühl 
ausjpriht („Der Tſchikoſch,“ „Das ewige Licht,“ „Sterbebett“), bisweilen auch 
mehr Lebenserfahrung, als man Studenten wünſchen möchte („Der tote Punft,“ 
„Alles oder nichts“). 

„Auf Deutjchlands hohen Schulen“ von Dr. R. Fid (Berlin und Leipzig, 
Thilo) mit 400 Abbildungen ift ein Buch, das ſich ohne Frage die Gunft der 
Studenten erwerben wird. Es enthält außer einer Gejchichte ded Studentenweſens 
Artikel über jede einzelne Univerfität und technische Hochſchule mit Nahrichten über 
die Verbindungen, Lebensverhältniffe und ortsüblichen Preife, alles anſchaulich und 
praftiih. Wie immer, wenn man auf etwas Vortreffliches ftößt, fragt man ſich 
bier verwundert, warum es nicht jchon längit ein ſolches Buch gegeben hat. 

A. P 
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ch mit der Belegung Pekings eine hinreichend feſte Bafis für 
Adie weitern militärischen und diplomatifchen Aktionen der Ver- 
bündeten in China getvonnen fein würde, hat von vornherein 
niemand für ficher gehalten. Man meinte, unter Umftänden froh 
jein zu müffen, wenn man die befreiten Gejandten und ihren An 
hang mit heiler Haut nach Tientfin esfortieren könnte; dort würden ausreichende 
Verſtärkungen für den eigentlichen Beginn der Eriegerifchen Operationen abge 
wartet werden müſſen. So jpärlich und unflar auch bis jegt die Nachrichten über 
die militärische Lage in und um Peking gefloffen find, fo ift doch auch heute noch 
anzunehmen, daf die gegemwärtige Beſatzung von Peking gegenüber einem ernſt— 
haften Vorgehn der wahrjcheinfich noch in anjehnlicher Stärke vorhandnen regu— 
lären chinefifchen Truppen wenig gefichert ift, ſolange nicht die an der Peiho— 
mündung eintreffenden Nachichübe die Straßen nad) Peking beherrichen, an der 
Verteidigung Pekings teilnehmen fünnen, und namentlich folange nicht auch 
die einheitliche Leitung der Operationen auf dem Kriegsfchauplag in Petſchili 
hergeitellt ift. Ie mehr Zeit vergeht, bis das erreicht ift, um jo cher können die 
chinefischen Gewalthaber hoffen, die Räumung Pelings zu erzwingen und ihr 
Preſtige gegen die „fremden Teufel,“ wenn es überhaupt fchon gelitten haben 
jollte, vor den im tolliten nationalen Größenwahn befangnen Maffen des 
chinefischen Volks glänzend wiederherzuftellen. So jehr es Thorheit wäre, 
ji durch zu langes Feſthalten eines verlornen Poſtens gegen übermächtige 
chinefische Angriffe eine Schlappe zuzuziehn, jo wäre doch jest eine Retirade 
angefichtS der eintreffenden Verſtärkungen und der ganzen heutigen Lage erſt 
recht ein jtrategifcher Fehler. Das von den Mächten geräumte Peling würde 
wohl nicht zum ziveitenmal von den Chinefen fo jämmerlich verteidigt werden; 
die übereilte Retirade der Mächte würde nicht nur in den Augen des chine- 
jiichen Volks, jondern auc) thatfächlich in ihren Folgen einer ſchweren Nieder: 
lage gleichfommen. 
Grenzboten III 1900 61 
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Betrachtet man die Sache von diefem Standpunkt aus, jo ergiebt ſich 
die große Bedeutung, die ſowohl die neue Entfendung der deutjchen Truppen 
wie auch die Abreife des Grafen Walderjee mit feinem Stabe bei der gegen: 
wärtigen Lage hat, ganz von felbjt. Die Aufgaben, die unfre Truppen und 
unfre Generalftabsoffiziere zu löfen haben werden, find klar gegeben. Die 
deutfche Heeresleitung hat darauf bei der Zufammenfegung, Organifation und 
Ausrüftung der Transporte natürlich ganz bejonders Nüdjicht genommen. Sie 
hat dabei die Lage und den Zweck der militärischen Operationen genau von 
demjelben Standpunkt aus beurteilt, den noch vor vierzehn Tagen alle gehabt 
haben. Militärifch ift vom Deutjchen Reich geichehn, was gejchehn mußte. 
Das Gerede, man fäme damit post festum, ijt nad) den offen liegenden Ber: 
hältniffen in Petjchili jo dumm, daß es feine Erwiderung verdient. 

Auch über das politiiche Ziel der Mächte in China hat bisher äußerlich 
Übereinftimmung geherrſcht. Graf von Bülow hat das Ziel in dem Aund- 
Ichreiben an die verbündeten deutjchen Aegierungen vom 11. Juli klar dar: 
gelegt. Es beiteht, wie es wörtlich heißt, in der Wiederherjtellung der Sicher: 
heit von Perſon, Eigentum und Thätigfeit der Neichgangehörigen in China, 
in der GSicherftellung geregelter Zuftände unter einer geordneten chinefijchen 
Regierung, in der Sühne und Genugthuung für die verübten Unthaten. Wir 
wünfchten feine Aufteilung Chinas, wir erjtrebten Feine Sondervorteile. — Der 
Erreichung diefes politischen Ziels Haben die militärischen Maßnahmen zu dienen, 
jie können feinen andern Zwed haben, nicht Selbjtzwed fein. Der Krieg wird 
geführt des Friedens wegen, und die Soldaten haben fich den Politikern zu 
fügen, wo e3 ſich um den Endzwed handelt. Das ijt felbjtverjtändlich, aber 
nicht minder jelbjtverjtändlich ift ce doch, daß der Friede, den man erfümpfen 
will, wejentlich abhängt von der militärischen Lage, in der man ihn jchlicht, 
daß es auch politisch die größte Dummheit wäre, eine militärisch günjtigere 
Pofition mit einer jchlechtern zu vertaufchen, um damit einen baldigen Frieden 
zu erreichen. Das aber mutet der ruſſiſche Vorſchlag, Peking jegt zu räumen, 
den Mächten zu. 

E3 liegt in der Natur der Dinge, ja es entjpricht der Pflicht der Diplo: 
matie, jolchen Zumutungen, je toller fie find, zunächſt mit um jo größerer 
Liebenswürdigfeit zu begegnen, jchon um plögliche Konflikte zu vermeiden. 
Wir Haben dieſe Pflicht nicht in demfelben Maße. Die Freundichaft zwifchen 
Rußland und dem Deutjchen Reiche erfcheint uns natürlich wertvoll, aber das 
deutjche Volk muß doch willen, wie weit es fich darauf verlafjen fann. Gerade 
weil in weiten und bedeutjamen Kreifen Deutjchlands die Sympathien für 
Rußland umd ein engeres, vertrauensvolleres Verhältnis unfrer Politik zur 
ruſſiſchen in der legten Zeit zugenommen haben, jodaß große Parteien ſogar die 
Regierung in diefer Richtung beeinfluffen möchten, gerade deshalb hat die 
deutiche Preſſe rüdhaltlos die ganze Tollheit dieſes neuſten Schachzugs zu 
beleuchten, mit dem die ruffische Diplomatie die Mächte in der chinefiichen 
Frage überrafcht Hat. Wir fünnen freilich nicht willen, und es wird wohl 
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noch lange der Öffentlichkeit unklar bleiben, ob man es nur mit einer Un— 
gejchicklichkeit des Grafen Lambsdorff oder mit fonftigen vorübergehenden, mehr 
zufälligen Einflüffen zu thun Hat, oder ob man einem wohl überlegten Verrat 
der ruſſiſchen Politif an dem bisher gemeinfamen Einfchreiten der zivilifierten 
Mächte gegen den unerhörten, jeden modus vivendi aufhebenden Völkerrechts— 
bruch der chinefischen Regierung gegenüberfteht, oder ob vielleicht auch eine 
bejondre, gegen das Deutſche Reich gerichtete Tücke dahinter zu fuchen ift. 
Mag das jein, wie e8 wolle, gerade das deutſche Volk wird durch diefen auf: 
fallenden Akt, zu dem der Zar bejtimmt worden ift, mit dem größten Miß- 
trauen erfüllt werden, umfo mehr, je mehr es zu vertrauen geneigt war. Wir 
und viele in Deutjchland hatten angefangen, die ruſſiſche Freundſchaft für zu— 
verläffiger zu halten als die angelſächſiſche. Das war, wie es fcheint, ein 
Irrtum. Die deutjchen Staatsmänner werden Recht thun, wenn fie nach Often 
ebenjo miktrauisch jehen wie nach Weiten. Das deutjche Volk wird das jett 
beſſer verſtehn als bisher. 

Doch zurück nach China. Geben die Verhältniſſe dort auch nur die ge— 
ringſte Veranlaſſung zu der Annahme, daß die Retirade aus Peking die Aus— 
ſichten auf das ſchnellere Zuſtandekommen eines irgendwie annehmbaren Friedens 
günſtiger geſtalten könnte? Liegen ſie wirklich ſo ganz wunderbar, daß das 
Preisgeben der beſſern militäriſchen Poſition die diplomatiſche Poſition ver— 
beſſern würde? Gerade das Gegenteil iſt der Fall, das iſt mit Händen zu 
greifen. 

Schon in dem letzten Heft der Grenzboten iſt darauf hingewieſen worden, 
daß es ſich bei der ganzen Affaire um eine vorbedacht feindſelige Aktion der 
chineſiſchen Regierung handelt, nicht um eine gegen ſie gerichtete übermächtige 
Rebellion, die jetzt mit Hilfe der Mächte niedergeſchlagen ſei und niedergehalten 
werden müſſe, um Frieden zu haben. Es ift ficher, daß diefe chinefische Ne- 
gierung heute thatjächlich befteht, daß die Vizekönige, die hinefischen Gejandten 
im Ausland fie kennen, jie anerfennen und fürchten und fie zu finden willen 
fo gut und jo fchlecht wie früher. Welche Perfonen in den Regierungsfreifen 
Einfluß und dementiprehend Schuld an den Bergehungen der Regierung 
haben, fommt doch nur nebenjächlic, in Betracht. Wenn die ruffifche Diplo— 
matie die Fiktion von der Rebellion und dem Mangel einer anerkannten 
Zentralgewalt jet wieder in den Vordergrund fchiebt, und wenn fich die 
Diplomaten der andern Mächte zu diefer Fiktion auch befehren, jo wird da— 
durch das Ummwahre nicht wahr. Es bleibt ein Vorwand, von dem man weiß, 
daß er falſch ift, michts weiter. In Wirklichkeit ift die bisherige Zentral- 
gewalt, die die volle Schuld trifft, jo mächtig und jo feit in den Anfchauungen 
und dem ganzen Empfinden des Volkes begründet, daß mit ihr auf alle 
Fälle wird Frieden gejchloffen werden müſſen, weil eine andre feinen Be- 
ftand haben würde, und eine Aufteilung oder längere Offupation des Reichs 
durch die Fremden unmöglich it. Wie man jagt, find gerade die Ruſſen davon 
überzeugt. 
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Und welche Schuld trifft diefe Regierung? In der ganzen neuern Welt- 
geichichte Hat es faum einen dreiftern Bruch der anerfanntejten und unent- 
behrlichjten Grundfäe des Völkerrechts, einen unzweifelhaftern und zwingendern 
casus belli für die Mächte gegeben, als hier. Das fünnen die Ruſſen und 
ihr Gejandter in Peking ebenfowenig bejtreiten, wie wir Deutjchen, Deren Ge: 
jandter gefallen ift. Weder der Zar noch Graf Lambsdorff noch Herr von 
Gierd können glauben, daß fich die Regierung, die daran die Schuld trägt, 
und mit der man wird Frieden ſchließen müſſen, gebefjert habe, dar fie jich 
zum Reſpekt vor dem VBölferrecht, zur Nüdficht auf die Fremden wirklich be- 
fehren wolle, vielleicht gar gerührt und zu aufrichtigem, eiwigem Dank geneigt 
durch die großmütige Wiedereinfegung in den vorigen Stand durch die Retirade 
aus Peking. Die Ruſſen fo gut wie die ganze Welt wifjen, mit wie hart: 
nädigen und bösartigen Vorurteilen man es zu thun hat. Sie wiljen es 
genau, daß mit diefen Leuten ein Friede nur geſchloſſen werden kann nad) 
einer eremplarifchen Strafe, nachdem fie die ganze Kraft der abendländijchen 
Kultur empfindlic) geipürt haben. Es ift gewiß richtig, daß die Mafje des 
Volkes friedfertig ift und unter Umftänden vom Fremdenhaß abgebrad)t werden 
fann; es ijt auch richtig, daß die Europäer viel Schuld an diejem Haß tragen; es 
ift endlich richtig, dah auch unter den Mandarinen manche zu Reformen 
geneigte Männer find. Aber ebenſo ſteht doch auch feit, daß diefe Reform 
hinejen noch lange auf Erfolg und Macht werden warten müjjen, dab Die 
Maſſe des Volkes blindgläubig dem fremden- und veformfeindlichen Manda- 
rinentum folgt, und daß diefem Einfluß gegenüber auch die ernjtgemeinte oder 
erheuchelte Fremden: und Neformfreundlichkeit dieſes oder jenes Prinzen, ja 
jelbjt eines Kaiſers noch nicht Beſtand hat. 

Und ſolchen Feinden gegenüber jollen die Mächte aus Peking retirieren, 
um einen fchnellen Frieden fchliegen zu können? Mit Necht protejtieren die 
fremden Kaufleute in den Hafenjtädten gegen diejen hellen Unfinn, ganz ebenjo 
wie die fremden Gefandten vor wenigen Wochen Dagegen protejtierten, durch 
Negierungstruppen aus Peking fortgebracht zu werden. Sie wußten, mit wem 
fie e8 zu thun Hatten, und fie wilfen es auch heute noch, auch wenn jie vicl- 
leicht nach der Annahme des ruffischen Vorſchlags durch die Mächte dem 
Unfinn zuftimmen und die ihrem Schub anvertrauten Intereflen ihrer Lands— 
leute in China preisgeben würden. 

Unbegreiflicherweije jcheint fi) auch ein Deutjcher, dem wir bejondre 
Sachkunde und bisher auch ein unbefangnes Urteil zutrauten, Herr von Brandt, 
in Anfchauungen zu verrennen, die dem ruſſiſchen Vorſchlage nahe ſtehn. Nach 
ihm iſt jo jchnell und billig wie möglich — d. h. ohne militärische Aufwen— 
dungen — Friede zu machen. Nur den status quo ante heritellen, & tout 
prix! Das ijt natürlic; Waller auf die Mühle nicht nur der Ruſſen, ſondern 
auch der grundjäglichen Nörgler in Deutjchland, die nicht denfen wollen. Was 
fol denn ein folcher Friede nugen? Den jchon vorhandnen Intereflen des 
deutichen Kapitals und Unternehmungsgeiftes wird er den Stand noch jchlechter 
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machen, als er war, umd die Ausfichten auf die Zukunft exrjt recht verderben. 
Die Chinefen werden noch viel erbitterter und viel dreijter und übermütiger 
werden, jich den notwendigen Neformen erjt recht verfchlichen, in gefteigertem 
Größenwahn erjt recht die Verträge und das ganze Völkerrecht als für fie 
unverbindlich betrachten. Auch das wiſſen die fremden Kaufleute in den Hafen: 
plägen, die gegen die Retirade proteftieren, viel beffer als Herr von Brandt. 

Und was ijt es denn bei Licht bejehen mit dem viel genannten status 
quo ante der deutjchen Intereffen in China? Man komme und um Gottes 
willen nicht mit einer Statiftit der deutjchen Intereffen in China nad) be- 
rühmten Muftern. Was die Statiftif ummwiderleglich zeigt, iſt, daß unfre 
Intereſſen in China heute jehr wenig wert find, daß fie durchaus in der Zu— 
funft liegen. Es ijt alles noch im Anfang, aber die Ausfichten find für Jahr— 
zehnte, vielleicht für Menjchenalter jo groß, dat das Deutjche Reich, das für 
die Zukunft jorgen muß, eine unverzeihliche Unterlaffungsfünde beginge, wenn 
es fie nicht feinen Bürgern, die nad) ung kommen werden, zu fichern verjuchte 
mit Aufbietung der politiichen Macht, die es hat. Auch die wahrfcheinlich 
berechtigte Annahme, daß China jpäter einmal, wenn feine Bewohner zur 
modernen wirtjchaftlichen Kultur ganz erzogen fein werden, aufhören follte, 
für ung ein befonders wertvolles Abſatz- und Arbeitsgebiet zu fein, fann daran 
nichts ändern. Schon die Haft; mit der die andern Kulturvölfer zuzugreifen 
juchen, jollte die Peſſimiſten in diefer Beziehung belehren. Gerade weil es 
ſich Hauptjächlich um die Zukunft handelt, ift ein Friede, der feine dauernde 
Sicherheit für den nötigen modus vivendi bietet, nichts wert. Die Opfer, die 
die Herbeiführung eines jolchen jichern Friedens fordert, fünnen heut noch 
leichter ertragen werden als in fünf oder zehn Jahren. 

Niemand in Deutjchland denkt an friegerifche Abenteuer ins Blaue hinein. 
Nur eine militärische Pofition müfjen wir einnehmen und behaupten, die uns 
im Verein mit den übrigen Mächten erlaubt, die Strafe und den Frieden zu 
diftieren. Dazu gehört vor allem der gejicherte Bejig von Peking. Troß 
der pflichtmäßigen Liebenswürdigfeit gegen ruffische Unbegreiflichkeiten, wenn 
nicht Schlimmeres, wird die deutjche Diplomatie daran feithalten und damit 
den Kulturftaaten eine unerhörte Blamage erjparen. 
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Dlaudereien über deutiche Rolonien 


Don Mar £aenger 


ESchluß) 
ntiprechend der außerordentlich üppigen Vegetation findet man 
auf Kaifer Wilhelms-Land die VBogelwelt in zahlreichen Arten 
überreich vertreten. Die buntjchillernditen, farbenprächtigſten Re: 
1 präjentanten, vornehmlich Tauben und Papageien, beleben den 

s Urwald. Der wunderbare, ſehr wertvolle und teuer bezahlte 
Paradiesvogel wird von Jahr zu Jahr feltner. Darum hat die Regierung hohe 
Strafe auf feine unerlaubte Tötung gejegt. Ein Jagdſchein, für Erlegung eines 
Eremplars ausgestellt, Eoftet 100 Mark. Die Gewäfler find durchweg fiſch— 
reich, und die Bewohner des Archipels ſehr gefchickte Filcher. Bemerkenswert 
ist, daß diefem Gewerbe nur die Männer obliegen; die Frauen dürfen nie zu- 
gegen fein; bei bejonders großen Fiſchzügen jondern fich die Männer volljtändig 
von den Frauen ab. Sehr gefürchtet find die Alligatoren, die in Menge und 
in jehr großen Eremplaren vorfommen, oftmals in die Pflanzungen einbrechen 
und das Vieh anfallen. Während meiner Anmejenheit auf Neu: Pommern 
wurde einem im der Blanchebai wohnenden Pflanzer vor feinen Augen am 
hellen Tage ein großer wertvoller Hund durch eine ſolche Beſtie geraubt, die 
bligfchnell mit dem heulenden Köter in der Tiefe des Waſſers verſchwand, 
ehe fich der Weiße von feinem nicht geringen Schreden erholen und auf den 
frechen Räuber fchießen Fonnte. 

Die Pflanzer bauen hauptfächlich und mit gutem Erfolg Kofospalmen, 
Baumwolle und Tabaf. Der Krebsfchaden des ganzen Betriebs ijt hier wie 
überall in den Kolonien die Arbeiterfrage. Außer Kanakas, die unter mancherlei 
Schwierigkeiten von den verjchiednen Infelgruppen der Südfee hierher gelangen, 
werden Javanen von Sumatra und Ehinefen eingeführt. Die Chinejen finden 
meiſt nur Verwendung im Tabakbau, der faft ausſchließlich von der Aſtrolabe— 
fompagnie betrieben wird. 

Leider ift die Sterblichkeit unter den ſchwarzen Arbeitern jehr groß. So 
ftarben 3. B. von 600 importierten Leuten im Laufe von zwei Jahren 450, 
alfo 75 Prozent. 

Die Hauptpflanzungen der von der Neu-Guineakompagnie ins Leben ge: 
rufnen Gefellihaft liegen an der Nordküfte des Kaiſer Wilhelms-Landes in 
Jomba, Govina und Erina. Bei der Ertragfähigfeit der Kokospflanzungen 
jet erwähnt, daß man allgemein von einer Kofospalme einen durchichnittlichen 
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Neingewinn von zwei Mark im Jahre annimmt. Die Pflanzungen der Ralım- 
gejellichaft werden auf 400000 Bäume gejchägt. Als Beweis für die viel: 
gerühmte deutjche Einigfeit fol hier die Thatjache angeführt werden, daß die 
Neu-Guinea- und die Ajtrolabefompagnie, anjtatt Hand in Hand zu gehn, 
einander jpinnefeind find. 

Außer den in den Plantagen gewonnenen Produkten find einheimische 
Waffen, Schmudgegenftände und Hausgeräte Haupthandelsartifel. Sie werden 
wegen ihres ethnologischen Wertes teuer bezahlt. Vor allen Dingen aber führt 
das Schußgebiet einen chinefiichen Lederbifien, den Trepang, aus. Unter 
„Trepang“ verjteht man Seewalzen, Holothurienarten, die in Menge gefangen, 
mit Bopaiblättern und Seewaffer gekocht, danad) an der Sonne getrodnet und 
in Fäſſern verpadt nach dem „Himmlischen Reiche“ exportiert werden, wo man 
unglaublich Hohe Preife dafür zahlt. Die Tonne Trepang erzielt einen Preis 
von 110 bis 130 Pfund Sterling, aljo 2200 bis 2600 Mark. Regelmäßigen 
Verfehr mit der zivilifierten Welt unterhält der aller acht Wochen von Singa- 
pore aus das Gebiet durchfahrende Norddeutiche Lloyddampfer „Stettin.“ 
Seine Ankunft in den Anfiedlungen ift für die dort anſäſſigen Europäer 
jedesmal ein Felt. Der noch neue, ebenfall3 den Arcchipel befahrende Dampfer 
der Neu-Guineafompagnie „Johann Albrecht“ ift leider vor etiwa neun Monaten 
bei den Hermitinjeln gejtrandet. 

Weder an der Hüfte des Kaifer Wilhelms-Landes, noch auf den Infeln des 
Archipels kann man von der See aus die Hütten der Eingebornen jehen. Die 
Dörfer liegen meift verftedt im Walde; die Hütten find Fein, unanſehnlich, 
niedrig, aus Bambusjtäben aufgeführt, mit Palmblättern gededt. Im Dorfe 
wohnen nur die Verheirateten und die Mädchen; die unverheirateten Männer 
bewohnen ein außerhalb des Dorfes gelegnes Haus, das jogenannte Jung- 
gejellenhaus. Nur am Tage und um ſich Nahrungsmittel zu holen dürfen 
fie das Dorf betreten. Tättowierungen der verjchiedenften Art findet man 
zwar bei allen Stämmen, aber weitaus beliebter find die Ziernarben auf 
Geficht, Bruft, Schultern und Armen. Die den Körper nad unſerm Geſchmack 
geradezu entjtellenden VBerjchönerungen erzielen die Schwarzen durch Selbft- 
verwundung mit glühenden Kohlenjtüdchen. Eine große Gewandtheit entwideln 
fie im Schwimmen und Tauchen. Stüde Tabak, ind Meer geworfen, entgehn 
ihnen nie. Ihre Kanoes, wie überall in der Südfee mit Auslegern auf einer 
Seite verjehen, handhaben fie außerordentlich geſchickt; doch Habe ich nie 
irgendwo Segelfanoes gejehen. Im allgemeinen trifft man meiſt häßliche, un- 
ſchöne Gejtalten und Gefichtszüge an, bejonders bei den Weibern. Dennoch 
gelten die Männer durchweg für jehr eiferfüchtig. Die Mädchen werden meijt 
an ihren Ehegemahl verkauft; die für die Häuptlinge Auserkornen werden von 
Kindheit an wie die Gänſe gemäftet und genudelt, dürfen fich nur fehr wenig 
Körperbewegung machen, damit fie recht fett werden; denn hier heißt es: „Se 
fetter, deſto ſchöner!“ Als Kaufgeld hat man oft jogenanntes Mufchelgeld 
(diwarra). Diejes Geld wird folgendermaßen hergejtellt: Eine jeltne Muſchel— 
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art wird in Heine Stüde zerfchlagen, diefe werden auf ausgehöhlte Stäbchen 
gelegt und damit auf angefeuchteten harten Steinen jo lange gerieben und 
gejchliffen, bis fie volljtändig glatt und rund find. Das fertige Stüd iſt etiwa 
einen Millimeter did und hat die Größe eines filbernen Zwanzigpfennigitüds. 
Nun wird jedes Stüd mit Hilfe eines ſpitzen Feuerſteins gelocht und Die 
fertigen Stüde auf einer etwa 30 Gentimeter langen Schnur dicht aneinander 
gereiht. Diefe Schnüre repräfentieren das Mufchelgeld und gelten als Zeichen 
von Wohlhabenheit und Reichtum des Befigers. Bei fejtlichen Gelegenheiten 
werden fie als Halsichmud getragen. Der Wert des Mufchelgelds ijt fchwer 
anzugeben. Für eine Jungfrau bezahlen der Ehegatte oder jeine Eltern zehn 
bis zwölf Schnüre; doch geht der Kaufpreis zurüd, wenn ſich die Gatten nicht 
vertragen. 

Die Kleidung der Infulaner ift durchweg dürftig; oft ſucht man fie bei 
beiden Gejchlechtern vergeblich. Zuweilen tragen die Männer einen furzen, 
aus Baumbaft gefertigten Schurz, der durch die Beine gezogen wird und vorn 
etwas länger herunterhängt. Hier und da findet man auch wohl als Kopf: 
beffeidung etwa vier bis fünf Centimeter hohe, dütenförmige Kappen aus Kofos- 
palmblättern geflochten. Die Frauen befleiden fich meiſt mit einer Art Furzem 
Unterrod aus fein geipaltnen Palmblättern. Man rühmt dem jchönen Ge- 
Ichlecht große Mutterliebe nach und den Segen einer überaus reichen Milch: 
quelle. So iſt es durchaus nichts ſeltnes, daß Frauen außer ihrem Finde 
noch eim junges Ferkelchen groß ſäugen. Und diejes fteht jich gar nicht jchlecht 
dabei; es gedeiht vortrefflich. 

Eine entjchiedne Vorliebe haben beide Gefchlechter für Schmud und Pub. 
Für ſehr fojtbar gilt ein Halsſchmuck aus vielen Reihen Perlen und Hunde: 
zähnen, der indes nur von Frauen angelegt wird. Die Männer fügen diefem 
Schmuck noch Eberzähne und Mufcheln Hinzu. Arme und Fühe werden mit 
Baftringen gejchmücdt, in die zahlreiche Mufcheln kunſwoll eingeflochten find. 
Die Stirn zieren Bänder mit aufgereihten Mufcheln, Perlen, Zähnen. Bes 
malte und gejchnigte Holzfämme und bunte Federn werden im Haare befeitigt. 
Einen jehr angenehmen Eindrud macht das Durchflechten aller Schmudgegen- 
jtände mit frifchen Blumen, Gräfern und Farnen. An einigen Orten, z. B. 
Herbertshöh und Matupi, jah ich die Nafenflügel und Najenjcheidewand 
mehrfach dDurchlöchert und Heine Bilöde oder Holzjtäbchen (girn) hineingejtedt, 
vereinzelt auch Hufeifenförmig gebogne Perlmutterſtückchen. Ein Gegenjtand, 
den der Schwarze nie ablegt, ijt der Awelong. Es iſt dies eine Tajche, in 
der er die ihm unentbehrlichjten Dinge unterbringt, wie Kleine Gefäße aus 
hohlen Kürbifjen, mit Kalk und Arefanı gefüllt. Durch Zuſammenmiſchen 
beider Subjtanzen erhält man einen roten, jcharf beigenden Brei, Betel ge- 
nannt, den die Schwarze Bevölkerung mit Stäbchen zum Munde führt und leiden: 
Ihaftlich gern faut. Mund und Zähne färben fich davon intenjiv rot. 

Wenn die Injulaner Tänze aufführen, jo begleiten fie die mit Gejang 
und dem eintönigen Klang Kleiner Trommeln, die aus ausgehöhlten Holzjtüden 
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mit darüber gejpanntem Fell beitehn und bei der Handhabung über den Kopf 
gehalten werden. Die Männer erjcheinen bunt bemalt, vorzugsweife mit roter 
Farbe, und geſchmückt mit friichem Grün. Der Solotänzer trägt einen hohen 
Kopfputz aus farbigen Federn. Die Mitte krönt ein ausgejtopfter Paradies: 
vogel. Im Bismard:Archipel trifft man bei den Eingebornen häufig die Sitte 
an, imitierte Vogelföpfe vor das Gejicht zu bringen, die an einer Kleinen Holz: 
platte mit den Zähnen feitgehalten werden. 

Der Charakter der Bevölferung it, wie bei dem vielen Stämmen und 
vermifchten Raſſen natürlich ift, jehr verfchieden. Die Bewohner der Blanchebai 
find ziemlich friedfertig, während den Papuas und vor allem den Infulanern 
des Bismard-Archipels nicht über den Weg zu trauen tft. Mancher Weihe ift 
hier jchon ermordet worden, wie noch vor furzem der Landeshauptmann des 
Kaifer Wilhelms-Landes, von Hagen. Die Bufaleute von der nördlichiten Infel 
der Salomonsgruppe gelten für die zuverläffigiten und tapferiten Leute. Deshalb 
refrutiert jich die jchwarze Schußtruppe des Richters in Herbertshöh aus 
diefen. Der Kannibalismus ijt noch durchweg verbreitet und wird auch wohl 
in abjehbarer Zeit nicht ausgerottet werden fünnen. Den Erzählungen eines 
langjährigen Anfiedlerd entnehme ich über die Sitte der Menſchenfreſſerei 
folgende wahre Einzelheiten: Der Kopf der zum Berjpeifen bejtimmten Opfer 
oder der Leichen erichlagner Feinde wird vom Rumpfe getrennt und fo lange 
gekocht, bis nur noch die Knochen vorhanden find. Der Schädel wird dann 
in der Sonne gebleicht und vor dem Haufe des fiegreichen Häuptlings auf 
eine lange Stange gejtedt. Die Arm- und Beinfnochen werden ausgelöjt, 
jorgfältig gereinigt und zur Verzierung von Bogen, Pfeilen und Speeren ver: 
wandt. Die Eingeweide werden ind Meer geworfen, den Fiſchen zum Fraf. 
Der Leichnam wird von feitlich geſchmückten und mit bunten Farben bemalten 
Frauen der Dorfichaft in Stücke gefchnitten, dieſe forgfältig in Kokosnußmilch 
gewajchen und mit allerlei fcharfen und würzigen Kräutern in Bananenblätter 
eingewwidelt. Nun werden größere und fleinere Steine im Feuer erhigt, die 
präparierten }Fleifchitüde in eine Grube zwijchen die heißen Steine gelegt, Erde 
darauf geichüttet und das Fleisch langlam gar gebraten. Diefer Vorgang 
währt drei Tage, die Steine werden öfter ausgewechjelt. Während deſſen darf 
niemand von den Teilnehmern an der Mahlzeit irgend etwas geniehen. Nad) 
diefer Zeit wird das TFleich ausgegraben, und das Feſtmahl nimmt unter Ge— 
lang und Tanz feinen Verlauf. 

Leichen von Leuten des eignen Dorfes oder Stammes werden nicht ver- 
jpeift, jondern mit ihren beiten Schmudgegenjtänden angethan auf einem be: 
ſonders hergerichteten Geftell verbrannt. Herz und Bedenknochen werden, wenn 
der Berjtorbne der niedern Volksklaſſe angehört, vergraben. Stirbt ein Häupt- 
ling, jo wird fein Herz getrodnet, in Feine Stüde gejchnitten und unter den 
Verwandten verteilt, die e8 ald Amulett tragen. Etwa drei bis vier Monate 
nad) dem Begräbnis findet auf demfelben Plage ein großes Feſtmahl ftatt. 
Hierzu wird ein Schwein an dem Gerüft, auf dem die Leiche verbrannt wurde, 

Grenzboten III 1900 62 


490 Plaudereien über dentfche Kolonien 





angebunden und das Gerüjt in Brand gejtedt. Hierbei verjengen die Borjten 
des Tieres, das nun gefchlachtet und zum Eſſen zubereitet wird. Als Zuthat 
dient das Mark junger Kokospalmen. 

Das ganze nordöftliche Gebiet auf Neu-Guinea und der Bismard-Archipel 
find zwar auf den Starten als deutjches Schußgebiet verzeichnet; aber es giebt 
da noch weite, weite Streden, die nod) fein Europäer betreten, geſchweige denn 
erforfcht Hat; e8 giebt da noch manche Infel, die niemand fennt, von der nie 
mand etwas weiß. Viele Injeln find unbewohnt, auf andern jterben die Stämme, 
meijt infolge ferueller Krankheiten, aus, jo 3. B. auf den Hermitinjeln, die nur 
noc) etiwa dreißig Männer aufweifen ſollen. Dasjelbe Los trifft die Bewohner 
der Anachoreten. Allgemein iſt hier die gewiß ſeltne Thatfache konftatiert 
worden, daß es unter der Bevölkerung mehr Männer als Frauen giebt. Faſt 
auf jeder der vielen Injeln und Injelgruppen fand ich andre Menjchenklafjen, 
andre Gebräuche, andre Sprache. 

Die wenigen, über das Schußgebiet verjtreuten Weißen führen ein jammer- 
volles, ödes Leben, das jeder Bejchreibung fpottet. Täglich, jtündlich in Gefahr, 
getötet und verjpeijt zu werden, find fie nur auf die Vortrefflichkeit ihrer Schuß— 
waffen angewiefen. Es ijt mir unverjtändlich, dag es Menjchen geben kann, 
die unter VBerzichtleiftung auf alles, was menſchenwürdig leben heißt, ihre Tage 
und Jahre in jo elender Lage zubringen fünnen. Ich begehe wohl fein Un: 
recht, wenn ich annehme, daß viele darunter find, die triftige Gründe von 
Heimat und Lieben, Baterland und Kultur fortgetrieben haben, weit, weit fort 
in diefe einfamen und faſt vergejjenen Gegenden. 

Ich will meine Feine Schilderung jchliegen mit einem wahrheitsgetreuen 
Abriß aus dem Leben eines Mannes Namens Gangloff, deſſen wechjelvolles 
Geſchick das Intereffe jedes den Bismard-Archipel Vereifenden in hohem Grade 
erweckt und dem Leer ungefähr ein Bild von den Gefahren und Schwierigkeiten 
geben foll, die den Weißen in dieſen fernen Schußgebieten des Deutjchen 
Reich jtändig bedrohen. Gangloff, ein geborner Ruſſe, lebte zur Zeit des deutjch- 
franzöfiichen Kriegs als naturalifierter Franzofe in Straßburg im Elſaß. Er 
trat jpäter in die franzöfiiche Armee ein und nahm als Offizier an den Feldzügen 
nach Maroffo und Tripolis teil. Bei einem Streit mit feinem Hauptmann 
erichoß er diefen, deshalb wurde er von dem Gerichten zu fünfjähriger Zwangs— 
arbeit und Deportation nach Neu-Kaledonien verurteilt. Nach verbüßter Strafe 
entfloh er mit zwei Leidensgefährten in einem winzigen Boote. Wochenlang 
irrten die Flüchtlinge auf dem weiten Meere unter unbefchreiblichen Qualen, 
Strapazen und Entbehrungen umber. Schliehlic) landeten fie, dem Tode 
nahe, auf Finſchhafen im Kaiſer Wilhelms-Land. Die deutjche Negierung hielt 
fie feſt und ftellte fie der franzöfifchen zur Verfügung. Diefe machte jedoch 
von dem Angebot der Auslieferung feinen Gebrauch. So wurden fie frei ge 
(aflen, ihnen aber die Alternative gejtellt, entweder fich im Bismard-Archipel 
anzufiedeln oder das Schußgebiet zu verlaffen. Sie wählten das erjte und 
liegen fich auf der Inſel Nuſa nieder. 
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Hier führten fie ein gefahrvolles Leben. Die Schwarzen überfielen jie 
häufig, brannten ihre Behauſung nieder, beraubten fie und ließen ihnen Tag 
und Nacht Feine Ruhe. Die Unglüdlichen litten entjeglich unter der bejtändigen 
Furcht vor Überfällen und martervollem Tod. Krank, von böfen Fieberanfällen 
geplagt und ohne richtige Ernährung und Pflege erlahmten fie in ihrer Wach— 
jamfeit, und jo gelang es nad) etwa anderthalbjährigen Kämpfen den Ein- 
gebornen, die beiden Gefährten Gangloffs zu töten, die unter Jubel und Tanz 
verzehrt wurden. 

Die Zeit des Feſtſchmauſes benugte Gangloff, obwohl aus mehreren 
Wunden bfutend, zur eiligen Flucht. Er rettete das nadte Leben auf die Inſel 
Kung. Hier gelang es ihm, fich den Schuß eines Häuptlings zu fichern. Er 
erbaute eine Hütte und envarb etwas Land; jedoch fand er nicht eher Ruhe 
und Frieden vor den Infulanern, bis er ſich mit der Tochter des Häuptlings 
vermählte. Wie wenig er indes feiner ſchwarzen Umgebung trauen Fonnte, 
jollte ihm folgender Vorfall zeigen. Eines Tags begab ſich Gangloff auf 
den Fiſchfang, wozu er fich der Dynamitpatronen zu bedienen pflegte. Un— 
glüclicherweije frepierte eine derjelben, während er fie noch in der Hand hielt, 
und verjtümmelte ihn grauenhaft. Der rechte Arm wurde bis auf einen kurzen 
Stumpf zerjchmettert, die ganze rechte Gefichtshälfte und das rechte Auge zer: 
rijfen. Die Schwarzen, die ihn hilflos glaubten, fielen ihn fofort an; aber es 
gelang dem energischen Manne, den Revolver mit der linken Hand zu ziehn 
und fich der Angreifer zu erwehren. Noch mehr als das. Er zwang den 
Häuptling, indem er ihm den Revolver auf die Bruft jegte, ein Boot zu be- 
mannen, das ihm zum Arzt nach Herbertshöh bringen follte. 

Als das Boot etwa eine Seemeile von Land entfernt war, jprangen 
plößlich alle Ruderer über Bord und ließen ihn allein zurück. Unter unfäglichen 
Mühen brachte er, nur auf den linken Arm angewiejen, das Boot zur Injel 
zurück und erzwang von dem Häuptling zum zweitenmale ein Boot. Nach 
jechstägiger Fahrt und zweitägigem Marjch durch Sumpf und Unvald, während 
er fich unter ungeheuern Schmerzen die fchredlichen Wunden nach Möglichkeit 
wujc und fühlte, zu Tode erichöpft, da er aus Furcht vor einem Überfall 
durch feine Schwarzen Begleiter faſt nicht zu jchlafen wagte, langte er in be 
dauernswertem Zuftande in Herbertshöh an. 

Der rechte Arm wurde amputiert, die Wunden geheilt, die Augenhöhle 
gereinigt, und jchon nach jechs Wochen fehen wir ihn wieder auf dem Wege 
nach der Inſel Kung. Mit feiner erjtaunlichen Energie und unbeugjamen 
Willenskraft hat er hier in den legten Jahren geradezu Großes geleiftet. Er 
nennt heute eine Plantage von etwa 10000 Früchte tragenden Kofospalmen 
fein eigen, exportiert auger Kopra und Waffen der Eingebornen den Eojtbaren 
Trepang. Obgleich er ein armer Krüppel ift, und feinen Körper die Narben 
vieler Speerftiche bededen, fürchten ihn die Schwarzen fehr, die er durch wilde 
Energie und tollfühnen Mut in Schranfen hält. Er gilt für einen wohl- 
habenden, ja reichen Mann; auch ift feiner Ehe ein Knabe entiprofien, der 
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einjt das Erbe des Vaters antreten und mehren joll. Ob er aber zu beneiden 
it? Wen gelüftet, nach diefem Schußgebiete Deutjchlands als Vorkämpfer 
weitlicher Kultur zu zieyn? Der Weg ift frei, und das Gebiet ift weit! 





Weiteres über Ibſen 
(Fortfegung) 
Grüblerdramen 


an mag die Aufgabe des Dramas darin jehen, daß es uns den 
9 4 menichlichen Makrokosmos im Mifrofosmos einer einzelnen Be- 
Adebenheit, oder darin, daß es uns einen bedeutenden Charakter 
Min den bedeutenditen Augenbliden feines Lebens zeigt, in jedem 
‚alle geben Revolutionen danfbare Stoffe ab; verläuft doc) die 
Weltgeichichte al3 eine Kette von Umwälzungen, und bieten doch gerade die 
gewaltjamjten Umwälzungen den Charakteren die reichlichite Gelegenheit dar, 
fih im Handeln und Leiden zu bewähren. Trotzdem giebt es nicht viele 
Nevolutionsdramen, die der Aufnahme in die Weltliteratur würdig geweſen 
wären. Im Shafejpeares Königsdramen finden wir wohl Empörung der 
Großen und Volfsaufjtände, aber nur als Hintergründe und Begleiterjchei: 
nungen, ohne daß auf den aufrührerischen Charakter diefer Begebenheiten Ge- 
wicht gelegt würde. In Macbeth ift der Mord Duncans und Banquos wichtig 
als Berbrechen, nicht al3 Mittel der Staatsummwälzung. Unſer heutiger Be- 
griff von Revolution war eben früher noch gar nicht vorhanden; er konnte 
nicht auffommen, weil Staatsummwälzungen im Altertum — die paar Jahr: 
hunderte römischer Kaiferherrichaft abgerechnet — und im Mittelalter die all: 
tägliche und fozufagen ordnungsgemäße Form des politischen Lebens, deshalb 
gar feine auffälligen Erjcheinungen und feine von Krieg und Fehde verjchiedne 
Kategorie waren. Erjt nachdem der moderne Staat mit feinem abfoluten 
Königtum entitanden und als eine göttliche Ordnung anerfannt worden war, 
die umzuftürzen Frevel jei, erjt nachdem die Gelehrten angefangen hatten, Die 
Frage zu erörtern, ob es einem Wolfe erlaubt jei, ich eines Tyrannen zu 
entledigen, exit da fonnte der moderne Begriff der Revolution entjtehn und 
mit ihm die Revolution jelbjt und das Revolutionsdrama. 

Der großen Nevolutiongzeit verdanken wir den Figaro von Beaumarchais 
und Schiller vier oder fünf Nevolutionsdramen. (Fiesko ift am Ende mehr 
Intriguenftüd, dagegen muß man Kabale und Liebe dazu rechnen, weil es, 
wie Figaro, zwar nicht von Revolution jpricht, aber jehr Fräftig zu einer 
jolchen anreizt.) Seitdem hat ſich die Welt wieder bedeutend geändert. Wie 
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in der Geologie, jo ift in der Politik die Katajtrophentheorie von der Ent: 
wicklungslehre abgelöft worden. Der europäiiche Kulturkreis hegt eine große 
revolutionäre Partei in feinem Schoße, die jozialdemofratische, aber dieſe ijt 
die einzige, und fie hat, aus der Not eine Tugend machend, feierlich erflärt, 
daß jie nichts Gewaltjames plane und allemal, wo fie Revolution jpricht oder 
jchreibt, Evolution meine. Nichts könnte die Herren Singer, Bebel und Mille: 
rand mehr entjegen, als wenn ein junger Feuerkopf, der zugleich ein poetiſches 
Genie wäre, durch ein padendes Drama eine unzufriedne Volksmenge zu einem 
Putſch fortriffe — mehr als ein Putſch ift ja im modernen Militärftaat nicht 
denkbar. Die WVeltgejchichte läßt jich eben ganz marxiſch an (abgejehen von 
der irrtümlich in die Theorie hineingefommnen Schlußfataftrophe) und zugleich 
darwinifch; fie verläuft als eine Wechſelwirkung zwilchen dem Riefenpanzertier 
Militärftaat und dem umbildenden wirtjchaftlichen Milieu, das feine Panzer und 
feine Fangarme bejtändig verjtärft und vermehrt, ein Gleichnis, das nur infofern 
hinkt, als das Milien in dem Tiere drin ſteckt und der Panzer mehr nach 
innen als nad) außen jchügend wirkt. Wuch wird bei der Solidarität der 
fapitaliftiichen und der monarchiichen oder Regierungsinterefien die Einzahl, das 
Tier, bald feine Nedefigur mehr jein; die Einzeljtaaten verfchmelzen troß alles 
gelegentlichen Zoll- und Kolonialgezänks — das jind die beiden einzigen nod) 
übrigen Streitgegenftände — mehr und mehr in einen einzigen ungehenern Körper, 
deſſen Blut — das Geld tft. Legt fich diefem Ungeheuer ein äußeres Hindernis 
wie der jüdafrifanische Bauernftaat in den Weg, jo wird es langjam aber 
jiher zermalmt. Wenn bei jolcher Alleinherrichaft der Maſſenwirkung der 
Einzelne nur noch als dienendes Glied in einer Kette von „Entwidlungen“ 
zu wirfen vermag, jo jcheint es nicht allein mit dem Revolutionsdrama, jondern 
mit dem Drama überhaupt vorbei zu fein, da dieſes ohne jelbjtändige Charaktere 
und ihr freies Handeln nicht denkbar ijt. Der Lärm, den „die Moderne“ mit 
ihrer Umwertung aller Werte verführt, hat nichts zu bedeuten, denn das ijt 
Litteraturgefchwäg, Geſchwätz von Leuten, die, ohne je zu handeln, für ihren 
eignen engen Kreis jchwägen und auf die „Entwicklung“ feinen Einfluß üben. 
Aber Hoffentlich geht diefe Periode einer rein im Materiellen ganz mecha— 
nich verlaufenden Entwidlung vorüber und fommen jpäter einmal Individual- 
geift und Charakter wieder zu ihrem Recht. Dann werden ohne Zweifel neue 
Ideen oder wenigitens neue Kombinationen der alten Ideen zur Herrichaft 
gelangen, nicht ohne Konflikt natürlich mit den alten Kombinationen, und unter 
den Litteraturerzeugniffen, die dieſen zufünftigen Zuftand anbahnen, fünnten 
immerhin auch Dramen fein, die den Konflilt des Neuen mit dem Alten dar— 
jtellten und daher, als Vorbereiter einer Umwälzung, Revolutionsdramen ge: 
nannt zu werden verdienten. Solche Stüde zu jchreiben, den Kampf und 
Sieg lebensfähiger neuer Ideen darzuftellen, ift num aber gerade Ibſen am 
wenigſten befähigt. Nicht bloß aus dem Grunde, der im 34. Heft in dem 
Auffage „Umfturzdramen“ angeführt wurde, weil er nämlich als Peſſimiſt 
feinen Reformplan, daher auch feinen Plan zu einer vernünftigen und be 
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rechtigten Revolution haben Tann, fondern auch darum, weil er den Blid für 
die großen Weltbegebenheiten, den er anfünglich Hatte, verloren und fich in 
fein eignes verbittertes und grüblerifches Innere eingefponnen hat. Die „Helden“ 
der vier Stüde, Die wir jeßt betrachten wollen, find meistens reine Erzeugniſſe 
eines grübferifchen Gehirns; die, die von ihnen etwa pſychologiſch möglich find, 
deshalb als in der Wirklichkeit vorfommend angejehen werden können, eignen 
jich gar nicht zu dramatifchen Helden, und ihre Modelle werden niemals eine 
Wendung der Weltgejchichte, weder zum Guten noch zum Schlimmen, herbei: 
führen. Die Grübelei ift gleich allen Laftern die Übertreibung einer guten 
Anlage oder Eigenschaft, und zwar einer deutjchen. Während es dem Romanen 
nahe liegt, die dramatifchen Kataftrophen aus äußern Begebenheiten oder aus 
fonventionellen Berhältniffen und Borurteilen, wie Standesehre, entjtehn zu 
lafjen, was der jpanischen und franzöfischen Bühnentechnif jehr zu gute ge- 
fommen it, verlangt der Germane, daß das Schickſal des tragischen Helden 
aus jeinem Charakter erwachſe. Nun reflektiert natürlic” ein Menſch von 
Charakter, reflektiert um jo anhaltender und ernjter, je tiefer und gediegner 
er iſt; er kann alfo ein Grübler werden; aber jo lange feine Schidjale Folgen 
jeiner Leidenschaften find, ſtempelt ihn feine Reflerion über Leidenfchaft und 
Schickſal noch nicht zum Kranken; Frank, und demnach zum dramatiſchen Helden 
ungeeignet, ift er erjt dann, wenn er nicht mehr aus Leidenjchaft, jondern aus 
grüblerifcher Einbildung handelt. 

Ibſen darf ſich ja auf große Vorbilder berufen. Hamlet gilt als un- 
prafticher Grübler, und darum muß auch fein Schöpfer zu Zeiten gegrübelt 
haben. Man Fan ihn freilich auch anders auffaſſen. Ereigniffe wie die in 
feinem Haufe vorgegangnen können auch einen ganz gejunden Menfchen tief- 
jinnig machen, ja es müßte ſchon ein fehr leichtfinniger fein, den fie nicht 
zu ernſtem und anhaltendem Nachdenken zwängen, und daß er nicht fofort 
das ihm aufgetragne Strafgericht vollzieht, kann durch feine Gewiſſenhaftigkeit 
entjchuldigt werden: er will nicht cher handeln, als bis er fonnenflare Gewiß— 
heit hat. Indes, die Mehrheit der Erflärer läßt diefe Entjchuldigungen nicht 
gelten, und jo mag er als Grübler der Verdammnis preisgegeben bleiben, die 
das zuftändige Nichterfollegium über ihn verhängt hat: Shafejpeare wird von 
diefem Urteil nicht betroffen; auf den einen franfen Mann, den er zum Mittel- 
punft eines Dramas gemacht hat, kommen die Hunderte von gefunden Menfchen, 
die fich in bunter Mannigfaltigkeit auf feiner Bühne tummeln, und das Drama 
Hamlet entjpricht allen übrigen Anforderungen der Äſthetik, indem jede Berfon 
darin erntet, was fie gefät hat. AZweifellos ein Grüblerdrama ift Tafio; 
ein peinlich wirkendes Stüd, dejien ganzer Inhalt darin beiteht, daß zwei eitle 
und eigenfinnige Männer einander ärgern, fich ſelbſt Qual und ihrer Umgebung 
Unbehagen bereiten. Aber Goethe hat jo viel Gutes gejchaffen, daß man ihm 
diejes Kind einer twunderlichen Laune verzeihen muß. 

Vielleicht darf man Hebbel anflagen, daß er das Grüblerdrama als 
Kategorie eingeführt habe. Bilcher hat etwas ähnliches ſchon 1847 in den 
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„Jahrbüchern der Gegenwart“ gejagt. Er fchreibt von ihm: „Gleich in feinen 
erjten Verfuchen zeigte er fich als einen Geift, der berufen ift, feinen Stoff 
zur Tiefe einer Seelengefchichte zu durchdringen, den Gang des Schidjals zu 
den innerften Quellen des verborgnen Knotens zu verfolgen, der ſich aus ge: 
heimnisvoller Verwicklung der Motive in den Tiefen der Perjönlichkeit jchürzt. 
Er griff aber im Stoff fehl und gab dadurch einen eigentümlichen Mangel 
jeines Blicks zu erkennen, von dem er fich auch in einer ungleich reifen legten 
Leiftung keineswegs befreit hat: Mangel an Verſtändnis der Sitten. Hebbel 
verjteht den Charakter und verjteht das Spannende, tief Wirfende in der Auf- 
einanderfolge der Begebenheiten, aber er verfteht die Sitten nicht, das einfach 
Herrjchende, die unterfuchungslos gegebne, von der Natur und Gewohnheit 
gebildete, daher immer naive Norm, worin fich die Zeiten, die Völker, die 
Stände bewegen. Durch und durch modern, macht er Irrgänge des Seelen- 
lebens zu feinem Thema und fragt nicht, ob das Thema nicht mit der Ein- 
fachheit der gediegnen und zweifellofen Zuftände der Menjchen, in die er ſie 
wirft, im fchreienden Widerfpruch tritt. Seine Phantafie ift durch und durch 
auf das innerlich verwickelte gerichtet und dem Einfältigen jo fremd, jo ätzend 
forrofiv, fo geiftig durchlöchernd, zernagend, durchbohrend, daß ein Haffender 
Bruch zum Vorjchein fommen muß, wo er fich in antiken oder mittelalterlichen 
Lebensformen bewegt.“ Im der That, die Gejpräche, die Judith mit ihrer 
Mirza führt, paſſen wohl in das Boudoir einer heutigen Parifer Weltdame, 
die Nomane lieft und lebt, aber nicht in ein jüdiſches Frauengemach der Zeit 
Nebufadnezard. Sind num Hebbels Perfonen bloß mehr, als zum Milieu paßt, 
von Reflerion angefränfelt,*) fo bejtehn die Perfonen der jpätern Stüde 
Ibſens**) jozujagen aus lauter Neflerion und Grübelei. 

Aber: haben wir denn überhaupt das Recht, an den Dichter Forderungen 
zu jtellen? Darf, ja foll und muß er nicht fingen und jchreiben, wozu fein 
Geiſt ihm treibt? „Nicht gebieten werd ich dem Sänger, ſpricht der Herricher 
mit lächelndem Munde; er fteht in des größeren Herren Pflicht, er gehorcht 
der gebietenden Stunde.“ Das mag für den Iyrifchen Sänger gelten, der jeine 
perjönlichen Empfindungen ausftrömt, und den man ja nicht anzuhören braucht 
oder in feinem bunten Röclein beim Sortimenter ftehn laſſen kann; eigentlich) 
muß es ihm ſogar Lieb fein, wenn er umgefauft bleibt, denn das Ausſtrömen— 
laſſen der Gefühle, die Erleichterung des Herzens, ift ja fein einziger Zweck, 
und es fann ihm gar nicht angenehm fein, wenn ein indisfretes Publikum in 
jein Herz hineinfchaut. Aber der Dramatiker, den ſich ein paar hunderttaufend 
Theaterbefucher kaufen müffen, wenn ev feinen Zweck erreichen joll, der hat 


*), Die im „Gyges“ auch von einer dem Altertum fremben Sentimentalität; außerdem 
macht ihm Dtto Ludwig dad gräßliche Ende der Klara in „Maria Magdalena* (der Titel ift, 
nebenbei bemerkt, unpaffend) zum Vorwurf: der Dichter jolle der Richter, nicht der Henfer bes 
Schuldigen fein. Moral und Weltanfhauung find übrigens bei Hebbel gefund, wie befonders 
jein fchönes Epos „Mutter und Kind” bemeift. 

) Siehe den Auffag: „Umfturzdramen“ im 34. Heft. 
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doch Nückfichten zu nehmen. Auf den Zweck fommt e8 num an; der bejtimmt, 
welcherlei die Nüdfichten fein jollen. Hat dad Theater feinen andern Zweck, 
als den von Langerweile geplagten Müßiggängern und den der Aufheiterung 
bedürftigen abgeraderten Gejchäftsleuten und Arbeitern ein paar angenehme 
Abenditunden zu bereiten, jo hat fich der Theaterdichter, der dann weiter nichts 
als Berufsgenoſſe des Zirfusdireftors und der „Künſtler“ des Varictetheaters 
ist, nach dem Gefchmad feines Publikums zu richten und diefem zu liefern, 
was es fordert, mögen es Schnurren und Schnafen fein, oder Rührſtücke, oder 
Schauerjtüde, oder Elendsjtüde, oder Ausjtattungsstüde und Zauberpoſſen; und 
finden feine Käufer an der Sektion von Sceelenleichen Gefallen, jo mag er, 
ſoweit es die Polizei erlaubt, auch damit unterhalten. Faßt er aber jeine 
Aufgabe im Sinne der Alten und Schillers, will er der äjthetifchen Erziehung 
des Menjchengefchlechts oder wenigſtens jeines Volks dienen, jo muß er die 
Geſetze der Äſthetik befolgen. Von Äüſthetik und äfthetifchen Gefegen fann nun 
ebenjo wie von Ethif und Sittengefeg und von Geilt und Denfgejegen nur 
dann die Mede jein, wenn man an ein Meich des Geiſtes glaubt, das feine 
eignen Gejege hat, von äſthetiſchen Gejegen insbejondre nur dann, wenn man 
an ewige und unveränderliche Ideale glaubt. Sind die Ideen veränderliche 
Entwidlungsprodufte, giebt es 3. B. feine Schönheit im alten äfthetijchen 
Sinne, und it das, was bisher menjchliche Schönheit genannt worden ilt, 
weiter nichts als das äußere Kennzeichen der Angemejjenheit des Leibes für 
das Fortpflanzungsgeichäft, das die Aufmerkſamkeit und Begierde der Individuen 
des andern Gejchlecht3 erregt, jodap zwilchen der Schönheit der Venus und 
den Zeichen der Gejchlechtsreife eines Froſches Fein wefentlicher Unterſchied 
bejteht, dann kann von äjthetiichen Gejegen ebenjowenig mehr die Rede fein 
wie von moralischen. Diefen Standpunkt nehmen wir nun nicht ein, fondern 
glauben mit den alten Dichtern und üſthetikern, daß es äfthetifche Geſetze 
giebt, und daß jich der dramatische Dichter an fie zu halten verpflichtet iſt, 
da er einen Beruf zu erfüllen hat, den er nur im Einklang mit diefen Geſetzen 
erfüllen fann. 

Nach Schiller joll ung die Tragödie Luft aus Schmerz bereiten, dadurch 
läutern und erheben. Nach ihm giebt es feine höhere Luft, als die aus der 
Betrachtung eines erhabnen Charakters entipringt, der feine fittliche Freiheit 
bewährt. Solche Bewährung ſei aber nicht möglich ohne Leiden, denn wie 
anders ſolle der fittliche Charakter jeine Erhabenheit zeigen als dadurd), daß 
er fich durch die Schmerzen, die ihm der Weltlauf, die Naturkaufalität zufügt, 
weder brechen noc beugen läßt? So könne aljo der Zufchauer das Schau- 
jpiel des großen Charakters nicht anders genieken, als indem er den Schmerz 
des Mitleids mit in Kauf nimmt. Als zweite, untergeordnete Quelle des 
äfthetischen Genufjes im Drama bezeichnet Schiller die Erregung lebhafter 
Affekte; denn der Affekt, worin der Menjch fich jelbit fühlt, jei immer ange: 
nehmer als der affektloſe, aljo eigentlich unlebendige Zuftand; namentlich aber 
werde unfer Gefühl angenehm erregt, wenn wir Kraft jich befunden jehen, die 
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unfer eignes Sraftgefühl erwedt. Daß wir andre Menfchen Tugend üben 
jehen, das bejfere uns nicht, wohl aber, daß wir fie Kraft üben chen; denn 
das erhöhe unfre eigne geiltige Kraft, bringe uns unfre Freiheit zum Bewußt— 
jein. Können wir überhaupt handeln, jo fünnen wir auch qut-handeln. Aber 
unſerm Willen die rechte Richtung zu geben, das jei nicht mehr Sache der 
Äſthetik; diefe habe nur in eine ſolche Verfaſſung zu verfegen, daß wir ung 
zum Handeln aufgelegt und fähig fühlen. „Offenbar kündigen Laſter, die von 
Willensftärke zeugen, eine größere Anlage zur wahrhaft moralijchen Freiheit 
an als Tugenden, die eine Stüte von der Neigung entlchnen, weil es dem 
fonjequenten Böſewicht nur einen einzigen Sieg über fich jelbjt, eine einzige 
Umfehrung der Marimen koſtet, um die ganze Konſequenz und Willensfreiheit, 
die er an das Böſe verfchtwendete, dem Guten zuzuwenden. Woher jonjt kann 
es kommen, daß wir den halbguten Charakter mit Widerwillen von uns jtoßen 
und dem ganz Jchlimmen oft mit chaudernder Bewundrung folgen? Daher 
unftreitig, weil wir bei jenem aud) die Möglichkeit des abjolut freien Willens 
aufgeben, diefem hingegen «8 in jeder Äußerung anmerken, daß er durch einen 
einzigen Willensakt fich zur ganzen Würde der Menfchheit aufrichten kann.“ 

Wir wollen nicht unterfuchen, ob ſich der Kant-Schilleriche Freiheitsbegriff 
halten läßt. Darin hat Schiller zweifellos Necht, daß die angeichaute Kraft 
nicht allein eine Quelle äſthetiſchen Vergnügens ift, fondern auch unfer eignes 
Kraftgefühl erhöht und Luft zur Kraftbethätigung einflößt — wie denn Jungen, 
die im Zirkus geweſen find, fofort die Zirkuskünſte nachmachen —, und Dieje 
Krafterhöhung fommt dem Guten jchon aus dem Grumde mehr zu jtatten als 
dem Böfen, weil man für jenes gewöhnlich mehr die Bahn frei findet als für 
dieſes. Der Anblid von Kraftlofigfeit erregt bei Gefunden äfthetijches Mip- 
fallen; stellt jich beim Zujchauer Wohlgefallen ein, jo beweift das, daß er 
frank, verdorben it, und das Anschauen oder Leſen von Stücken, deren „Helden“ 
Schwächlinge find, verjchlimmert den Zustand jolcher Kranken; fie fofettieren 
mit ihrem Zuſtande und verlieren den legten Reſt der Kraft, der ihnen dazu 
hätte dienen können, fich herauszuarbeiten. Darum iſt es verwerflich, Schwäch- 
linge und irgendwie angefränfelte Charaktere zu Dramenhelden zu machen. 
Die Art und Weife, wie das Schaufpiel moralifch wirken fann und foll, ift 
in den angeführten Worten Schiller8 jo deutlich ausgeiprochen, daß es weiterer 
Erklärungen nicht bedarf. Nicht durch) Moralifieren und nicht durch die Vor— 
führung von Musterfnaben wirkt das Drama wohlthätig auf die Volksſittlich— 
feit ein, jondern indem es jich auf die rein äjthetiiche Wirkungsweiſe beſchränkt, 
das Wohlgefallen am Kräftigen, Gefunden, Erhabnen, Schönen erweckt. 

Aus Emanuel Geibels Nachlaß hat voriges Jahr die Deutiche Rundſchau 
dramaturgische Aphorismen veröffentlicht. Darin leſen wir: „Die Aufgabe 
des Dramas iſt die Darftellung eines Menfchengefchids in einer zuſammen— 
hängenden, abgejchlofienen, durch die Charaktere bedingten und aus ihnen 
hervorwachjenden Handlung. Eine folche Handlung liegt aber nur vor, wo 
das menjchliche Thun Fein zufälliges und bedeutungslofes ijt, jondern, auf 
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ein beſtimmtes Ziel gerichtet, mit einer Gegenwirfung in Konflikt gerät und 
durch diefe Verwicklung zum Abjchluffe oder, dramatiſch gefprochen, zur Kata— 
Itrophe geführt wird. Alle wahre Tragödie ift in gewiſſem Sinne Schidjals- 
tragödie, denn das legte und höchite, was vom tragiichen Dichter dargeitellt 
werden foll, find nicht ſowohl die leidenjchaftlichen Handlungen jelbit, als das 
aus ihrer Verwicklung hervorgehende Reſultat (Schickſal), in welchem ſich das 
ewige Geſetz der fittlihen Weltordnung offenbart. Darin liegt der religiöje 
Charakter, die verföhnende Kraft des ernften Dramas. Tragödien, die bei 
noch jo glänzender Behandlung des Leidenfchaftlichen Elements doc) der reinen 
Löfung entbehren — d. h. einer folchen, bei welcher die fittlichen Mächte zu 
ihrem Rechte fommen —, werden uns immer ein peinliches Gefühl tiefer Un— 
befriedigtheit zurüdlajien. . . Nicht die Schürzung des Knotens iſt die Haupt: 
jache, ſondern feine jchieffalsmäßige, d. h. eben der fittlichen Weltordnung voll- 
fommen entiprechende Löfung. . . . Nichts ift unftatthafter auf der Bühne als 
ein Austaufch bloßer Gefühle, der feine Folgen hat.“ 

Auch Otto Ludwig, ſelbſt ein großer Dramatiker, nimmt diefen altmodischen 
Standpunkt ein. Seine Shafeipearejtudien (im fünften Bande der im Grenz: 
botenverlag erjchienenen Ausgabe feiner Werke) verdienen, als Fortjegung und 
Ergänzung von Leſſings Hamburgischer Dramaturgie empfohlen zu werden, 
die fie in mancher Beziehung berichtigen und überragen. Ludwig ſieht es mit 
Necht für ein Unglück an, daß die modernen Dichter zu viel und zu jung 
Philoſophie treiben, „die Dinge früher durch das Glas der Abjtraftion als 
ducch das natürliche Auge kennen“ lernen. Das jchade jedem Menjchen, ganz 
bejonders aber dem Künftler, „deſſen Stärfe im natürlichen Auge liegt.“ Es 
liege in der Natur der Sache, „daß der Geiſt der Iyrischen Dichtung am 
‚ wenigiten dabei zu Schaden fam; denn in ihr will und foll der Dichter ja 
nur feine eignen Gedanken und Gefühle geben; er bat bejonders in Goethe 
und Schiller Blüten getrieben, die unvertvelflich aller Zeit troßen werden; ich 
jage, der lyriſche Geift, nicht bloß die lyriſche Gattung, denn viele der bejten 
jeiner Leiftungen finden wir, wo man fie nicht juchen follte — im Drama. 
Und dem Drama mußte jener Einfluß vor allem Schaden bringen, da in ihm 
die Poeſie am meijten Poefie, am meisten unmittelbare Anſchauung, finnlich 
begrenzte Darftellung fein muß. Denn die Geftalten der andern Gattungen 
haben zum Stoffe und zum Schauplat den unendlich dehnbaren innern Sinn, 
zum Maßitabe Lediglich die Phantajie; die Geftalten des Dramas werden von 
wirklichen Menjchen reproduziert und gemefjen von den unbejtechlichen äußern 
Sinnen, vom Ange und Ohre.“ Die philojophifche Grübelei habe aber weit 
über den Kreis der Dichter hinaus Unheil angerichtet; mehr und mehr werde 
die Männerwelt lyriſch und weibiſch und nehme die Gejchlechtslafter der Weiber 
an, namentlich die Eitelkeit, jodaß man fich nicht wundern dürfe, wenn die 
Weiber die von den Männern leer gelafjene Stelle einzunehmen jtrebten. 
Die Helden des Dramas follten feine Tugendhelden und überhaupt feine 
Ausnahmeerjcheinungen, aber ganze Menfchen fein, Typen, aber kräftige Ver: 
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treter ihres Typus. Solche Menjchen ſtelle Shafefpeare dar. Es fei ihm, 
bis auf wenige Ausnahmen, 3. B. im Shylod, gar nicht um recht ungewöhn- 
liche Charaktere zu thun; feine Helden ſeien feine Ideale, ftünden nicht über 
dem Durchfchnitt, aber jie jeien wirkliche Menjchen; die der Neuern aber feien 
nicht einmal Menjchen, „nicht Menjchen, die Gott oder die Natur, jondern die 
ein zFlichjchneider gemacht Hat, wie Kent jagt.“ Der Charakter jei übrigens 
für Shafejpeare „bloß der Boden für die Leidenschaft, die er fchildern will. 
Das Handeln der Hauptperfon iſt allemal das wenigjte [wer die »Studien« 
ganz durchgelefen hat, wird hier feinen Widerjpruch mit der zulegt angeführten 
Forderung Geibels finden]; die Hauptjache ift ihr Leiden, die Leidenschaft. 
Er will irgend eine Leidenschaft in all ihrer VBollftändigfeit ſich fteigernd vom 
feifen Anfange bis wo fie ihren Träger tötet ausmalen; dazu wählt er als 
Faden einen Charakter, in dem dieſe Leidenfchaft jo recht normal ihren Wer: 
lauf haben fann, 3. B. Romeo, die Art Mann, die der Liebe am zugänglichiten 
ift, und zwar einer hingebendjten. Er ſucht für jein Feuer allemal das Holz, 
an dem jenes jeine Erjcheinung am fräftigiten und vollitändigiten erzeigen 
fann. Der Charakter macht die Leidenjchaft möglid, dann aber bildet die 
Leidenjchaft den Charakter weiter. Wir jehen zuerit das Stüd Holz als ein 
zur Feuernahrung wie ausdrücklich gemachtes; dann ſehen wirs ergriffen und 
zulegt mehr, was das Feuer mit dem Holze anfängt als das Holz jelber.“ 
Dadurch erfüllt das Drama feinen Zwed; es zeigt, was wirklich immer und 
überall in der Welt gejchieht: daß der Menſch zu Grunde geht, wenn eine 
jeiner Leidenjchaften über alle andern Antriebe zum Handeln und über die Ber: 
nunft hinauswächit. 

Selbitverftändlich hat der Dichter für diefen Zwed fein andres Material, 
als was ihm feine Zeit darbietet, und jo iſt Shafejpeare der Spiegel jeiner 
Zeit geworden. Ihr Spiegel, nicht ihr Spiegelbild. „Er zeigt ung die Leiden: 
ichaften jeiner Zeit dramatisch in den Kämpfen handelnder und leidender 
Menschen; aber nirgends iſt er jelbit Iyrifch in den Kampf hineingerifjen. 
Das Publikum it feine berufne Jury. Der ganze Fall wird von den Ge: 
jchtwornen vernommen, die ganze Handlung ereignet fich vor ihren Augen; 
fein Beweggrund bleibt ihnen verborgen; denn der Beweggrund ift e3, der dem 
Handeln das Urteil Äpricht; nichts wird bejchönigt, nichts halb gezeigt, um 
das Urteil der Geſchwornen zu irren; wir jehen, wie der Sculdige war, che 
er jchuldig wurde, den Keim, aus dem der giftige Baum emporjchieht, den 
Samen der Leidenfchaft, wir jehen ihn wachlen, bis er die Vernunft über: 
wächſt. Wir fehen den Menfchen jchuldig werden, wir jehen ihn, mit ihren 
Folgen kämpfend, die Schuld vermehren und endlich an ihr untergehn. Mitleid 
mit der menschlichen Schwäche faht uns, die Stärfe imponiert jelbjt noch am 
Gefallnen.“ Hamlet geht zu Grunde am Überwiegen der Reflexion und gehört, 
da es ja auch Grübler giebt, in die Welt Shafejpeares, die ein Abbild der 
wirklichen Welt ijt. Aber was Hamlet philofophiert, das ijt nicht Shafejpeares 
Philoſophie, jondern die irgend eines Hamlet jener Zeit, vielleicht Montaignes. 
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Shafefpeare ijt nicht jelber Hamlet, ſondern er hat den Hamlet gedichtet. Da— 
gegen ſteckt ein Stüd Hamlet im Kauft und im Wallenjtein und in den 
Dichtern diefer Stüde. Schiller und Goethe find ihres grübleriichen Jahr: 
hunderts Spiegelbilder. „Der Name Reflerionsdichter braucht uns nicht zu 
ichreden. Zum Schimpfworte ift er geworden da, wo Meflerion die ganze 
Poeſie fein will, und der Dichter uns überall feine Neflerion giebt. Wo fie 
eine Dargejtellte it, da iſt fie poetisch berechtigt.” 

Im Drama der Neuern herrſcht nun die unberechtigte Reflexion vor. 
„sm neuern Drama wie fajt in der ganzen neuern Litteratur ift der Dichter 
jelten der Spiegel, meift das Spiegelbild der Zeit, find die Leidenjchaften der 
Zeit nicht der objektiv behandelte Stoff, fie find nicht der Gegenſtand feiner 
Darftellung, ſondern die maßgebenden Mächte derjelben, es erjcheinen die 
Mächte und Verhältniffe nicht in eigner Geftalt und Farbe, jondern durch das 
parteitich gefärbte Glas einer herrſchenden Leidenjchaft angejchaut. Der neuere 
Dichter tft nicht mehr der Nichter des Falles, er iſt der Anwalt der unter- 
liegenden Partei, er verwirrt das Bild des Falles, er macht die Ausnahme 
zur Regel, bemäntelt und beichönigt hier, entjchuldigt und verdächtigt dort, 
ichiebt die Schuld von dem Angeklagten auf die Situation, auf die Zeit, auf 
den Nichter jelbit, macht aus dem Helden, um ihm nur unjer Mitleid zu fichern, 
ein Ding; zu Hilfe nimmt er die Leidenichaften des Tags, die menjchlichen 
Schwächen der Gefchwornen, um fie im die Barteinahme fir feinen Klienten 
hineinzureißen; im Helden fällt nun nicht ein Schuldiger, jondern ein Opfer 
der materiell mächtigern Gegenpartei; jein Ausgang it nicht die Folge feiner 
Schuld, jondern das Los des Schönen auf der Erde; der Haß des Publikums 
hilft das Schöne an dem rohen Schidjal, das Ideal an der jchlechten Wirk— 
(ichfeit rächen; und jo iſt es mur zu loben, daß in dem Stüd eigentlich nie— 
mand fpricht als der Dichter jelbit, denn es it in der That niemand anders 
der wahre Sieger und der eigentliche Held des Stüdes, als der gejchicte 
Advofat, der glänzende Redner, der tapfere Verteidiger und Nächer des un— 
gerecht Gerichteten, der Dichter in jeiner eignen vor Vortrefflichfeit glänzenden 
Perſon.“ 

Bei Shakeſpeare it der Untergang des Helden die Folge ſeiner Schuld. 
Wir finden bei ihm, „wie bei den Griechen, eine anfängliche Schuld, die wie 
ein Wirbel andre, die nahe ſtehn, mit in jich hineinreißt. Denn das Böſe, 
das jittlich oder intellektuell Verkehrte fällt nicht allein überhaupt auf des 
Pegehrers Haupt zurüd, jondern es reift auch andre in den Wirbel hinein 
und zwingt fie, was fie von Keimen zur Schuld in fich haben, durch 
feine Brutwärme, fich zu verjchulden, dann ftraft eine Schuld die andre.“ 
Wir jehen bei Shafeipeare, „die Welt, aber ohne die Widerjprüche, die uns 
in der wirklichen Welt irren.“ Das joll aber bei jedem Drama jo fein. Darum 
muß das Problem des Dichters „ein allgemeines jein, eines, das womöglich 
iprichtwörtlic und der Vorftellung des Publikums geläufig ift, es muß eine 
Negel fein und Feine Ausnahme Schillers Spruch: »Was ich nie und 
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nirgends hat begeben, das allein veraltet nice, läßt fich auch jo umjtellen: 
nur was zu allen Zeiten war, das it — für die Tragödie — wirklich.” 
Deshalb, um Hier noch ein Wort Geibels einzufchalten, dürfen Stoffe einer ent- 
(egnen Zeit nicht als fernliegend abgelehnt werden, wenn jie allgemein menſch— 
licher Art find; fernliegend find für uns nationale Bejonderheiten, z. B. der 
fpanifche Ehrbegriff, den wir Deutfchen nicht gelten laſſen, mag er auch heute 
noch in Spanien herrichen. Daß Ludwig dad Tendenzdrama ablehnen muß, 
versteht fich nach dem ſchon Angeführten von ſelbſt. Die Heiterfeit namentlich), 
ichreibt er an einer andern Stelle, „die auch das Tragiſche als Kunſtgenuß 
haben ſoll, it damit nicht zu vereinigen. Im der guten Tragödie kämpft eine 
Leidenfchaft gegen ein Beltehendes an, deſſen Recht von den Leidenjchafts- 
trägern anerfannt wird. So ſelbſt im Julius Cäſar. Brutus und Caſſius 
machen in der Freiheitsliche, die ihre Leidenſchaft ift, fein Necht, Fein fittliches 
Moment geltend, Fein Menfchenrecht, jondern einen Menjchentrieb, den 
Trieb mannhafter Naturen — und folche wollen fie jein —, nicht als Ujur- 
patoren eines Rechts, das ihnen gehöre, jondern nur eines Befiges, den fie 
begehren. 

„Die Shakeſpeariſchen Menſchen wollen jich, d. h. in ihnen will ihre 
herrfchende Leidenfchaft jich gegen das, was im Bejige ift, was herrjcht, gegen 
den Weltlauf, die Hegel durchjegen. Wir ſehen einen Mächtigen, die indivi— 
duelle Leidenschaft, gegen das allgemein anerfannte Mächtigere fich erheben, 
dejjen Macht er fennt, und an der er zu Grunde geht. Er geht aljo aus 
Überhebung zu Grunde, im bewußten Wagnis. Das Mächtigere muß ung 
fichtbar als folches dargeftellt werden, fei es num eine Naturs oder jittliche 
Macht — wie das Gewiſſen in Macbeth —, nur nicht umgefehrt, daß der 
Herausforderer eine fittliche Macht ift und einer umfittlichen unterliegt; darum 
muß die Leidenfchaft des Helden — ſei auch ihr Objekt eim fittliches — durch) 
ihr Übermaß und durch die Unmacht des Trägers in Schuld verfallen, d. i. un— 
fittlich werden.“ Der Vorwurf von Shafefpeares Kunſt ſei „der ftilifierte 
gemeine Weltlauf, ihre Seele das innere Geſetz des Weltlaufs. In jeiner 
Welt, die ganz die wirkliche iſt, nur gejchlofjener und im Zuſammenhange 
bloßgelegt, heit das gut, was in der Wirklichkeit gut heift, böfe, was man 
in der Wirklichkeit jo nennen würde, jchön, häßlich desgleichen. Dieje Poeſie 
it verföhnend, während man im wunderlichen Mißverjtande jet die Poeſie 
eine verſöhnende nennt, die und mit dem Leben entzweit, indem jie unjern 
Wünſchen ſchmeichelt. . . . So iſt bei Shakeſpeare ein Boden gefunden, der 
nimmermehr wankend werden kann, derſelbe, auf welchem alle Volksdichtung 
erwächſt, den jeder Menſch, der höchſtgebildete wie der roheſte, verſtehn muß, 
wenn er auch vielleicht dem Halbgebildeten und Überbildeten trivial erſcheinen 
mag. Der Zufchauer braucht in das Theater nicht einen befondern Mapitab 
mitzubringen; denn der Vorgang auf den Brettern ift nad) dem Maße gebaut, 
das er im Leben, in der Wirklichkeit amvendet, jo oft er über Handlungen 
urteilt: ſolches Thun, folche Menfchen nehmen fein gutes Ende! Und er 
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braucht nichts als feine eignen Augen, feinen eignen unverbognen Menjchen: 
verjtand; denn er wird durch feine Reflexion geblendet und irregeführt, er ficht 
alle Bedingungen jeines Urteils in anſchaulichem Leben vor fid).“ 

Die Leidenichaft, die im Drama die widtigjte Rolle ſpielen foll, it 
nicht mit augenblidlichen Gefühlserregungen, mit Affeften zu verwechjeln. 
Ludwig. giebt Kant Necht, der meint, wo viel Affekt jei, da fei wenig Leiden: 
Ihaft. Shakeſpeare, der die menschliche Natur von Grund aus fenne, mache 
ſich diefer Verwechslung niemals ſchuldig. Was Hegel Pathos nenne, fei 
nichts andres als die Bemäntelung der Motive, „die wir oft praftifch bei 
Schiller finden [man denfe nur daran, wie er den Tell feinen Meuchelmord 
rechtfertigen läft!], das Kunftitüd einer venvöhnten Zeit, die ihre Leidenschaften 
verherrlicht und jophiftiich zuvechtlegt, um thun zu dürfen, wozu fie Luft hat, 
und doch von Selbjtvorwürfen befreit zu fein. Bei den Alten finden wir dieje 
Sophijterei nicht; wo fie bei ihnen vorfommt, iſt fie nicht Sophijterei des 
Dichters, jondern dargejtellte der Perjonen, denen der Autor aus dem Munde 
andrer jein eignes unbeftochnes fittliches Urteil entgegenftellt. Klytämneſtra 
beim Äſchylus fucht aus ihrer Schuld ein Necht zu machen, das thun alle 
Verbrecher; Achylus ſelbſt aber thut es nicht, denn er ftellt ihr verbrecherifches 
Verhältnis zum Ägiſth mit dar und darin ein Motiv, welches Klytämneſtra 
verfchweigt, und dem Chore, jehen wir, jcheint fie feinesiwegs gerechtfertigt. 
Der Leidenfchaftlichkeit hängt eine Nüance des Geringen, Verächtlichen an, 
nicht der Leidenschaft. Wir verachten die Leidenschaftlichkeit deshalb, weil fie 
Charakterſchwäche ift, weil die Natur in ihr dem Geift völlig übenwiegt; fie 
it Unmacht des Meenfchen über fich ſelbſt. Die Leidenschaft ift es aber gerade, 
die dem Menfchen die ungeheuerfte Macht über ihn ſelbſt giebt. Die große 
Leidenjchaft ift, jelbit wen fie auf das Böfe geht, impofant, denn fie bringt 
in das Thun und Denfen des Menfchen jene grandiofe Konſequenz, welche die 
Vernunft nad) ihren eignen fittlichen Forderungen bewirken jollte, aber nie 
bewirft.“ 

Wenn ſich nun auch Dtto Ludwigs Kritif zum Teil, man darf vielleicht 
lagen vorzugsweile, gegen Schiller richtet, jo jind die beiden großen Dichter 
und Äſthetiker doch in den zwei wichtigiten Stücen einig. Einmal darin, daß 
Schwäche äjthetischen Widerwillen einflößt, daß daher der Schwächling nicht 
ind Drama gehört und am wenigiten zum Helden einer Tragödie erwählt 
werden darf. Dann darin, daß in der Tragödie die jittliche Weltordnung 
fiegen muß. Bei Schiller fiegt fie, indem der Held, als ihr Vertreter, im 
Untergegn feine Freiheit behauptet. Die Löſung des Widerſpruchs, die Er: 
gründung des Weſens der tragischen Schuld, würde eine lange philofophijche 
Abhandlung erfordern. Hier genügt es, daran zu erinnern, daß im wirklichen 
Leben beides vorkommt: manchmal geht der von einer Leidenschaft zum Frevel 
Fortgerifjene unter, manchmal aber auch der Vertreter der Sittlichfeit und 
des Rechts. Ludwig hat vergejjen, daß das zweite, wenn es auch nicht die 
Regel ift, dennoch notivendig in den Weltlauf gehört, weil, wie Schiller richtig 
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ausführt, die fittliche Freiheit fich gar nicht bewähren könnte, wenn fie feine 
Gelegenheit dazu Hätte, wenn nie von einem gerechten Manne gejagt werden 
fünnte, daß ihn weder die Wut eines Unrecht fordernden Pöbels, noch das 
Dräuen des Tyrannen zum Wanfen bringe und: si fraetus illabatur orbis, 
impavidum ferient ruinae; der Kreuzestod Chriſti bleibt die große Welt: 
tragödie, aber natürlich nur unter der Bedingung, daß man die Auferftehung 
und die Verherrlichung Ehrifti in der Weltgejchichte darauf folgen läßt. 

Wer die Welt für einen Mechanismus und den Menjchengeift für eine 
Gehirnausſchwitzung hält, für den hat die Tragödie, die wir meinen, jo wenig 
einen Sinn, wie die ganze alte Äſthetik. Es ift aber intereffant zu fehen, 
wie ſich die Anhänger der materialiftischen Gefchichtsfonftruftion abmühen, ein 
Stüdchen Idealismus zu retten. In Wien iſt am 7. April das Elendsdrama: 
Der lebte Knopf, vom Bublitum abgelehnt worden. Dev Rezenſent der 
Wiener Arbeiterzeitung jchreibt in der Einleitung feiner Kritif: „Der grandioje 
Umbildungsprozeh des ganzen gejellichaftlichen Seins zerreigt vor allem das 
alle Lebenskreife umfaſſende Band einer widerjpruchlofen Sittlichkeit. Das 
jittliche Gefeg, in der Wirklichkeit in Splitter gejchlagen, die fi im Kampfe 
miteinander weiter zerjplittern, findet ſich als Einheit nur in der Idee, im 
hiſtoriſchen Prozeß wieder. Die moderne Tragödie fennt darum die Schuld 
des Individuums nicht mehr als bewegende Kraft, wie fie die Antife in ihrer 
religiös befeftigten Moral und das beruhigte Protejtantentum Schillers wirkend 
ſah. Im Chaos der gejellichaftlichen Revolution gelangen die natürlichen 
Triebe und Injtinkte in den Individuen zu unhemmbarer Gewalt, das Sitt- 
liche wird für jie ein bloßes Material, und feine höhere Realität kündigt fic) 
nur den Feinhörigen im Bewußtſein einer allgemeinen Schuld an.” Wenn 
der Verfaſſer mit der Zerfplitterung des Sittlichen meint, daß dieſes für den 
Kaufmann zum Teil ein andres ift als für den Offizier, und da Weib und 
Mann verjchiedne fittliche Typen auszuprägen haben, jo iſt das feine Eigen- 
tümlichfeit unfrer Zeit, fondern immer jo gewejen, meint er aber etwas andres, 
jo willen wir nicht, was er meint. Vom übrigen ift jo viel wahr, daß heute 
das Handeln des Einzelnen mehr von der Gejellichaft abhängt als chedem, 
und daß dadurch namentlich in den untern Ständen die jittliche Berantivortung 
vermindert wird. Aufgehoben wird fie nicht. Auch der ärmjte Arbeiter hat 
noch die Wahl, ob er ſich rechtichaffen bis an fein Ende pladen und elend 
aber ohne tragische Kataſtrophe aus dem Leben jcheiden, oder ob er jich durch 
ein Verbrechen die Mittel zu kurzem üppigem Genuß verfchaffen und dann 
durch das Beil des Henfers enden will. Aber feine Handlungsfreiheit beivegt 
Jich im jchr engen Grenzen, und jelbjt die der höher Stehenden wird durch 
die Konvenienz enger eingefchnürt als je in einer frühern Zeit. 

Die zum Dogma gewordne Anficht, daß erſt die neuere Zeit das Indi— 
viduum entfejjelt oder wohl gar die Perjönlichkeit gejchaften habe, während 
ehedem der Einzelne nur Knoſpe an einem Polypenſtock geweſen fei, beruht 
auf der Verwechslung der Gedanfenwelt mit der äußern Welt. Was in den 
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ältern Zeiten gebundner war als heute, das war das Denken; die meilten 
Menjchen Huldigten dem Glauben der Väter, zweifelten nicht daran, und ihr 
Denten bewegte ſich in den Grenzen, die von dieſem Glauben und von der 
Unwiſſenheit gezogen wurden. Aber im Handeln wareı fie freier als heute; 
fie durften, ohne ihre gejellichaftliche Stellung zu gefährden, maßlos ihren 
Leidenichaften frönen, durften mittellos in der Welt umherſchweifen, ohne als 
Lumpenproletarier verachtet zu werden, fonnten jich aus dem niedrigſten Stande 
zum höchſten Range emporjchtwingen, wie heute noch im Orient der Sklave 
oft erjter Minijter wird, während bei uns der Aſſeſſor nicht einmal Nejerve- 
feutnant oder Landrat werden kann, wenn fein Bater ein Aderhäusler it. 
Die Einbildung größerer Freiheit und eines vorherrfchenden Individualismus 
rührt heute daher, daß wir als Erben aller ältern und als mit großem Wiſſen 
ausgerüftete Schöpfer nener Gedanfenfreife frei in einer weiten Gedankenwelt 
wandern und uns ein jeder feinen eignen Glauben zurecht fchuftern oder uns 
von den im internationalen philojophiichen Schuhbazar lagernden Schuhen ein 
beliebiges Paar auswählen können. Aber der glüdliche Eigentümer eines 
jolchen individuellen, originellen und allerperfönlichiten Glaubens tritt Tag 
für Tag Punkt acht Uhr morgens in feinem Bureau, Punkt acht Uhr abends 
in jeiner Stammkneipe an und ijt ängftlich darauf bedacht, in feinem Punkte, 
und wäre es cin jo unbedeutender wie die Farbe jeiner Halsbinde, von der 
Tegel abzuweichen, die ihm Amt, Geſetz und Sitte vorfchreiben. 

Soweit nun der moderne Menjch in folcher Gebundenheit lebt, kann er 
nicht tragiicher Held fein; verjucht er aber, fich daraus zu befreien, jo fommt 
er ins Zuchthaus oder verjinft ins ftinfende Elend. Beides iſt unäfthetijch 
und daher fein Dramenjtoff. Für das moderne Mafjenelend fann zweifellos 
nicht der einzelne Proletarier, jondern nur eine Mafjenverichuldung verant- 
wortlich gemacht werden, aber dieje allgemeine Verſchuldung läßt ſich auf der 
Bühne weder verfürpern noch beftrafen — eine Strafe müßte etwa jo aus: 
jehen, wie der Untergang der franzöfiichen Ariftofratie und des Königtums 
in der großen Revolution —, darum iſt fie äfthetifch nicht zu gebrauchen. Gar 
feinen Sinn hat es, bloß die Wirkung diefer allgemeinen Schuld im Elend 
und im dem Verbrechen einer einzelnen Familie zu veranfchaulichen, wie das 
unter anderm im „Lebten Knopf“ geichieht. Die Kunſt joll uns die ideale 
Welt daritellen, in die wir uns von Zeit zu Zeit flüchten, um uns von dem 
niederdrüdenden Gefühl zu befreien, das die Mängel der wirklichen Welt er: 
zeugen. Was hätte es für einen Sinn, den Schmuß und Geftanf der wirf- 
lichen Welt, dem wir auf einige Augenblide entfliehen wollen, in die ideale 
äfthetiiche Welt Hineinzufchleppen? Glaubt man etwa, dadurch die Zuſchauer 
zu ſozialen Reformen begeiftern zu können? Da irrt man fich; ſolche Ent- 
jchliegungen fommen allenfalls in der Kirche oder beim ernten Studium, am 
häufigsten bei leiblicher Berührung mit dem wirklichen Elend, aber niemals im 
Theater und beim Nomanlefen. Beides iſt Erholung und kann nur mittelbar, 
auf dem von Schiller bejchriebnen Wege, zu fittlichen Thaten führen. 
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Es iſt alſo nur ein ganz unnützer grober Unfug, wenn das Theater und 
überhaupt die Kunſt für Zwecke gemißbraucht werden, für die der Gerichtsſaal, 
die Kirche, die parlamentariſche und die Vereinsrednerbühne, die politiſche und 
die Fachpreſſe der Ort ſind. Die Kunſt hat zu reinigen, zu erheben, zu er— 
quicken, zu erfreuen, ihre Werke dürfen darum niemals einen peinlichen Eindruck 
machen. Und wenn ſie ſchon im allgemeinen die Illuſion der Wirklichkeit zu 
fliehn hat — Wachsfiguren ſind nicht Kunſtwerke im äſthetiſchen Sinne, ſondern 
unheimliche Geſpenſter —, ſo muß ſie das mit doppelter Sorgfalt vermeiden, 
wo ſie einmal das Gemeine, Häßliche, Schmutzige nicht umgehn kann. Richard III., 
meint Ludwig, würde unerträglich ſein, wenn er nicht in Verſen geſchrieben 
wäre, Verſe ſchließen jeden Gedanken daran aus, daß das, was auf der Bühne 
vorgeht, Wirklichkeit ſein könnte. Dieſelbe Wirkung übt die Muſik. Geſprochen 
wäre die Regiſterarie im Don Juan nur eine durch nichts zu entſchuldigende 
abſcheuliche Frechheit, aber ſie iſt eben eine Arie, und nur als ſolche gefällt 
ſie uns. (Wenn man dieſen Gedanken weiter verfolgt, wird man finden, daß 
die Idee des Muſikdramas eine falſche Idee iſt.) Bietet alſo die moderne Welt 
feine pafjenden Tragödienitoffe, jo folgt daraus nicht, daß die alte Äſthetik 
abzujchaffen fei, jondern daß wir auf neue Tragödien folange verzichten müſſen, 
bis eine andre Zeit neue Stoffe und mit ihnen vielleicht auch einen großen 
Dichter erzeugt; die Menjchheit kann ganz gut ein paar hundert Jahre ohne 
neue Trauerjpiele leben. Will man mittlerweile das Publikum mit neuen 
Schaufpielen unterhalten, die nichts als Photographien der Wirffichfeit und 
meijt einer wenig erfreulichen Wirklichkeit find, jo ift dagegen nichts einzu— 
wenden, nur jind das dann nicht mehr „Leiltungen, bei denen ein höheres 
Intereffe der: Kunft und Wiſſenſchaft obwaltet.“ 

Was nun die vier Stüde Jbjens betrifft, die wir zunächit betrachten 
wollen, jo wird der Leer finden, daß fie allen Forderungen der Äüſthetik 
widerjprechen, wenn fie auch als Erzeugniffe des Kunſthandwerks Meiſterſtücke 
find; in Beziehung auf gewandten, feifelnden Dialog, Spannung, Über: 
rafchungen, jorgfältige Charakterzeichnung, gefchichte Anlage und Durchführung 
laſſen fie nichts zu wünfchen übrig. 


(Fortjegung folgt) 
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Eine Dienftreife nach dem Orient 


Erinnerungen von Staatsminifter Dr. Boffe 


(Fortfegung) 

ın glühender Sonnenhige umd unter ſchrecklichem Staube fuhren 
wir am 5. November von Nazareth auf demjelben Wege zurüd, 
den wir tags zuvor gefommen waren. Wir rajteten und früb- 
Iſtückten wieder in dem Eichenhaine, der uns auf der Hinfahrt 
BA wohl gefallen hatte. Hain Mamre nannten ihn mit be: 
wußtem Verſtoß gegen die heilige Geographie unfre Gefährten. ch hatte 
falten Thee bei mir, der mir den brennenden Durjt wunderbar gut Löjchte. 
Gegen Mittag fuhren wir glüdlich in Haifa ein, wo wir bei unſern jungen 
Bajtorsleuten wieder die freundlichite Aufnahme fanden. Nach Tiich fuhren 
wir mit ihnen auf den Berg Karmel unmittelbar oberhalb der Stadt. Die 
Ausfiht von Hier oben (Luftfurhaus und Hotel Pro) iſt unvergleichlich 
ichön. Über das Frauenflofter und die wohlhäbige deutfche Kolonie mit ihren 
Drangen-, Frucht: und Weingärten himveg richtet ſich der Blick auf die blaue 
Bucht und das gegenüberliegende Affe. Man kann fich Hier gar nicht jatt 
jehen. Wir wurden von dem deutjchen Konful Keller, der mit feiner ganzen 
Familie Hier oben die Honneurs machte, nach deutjcher Art mit Kaffee und 
Kuchen bewirtet. Dabei hielt er, ein augenfcheinlich Eluger, gewandter und 
recht wohlhabend gewordner Mann, einen geichieten Vortrag, worin er die 
Entwidlung der deutjchen Kolonie darlegte und hervorhob, wie es ihm mit 
Gottes Hilfe und den von einer hier jtändig in ihrer Villa wohnenden Frau 
von Banmwart aus Magdeburg in höchſt liberaler Weife zur Verfügung ge- 
jtelften Mitteln gelungen fei, unter Überwindung großer Schwierigkeiten das 
Gelände, auf dem das Luftkurhaus jteht, hier auf dem Karmel für die deutjche 
Kolonie zu erwerben. Präjident Barkhauſen erwiderte dem Konſul namens 
der Neifegejellichaft und brachte ein Hoch auf ihn aus. Dann fuhren wir auf 
einer von dem Konjul auf Koften der Frau von Bannwart erbauten neuen 
prächtigen Straße nad) Haifa zurüd, einem ganz entzüdenden Wege mit dem 
Blick auf die Bucht und das offne Meer. Die Sonne war eben untergegangen, 
und der wejtliche Himmel leuchtete in allen Abjtufungen goldnen Lichts. 

Um acht Uhr abends fand auf Beranjtaltung des Konjuls Keller im 
Tempel der Templergemeinde eine VBerfammlung der deutjchen Kolonie ftatt, 
zu der wir eingeladen waren. Der Tempel war ein völlig ſchmuckloſer, weiß 
getünchter Saal ohne Kanzel und Altar. Nur eine Art Nednertribüne jtand 
an der einen Schmaljeite. Nach dem Präjidenten Barkhaufen mußte ich wohl 
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oder übel das Wort ergreifen. Ich nüpfte an ein Wort des Konſuls Keller 
an, das diefer mit Nücjicht auf den Erwerb des Karmelterrains der deutjchen 
Kolonie unermüdlich zugerufen hatte: „Wir müflen hinauf“ und wandte es 
an auf den Ernſt unfers Lebens und unfer ewiges Ziel. Sehr ſchön ſprachen 
Oberfonfiftorialrat von Braun und Prälat S. aus Stuttgart und in ausgeprägt 
ichwäbischer Mundart Graf Ü. Dann ſaßen wir noch vor einem deutjchen Bier- 
Haufe im Freien, wo der Chor der Kolonie deutiche Volkslieder fang. Es ſaß 
ji) dort in der lauen Sommernacht jehr traulich, heimatlich und vergnüglich. 

Anderntags, Sonntag, den 6. November, gingen wir zum Gottesdienjte 
hinab in die im Erdgeſchoſſe des Pfarrhaufes liegende freundliche evangelifche 
Stapelle. Es war Reformationsfeit. Paſtor Bauermeifter predigte einfach, 
lebendig und erbaulich über das Gebet und Opfer des Propheten Elias auf 
dem Karmel. Inzwiſchen war unfre Mitternachtionne mit den von Damaskus 
zurüdfehrenden Mitpilgern draußen vor Haifa angefommen und hatte dieſe 
gelandet. Zu unſrer großen Betrübnis fehlte einer von ihnen, der Geheime 
Obermedizinalrat Dr. Sch. Er hatte unterwegs das Unglüd gehabt, den Unter: 
jchenfel zu brechen, und fag im Johanniterhofpital in Beirut. Der Oberpräfident 
Studt aus Münfter fam zu mir in die Pfarre, um mir auf den bejondern 
Wunſch des Verunglüdten über den Unfall Bericht zu erftatten. Nach feiner 
authentischen Darjtellung Hatte der Eifenbahnzug mit unjern Mitpilgern auf 
der Hinfahrt von Beirut nach Damaskus plöglic) auf der Strede gehalten, 
weil an einem Wagen eine Achſe in Brand geraten war. Nachdem diejer 
Wagen ausrangiert und befeitigt worden war, jeien die Neijenden jämtlich 
wieder eingejtiegen. Unmittelbar darauf fei der Auf: „Alles ausjteigen, ſchnell!“ 
aufs meue ertönt, weil angeblich ein Zuſammenſtoß mit einem andern Zuge 
drohe. Das habe denn, zumal bei der herrfchenden abendlichen Dunkelheit, 
eine förmliche Panik herbeigeführt; alles jei Hals über Kopf aus.dem Zuge 
geflettert, und es habe fich in der That ergeben, daß unmittelbar hinter dem 
Stangenſchen Ertrazuge ein zweiter Zug bergefahren fei, der, faum fünfzehn 
Schritt von dem erſten entfernt, zum Glüd noc zum Halten gebracht worden 
jei. Bei dem entitandnen Lärm fei Dr. Sch. durch das Coupefenſter geflettert 
und von diefem bei ftocfinftrer Nacht aufs Geratewohl abgejprungen. Dabei 
jei er auf die Schienen gefallen und Habe einen doppelten Unterjchentelbruch 
Davongetragen. Er habe übrigens ſofort Hilfe gefunden, ſei notdürftig ver- 
bunden worden und anderntagd wieder nach Beirut mitgenommen worden, 
wo er im Sohanniterhofpital von Kaiſerswerther Schweitern jehr qut verpflegt 
und von deutfchen Ärzten behandelt werde. Er mache ſich Sorge um feine 
amtlichen Arbeiten und feine Vertretung zu Haufe im Minifterium, für Die er 
mir durch Exzellenz Studt Vorſchläge machte. Ich konnte darauf ſelbſtwer— 
ftändlich von Haifa aus nicht eingehn, fondern mußte es meinem Vertreter, 
dem Unterjtaatsjefretär, überlafjen, von Berlin aus die geeigneten Dispofitionen 
zu treffen. Ich ſetzte mich aber fogleich Hin und fchrieb an den Geheimrat 
Dr. Sch. ein paar Zeilen nach Beirut, um ihn zu beruhigen. 
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Oben auf dem Karmel hatte inzwiſchen ein Gottesdienft ftattgefunden, bei 
dem Generalfuperintendent D. Faber die Predigt gehalten hatte. Natürlic) 
hatte ich nicht teil nehmen fünnen. Wir afen noc im Pfarchaufe zu Mittag, 
dann fam der Wagen, der und zur Einfchiffung an den Strand bringen jollte. 
Der Abjchied von den jungen Pfarrersleuten, die uns jo gaftlich und freundlich 
aufgenommen hatten, wurde uns ſchwer und bewegte die Herzen. Wer hätte 
damals geahnt, daß wenige Wochen jpäter Baftor Bauermeijter, damals cin 
Bild frifcher Gefundheit und Kraft, plößlich abgerufen werden würde, und dab 
feine junge Witwe noch im Laufe des Winterd mic) auf der Heimreiſe zu 
ihren Eltern in Berlin auffuchen würde? 

An der für den Kaifer vor Haifa neugebauten Landungsbrüde jtiegen 
wir in Nuderboote,. die uns zum Schiff führten. Im Ruderboot brachten 
wir der deutjchen Kolonie Haifa noch ein dankbares Hoch, dann ſtießen wir 
ab. Wir hatten das heilige Land verlaffen. Nachmittags zwei Uhr war die 
Einbootung vollendet, das Schiff durchfchnitt die blaue Bucht, immer weiter 
blieben der Karmel und die Küſte Paläftinas zurück, dann verjchwanden jie 
ganz. Wir waren auf dem Rückwege zur Heimat. Aſien lag Hinter uns. 
Herz und Antlitz waren wieder nach) Europa gerichtet. 

Die Mahlzeit auf dem Schiff am Abend diefes Sonntags war Die 
mangelhaftefte auf der ganzen Reiſe. Die Suppe erinnerte an Spülwaſſer, 
und die Bratgänje hatten den übeln Geruch zu alt gewordnen Wildhrets. 
Herr Stangen war im großer Verlegenheit. Und’ doch war. er ohne Schuld. 
Denn in Beirut war frisches Fleisch bei der Menge der dort zuſammenge— 
ftrömten Fremden nicht für Geld zu befonmen geweſen. Unſre Reijegejellichaft 
ließ Sich denn auch, da wir es bisher jo gut gehabt Hatten, die Stimmung 
nicht verderben. Wir hatten es durchgejegt, daß wir auf Athen zu fuhren, 
und Der mit ung reijende Erbauer der Erlöjerficche, Geheimer Oberbaurat 
Adler aus Berlin, ein gelehrter und feinfinniger Kenner antiker und moderner 
Kunſt, hielt uns auf dem Ded unjers Schiffs einen überaus danfenswerten, 
orientierenden Vortrag über altgriechiiche Kunſt und Kultur, die ſchönſte Vor: 
bereitung, die wir ung für den in Athen zuzubringenden Tag wünjchen fonnten. 
Geheimrat Adler ift der Schwiegervater des Profeſſors Dr. Dörpfeld, des 
Direktors unſers Archäologischen Instituts in Athen. Natürlich war Profeſſor 
Dörpfeld von unjerm Kommen benachrichtigt worden. 

Montag, den 7. November, hatten wir in der Morgenfrühe nach dem 
Bade vom Schiff aus den Anblid eines herrlichen Sonnenaufgangs. Wir 
waren auf der Höhe der Injel Eypern, jahen fie aber nicht. Deſto reicher 
flofjen während der fchönen, fanften Fahrt die Erinnerungen an die Reife des 
Apojtel3 Paulus und an die fpätere venetianifche Herrfchaft auf Eypern. Nach: 
träglich hatte ich bei mir und vielen Mitreifenden ein recht läjtiger Katarrh 
eingeftellt; aber jo unwillkommen er war, fo ftörte er doch) weder unfern Humor 
noc die Freude an der herrlichen Seefahrt. Hochintereffant war für mid) 
eine Unterhaltung mit einer Anzahl von Generalfuperintendenten über die 
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neuerdings in firchlichen Streifen brennend gewordnen Fragen der Evangeli- 
jation, der Pflege der Gemeinfchaften und der Zulafjung freier, von der orga- 
nifierten Kirche unabhängiger Evangeliften, jeien es Laien, ſeien es Theologen, 
jowie der dabei zu Tage tretenden Gefahren. Ich fand Hierbei maßvolle und 
befonnene Anerkennung der vielfach hervortretenden Unzulänglichkeit der firchlich 
amtlichen Wirkſamkeit, Verftändnis für eine verftändig geleitete, außeramtliche 
Evangelifationsthätigfeit, wenn auch feine volle Übereinftimmung über die 
unentbehrlichen Kautelen. Immerhin war die Beiprechung für mid) nicht 
ohne praftifchen Gewinn. 

Abends hielt Generalfuperintendent Nebe im großen Speifefaal einen 
frischen Vortrag für die Damaszener über unfre Erlebniffe in Galiläa. Es 
war ein jchöner, befriedigend abjchliegender Tag. : Die folgende Nacht war 
heiß und infolgedeflen der Schlaf recht mangelhaft. Deſto jchöner jtieg der 
junge Tag aus dem Meere auf. Als ich zum Baden Hinunterging, hatten 
wir auf Badbordjeite die Inſeln Kaſos (Caſſo) und Karpathos (Scarpanto) 
und links das vielumjtrittne Kreta mit feinen hohen, zerflüfteten Küften und 
Bergen. Der Sonnenaufgang war prachtvoll; das Wetter blieb andauernd 
ſchön, die Luft wurde aber frifcher, ſodaß mir der leichte Sommeranzug zu 
fühl wurde. Generalfuperintendent D. Kaftan aus Kiel hielt eine in die Tiefe 
gehende, ergreifende Morgenandacht. Paſtor D. Menzel aus Richmond in 
Virginien, Vertreter der nordamerifanischen evangelifchen (unierten) Synode, 
übergab mir zum Undenfen einen englijch gefchriebnen Vortrag über Me: 
lanchthon. Die Fahrt durch die Infeln auf den Golf von Ägina zu bot reiche 
Abwechslung und Stoff genug zu politifcher und gejchichtlicher Erörterung. 
Hier fam es uns vecht zum Bewußtjein, was wir an unfrer humaniſtiſchen 
Vorbildung haben. Und daß dieje auch für den Techniker, zumal den kunſt— 
gejchichtlich durchgebildeten Architekten von unjchägbarem Werte iſt, hatte ung 
der fchöne Adlerfche Bortrag mit überzeugender Klarheit vor Augen geführt. 
Einzelne unfrer Techniker find in diefem Punkte geradezu blind, Ste merken 
e3 nicht einmal, daß ihr Gefchrei gegen unfre humaniſtiſche Bildung in der 
ganzen gebildeten Welt als cine capitis deminutio der Technik und der Tech: 
nifer aufgefaßt wird und winkt. Durch nichts Jchaden manche Techniker ihrer 
Sache und dem Anfehen ihres großen und jchönen Berufs mehr, als durch 
jolche banauſiſchen Maßloſigkeiten. 

Mittwoch, den 9. November; früh ſechs Uhr waren wir ſchon ziemlich 
dicht vor der Einfahrt in. den Piräus. Links lagen die Infeln Agina und 
Salamis, rechts breitete fich die Küjte von Attika mit dem Hymettos und 
weiterhin dem Wentelifongebirge aus. Die begeifterten Erinnerungen aus 
der Jugend» und Schulzeit wurden hier wach. 

Bald fuhren wir in die jchmale Einfahrt des Piräus hinein. Eine Menge 
großer und ‚Heiner Fahrzeuge, Kriegsichiffe, Dampfer und Segler. lagen hier 
vor Anfer. Schon zeigten fich die Umrifje der Afropolis mit dem Parthenon, 
dahinter der Lyfabettos. Profeffor Dörpfeld kam mittels Boots auf unjer 
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Schiff und begrüßte feine Schwiegereltern und mid. Um acht Uhr wurden 
wir ausgebvotet und fanden am Lande vortrefflihe Wagen bereitjtchend. Mit 
Geheimrat Adler, Geheimrat St. und Profefjor Dörpfeld fuhr ih am Hafen 
entlang, an den Seebädern vorüber auf einem etwas weniger jtaubigen Wege 
in dreiviertel Stunden nad) Athen hinein mit dem frohen Gefühle, daß mir 
damit wieder einmal ein jeit meiner Jugend mit heißem Sehnen gehegter 
Wunſch erfüllt wurde. Die Stadt hat 100000 Einwohner und macht jet ganz 
den Eindrud einer modernen, europäifchen Großſtadt. Abgeſehen von einigen 
jtilvollen großen öffentlichen Gebäuden, unter denen das große Muſeum 
obenan fteht, ficht man faſt nur moderne, nichtsfagende Häufer. Auch die 
Menfchen in den Straßen tragen durchweg moderne Kleidung. Nur ganz 
vereinzelt begegneten wir Leuten in griechifcher Nationaltracht. Das fönig- 
liche Schloß an einem geräumigen Plate ziemlich inmitten der Stadt iſt groß 
und hat einen Hübjchen, grünen Park zur Seite, aber von hervorragender 
architektonischer Bedeutung erjchien e3 uns, obwohl von dem Münchner Gärtner 
erbaut, nicht. 

Wir fuhren zumächit direkt zum Hadriansbogen und dem Olympieion, 
d. h. den Überreften des ehemals herrlichen, großen Tempels des olympifchen 
Zeus, die fich unmittelbar hinter dem Hadriansbogen in ruinenhafter, aber 
impofanter Schönheit erheben. Der Hadriansbogen ift ein von Hadrian er: 
bauter, freiftehender, zweiftöcdiger Thorbogen, 13!/, Meter breit, 18 Meter 
hoch. Die Thoröffnung ift 6 Meter breit, umd jchon dieſe Make zwingen 
das Auge immerhin, das merkwürdige Bauwerk mit Intereffe zu betrachten. 
Es wurde von Hadrian ald Bezeichnung der Grenze zwijchen der von ihm 
gegründeten Neuftadt, Neopolis, Adrianopolis und der alten, auf Thejeus 
zurüdgeführten Stadt Athen erbaut. Das ergeben die noch jet vorhandnen 
und lesbaren Infchriften. Nach der Seite der Stadt zu: „Dies ijt Athen, 
des Thejeus alte Stadt“ und nach dem Olympieion zu: „Dies ift des Hadrian 
und nicht des Theſeus Stadt.” Geheimrat Adler behauptete, wahrfcheinlich 
habe Hadrian (117 bis 138 n. Chr.) die Zeichnung zu dem Thor jelbit ent- 
worfen; es fei ein Bauwerk ohne alle Genialität. Ganz jo ſchlimm fam es 
mir nicht vor, und der früher mit vorfpringenden korinthiſchen Säulen ges 
ichmücte Bogen muß urfprünglich noch viel ftattlicher ausgefehen haben. Von 
diefen Säulen find jegt nur noch Nefte der Poſtamente übrig. Über dem 
Bogen erhebt ſich als zweites Stockwerk eine dreifenftrige Attifa, in der Mitte 
mit einem abjchließenden Giebel. Die Fenfteröffnungen jollen mit dünnen 
Marmorplatten ausgefüllt geweſen fein. Ich kann mir ganz gut voritellen, 
daß zu Hadrians Zeiten der Bogen als ein imponierendes Bauwerk angeſtaunt 
wurde. Feſſelt er doch auch unfre Blicke Heute noch troß der im Laufe der 
Zeiten eingetretnen Einbußen. 

Freilich Schöner ift das dahinter liegende Olympieion, deſſen Eolofjaler, 
nicht aus Marmor, fondern aus riefigen Kalkſteinquadern gemauerter Unterbau 
fait vollftändig erhalten ift. Auf diefem Unterbau jtehn noch jechzehn gewaltige 
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die lebendige, perjönliche Monarchie, fie find national, und fie find chriftlich. Alles 
andre kommt für fie erjt in zweiter und dritter Reihe. 

So viel darüber, Aber was und von der ganzen Richtung eines guten Teils 
unfrer Preſſe trennt, das ijt nicht der Gegenjag zwiſchen Bedientenhaftigfeit und 
Hreimut, das iſt vielmehr die Auffaffung der kaiſerlichen Politit. Nicht als Be— 
dientenjeelen treten wir für fie ein, jondern aus Überzeugung, und es iſt ein jehr 
jchlechtes Zeugnis für unfre Gegner, wenn fie fich jo wenig auf diejen Standpunkt zu 
berjeßen vermögen, daß jie die, die ihm vertreten, niedriger Geſinnung verdächtigen. 
Wir jehen auch in der ganzen chinefiichen Politik Deutſchlands den Grund zu patrios 
tiicher Bejorgnis nirgends. An der oder jener Nede mochten manche Leute manches 
überjhwänglich finden; aber was bisher auf Befehl des Kaiſers geſchehn iſt, das 
war notwendig und richtig. Deutſchland Hat von allem Anfang an mehr ala jede 
andre Macht betont, daß es auf die Einigkeit aller Mächte gegenüber China ans 
fomme, und hat danach gehandelt; es hat den Gedanken einer Aufteilung Chinas 
und weiterer Gebietserwerbungen entichieden zurückgewieſen, aber e8 hat natürlich 
auch alle militärtjchen Vorkehrungen getroffen, um dort jo ftark zu fein, wie es 
irgend kann. Wo ijt da etwas von einer Abenteurerpolitif zu jehen, die mit dem 
Kopfe durch die Wand rennen wil? An der BZurüdweifung des alle Welt über- 
rajhenden ruſſiſchen Vorſchlags, PBeling zu räumen, ift bisher die der Beachtung 
werte Preſſe aller beteiligten Mächte, find gute Kenner Chinas einig; daß Deutſch— 
land, wenn die andern wirklid den Vorſchlag annehmen follten, was in diejem 
Augenblide nicht zu erwarten ift, nicht allein in Peking bleiben oder gar allein 
den Krieg gegen China führen wird, iſt doch jelbftverjtändlich; das braucht unjre 
Tagesprefje dem Kaiſer und jeinem Auswärtigen Amt wahrlid nicht erjt warnend 
vorzuhalten. Aber das ift auch jelbjtverftändlih, daß wir die von allen Mächten 
proflamierten Ziele: Sühne für die Gewaltthaten in Peling und die Ermordung 
unſers Geſandten, Aufrichtung einer ftarten Regierung, Bürgichaften für die Zus 
funft, im Interefje der gejamten europätjchen Biviliation irgendwie erreichen müffen. 
Es wäre deshalb befjer und patriotijcher, wenn unſre Preſſe darin die Regierung unter: 
ftügte, jtatt furchtſam oder vielmehr „nüchtern“ auf die Gefahren einer Iſolierung hin- 
zuweilen, die natürlich niemand wollen kann, und die Möglichkeit eines Gegenſatzes 
zwilchen dem Kaiſer und jeinem Auswärtigen Amte zu fonftruteren, für die nicht 
der Schatten einer Wahrjcheinlichkeit ſpricht. Aber natürlih: Der „Weltmacht- 
fipel“ muß dem Deutjchen Neiche geradejo ausgetrieben werden, wie vor vierzig 
Fahren die Fortichrittspartei der preußischen Politik Bismarcks den „Großmacht— 
kitzel“ außzutreiben gedachte; denn auch Bigmard galt damals für abenteuerlich und 
waghalfig, für einen vermwegnen, ja gewifienlojen Spieler. Nun, für ihn waren 
die Reden in der Kammer Luft und die Zeitungen damals „Druckerſchwärze,“ jo 
meifterhaft er fich ihrer auch für feine Zwecke zu bedienen wußte. Wären jie ihm 
das nicht gewejen, wo ftünden wir heute! Auch in ihm aber glühte tiefinnerlicd) 
die Begeijterung für jeines Volles Glück und Größe, denn ohne eine jolhe macht 
man feine große, am wenigſten eine neue Politik, wie es auch die heutige deutjche 
ift, jo wenig wie — jelbjtverjtändlih — ohne weile Mäßigung und nüchterne 
Berechnung. 

Weil das ſo iſt, ſo werden wir für die laiſerliche Politik nad) unfrer Über— 
zeugung eintreten, ſoweit wir es vermögen, und wir werden der antikaiſerlichen 
Fronde, die in einem Augenblicke, wo es ſich um die ſchwerſten Zukunftsfragen 
handelt, das Mißtrauen gegen den Kaiſer pflegt und einen Teil der Nation mit 
oder ohne Abſicht ihm entfremdet, überall auf den Kopf ſchlagen, wo wir es für 
der Mühe wert halten. 
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Wie in Breslau der Staat für Arbeiterwohnungen ſorgt. Bezug 
nehmend auf die Klagen der ſüddeutſchen Fabrikantenfrau über den verderblichen 
Wirtshausunfug im 20. Heft der Grenzboten und auf den Bericht über die neuſte 
wohnungspolitiſche Schrift von Lechler und Schäffle im 26. Heft ſendet uns Herr 
Hauptmann a. D. und Gutsbeſitzer Moecke ein gedrucktes „Expoſe“ der Neuen 
Breslauer Spar= und Baugenofjenihaft, in deren Aufjihtörat er den Vorſitz hat. 
Darin wird zunächſt gejagt, die Gründer der Genoſſenſchaft jeien von der Uber: 
zeugung ausgegangen, daß das Wohnungselend der Arbeiter die Haupturſache ihres 
Rneipenlebend und andrer Übel jei, daß aber auch der Arbeiter in der Wahl jeiner 
Wohnung frei jein wolle, darum die Wohnungdnot nur auf dem Wege genofjen- 
ſchaftlicher Selbithilfe erfolgreich bekämpft werden könne. Dann wird erzählt, wie 
e8 der Genofjenjchaft mit ihrem Verſuch einer Villenanlage für Breslauer Arbeiter 
ergangen ift. Ste hat in einem durch eleftriijhe Bahn mit der Stadt verbundnen 
Vorort ein Gelände erworben, eine Straße angelegt und nad erhaltner baupoli- 
zeitiher Erlaubnis das erjte Haus errichtet. Die Erlaubnis zum Bau des zweiten 
aber wurde verweigert, weil eine Kolonie zu gründen beabfichtigt werde und des— 
halb nad) $ 18 des Geſetzes vom 25. Auguft 1876 zuvor die Gemeinde-, Kirchen: 
und Schullaften zu regeln jeien. Die Gemeinde aber hatte, wie vermutet wird auf 
höhere Anordnung, ein Statut erlaffen, wonad die Bauerlaubnis für Gebäude an 
neu anzulegenden Straßen nur dann zu geben ift, wenn dieſe zehn Meter breit mit 
Granitwürfeln Nr. 4 gepflaftert, entwäfjert und beleuchtet pfandfrei in dad Eigentum 
der Gemeinde aufgelafjen worden find. Der Auffichtsrat der Baugenofjenihaft glaubt 
bewiejen zu haben, daß jeine Villenkolonie keine Kolonie im Sinne des angezognen 
Geſetzes jei, und macht außerdem geltend, daß jo hohe Anforderungen in andern 
Breslauer Vororten an die Bauunternehmer nicht geftellt würden, daß mehrere 
diefer Vororte troß zahlreicher ſtädtiſcher Häufer ungepflafterte Straßen hätten, daß 
ed feinen Sinn habe, Arbeitern, die, um wohlfeil zu wohnen, auf Land ziehn, 
großftädtiichen Straßenlurus aufzunötigen, daß die vorgejchriebne Straßenpflafterung 
allein 90000 bis 100000 Mark koſten würde, und daß demnad) jedes der vier- 
unddreißig geplanten Häufer jährlich 300 bi8 400 Mark [?] Verzinfung der Straßen: 
foften und außerdem 150 Mark Schulfoften zu tragen haben würde. Es handle 
fi) aber um Arbeiter, die 1,80 bis 2 Mark Tagelohn verdienten, die aljo höchſtens 
30 bis 40 Pfennige täglich auf Wohnungsmiete zurüdlegen könnten; damit könnten 
die wirklichen Anlagekoften verzinft werden, aber daran, daß die Genofjenjchafts- 
mitglieder die von Staat und Gemeinde aufgelegten Mehrkoſten zu erſchwingen 
vermöcdhten, jei gar nicht zu denfen, und beharrten die Behörden auf ihren Forde— 
rungen, jo ſeien damit die Hoffnung und der Verſuch der Genofjen, fi) auß eigner 
Kraft menjchenwürdige Wohnungen zu jchaffen, vereitelt. Diefe Vorftellungen nußten 
nichts, die Genofjenichaft wurde in allen Inftanzen abgewiejen, und auch ihr Geſuch 
um ein 3%/, prozentige8 Darlehn zur Ausführung des vorgejhriebnen Straßenbaues 
it von allen Staatd-, Provinz» und Kreisbehörden abjchlägig beichieden worden, 
weil — dieſen Grund Habe der Dezernent des Eijenbahnfistus in einer Unter: 
redung eingejtanden — die geplante Kolonie der Kolonie Brodau Konkurrenz 
machen würde. Brodau ift einer der VBorortbahnhöfe, die zur Entlaftung des Zentral- 
bahnhofes erweitert worben find. Dieje vom Eijenbahnfisfus angelegte Arbeiter: 
und Beamtenfolonie ift nun allerdings mit ftädtiichem Pflafter und allem übrigen 
Zubehör verjehn, aber, führt die Genofjenihaftsdenkichrift aus, fie iſt auch nicht im 
ländlihen Stile angelegt, „jondern eine ganz nad großftädtiichem Mufter Haus 
an Haus gebaute Stadt, wo Gartenanlagen und Raum für Stallungen fehlen. In 
ihr haben auch weniger Arbeiter als Beamte des Eifenbahnfistus Aufnahme ge- 
funden, denn die Arbeiter waren trog Wohnungdgeldzufhüfjen nicht imftande, die 
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Längsjeiten, je jech® an den Schmaljeiten, umgeben das Oblongum der Eella 
und des Vorraums. Meicher, alter, plaftifcher Schmud läßt noch heute die 
frühere, weitaus größere Pracht ahnen. Das Dad) ift modern, der Innen: 
raum bat nichts bemerkenswertes. 

Es war ein jchöner und reicher, aber anjtrengender Vormittag geweſen, 
der hinter uns lag. Deſto wohlthuender war es, daß wir nummehr im Hotel 
Grand-Bretagne eine ſehr anmutig arrangierte Mittagstafel mit allem heimischen 
Komfort fanden. Nach Tifch fuhren wir noch in das Große Muſeum, dejjen 
geradezu märchenhafte Schäße, insbejondre die foftbaren Schliemannjchen Funde, 
Profeſſor Dörpfeld uns meijterhaft erklärte. 

Ic gab in aller Eile bei unferm Gejandten, Grafen von Plefjen, meine 
Karte ab. Dann bejahen wir noch die jehr hübjch eingerichtete deutjche Schule 
und fuhren jchlieglich zum Archäologischen Injtitut, wo wir in der Wohnung 
des Profeffors Dörpfeld deſſen liebenswürdige Gattin und den Generalfonful 
Dr. Lüders mit Frau und Töchtern begrüßten und bei einer Tafje Kaffee eine 
behagliche und vergnügte halbe Stunde verbrachten. Wieder war es der 
Bauber der deutfchen Häuslichkeit, der hier im fremden Lande anmutig das 
Herz gefangen nahm. Aber die Freude war furz, die Wagen warteten. 
Schnell mußte Abjchied genommen werden. Dann ging es in eiliger Fahrt 
zum Piräus. Um ſechs Uhr waren wir wieder auf dem Schiff. 

Als ich am folgenden Morgen in der Frühe zum Baden Hinabging, 
waren wir bei jchönftem Wetter jchon ganz in der Nähe der berüchtigten, 
zadigen Küftenfelfen des Kaps Matapan. Sch mußte lachen, als ich das Kap 
Matapan nennen hörte, und das hing mit einer ganz entlegnen Jugend— 
erinnerung zufammen, die mit dem Namen Matapan in mir wieder lebendig 
wurde. Als ich in Serta ſaß, mußten wir in der Klaſſe der Reihe nach ein 
jelbjt gewähltes Gedicht deflamieren. Ich ſehe noch, wie ein Heiner Sertaner 
aus der Bank hervorkletterte, dem Lehrer ein Büchelchen von antediluvianischem 
Ausjehen überreichte und dann feierlich begann: 

Es war ein Prinz von Matapan, 
juchhe! 
Der hatte Schmerz im Badenzahn, 
o weh! 
Mit jchallendem Gelächter begrüßte die ganze Klafje das unbekannte und un— 
erhörte Gedicht, deſſen Fortfegung ich leider nicht behalten habe. Aber die 
Szene war fo fomijch, daß fie fich mir unauslöfchlich eingeprägt hat. Das 
war num nahezu jechzig Jahre her. Wer hätte damals denken können, daß 
ih Matapan, den Schauplag dieſer poetischen Erzählung, je zu Geficht bes 
fommen wirde? Da lag es in der ſchönſten Morgenbeleuchtung vor mir. 
Man joll nie jagen, was eine Sache ift, ſoll der alte General von Radowig 
gejagt haben. Wahrhaftig, manche Sachen nehmen fich ganz unmöglich aus, 
und man erlebt ſie hinterher doch. Lange noch jahen wir die Berge des 
Peloponnes hinter ung liegen. Unjer Kurs ging auf Meſſina zu. 
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zöfifchen oder engliſchen Schriftiteller zu verftehn, geſprochnes Engliſch und Fran— 
zöſiſch richtig aufzufaffen, und die fremde Sprache in den einfachen Formen des 
täglichen Verkehrs mündlich wie fchriftlich mit einiger Gemwandtheit zu gebrauchen“ ; 
der fremdiprachige Unterricht joll ferner „den Schülerinnen das BVerjtändnis für 
die geiitige und materielle Rultur, für Leben und Sitte der beiden fremden Völker 
möglichit erjchließen.“ In der eriten Klafje, alfo mit vierzehn- und fünfzehnjährigen 
Mädchen, ſoll Goethes Iphigenie ein Jahr ums andre privatim gelejen werden, 
in der dritten Klaſſe mit zwölf- bis dreizehnjährigen Schülerinnen ijt die Lehr- 
aufgabe des Geſchichtsunterrichts, den Kindern „die Hauptthatjahen der griechijchen 
und der römijchen Geichichte unter Betonung des kulturgeſchichtlichen, möglichſt 
durh Anſchauung zu vermittelnden Stoff, bejonderd der griechiſchen Kunſt im 
Perilleiſchen, der römiſchen Kultur im Augufteiichen Zeitalter” einzuprägen. Und 
dabei wiſſen diefe Schülerinnen von der griechiichen und der römiſchen Sage und 
Geſchichte faſt gar nichts, die Odyſſee aber, die hier als Hilfe dienen könnte, wird 
merkwürdigerweije erſt in der folgenden Klaſſe gelejen. Der Lehrer joll erjt noch 
gefunden werden, der dieje und andre ähnliche Aufgaben in der ihm nad) dem 
Lehrplan zur Verfügung ftehenden Zeit mit Erfolg löjen fann. Man wendet nun 
von andrer Seite gegen dieje Angriffe auf den Lehrplan ein, die Schülerinnen der 
höhern Mädchenjchulen ſtammten eben aus freien, die durch ihre Bildung, 
ihre Häußlichkeit, ihre Lektüre die Schule in jo hervorragender Weije unterftügten, 
daß die höhere Mädchenjchule mit dem Mehr von einem Fahr ganz gut die weit 
über das Maß der Vollsichule Hinausgehenden Forderungen erfüllen könne. Ich 
muß das nad meinen in den verjchiedenften Gegenden Deutichlands, in Klein- und 
Großſtädten gemachten Erfahrungen ganz entichieden bejtreiten. In einigen „exklu— 
fiven“ höhern Privatichulen größerer Städte mag man durchweg jolde Schülerinnen 
haben, in den öffentlihen höhern Mädchenjchulen wird die Mehrheit der Schüle- 
rinnen immer aus den fogenannten bejjern Bürgerfreifen ftammen, die nicht jelten 
mit der deutjchen Sprache in Ausiprahe und Grammatif auf Kriegsfuß ftehn; und 
mit jolhen Schülerinnen muß eben auch im Deutſchen erft die Schule alles er- 
arbeiten. 

Eine Beſſerung dieſes troftlojen und aufreibenden Zuftands der Dinge ift nur 
möglich, wenn ſich die höhere Mädchenjchule auf eine fremde Sprache bejchränft*) 


*) Das würde freilich fchrwer zu machen fein. Welche fremde Sprache ſoll ausgeſchloſſen 
werben? Die franzöfiihe? Dagegen würde allgemein von den Eltern Proteft erhoben werden, 
und mit Recht. Die engliihe? Auch das läßt ſich gegenwärtig bei der weltumfpannenden Ver: 
breitung der englifchen Sprache und Litteratur nicht mehr durchführen. Übrigens würden die 
Privatichulen ruhig fortiahren, in beiden Sprachen zu unterrichten, und dann kämen die Öffentlichen 
höhern Mädchenſchulen in eine gefährliche Lage. Keine Kommune würde diefes Erperiment mit 
ihrer höhern Mädchenſchule machen. Man follte in den fremden Sprachen nur feine übertriebnen 
Forderungen ftellen und zufrieden fein, wenn die Mädchen bei ihrem Abgang von der Schule 
eine ihrem Alter entſprechende franzöſiſche oder engliſche Jugendſchrift leſen können. Auf der 
Schule eine mündlide und ſchriftliche Fertigkeit in einer fremden Sprache erreichen zu wollen, 
ift ja der reine Humbug. Darüber wird man fi doch endlid Klar fein, dak man das wirf: 
lihe Spreden einer fremden Sprache nur im Ausland lernt. Die oft nur auf den äußern 
Effelt und auf blendendes Paradieren berechnete Konverjationsmethode hat leider den ganzen 
fremdſprachigen Unterricht auf unſern höhern Schulen nervös und zerfahren gemadt. Die 
neuen Methoditer gehn von der falſchen Borausfegung aus, daß jedes Schulfind zu einer ges 
wiffen Beherrſchung der fremden Sprade im Mündlichen und im Schriftlihen gebracht werden 
fönnte. Das ift ein großer und gefährlicher Jrrtum. Wer eine fremde Sprade fprechen oder 
gar in ihr fchreiben lernen will, der muß ein ganz beſonders eingerichtetes Sprech: und Gehör: 
organ haben, ein feines Sprachgefühl, fcharfen, logifchen Verſtand und ein gutes Gebächtnis für 
Spradformen. Diefe Eigenſchaften und natürlihen Anlagen hat nicht jeder. Wie fann man 
aljo darauf eine allgemeine Lehrmethode gründen! Und dann diefer Unfug mit den jchriftlichen 
Arbeiten in der fremden Sprade! Was joll man dazu fagen, wenn, wie wir aus dem Programm 
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und in andern Fächern ihre Forderungen herabſetzt. Ob fie damit in den Augen 
unverjtändiger Leute den Charakter einer höhern Schule verliert, iſt vollitändig 
gleichgiltig; vernünftige Leute — und nur dieje jollten in jo ernften Fragen eine 
ausichlaggebende Meinung haben dürfen — haben von jeher geglaubt, daß es 
befjer jei, in wenigen Fächern gründlich Beſcheid zu willen, ald an vielen zu 
najhen und auf dieje Wetje ungründlih und oberflählidy in jeder Beziehung zu 
werden. Der Mittelpunkt des Unterricht auf der höhern Mädchenjchule müfjen 
Religion, Deutih und Heimatkunde, die legte im meitejten Sinne des Worts, ſein. 
Alles andre ijt ganz ſchön und gut, aber es jteht erit an zweiter Stelle, vor allem 
da3 Studium der fremden Sprachen. Dieje nehmen uns jet Luft und Licht, ver- 
hindern vor allem die natürliche Entwidlung des deutichen Sprachgefühls und be— 
anjpruchen meift den nicht nur verhältnismäßig, ſondern abjolut größten Teil der 
Hausarbeit. Auch die neue Methode des Sprachunterrichts ändert an diejer That= 
lache nichts. 

Ein zweiter Grund der geringen Leiftungen der höhern Mädchenſchulen liegt 
in der Bejchaffenheit des Lehrlörperd und im der ganzen Stellung diejer Schul: 
gattung im Staatdorganidmus (idy habe dabei immer Preußen im Auge, die jüd- 
deutichen Staaten find jchon feit Jahrzehnten weiter). „Die bisherige Zuſammen— 
jehung des Lehrlörpers der höhern Mädchenſchulen aus akademiſch und jeminarijch 
gebildeten Lehrern umd Lehrerinnen Hat fich bewährt,“ jo erflärte die Verfügung 
vom 31. Mai 1894. Ich ftimme diefem Urteil bei, wenn auch die Buntheit des 
Lehrkörpers im Vergleich zu dem einer höhern Knabenſchule etwas groß it; denn 
wir haben akademiſch gebildete Lehrer, jeminariich gebildete Lehrer mit und ohne 
Mitteljchullehrerprüfung, mit und ohne Nektoratsprüfung, einfache Lehrerinnen und 
folhe mit DOberlehrerinnenzeugnis, an manchen Schulen vielleicht auc Lehrerinnen, 
die nur die Prüfung für Sprachlehrerinnen oder für Handarbeit oder für Turnen 
beitanden haben. Immerhin läßt fich mit einem jo verſchiedenartig zufammengejegten 
Kollegium arbeiten, und es wäre ganz verfehrt, von vornherein eine diejer ver— 


einer großftädtifhen Schule fehen, die Schülerinnen einer Klaſſe nicht weniger als ſechzig, ſage 
ſechzig forrigierte und zenſierte franzöſiſche ſchriftliche Arbeiten haben anfertigen müſſen, und 
das in einem Schuljahr mit vierzig Schulmwochen! Für foldhe pädagogiiche Verirrung eines 
Direktors giebt es gar feine Entſchuldigung. Die franzöfiiche oder die engliſche Sprache wird 
man nicht mehr aus der höhern Mädchenfchule bejeitigen können, aber die öbe Konverſations— 
fererei in überfüllten Klaſſen und die nervöſe Schreibwut muß unter allen Umftänden wieder 
verihmwinden. 

Wenn fih gegenwärtig eine große Unzufriedenheit mit der höhern Mädchenſchule und mit 
der von manchem ‚Führer jehr fubjeftiv und reflamehaft betrieben Agitation zeigt, fo liegt 
dad nicht blok an den falichen Zielen und den falfhen Methoden, fondern aud an dem un— 
glüdlihen Ehrgeiz mander Direktoren, die Frequenz ihrer Schule von Jahr zu Jahr mit 
allen Mitteln zu fteigern und alle Klaffen bis oben hinauf mit Schülerinnen vollzuftopfen. Daß 
ein Lehrer mit einer Klaffe, in der vierzig Weſen zuſammengepfercht figen, nicht das erreichen 
fann, was mit einer kleinen Klaſſe möglich ift, leuchtet jedem ein. Diefer Maflenunterricht fteht 
auch in dem fchärfften Gegenfag zu dem eigentlichen Weſen und Begriff der höhern Mädchen: 
ſchule; er ift hauptſächlich daran ſchuld, daß dieſe Schule ihr Ziel nicht erreicht. Der Frequenz: 
foller ift der größte Schaden an unfern höhern Mädchenfchulen; folange ber herrſcht, wird die 
geiftige Bildung unfrer Töchter immer „um Null herum“ bleiben. Hierin liegt auch der Haupt: 
grund der wachfenden Unzufriedenheit in Elternfreifen. 

Noch eine andre Sade ift wichtig. Man follte den höhern Mädchenſchulen eine möglichft 
große Bewegungsfreiheit laffen: Keine Uniformierung, feine Schablone, feine eng begrenzten 
Lehrpläne! Ye verſchiedenartiger die Bildung unfrer Mädchen und Frauen iſt, deſto beſſer. Es 
ift genug, daß den Anaben eine fchablonenmäßige, dur ganz Deutichland faft gleihmäkig 
reglementierte Bildung zu teil wird. Mit ſolcher Bildungsuniform, die ſchon bei den Männern 
ebenjo langweilig wie anſpruchsvoll wirkt, follte man mwenigftens unire Töchter verihonen. Es 
ift gar nicht nötig, dab alle deutſchen Mädchen genau dasfelbe auf der Schule „gehabt haben.“ 
Deshalb mag die eine höhere Mädchenfchule ruhig mehr Wert auf die Sprachen, bie andre mehr 
auf die Realien legen; das fann für die Gefamtheit nur von Vorteil fein, 
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ſchiednen Arten von Lehrern wegen ihrer Vorbildung für mehr oder weniger ge— 
eignet zu halten; es giebt gute und ſchlechte akademiſch und ſeminariſch gebildete 
Lehrer, und ein Lehrer ift deshalb noch nicht brauchbarer als eine Lehrerin, weil 
er dem ſtarken Geſchlecht angehört. An dem richtigen Drt kann jedes Glied Tüchtiges 
feiften. Die oben erwähnte Verfügung aber ift ed auch gemwejen, die das fried- 
liche Nebeneinanderarbeiten der verjchiednen Lehrer geſtört und dadurd) die Weiter: 
entwiclung und die Zukunft der höhern Mädchenſchulen ſchwer gefährdet hat, indem 
fie al3 novum in der preußiichen Beamtenhierarchie beftimmte, daß die Stellen der 
Direktoren und der Oberlehrer an den öffentlichen höhern Mädchenſchulen mit ala- 
demiſch und mit jeminarijch gebildeten Lehrern bejeßt, ind Juriſtiſche überjeßt, daß 
Amtsrichterjtellen von ftudierten Juriften und von Geridhtöichreibern verwaltet werden 
können. Die Folge diefer merkwürdigen Beitimmung war, daß eine allgemeine Flucht 
der alademiſch gebildeten Lehrer von der höhern Mädchenjchule begann, und fein 
tüchtiger Akademiker fich diefer Schulgattung mehr zumandte, wenn ihn nicht Nah— 
rungsjorgen oder Heiratdabfichten dazu veranlaßten. Daß die alademiſch gebildeten 
Direltoren umd Lehrer an den höhern Mädchenjchulen auc im Rang ihren Kollegen 
an den höhern Knabenjhulen nicht gleichjtehn, fei nur nebenbei erwähnt. That— 
ſächlich iſt es Heute auch für ſolche Städte, die die afademijch gebildeten Lehrer an 
den höhern Mädchenjchulen genau jo bejolden wie die an den höhern Knabenſchulen, 
faum noch möglich, tüchtige Lehrkräfte für jene zu befommen. Preußiſche Bewerber 
giebt e8 gar nicht, es erjcheinen nur noch die legten Reſerven aus ben thüringijchen 
Kleinjtaaten. Es wird ſchon unter diejen Umftänden nicht lange mehr dauern, bis 
der legte Akademiker von der höhern Mädchenichule verjchwindet. Dieſe Flucht 
aber wird, joweit fie wegen des Lebensalters der Akademiker überhaupt noch möglich 
ift, beichleunigt durch die geradezu traurigen Gehaltöverhältniffe, bejonders im Oſten 
der preußiichen Monarchie. Es giebt dort Städte, in denen ein Volksſchullehrer 
mehr Gehalt bezieht als der erjte Oberlehrer an einer höhern Mädchenſchule; alle 
Bittichriften und Erhebungen haben an dieſem traurigen Zuftand der Dinge nichts 
zu ändern vermocht; die Regierung erflärt, jie könne die Gemeinden nicht zwingen, 
für Lehrer an Schulen, die nicht der Erfüllung der Vollsihulpflicht dienen, höhere 
Gehalte zu zahlen, und fie ift jelbft nicht imjtande 600000 Mark jährlich auszumerfen, 
um damit die alademijch gebildeten Lehrer an den höhern Mädchenſchulen ihren 
Kollegen an den höhern Knabenſchulen gleichzuftellen; auch ganz kräftige Bejchlüffe 
des Abgeordnnetenhaufeß haben den Widerjtand der Regierung nicht brechen können. 
Endlich ift auch die äußere Stellung der höhern Mädchenfchule in dem Schul- 
organismus noch unklar und zweifelhaft; nach langem Bemühen ift endlich eine An— 
zahl direft unter die Brovinzialichulfollegien geftellt worden, andre refjortieren von der 
Negierung, wieder andre ftehn unter dem Freisichulinjpektor. Auch die Freude der 
unter die Brovinzialjchulfollegien geſtellten Höhern Mädchenfchulen ift nicht rein; dieje 
Behörden find infolge der fait chinefiihen Prüfungen mit Arbeiten überhäuft, 
haben auch unter ihren Mitgliedern kaum jemand, der das höhere Mädchenſchul— 
wejen aus eigner Erfahrung fennt, und jo wird wohl vielfad; nad) Schema F ver: 
fügt, gerade nicht zur Freude der Mädchenjchullehrer. Auf die einfachſte Löſung der 
Schwierigkeit, nämlid die höhern Mädchenjchulen mehrerer Provinzen unter einen 
tüchtigen, ältern, erfahrnen Schulmann zu ftellen, jcheint man nicht zu fommen. Alle 
dieje Mängel der Zufammenjegung des Lehrkörpers, der ganzen Stellung der höhern 
Mädchenjchulen und der Bezahlung befonders der akademiſch gebildeten Lehrer tragen 
zu den jchlechten Ergebniffen des Unterrichts bei. Wer eben nicht feine ganze Kraft 
und Zeit feinem Beruf widmen kann, wer Nebenerwerb ſuchen muß, wer uns 
berechtigterweije zurückgeſetzt wird, der verliert troß alles Pflichtbewußtſeins ſchließlich 
die Fähigkeit, etwad Tüchtige8 im Unterriht und in der Erziehung zu leiften. 
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„Auf daß fie (die Lehrer) das (daß Unterrichten) mit Freuden thun und nicht mit 
Seufzen,“ heißt es in der Bibel, und dafür jollen nicht bloß die Schüler, jondern 
auch die Patrone (Beichüger) der Lehrer forgen. Schlechte Direktoren giebt es 
übrigens au an höhern Knabenſchulen, obgleich deren Stellung den Patronen und 
Eltern gegenüber viel freier und unabhängiger ift. 

Ein dritter Grund für die mangelhaften Leiftungen der höhern Mädchen- 
ſchulen liegt endlich, wie der Verfaffer des Artikels ſchon angedeutet hat, in der 
Stellung des Haufes zu der Arbeit der Schule und in der Beichäftigung der 
jungen Mädchen nad) ihrem Abgang von der Schule. „Nur ein Mädchen,“ jo 
heißt es jchon bei der Geburt, und dieſes elende Wort verfolgt das Mädchen bis 
zur Ehe, vielleicht jogar biß zum Grabe. „Es kommt ja nicht jo darauf an,“ jagt 
man und hält das Kind vom Schulbefuch zurüd, z. B. um mit ihm einen Ausflug 
zu maden. Die Klagen über die unbegründeten Gejuche um Verlängerung der 
Ferien find ftändig in den Fahreöberichten der höhern Mädchenfchulen; ſchließlich 
glaubt auch die Schülerin, e8 fomme nicht darauf an und läßt fich gehn, der Lehrer 
aber erlahmt endlich gegenüber all den Störungen des Unterrichts, und da am 
Schluſſe des Schulbejuchd Feine Prüfung dräut (übrigens ein großer Vorzug ber 
höhern Mädchenſchulen), jo wird eben nicht gepauft. Was thut ferner das Haus, 
um die auf der höhern Mädchenjchule erworbnen Kenntniffe des Mädchens zu er— 
halten und zu erweitern? Vielen Eltern genügt e8, jagen zu fünnen: „Meine 
Tochter Hat die höhere Mädchenjchule bejucht,“ und Spazierengehn, Beſuche machen, 
Arbeitständelei, Tanzen, wenn e8 hoch fommt, etwas Staubwiichen, das find die 
täglichen Bejhäftigungen der höhern Tochter. Daß der Vater mit jeinen Kindern 
ein gutes Buch lieft oder die Tagesereigniffe beipriht, kommt fjelten vor. Der 
Knabe, der nad) der Ermwerbung des einjährig- freiwilligen Zeugniſſes die Schule 
verläßt und in einen praftifchen Beruf eintritt, hat wenigftens für ein beſtimmtes 
Fach Antereffe und erweitert und vertieft dadurch feine auf der Schule erworbnen 
Kenntniffe, oder er tritt einem Verein bei und lernt Durch den Umgang mit andern. 
Alles, was Krieg und Soldaten heißt, interejfiert ihn jchon von jelbit ujm. Im 
übrigen möchte ich nach meiner Kenntnis der Dinge behaupten, daß, abgejehen von 
den eben erwähnten Ausnahmen, eine Prüfung von Knaben, die die Volksſchule, 
die Realſchule oder die Unterfefunda einer Lateinjchule zwei Fahre Hinter ſich haben, 
aud feine glänzenden Ergebniffe zeitigen wird. Es wird auch auf diefen Schulen 
mit Wafjer gelodht, und wenn 3. B. ein Volksichullehrer die Kinder in den Wald 
Ihidt, damit fie Beeren für ihn juchen, ftatt daß er fie unterrichtet, jo wird er bie 
verlorne Zeit wohl durch Einpaufen erjeßen müſſen, und dieſes Wifjen Hat gar 
feinen Wert. Der Lehrplan des vielgerühmten Gymnaſiums aber ift für ſolche, 
die ed nicht durchlaufen (und das find nad der Statiftif drei Fünftel aller Be- 
jucher), ein pädagogiiches Monſtrum; aud; mäßige Schillerinnen auß der höhern 
Mädchenjchule übertreffen jolhe Schüler im mündlichen und fchriftlichen deutichen 
Ausdrud; in Erdkunde und Geſchichte mögen fid Schüler und Schülerinnen um 
die Siegespalme des Nichtwifjend ftreiten. 

Und nun noch ein Wort über das Mädchengymnafium. Ich glaube behaupten 
zu fönnen, daß fein Leiter einer höhern Mädchenichule etwas von dem reinen 
Mädchengymnaftunm wiſſen will. Die etfrigen Streiterinnen für dieſe Anftalt 
werden nur dann Erfolg haben, wenn die höhere Mädchenſchule in ihrem jegigen 
unvollflommnen AZuftand verharrt. Wer in dem Mädchengymnafium eine Gefahr 
für die Bildung und das Bildungsideal der deutſchen Frau fieht, der muß fich be— 
mübhen, die höhere Mädchenjchule jo auszubauen und mit folden Lehrkräften aus— 
zuftatten, daß fie dem gefteigerten Bildungsbedürfnis der weiblichen Jugend ge— 
nügen fan. Wenn man aber in Preußen dem jegigen Zuſtand der Dinge gegen- 
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über noch ein paar Jahre lang mit verjchränkten Armen ftehn bleibt, dann wird 
aus der entwidlungsfähigen höhern Mädchenjchule ein Trümmerfeld werden, aus 
dem nur ſchwer wieder ein wohnliches ſchönes Gebäude erjtehn kann. 


Goethelitteratur. Eine Heine Nachlefe zum Goethejubiläum, befjere Sachen, 
die Aufmerkjamfeit verdienen. „Goethe, eine Biographie in Bildniffen,“ ift ein 
Sonderabdrud aus der zweiten Auflage von Könnedes vortrefflihem Bilderatlas zur 
Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur (Marburg, Elwert). Der Wert des Werles 
liegt nicht bloß in den Abbildungen, jondern auch in den kurzen, inhafltreihen Notizen 
über alles Litterarifche und Perjönliche, was mit Goethe zujammenhängt. Ein un: 
endlich mühjames Stüd Arbeit, daS gleihwohl nicht vollfommen fein kann, denn 
die Tücke des Objekts — wie „Auch einer“ jagt — bleibt niemal® aus. Marianne 
von Willemer ijt nicht am 17. September 1817 getraut, jondern am 27. 1814, 
aljo ehe fie die Sehnjuchslieder dichtete. — — Im Verlag von Seemann in Leipzig, 
der das befannte Goethewerk Heinemanns, ebenfalls ſchon in zweiter Auflage, herauss 
gegeben Hat, ijt noch eine kürzere Darjtellung erjchienen: „Goethe“ von Georg 
Witkowski (erjter Band der „Dichter und Darfteller“) mit jehr guten Illuſtrationen. 
Wer einen fnappen und vieljagenden Ausdrud liebt, wird der außerordentlidhen 
Kunſt des Verfafjerd gerecht werden. Man prüfe jeden Abjchnitt innerhalb diejer 
270 Seiten, alles it ebenjo kurz wie Har, und ed macht Eindrud, es lieſt ji an- 
genehm: Friederike, Lotte, Mare Brentano, Lilli Schönemann, die Anfänge in Weimar 
und vieles andre, was jo köſtlich ift, erleben und genießen wir bei aller Kürze ge- 
mächlich und mit Stimmung. Meiſterlich ift die Ofonomie der Übergänge, denen 
da8 weniger Wichtige beigepadt wird. Was ift alles vor der Überſiedlung nad 
Weimar von Seite 101 an auf wenig Seiten gejagt, und wie gut ift e8 gejagt! 
Nur felten wird man zu einem Fragezeichen veranlaßt, 3. B. bei der Schlußizene 
von Fauft IL; woher weiß der Verfafjer, daß Goethe den Triumph des Todes im 
Campojanto von Pija gejehen hat? Oder warum zögert er, Goethe Zeichnungen 
für dilettantifch zu erflären? Gottfried Keller jagt einzig richtig, fie Hätten „micht 
den mindejten Duktus“! Trotzdem fonnte ja dieſe Beidhäftigung für Goethe von 
dem höchſten Werte jein. Was fann es endlich heißen, daß der Humorijt Swift 
„zwilchen Stella und Banefja haltlo8 hin- und herſchwankte“? Der ganze Swift 
war haltlos, und im Grunde bejtand darin ein großer Teil feiner Genialität. Gut 
find bei Witkowski auch die Charakteriftifen der einzelnen Litteraturwerfe. Da eine 
zweite Auflage ficherlich nicht lange auf fich warten lajjen wird, jo darf vielleicht der 
Wunjd laut werden, fie möchte einiger Nedeblumen entkleidet erjcheinen, die einem 
Buche über Goethe niemals zur Bierde gereichen. — „Goethes Selbitzeugnifje über 
feine Stellung zur Religion“ von TH. Vogel (Leipzig, Teubner) find in zweiter 
Auflage erichienen, vermehrt durch ein jehr praktiſch eingerichtete Regiſter. Ein 
feines, äußerjt nügliches Büchlein. — Der frühverftorbne Sohn des Litterarhiftorikers 
Vilmar hielt einjt dor einem Kreiſe chriftliher Freunde Vorträge, die gleidy nad) 
jeinem Tode 1860 bei Elwert in Marburg mit einem Vorwort ded Vaters er- 
ſchienen: „Zum Verſtändniſſe Goethes.“ Jetzt nad) vierzig Jahren liegt die fünfte 
Auflage vor und, gewiß ein Beweis, daß e8 fi) um ein gute Buch handelt, dem 
gegenüber der herablafjend anerfennende Ton einiger Beurteiler ganz falſch ange- 
bracht iſt. E8 werden die lyriſchen Gedichte und die erjten drei Afte von Fauft I be— 
handelt mit der tiefgehenden, gemütvollen Auffaffung und in der anſchaulichen Sprache, 
die der Litteraturgejchichte des Vaters ihren bleibenden Wert gegeben haben, und 
die jede weitere Empfehlung des Heinen Buchs überflüjfig machen. a. p. 
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Parifer Briefe vom Jahre 1797 
Ein Beitrag zur franzöfifchen Sittengefchichte der NRevolutionszeit 


m Sommer des Jahres 1797 war ein Emigrant, der damalige 
Maltejerritter, fpätere königlich bayrifche Gejandte und Graf, 
Herr Frangois Gabriel de Bray, der mehrere Jahre lang von 
Meiner Heimat entfernt gewejen war, nach Paris gegangen. Neben 
dem Wunfche, Vaterland und Angehörige wieder zu jehen, war 
es ein Auftrag des Ordensgroßgmeifterd von Hompeſch gewejen, der den zivei- 
unddreißigjährigen Chevalier in die Hauptftadt des republifanischen Frankreichs 
geführt hatte. Durch die Nevolution feiner franzöſiſchen Befigungen beraubt, 
hielt der Orden nach Beendigung der jakobinischen Gewaltherrichaft, nach Ein- 
jegung einer zur Mäßigung geneigten Regierung (des Direktoriums), und nad): 
Sem die ausgewwanderten Anhänger des alten regime wieder hatten zurückkehren 
dürfen, den Zeitpunkt für gefommen, feine Anjprüche auf eine Entichädigung für 
die erlittnen Verluſte geltend zu machen. An eine Verhandlung jelbjt wurde 
zunächſt noch nicht gedacht. Bray follte das Terrain refognoszieren und über 
die Lebensfähigfeit der neugejchaffnen Verhältniffe, vor allem aber darüber be- 
richten, ob die vielfach gehegten Hoffnungen auf Wiederherjtellung des König— 
tums und der alten Ordnung franzöfiicher Dinge irgendwie begründet er- 
ſchienen. 

Die hierbei erſtatteten Berichte de Brays beweiſen, daß der ſonſt nicht 
allzu einſichtige letzte Großmeiſter des weiland berühmten Ordens dieſesmal 
den rechten Mann an die rechte Stelle zu bringen gewußt hatte. Nach Her— 
kunft, Bildung und Erziehung ein Mann des alten Frankreichs und ſeiner 
Eigentümlichkeiten, war der Chevalier gleichwohl ſo urteilsfähig geweſen, daß 
er die Thorheiten der Mehrzahl ſeiner emigrierten Standesgenoſſen abgeſtreift, 
die furchtbaren Lehren der großen Umwälzung verſtanden und die Fähigkeit 
zu unbefangner Beurteilung der neuen Zeit und der dadurch geſchaffnen Ver— 


hältniſſe erworben hatte. Seine Berichte bezeugen, daß er nicht nur vor— 
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urteilslos zu beobachten, jondern feine Beobachtung auf die entjcheidenden 
Punkte zu richten und jo febensvoll zu jchildern wußte, daß jeine Darjtellung 
als bemerktenswerter Beitrag zur Erforfchung der Zeit bezeichnet werden kann, 
die zwijchen dem Sturz der Jakobinerwirtichaft (dem Spätjommer 1794) und 
der Aufrichtung des Napoleonischen Regiments (November 1799) lag. Was 
er über die politische und foziale Zerflüftung, die Haltungslofigfeit und fitt- 
liche Verwahrlofung der Periode des Direftoriums fagt, trifft nicht nur viel- 
fach den Nagel auf den Kopf, jondern erinnert in einzelnen Partien jo direkt 
an Zuftände des neuern Frankreichs, daß diefe Berichte zu Anfang des 
zwanzigiten Jahrhunderts mit demfelben Intereffe gelefen werden dürften, das 
fie vor hundert und mehr Jahren für den Adrefjaten hatten. Von einer voll: 
Ständigen Wiedergabe muß mit Nüdficht auf gewiſſe, heute nicht mehr in Be 
tracht kommende Einzelheiten der damaligen Tage und auf den nahe liegenden 
Umftand abgefehen werden, daß die Hauptjachen, über die der Zeuge des 
„achtzehnten Fructidor“ zu berichten hatte, längjt befannt find. Was übrig 
bleibt ift doch noch jo merkwürdig und charakterijtiich, daß es veröffentlicht zu 
werden verdient. 

Die Grundzüge der am 28. Oftober 1796 (6. Brumaire des Jahres IV) 
in Kraft getretnen Direftorialverfaffung waren die folgenden. Die Volks— 
vertretung jegte fich aus zwei Sörperjchaften, dem Rate der Fünfhundert und 
dem Rate der Alten (250 Mitglieder) zujammen, die beide aus indirekten 
Wahlen hervorgegangen waren. Den Fünfhundert gebührten die Initiative und 
die erſte Beratung der Gejeßesvorjchläge, über die die Alten (Männer, die vierzig 
Jahre zählen und verheiratet fein mußten) entjchieden; ein Drittel der Mit- 
glieder beider Räte jchied jährlich aus. Eine aus 1500 Nationalgarden be 
jtehende Truppe wachte über ihre Sicherheit. Die fünf Mitglieder des Direk— 
toriums, von denen jedes aus je zehn Kandidaten der Fünfhundert Durch die 
Alten gewählt wurde, und von denen je einer jährlich ausjchied, übten die 
ausführende Gewalt, ernannten die Minijter, Generale und höchſten Beamten 
und verfügten über die Mittel des Staats. 

Schon zur Zeit der Aufrichtung diefer Verfaſſung konnte als vornehmites 
Hindernis für den Beitand die Thatfache angejehen werden, daß es in beiden 
Räten ſtarke Barteien gab, die von Haufe aus auf eine radikale Umgeftaltung der 
Staatsordnung hinarbeiteten: hier Noyaliften, die mit den verbannten Prinzen 
und mit der Emigration (der heimgefehrten wie der im Auslande gebliebnen) 
fonjpirierten und nur des Augenblids für eine gewaltfame Wiederherjtellung 
der Monarchie harrten, dort Erjafobiner, die an den Traditionen der Schreckens— 
zeit feithielten und die (niemals in Kraft getretne) radikale Verfaffung als 
legtes Biel der Entwidlung anſahen. Zwiſchen diefen extremen Parteien jtand 
eine Anzahl gemäßigter Republikaner von jehr verichiedner Vergangenheit und 
meijt untergeordneter Fähigkeit, von Männern, die — vielfach aus eigen: 
nügigen Gründen — die beftehende Ordnung erhalten zu jehen wünjchten, der 
gehörigen Einigkeit indeflen ebenjo entbehrten wie einer anerfannten Führer: 
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erite Direktor Barras war durch feine Teilnahme an der Befeitigung Robes— 
pierred emporgefommen und troß großer Fähigkeiten als grundjaglojer, hab: 
jüchtiger und bis ins Mark verderbter Wüftling befannt; Carnot, ein ehrlicher 
aber bejchränfter Republikaner, dem feine ehemalige Zugehörigkeit zum Wohl: 
fahrtsausfchuß im Wege jtand, und der militärische Fähigkeit aber feine jtaats- 
männiſchen Eigenichaften hatte; Rewbell, ein Politiker desjelben Zeichens und 
troß brutaler Formen ohne Feſtigkeit der Entjchliegungen; der Botaniker 
Neveillere-Lepaur, ein wohlmeinender, in jeder Hinficht unfähiger, als fomifche 
Perſon behandelter Theoretiker; Letourneur, eine Null, an deren Stelle jchon 
zu Anfang des Jahres 1797 der im Verdacht royaliftiicher Neigungen ſtehende 
und von der royalitiichen Partei auf den Schild gehobne Diplomat Barthe: 
lemy trat. 

Bon Ddiefem Zeitpunkt an nahm die fchon früher bemerkbar gewordne 
Zuverfichtlichfeit der mafjenhaft in die Heimat zurüdgefehrten Emigranten und 
ihrer royaliftiich gefinnten Gefolgjchaft offenbar zu, aber der Zwieſpalt zwiſchen 
dem Direktorium und der Mehrheit der beiden Räte war zum öffentlichen Ge- 
heimnis geworden, und die Lage war unheimlich gejpannt. Hußerlich hatte die 
Republik durch ihre in Italien und am Rhein erfochtnen Siege, durch den 
Öfterreichischen Verzicht auf Belgien und durch die Begründung zweier unter 
franzöfijcher Obergewalt ftehender Republifen (dev cisalpinijchen und der ligu— 
rijchen) eine noch nicht dageweſene Machtjtellung errungen; aber die innern 
Schwierigkeiten waren zu einer bedrohlichen Höhe angewachſen. Die beiden 
oppofitionellen Parteien der Nadifalen und der Royalijten jtanden nicht nur 
einander, jondern ebenjo der Regierung — jozujagen — mit gezüdtem Meſſer 
gegenüber. Innerhalb des Direktoriums aber beitand ein Zwiejpalt, der ſich 
von Tag zu Tage erweiterte. Während der mit den Jalobinern, feinen che- 
maligen Genoffen, zerfallne Carnot in diefen die gefährlichiten Gegner jah und 
Barthelemy diefe Anſchauung teilte, glaubten Barras und Rewbell (denen ſich 
der Schwache und milde, aber wegen feiner „theophilanthropiichen“ Kirchenfeind- 
ichaft den Royaliſten verhaßte Reveillere-Lepaux angeichloffen hatte, vor allem 
die monarchiſtiſchen Verſchwörer aufs Haupt treffen zu müffen. Die Hauptjorge 
aber war der drohende Staatsbankrott, dem die Nepublif troß der ungeheuern 
in Belgien, Italien und am Rhein erpreten Summen entgegentrieb. Hab— 
jucht, Unredlichfeit und Verſchwendungsluſt des Beamtentums und der dahinter 
ftehenden Lieferanten und Banfiers waren jo hoc) geftiegen, daß kaum die 
Hälfte der Staatseinnahmen für die öffentlichen Kaſſen verfügbar war, und 
dat die laufenden Ausgaben nur mit Hilfe von Schagbons und zu Wucher: 
zinfen aufgenommnen Vorſchüſſen bejtritten werden fonnten. 

Zur Zeit von Brays Eintreffen in Paris lagen diefe Schwierigkeiten noch 
nicht Jo deutlich zu Tage, daß fie von Uneingeweihten dem ganzen Umfange 
nach hätten. überjehen werden fönnen; von den Royaliſten waren die Dinge 
ichlimmer, die Ausfichten der Monarchie glänzender gejchildert worden, als 
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unfer Berichterftatter fie fand. Daraus erflärt fich die relativ günſtige Auf: 
fafjung in den nachjtehenden, Anfang Augujt (1797) gejchriebnen Bemer— 
fungen: 

„Die Revolution ift beendet, und alles jpricht dafür, daß jie jobald nicht 
wieder beginnen wird. Die große Mehrheit der Franzoſen ift durch die Er- 
fahrung über die Übel derartiger Bewegungen belehrt worden und hält fich 
heute vorjichtig zurüd. Die anjtändigen Leute, die bei den legten Wahlen be- 
wiejen haben, daß fie den Wert der Einigkeit zu fchägen willen, und die ſich 
über die Notwendigkeit Elar geworden find, gegen die Intriganten gemein- 
Ichaftlihe Sache zu machen, genießen heute die Früchte diefer vorfichtigen 
Politit und fahren fort, fie auszunugen. Man muß dem Direktorium die Ge- 
rechtigkeit widerfahren lafjen, daß es die ‚Freiheit der Wahlen geichügt hat. 
Die Leute, die durch blutige Verbrechen auf den Gipfel der Macht gelangt 
find, fühlen heute das Bedürfnis, durch eine Fuge und gemäßigte Negierung 
zu verdienen, was fie durch andre Mittel gewonnen hatten. Einmal im Beſitz 
der Gewalt, kann man die Waffen niederlegen, durch die man fie fich verjchafft 
hat, denn es gehört weniger dazu, fich in der Macht zu behaupten, als fie zu 
erobern. Überdies erweitert die Beichäftigung mit bedeutenden Angelegenheiten 
klarſichtigen Köpfen den Horizont. Mit Räubern läßt ein großer Staat jid) 
nicht regieren. Die Prinzipien der Verwaltung lafjen fich erſt von oben in 
ihrem Wejen erkennen. Erjt vom höhern Standpunkt aus werden die Sicher: 
heit des Beſitzes, die Unabhängigkeit des Individuums, die Reinigung der 
öffentlichen Moral, die Förderung von Kunft und Wiffenfchaften in ihrer 
wahren Bedeutung erfannt und abgejchäßt. 

Das Direktorium hat nach diefen Grundjägen gehandelt. Aber wie jollte 
es vor allen Unzufriednen und allen Parteien ficher fein, in einem Lande, mo 
jeder eine Rolle fpielen und feine Anfchauungen zur Geltung bringen will, 
wo Ehrgeiz, religiöfer, republifanifcher und royaliſtiſcher Fanatismus einander 
ohne Ende befämpfen, und wo jich Maſſen entgegenftehn, die nicht das allge: 
meine Wohl, fondern jolche Verhältniſſe erjtreben, die für fie die günſtigſten 
wären! Ohne Zweifel giebt es eine große Anzahl von Leuten, die der Über: 
zeugung find, daß die Monarchie die bejte Negierungsform für Frankreich wäre. 
Trogdem denkt die große Maſſe des Volks nicht mehr an das Königtum. 
Sollte die Wiederherjtellung des Friedens dem Direktorium erlauben, Ordnung 
in die Finanzen zu bringen, jo wäre es nicht unmöglich, daß nach) Durch- 
führung notwendiger Reformen auf religiöjfem und moralifchem Gebiete Die 
heutige Ordnung der Dinge noch lange weiter beitehn bliebe. Man kann nicht 
in Abrede jtellen, dat dieſe danach) angethan ijt, der großen Maffe zu 
Ichmeicheln. Kann doch jeder eine Rolle fpielen, und jeder begabte Kopf feinen 
Weg machen. Allerdings trägt dies nicht eben zur Stabilität bei, wie fie Die 
Regierungsſyſteme bieten, bei denen die Ämter gewiffermaßen vorgemerkt find. 
Der Menſch ſucht aber cher feinen Ruhm als fein Glüd. 

Ic möchte deshalb die Anficht ausfprechen, daß, fall® das Direktorium 


re: Pariſer Briefe vom Jahre 1797 — 533 








die finanziellen Schwierigkeiten überwindet, es der gegenwärtig ſchwierigen Lage 
Herr werden fann. Es iſt Died das einzige Gebiet, auf dem die gejeßgebenden 
Körperichaften das Direktorium mit Erfolg befämpft haben.“ 

Wir übergehn die folgenden Ausführungen, die u. a. erwähnen, daß die 
„Triumvirn“ (Barras, Reveillere-Lepaur und Rewbell), um ihre Gegner und 
die royaliftischen Anhänger einzufchüichtern, den wegen feiner Energie bekannten 
General Augereau (der fpätere Napoleonische Marfchall und Herzog von 
Gaftiglione war damals aber Leidenjchaftlicher Nepublifaner) mit dem Kom— 
mando der 14. Divifion betraut und (gegen die VBorfchriften der Verfaſſung) 
in die Nähe von Paris beordert hätten. Bon allgemeinerm Interejje, als dieſe 
polittfchen Einzelheiten, find die folgenden Schilderungen der damaligen Gejell 
ichafts- und Sittenzuftände. 

„Geſtern war der 10. Augujt (dev jiebente Jahrestag der Erjtürmung der 
Tuilerien und der Abjegung Ludwigs XVL). Ich habe den auf den Champs 
Elyjees abgehaltnen Feitlichkeiten zugejehen: Ein ungeheurer Menjchenzudrang, 
ein großer, mit Pyramiden von Lampions erleuchteter Zirkus, vier große 
Orcheſter und überdies eine Anzahl Kleinere waren unter den Bäumen ver: 
jtreut. In jedem der Orchefter Gruppen von Tanzenden. Der Anblid der 
Menge, die Muſik, der triumphierende Einzug der Sieger vom Champ de 
Mars, das Gewühl, der Glanz der unzähligen Lampions unter den Bäumen, 
das Feuerwerk in der Ferne waren ein wirklich großartiges Schaujpiel. Ach 
habe feinerlei Ruheſtörungen, noch irgendwelche Ausjchreitungen des Volks 
bemerkt. Im Gegenteil jchien es mir, als ob allenthalben gutes Einvernehmen 
und Höflichkeit errichten, obgleich die Leute meiſt der niedrigjten Geſell— 
Ichaftsklaffe angehörten. Immermehr überzeugte ich) mid) davon, daß das 
heutige Regime feineswegs dem Charakter der großen Maffen entgegengejegt 
it. Denn diefer bedeutjame Tag hat allein Freudenbezeugungen hervorgerufen 
und feinerlei Manifejtationen veranlaßt, die als royaliftiiche bezeichnet werden 
fönnten. Abends bin ich in der Oper gewejen, um Gajtor und Pollux — das 
Meifterwerf der franzöfiichen Oper, das den Namen Rameaus unjterblich ge- 
macht hat — zu fehen. Wie fid) doc der Gejchmad geändert hat! Mean 
hat zwar Rameau feine Unsterblichkeit gelaſſen, doch fein Talent ift heute wie 
die Aſſignaten auf dem Marfte in der öffentlichen Wertichägung gefunfen. Ein 
gewifjer Candeille hat die Mufif neu gemacht. Der Saal in der Aue de 
Richelieu ift prachtvoll, doch haben diefen Abend nur Kräfte zweiten Ranges 
geipielt. Kaum einer der Schaufpieler hat Talent bewiefen, mit Ausnahme 
von Wdrien. Die Ausftattung, das Orchefter und Teile des Balletts haben 
mir Vergnügen gemacht, bejonders Madame Gardel, die viel Grazie und 
Eleganz in ihren Bewegungen hat, fowie unter den Männern Hayes. Früher 
Ihrwärmte ich für dieſes Schaufpiel; die Stunden, die ich darin verbringen 
fonnte, galten mir für die glücklichiten des Lebens. Mit ähnlichen Empfin- 
dungen bin ich auch diefesmal in die Oper gegangen. Doch wie verjchieden- 
artig war der Eindrud, den ich gewann! Statt der Neihe eleganter Zufchauer, 
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in gewählter Kleidung von feinftem Ton und bejtem Benehmen, ftatt der Leute, 
deren Äußeres jo gut wie ihr Verhalten Geburt und gute Erziehung zeigten, 
habe ich heute einen Haufen ſchamlos nachläſſig gefleideter Menjchen geichen, 
Frauen von fchlechteiter Tournüre in gewöhnlichem, wo nicht gemeinem Auf: 
zuge. Alle Welt jchien ungebildet und roh. ‘Früher fonnte man mit feinem 
Nachbar die angenehmfte Unterhaltung anknüpfen, fait jeder war Litteratur- 
freund oder wenigitens Theaterfenner. Alle die Perfonen, mit denen ich 
diejesmal Geſpräche anfnüpfte, wußten nicht von Kunft oder hatten ganz 
falfche Begriffe. Leute in furzer Jade mit langen Kniehoſen, Frauen in 
Riefenhauben und juste au corps, mit mürriſchen Mienen, das war das Pu— 
blifum, das -— wer weiß weshalb — gelommen war, um ſich mit den Aben- 
teuern des Sohnes Jupiter zu langweilen. Den Jupiter haben fie wohl für 
irgend einen großen Ariftofraten gehalten, der in feinem Wolfenwagen daher 
fam; oder fie haben diefen für Nauc und den Gott für einen Eſſenkehrer an— 
gejehen. Kurz, ich bin traurigiten Herzens nad) Haufe gegangen, durch den 
Eindrud der Gegenwart und die Erinnerung an die Vergangenheit gleichmäßig 
gedrüdt. An der Thür hielten etwa zehn Wagen und SKabrioletts. Man 
hörte nicht wie einftmald die Namen der glüdlichen Lieblinge Fortunas aus- 
rufen, die fonft in ihren glänzenden Karofjen Gejellfchaften zueilten, in denen 
Kunft und Talent, Geijt, Grazie und Geſchmack regierten. Dieje Gejellfchaften 
existieren nicht mehr — oder fie find fo felten geworden, dat man ihr Bor: 
handenjein nicht mehr wahrnimmt. Alle Bande nahen gejellichaftlichen Ber: 
kehrs jind zerriffen, feit die Salons zu Arenen geworden waren, in Denen 
indisfrete Kämpfer einander wegen politifcher Meinungsverfchiedenheiten be- 
ihimpften. Jeder vermeidet es, fein Haus zu ſolchen Szenen herzugeben. 
Man tjoliert ſich, man findet jich zufammen, ohne fich zu vereinigen, man 
trifft bei Taufenden von Glaciers, Cafetiers oder ſonſtigen Gaftgebern zu: 
jammen, die von dem Müßiggang, der Frivolität und dem Bedürfnis, »irgendivo 
binzugehn«, Gewinn zu ziehn wiljen. 

Ich bin der Menge gefolgt und zu Balloni, dem berühmten Glacier des 
noch berühmtern Pavillon du Hanovre, gegangen, der früher zu dem Garten 
Nichelieus gehörte. Heute ift der Garten zur Straße geworden, und nur eine 
Ede davon zum Cafe umgewandelt. Hierher führen die Incroyables mit 
großen Kravatten, großen Hüten, glatten Haaren, herabhängenden, jadähnlichen 
Kleidern ihre Damen, die mit ihren zurücgelämmten Haaren, dem Shaw! 
über der Schulter eher wie Opfer ausfehen, die man aufs Schafott führt, als 
wie die NRömerinnen, denen fie nachäffen wollen. Mit einer Hand heben fie 
ihre Kleider auf, deren dünner Stoff ihre Formen in wenig angenehmer Weife 
modelliert und au naturel zeichnet. Dieje Leute nehmen nebeneinander Platz, 
von eigentlicher Unterhaltung ijt nicht die Rede, denn entweder fennen fie fich 
nicht, oder wenn fie fich kennen, ijt wahrjcheinfich, daß einer den andern ver: 
achtet. Hat man fich für fein Geld genug gelangweilt, jo geht man nad) 
Haufe ufw.“ 
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Leſer, die in der franzöfiichen Geichichte des Nevolutiongzeitalters Beſcheid 
wijjen, werden durch die vorjtehenden Ausführungen an den Ausſpruch 
Talleyrands erinnert worden fein, wonach man „vor 1789 gelebt haben mußte, 
um zu wijjen, was es heiße, das Leben genießen“ — oder an das Witzwort 
desjelben alten Herren über die Damen der neuen Gejellichaft: habilldes comme 
on ne se döshabille pas. Gleich dem berühmten Diplomaten wußte aber aud) 
unfer Maltejerritter zwijchen feinem Geſchmack und feinen Gewohnheiten und 
den Anjprüchen der Zeit, zwifchen dem gejellichaftlichen Reiz und der politischen 
Überlebtheit des ancien rögime zu unterſcheiden. Danach erfcheint nicht ver- 
wunderlich, daß er fich (gerade wie Talleyrand) im entjcheidenden Augenblid 
auf die Seite der neuen Ordnung jtellte und dadurch den Tainejchen Saß 
beftätigte, daß der einfichtige Teil des franzöfifchen Adels dieſer Zeit fait aus- 
nahmelos liberal gewejen fei. Der „entjcheidende Augenblid” war der 
18. Fructidor des Jahres V (4. September 1797), über den einige Worte zu 
jagen ſind. 

Am 22. Auguft hatte ſich Bray in feine engere Heimat, die Normandie, 
begeben, um feine Verwandten aufzufuchen, und ſodann, um mit den unter 
feinen Landsleuten herrichenden Stimmungen eingehend befannt zu werden, 
mehrere Tage in Rouen verweilt. Hier erreichte ihn am 9. September die 
Kumde von den Dingen, die fich fünf Tage zuvor in Paris zugetragen und 
die franzöfiiche Hauptjtadt zum Schauplag eines abermaligen Staatsſtreichs 
gemacht hatten. Bedrängt durch die Zunahme der royalijtiichen Agitation, 
durch das mafjenhafte Erfcheinen thatenluftiger Emigranten in Paris und die 
offne Feindfeligkeit der Mehrheit in beiden gejeßgebenden Körperjchaften, be- 
Ichlojjen die Direktoren Barras, Reveillere-Lepaux und Newbell, fich ihrer 
jümtlichen Gegner einjchlieglich ihrer der Gegenpartei zuneigenden Kollegen 
Carnot und Barthelemy durch einen Gewaltjtreich zu entledigen. Mit Hilfe 
Augereaus und der von Ddiefem gewonnenen Truppen und Nationalgarden 
ließen die „Triumvirn“ in der Nacht vom 4. auf den 5. September Die 
öffentlichen Pläge und die Hauptjtraßen von Paris bejegen, zwei Proklama— 
tionen über die Entdedung einer großen royaliftiichen Verſchwörung an- 
Ichlagen, die ihnen befreundeten Mitglieder der beiden Räte verfammeln und 
eine Neihe von Beichlüffen fallen, von denen die wichtigjten die folgenden 
waren: Annullierung fämtlicher in dreiundfünfzig Departements vorgenommner 
Wahlen; Deportation der Direktoren Carnot und Barthelemy, der Mehrzahl 
oppofitioneller Mitglieder beider Räte, ſowie einer Anzahl höherer Beamten 
und einflußreicher Journaliften, Ausweiſung oder Deportation der heimlich 
zurücgefehrten Emigranten; Unterdrüdung eines Dutzends oppofitioneller Zei— 
tungen und Stellung der gejamten periodischen Preſſe unter die Aufficht der 
Berwaltungsbehörden. — Ohne daß ein Schuß gethan oder ein ernjthafter 
Verſuch zur Gegenwehr unternommen worden wäre, wurden dieje drafonifchen 
Beichlüffe binnen wenig Stunden ausgeführt, 8 Deputierte und 195 andre 
verdächtige Perfonen nad) Cayenne deportiert und die Güter und Papiere 
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derer mit Beſchlag belegt, Die fich (wie Garnot, Barthelemy, General 
Pichegru, Boifiy d'Anglas, Portalis ufw.) durch die Flucht zu retten gewußt 
hatten — Maßnahmen, die lebhaft an die Praris erinnern, die vierundfünfzig 
Jahre jpäter dem Mann des 2. Dezember zur zeitweiligen Herrichaft verhalten; 
von der Bolfsabitimmung, die den Napoleonischen Staatsſtreich bejiegelte, 
wurde von den Barras und Genofjen im Hinblid auf die Unblutigfeit diejes 
fait accompli allerdings abgejehen. 

Obgleich Bray wuhte, daß viele feiner alten Freunde von diefem Blig- 
ſtrahl getroffen worden feien, und daß die Sache des NRadikalismus vorläufig 
die Oberhand behalten werde, wahrte er fich fein unbefangnes Urteil. Noch 
unter dem eriten Eindrud der Pariſer Kunde jchrieb er dem Großmeiſter 
Hompeic das Folgende: „Won denjelben Leuten, die erjt vor wenig Jahren 
Thron und Altar jtürzen halfen, hatten fich plöglich viele in fanatiſche An— 
hänger von Thron und Altar verwandelt, indem fie zugleich die Regierung 
ihres Landes herabwürdigten und dem Auslande dadurch die Gelegenheit boten, 
auf den innern Zwielpalt in Franfreich zu ſpekulieren. Sie haben die öffent: 
lihe Meinung irre geführt, thörichte Neden auf Diners und in nächtlichen 
Klubs geführt und jo gethan, als feien fie in der Lage, die Regierung jtürzen 
zu können. Selbit Perfonen, denen man Talent, Bildung, Geift und einen 
gewijfen Mut nicht abfprechen fan, nahmen an diefem Treiben teil, ohne 
irgend etwas ermjthaftes vorzubereiten. Sie hatten der Regierung den Krieg 
erklärt, fie drohten diefe zu ftürzen und fonnten nicht einmal über hundert 
Mann Truppen verfügen. Die Parteiführer mit ſchwarzem Rockkragen“) jpielten 
unter den Arkaden des Palais Noyal die Helden. Thatfächlich beitand Fein 
einziger VBereinigungspunft, mochte man auch feit drei Wochen täglich einer 
Verhaftung gewärtig fein. Man kann fich einen folchen Grad von Verbien- 
dung einfach micht erklären. Schlieglich hat fi) das Direktorium nad) Ab: 
jegung aller des Royalismus irgendivie verdächtigen Beamten zu einem großen 
unblutigen Schlage entjchlofjen. Es hat in der Nacht vom 17. auf den 18. 
die in den Tuilerien verfammelten Häupter der parlamentarischen Kommifjionen 
und die befannteften Nädelöführer der Royaliſten verhaften laffen, ohne auch 
nur einen Schuß Pulver zu verbrennen. Diefer große Schlag fichert den 
Frieden nad) außen und nad) innen. Allerdings mußte die Verfaſſung verlest 
werden, und es fteht zu befürchten, daß das Direktorium feine Macht miß— 
brauchen werde. Gelingt e8 ihm, Frieden und Wohlitand herbeizuführen, fo 
wird es populär werden umd fich halten. Den Kaufmannsftand, die Hand- 
werfer und die Grundeigentümer haben die Direktoren jchon für fich, denn 
man hatte im ihren Streifen mit gutem Grunde befürchtet, daß ein Sieg der 
Oppojition zum Bürgerfriege führen werde... . . Die royaliſtiſchen Journaliften 
find auf Befehl des Direftoriums deportiert worden. . . . Thörichterwetje hatten 


*) Schwarzer Rodfragen und Trauerflor am Arm waren die Modezeichen ber royaliftiichen 
„goldnen Jugend.“ 
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diefe die Baſis angegriffen, auf der das Volfsvertrauen beruht. Die Käufer 
von Nationalgütern hatten für ihre Eriftenz und ihren Bejig zittern müjjen, 
ganz Frankreich glaubte jich bedroht und einer Neaktion ausgeliefert, deren 
unvorjichtige Führer ihre rachjüchtigen und graufamen Pläne unverhüllt zur 
Schau gejtellt hatten. Durch die unzähligen Zeitungen, die die franzöjiiche 
Preſſe entehren, hatte jic unter allen denen, die fich ohne Prinzipien, ohne 
eitigfeit, ohne Bildung, ohne politiiche und administrative Kenntniffe aus 
Mode Nepublifaner oder Royaliſten nannten, eine fürmliche Koalition gebildet. 
Nichts konnte dem wirklichen PBatrioten tiefer verlegen, als die Flut gemeiner 
Schimpfworte, die fich jeden Morgen und jeden Abend ergoß, und die nichts 
weiter als das Erzeugnis elender Schwäßer war. Eine geringe Zahl von 
Leuten ausgenommen, die im guten Glauben handelten, beitand die Maſſe aus 
Skribenten, die ohne jede Methode lediglich in der Abficht jchrieben, die Negie- 
rung zu bejchimpfen. Diejes freche Gejchwäg war zugleich das thörichtite von 
der Welt, denn der Wunjch, Neues zu jagen, verführte die Skribenten dazu, 
alles druden zu lafjen, was irgend von den Plänen der guten Freunde ver- 
lautete. Man ſprach lange und laut über die Art und Weiſe, wie das König— 
tum wieder aufzurichten fei. Dabei war man aber in der Wahl der Perjön- 
lichkeit durchaus nicht einig. Man jchwankte zwijchen einem Bourbon oder 
einem Fremden und beriet ſich darüber, welche Stellen man den großen Herren 
in Blanfenburg*) geben müſſe.“ 


(Schluß folgt) 





Weiteres über Ibſen 
(Fortfegung) 


ab ſich zwiichen dem Ehemanne und einer im Haufe [chenden 
Verwandten, Freundin oder Gehilfin der Frau ein Liebesver- 
hältnis entipinnt, fommt öfter vor. Auch endet das manchmal 
Atragiich, indem die beiden entweder an der Schuld, oder, auf der 

— Flucht vor der Schuld, an der Entſagung zu Grunde gehn. 
Aber jo wie auf Nosmersholm (1886) dürfte die Sache in der Wirklichkeit 
noch niemals verlaufen fein: die beiden Perſonen find ebenjo unwahrjcheinlich 
wie ihre Handlungsweile. Schon in der Charakterijtif der Familie, die mit 
Rosmer ausjtirbt, ſteckt ein Widerjpruch. Die Rosmers auf Rosmersholm, 
jagt der Rektor Kroll, find alle Priefter oder Offiziere oder hohe Beamte ge- 
wejen, forrefte Ehrenmänner allzumal. Sie hätten Dunkel und Unterdrüdung 





*) Blankenburg im Harz war damals das Hauptquartier der um Ludwig XVIII. ge 
ſcharten Emigration. 
Srenzboten III 1900 68 
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verbreitet, meint Rosmer felbit, und da ihn Kroll daran erinnert, wie jein 
Bater den Hauslehrer Brendel, der feinem Zöglinge aufrührerifche Ideen in 
den Kopf jegen wollte, mit der Neitpeitiche hinausgejagt habe, entgegnet er: 
Vater war auch in feinem Haufe Major. Nach der Schilderung der Haus— 
hälterin Helfeth dagegen find die Rosmers jtille Leute, die als Kinder niemals 
jchreien und ſpäter niemals lachen, wie denn in der ganzen Gegend nicht ge: 
lacht werde. Das paßt zu Rosmers ftillem, fchüchternem, finnigem, zart: 
fühlendem Wejen, aber nicht zu dem Majors- und Hierarchencharakter des 
Stammes. Daß nun Rosmer feine erjte Frau Beate innig und zärtlich geliebt, 
dag ihn ihr Wahnfinn und ihr Selbjtmord tief erfchüttert hat, daß er die Er- 
innerung daran nicht [08 werden fann und jedesmal einen weiten Umweg macht, 
um nicht über die Brüde vorm Haufe gehn zu müffen, von der fie ins Wafjer 
geſprungen ift, in alledem liegt nichts Unnatürliches und nicht einmal etwas 
Ungewöhnliches. Auch verfteht man, wie er im der traurigen Zeit vor und 
nach) dem Tode feiner Frau im Umgange mit der geiftvollen und charakter— 
jtarfen Rebekka, der jcheinbar treuen Pflegerin feiner Frau, Erholung und 
Trojt jucht und findet. Daß er die in jolchem Umgange feimende Liebe nicht 
bemerkt oder jich wenigitens nicht eingefteht, ift das in ſolchen Fällen gewöhn— 
liche, und wenn er dann, als er erfährt, daß das Verhältnis mißdeutet wird, 
der Geliebten einen Heiratsantrag macht, jo erfüllt er nur jeine Pflicht. Aber 
daß er, nachdem Rebekka dur) ihre Gejtändnifje die Verbindung unmöglic) 
gemacht hat, von dieſer verlangt, fie jolle ins Waſſer jpringen, iſt Wahnfinn. 

Auch Rebekka wird erſt in der Schlußkataſtrophe umnbegreiflih. Ein 
dämonifches Wejen von großer Willensjtärfe und mit dem Zauber begabt, der 
andre leicht unterjocht, hat fie ich durch die geduldige und ftandhafte Pflege 
Achtung ihres Adoptivvaterd und dann Beatens erworben. Sie ift in finn: 
licher Leidenschaft für Rosmer entbrannt, ift deswegen in fein Haus gefommen, 
hat jich deöwegen der Pflege feiner Frau unterzogen, aber hat ihre Leidenjchaft 
jo vollfommen zu verbergen verjtanden, daß fie beider uneingefchränftes Ber: 
trauen gewinnt. Und während jie Nosmer mit Hilfe der von ihrem Pflege: 
vater geerbten Bücher in eine neue Welt einführt und den mühigen Mann 
— jein Pfarramt hat er niedergelegt — für die Aufgabe begeijtert, das Volk 
geiftig zu befreien, flößt fie der Frau, deren Krankheit urjprünglich nur in der 
tiefen Betrübnis darüber befteht, dag ihr Kinderjegen verjagt bleiben foll, die 
Borftellung ein, daß fie dem Lebensglüd ihres Mannes im Wege ftehe und 
ſich zu opfern verpflichtet jei. Aber glaubt ihr denn, ruft Rebekka in einem 
ihrer Belenntniffe, „Daß ich umberging und mit kalter und flügelnder Berech— 
nung handelte? Ich war damals noch nicht, was ich jegt bin, wo ich hier 
jtehe und e8 auch erzähle. Und dann giebt es auch wohl zweierlei Willen im 
Menjchen, jo oder jo. Aber trogdem glaubte ich nicht, daß es jemals geſchehn 
würde. Bei jedem Schritt, den es mich vorwärts locdte und reizte, ſchien 
etwas in mir zu fchreien: Sept nicht weiter! Nicht einen Schritt weiter! Und 
dann konnte ich es doch nicht laſſen. Ich mußte noch um ein klein-winziges 
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Etwas weiter. Nur noch ein flein wenig. Und dann noch etwas — und 
immer noch etwas — und fo iſt es gefommen. Auf diefe Weije gefchieht jo 
etwas ſtets.“ 

Das ijt ganz die von Ludwig gezeichnete Shafefpearemethode, und in der 
Art und Weiſe, wie Ibſen den Charakter Rebekkas nach und nach fich ent- 
hüllen läßt und damit nicht allein den Perfonen des Stüds, fondern auch dem 
Bufchauer oder Lefer eine Überrafchung nach der andern bereitet, entfaltet ſich 
feine technifche Meifterfchaft auf das glänzendfte. Aber mit diefem Gejtändnis 
ift die Enthüllung noch nicht vollendet; darauf folgt erſt das Unglaubliche. 
Warum Hat Rebeffa Rosmers Antrag zurüdgewiejen, den er freilich unter- 
lafjen haben würde, wenn er jchon gewußt hätte, daß fie es geweſen fei, die 
Beate in den Tod getrieben hatte? Sie begehrt ihn nicht mehr! Rosmer 
hat fie mit feinem fraftlojen, ſtrupulös gewiffenhaften Weſen angejtedt. Ros— 
mersholm hat fie kraftlos gemacht. „Hier it mein eigner mutiger Wille ge— 
ſchwächt und gebrochen worden! Für mich ift die Zeit vorüber, wo ich jelbjt das 
Außerſte gervagt hätte. Ich Habe die Fähigkeit verloren, handeln zu können.“ 
Und nun fommt das Allerunglaubfichite, das fich eigentlich gar nicht erzählen 
läßt, wenn man nicht den ganzen legten Aufzug abjchreiben will; die beiden 
Leutchen find närrifch getworden und wiſſen nicht mehr, was fie quatjchen, 
anders kann man es nicht nennen. Seht, wo Rosmer alles weiß, will er 
fie wieder, will er alles Vergangne vergejien. Aber num will fie erjt recht 
nicht, weil fie das ganz Rosmerſche Bedürfnis der Schuldlofigkeit empfinder. 
Und dann zweifelt er wieder an ihr, weil fie ihm fo viel verheimlicht hat, 
und dann ijt fie unglüdlich darüber, daß er an ihre innere Umwandlung nicht 
recht glauben will; und dann ruft er: „So gieb mir den Glauben wieder! 
Den Glauben an dich, Nebeffa! den Glauben an deine Liebe!“ Und wo— 
durch ſoll fie den beweifen? Dadurch, daß fie ins Waller fpringt. Wenn fie 
dazu den Mut hätte, dann würde er ihr glauben; „dann müßte ich auch den 
Glauben an meine Lebensaufgabe wieder befommen. Den Glauben an eine 
Macht, die Menjchenfeele adeln zu können. Den Glauben, daß die Menfchen- 
jeele fich adeln läßt.“ Rebekka hat diefen Mut, und er — fpringt mit! Was 
nüßt ihm nun, wenn er ertrinkt, der wiedergewonnene Glaube, und wo bleibt 
feine Lebensaufgabe? 

Es ift oft in dem Stüd von weißen Pferden die Rede; das find Die 
zurüdfehrenden Toten, die die Lebenden nicht in Ruh laſſen und fie zu ſich 
holen. In der Nordiichen Heerfahrt waren e3 ſchwarze Pferde. Die nordijche 
Winternacht brütet eben Gefpenjter aus und Grübeleien, während der helle 
Tag des Süden! mit feiner bunten Farbenpracht die Sinne feſſelt und zum 
Grübeln feine Zeit frei läßt. Wir Deutfchen halten die Mitte zwilchen der 
trübjeligen Grübelet der arktiſchen Winternacht und der gedanfenlofen Fröhlich: 
feit des fonnigen Südens. Seltjam ift es nur, daß Ibhſen feine geſpenſtiſchen 
Schattenweſen nicht in der nordijchen Heimat, jondern in Italien und in Deutjch- 
land ausgehedt hat. 
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Auch das Revolutionäre in „Rosmersholm,“ das in den Augen der 
Ibfeniten den Hauptvorzug des Stücks ausmachen mag, it jchattenhaft und 
ein fchlagender Beweis dafür, wie wenig Ernjt es Ibfen mit jeinen revolu- 
tionären Redensarten iſt. Was ift das fir eine Unterdrüdung, die von Ros- 
mersholm ausgeht? Was find das für revolutionäre Beltrebungen, die Mor- 
tensgards Zeitung, der „Leuchtturm,“ vertritt, die zu Kroll Entjegen in feiner 
Schule Eingang gefunden haben, für die ſich ein Schülerverein gebildet Hat, 
dem feine eignen Kinder angehören? Norwegen it das am meijten demofra- 
tiiche Land Europas und hat ſich weder über Bureaufratie, noch über Mili- 
tarismus, noch über Adelöherrichaft, noch über Eöniglichen Abjolutismus zu 
beichtveren; Minifteranflagen find ein beliebter Sport der norwegischen Bauern. 
Eine politifche Revolution hätte alfo in diefem Lande gar feinen Sinn. it 
alſo vielleicht der Umsturz des Kirchenmwejens und die Verbreitung des Un— 
glaubens und einer als Freiheit gepriefenen Liederlichkeit gemeint? Das könnte 
man glauben, wenn man vernimmt, daß Nebeffa auf Formen, namentlich) bei 
der Eheichliegung, nichts giebt, und daß Rosmer „alle Menjchen im Lande 
zu Adelsmenjchen machen“ will, zu frohen Wdelsmenjchen, die jelbitändig 
denken und handeln; fein verbummelter Lehrer Brendel imponiert ihm, weil 
er den Mut gehabt hat, fein Leben mach feinem Kopf zu geftalten, dag jet 
doch nichts Geringes. Aber an diefer Auffafjung macht wieder der Umjtand 
irre, da Mortensgard ſich über den „Abfall“ Rosmers gefreut hat, weil er 
erwartete, Rosmer werde dabei gläubiger Chrift bleiben; das würde, meint er, 
der Sache der Aufklärung eine ftarfe moralische Stüge geben; al3 er vernimmt, 
dag Rosmer den chriftlichen Glauben verloren hat, mag er von der Sadıe 
nicht mehr wiſſen und rät ihm, feinen Abfall zum Radikalismus geheim zu 
halten; Freidenker habe man fchon mehr als genug; was die Partei brauche, 
das feien chriftliche Elemente, „etwas, das jedermann refpeftieren muß.“ Was 
iſt aljo für eine revolutionäre Bewegung gemeint, die fozialiftiiche? Krolls 
rebelliiche Tochter hat für den „Leuchtturm“ der Schüler eine rote Mappe ge: 
ſtickt. Aber rot ift ja die Farbe aller Revolutionen. Sonst klingt in dem 
Stüde nichts an an fozialiftiiche Dinge; überhaupt ficht man nicht, daß ſich 
Ibſen viel um das Elend der untern Klaſſen gefümmert hätte; nur drei- 
mal wird es in allen feinen Stüden berührt. Im „Brand“ wird die Armut 
der Fiſcher im hohen Norden gejchildert, in den „Stüßen der Gejellichaft“ 
wühlt der Schiffsbauer Auler ein wenig unter den Werftarbeitern, ohne fic 
jedoch dauernd mit feinem Prinzipal zu entzweien, und in Klein Eyolf ent: 
Ichliegen ſich Rita und Allmers zulegt, fich der von ihren befoffnen Vätern 
mighandelten Fiicherfinder anzunehmen. liberhaupt bietet ja Norwegen außer 
in den paar bedeutendern Seejtädten gar fein Material für fozialiftifche Be— 
ftrebungen. Und jchlieglich ift Roſsmer nicht länger als einen Tag Revolu- 
tionär; gleich am andern Tage ſchon verjöhnt er fich mit feinen alten Freunden, 
denen er öffentlich Krieg zu erklären gedachte. So weich und jo feig ift dieſer 
Mann, dag er nicht auszuführen wagt, was er jahrelang reiflich überdacht hat, 
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und was er für Gewiffenspflicht hält, obwohl er materiell ganz unabhängig 
ift umd durch den Verzicht auf die Lebensaufgabe, die er glücklich gefunden 
hatte, ich ſelbſt zu umerträglicher Unthätigfeit verurteilt. Revolutionär ift 
alfo bei Ibſen nicht ein unterdrücdtes Volf oder eine ausgebentete Klaſſe, 
jondern immer nur ein einzelnes närrifches Menjchenfind, das fich langweilt 
oder jonft unbehaglich fühlt. 

Die übrigen Perfonen des Stüds find der Wirklichkeit entnommen und 
gut gezeichnet: der ftreng forrefte, fanatifche, Eonfervative und orthodor gläubige 
Nektor Kroll, das verbummelte Genie Ulrik Brendel, der verbitterte Mortens: 
gard, ein Opfer des Pharifäismus, die wadere Haushälterin Heljeth. Brendel 
fpricht zwei große Wahrheiten in einem Atem aus; nur bringt er fie ſophiſtiſch 
in einen falfchen Zujammenhang miteinander. „Peter Mortensgard ift Herr 
der Zufunft. Er hat die Kraft zur Allmacht in ſich, denn er will nie mehr, 
als er kann. Peter Mortensgard ijt fapabel, das Leben ohne Ideale zu leben, 
und das ift ja das große Geheimnis des Handelns und des Siegens, das tft 
die Summe aller Weltweisheit.“ Nie mehr wollen, al® man fann, it das 
Geheimnis des Erfolgs, und ohne Ideale leben bewahrt vor Enttäufchungen 
und vor Unglüd, aber der hier erwedte Schein, als ob beide Sätze dasjelbe 
bedeuteten, führt irre und ift eine nichtswürdige Täufchung der Jugend. 

Auch in Nora, einem Stüd, das urjprünglich das Puppenheim hieß 
(1879), find die Nebenperjonen der Wirklichkeit entnommen und gut gezeichnet, 
die beiden Hauptperfonen dagegen unwahre Erzeugnifje eines grübleriichen Ge— 
hirns. Iſt es zu glauben, daß ein Mann, wie der Nechtsanwalt Helmer, der 
hart ums Brot arbeiten und fümpfen muß, der eine jchwere Kranfheit durch: 
gemacht hat und während der Stärkungsreife in Italien wochen: und monate: 
lang ausjchlieglich auf den Umgang feiner Frau angewiejen gewefen it, dieje 
Frau nad) achtjähriger Ehe und bei drei Kindern immer noch als Puppe, als 
Spielzeug behandelt, fie jeine Lerche, fein Eichfägchen, feinen lockern Zeifig 
nennt und niemals ein ernjthaftes Geſpräch mit ihr geführt hat? Einem Lebe: 
mann fann man zutrauen, daß er feine Frau wie ein Spielzeug behandelt, 
wenn er ſich zur Abwechslung oder der Schulden wegen eine folche, neben 
andern ähnlichen Spielzeugen, einmal beigelegt hat, aber acht Jahre lang 
dauert das nicht. Das fann Schon vorfommen, daß ein ernjthafter Gejchäftsmann 
jeine Frau nicht in alle feine Sorgen und Gejchäfte eimveiht, weil er glaubt, 
daß fie fie nicht verjtehe, oder weil er ihr Sorgen erfparen will, und manche 
Männer, vielleicht auch ganze Familien mögen darin — verhätjchelnd oder ver: 
nachläjfigend — zu weit gehn. bien jcheint in diefer Beziehung erichütternde 
Erfahrungen gemacht zu haben; im Jugendbund läßt er die Schwiegertochter des 
Kammerherrn in Klagen darüber ausbrechen, daß fie von allen als Puppe be: 
handelt werde, und dag man fie an den Sorgen der Familie nicht teilnehmen 
lafie. Aber daß der Mann daheim niemals von Gefchäften und Amtsverric)- 
tungen jpräche, das ift gar nicht denkbar, am wenigften bei einem häuslichen 
und ordentlihen Mann wie Helmer; wovon in aller Welt follen fie denn bei 


542 Weiteres über Jbfen 











Tische und wenn fie des Abends beifammen fiten, immer reden? Insbeſondre 
ift e8 ganz undenkbar, daß die Frau eines Rechtsanwalts bei achtjährigem 
vertrautem Zujammenleben mit ihrem Manne niemal3 etwas erführe von Ur: 
fundenfälfchung und von der Bedeutung einer Namensunterfchrift, und daß jie 
in der Einbildung lebte, aus Liebe zum Gatten und zum Vater ein bischen 
fälichen, das fei nicht verboten. Wenn Nora fo behandelt worden wäre, dann 
wären ja die Vorwürfe begründet, die fie am Schluß gegen ihren Mann er: 
hebt, aber es ijt eben ganz; unmöglich, dab ein Mann jo handeln könnte. 
Gerade wenn er eine jo leichtjinnige, unerfahrne und unwiſſende Perjon zur 
rau hat, wird er fchon in den erjten vier Wochen jagen: Liebes Kind, du 
bift Doch gar zu dumm; was follte au dir werden, wenn ich jtürbe, und was 
fannjt du die und mir fchon fogar bei meinen Lebzeiten für Unannehmlichkeiten 
zuziehn; ich muß dich alfo gehörig in die Schule nehmen. 

Und nun diefe Nora ſelbſt! Gewiß, folche leichtfinnigen, gedantenlofen, 
ummiffenden, verlognen und nafchhaften Dinger giebt unter den Frauen und 
Mädchen; die Mädchen, die verloren gehn, find meiftens jo, nur daß diefe auch 
faul und putzſüchtig zu fein pflegen; Nora kann arbeiten und jpart von den 
Ausgaben für Kleider und Putz, zwei gute Eigenjchaften, die zu ihrem jonjtigen 
Weſen nicht recht ftimmen. Auch das große Opfer, das fie ihrem Manne bringt, 
indem ſie für Die vom Arzt angeordnete Reife nach Italien 1800 Thafer aufnimmt, 
die Schuld und die Anftrengungen, die ihr die Verzinfung und die Abzahlung 
auferlegt, jahrelang verheimlicht, erfcheinen ziemlich unmwahricheinlih. Das 
ganz Unglaubliche aber ift nun, daß im Laufe von wenig Stunden aus dieſem 
leichtfertigen Gefchöpf eine Heldin wird; daß fie vor ihren Mann Hintritt und 
jagt: „Du haft mich als Puppe behandelt, ich will fortan ein Menſch fein; 
bei dir kann ich es nicht werden; ich fann auch, unerzognes Kind, wie ich bin, 
meine Mutterpflichten nicht erfüllen, darum gehe ich augenblicklich, will mid) 
jelbjt durchichlagen, mich zu einem mündigen Menschen erziehn, und nehme 
von dir feinen Pfennig an.“ Stedte ein guter und lebensfräftiger Kern in ihr, 
jo hätte fie ich das Puppenſpiel ſchon Tängft verbeten und hätte jelbjt ernit- 
hafte Gejpräche mit ihrem Manne angefangen; ſteckte aber fein jolcher Stern 
in ihr, jo fonnten auch die erjchütternden Ereignifje und die Angjt der lebten 
zwei Tage ihr nicht urplöglich einen einpflanzen, der hohen Ernſt und Helden: 
mütige Entjchliegungen aus ſich hervorzutreiben fähig war. 

Dieje Nora iſt eben nicht der Wirklichkeit entnommen, fondern im Studier: 
zimmer konjtruiert — zujammengeflict, würde Otto Ludwig jagen —, um daran 
die neue Ehetheorie zu demonftrieren, die eine nicht eben neue Unſitte leicht: 
fertiger Weiber rechtfertigen ſoll. Daß ein AZufammenleben ohne inneres 
gegenfeitiges Verſtändnis, ohne den Austausch aller Lebensintereffen und aller 
wichtigen Gedanken und Empfindungen — aller göttlichen und menjchlichen 
Dinge, würde der alte Römer jagen — feine richtige Ehe ift, das wird am 
wenigjten der ernite Chrijt leugnen. Aber nach Ibſen ift das überhaupt feine 
Ehe, und weil feine Ehe vorhanden ift, jo hat jedes der beiden Zuſammen— 
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lebenden jederzeit das Necht, fortzulaufen und die etwa vorhandnen Kinder 
dem andern zu überlaffen. Cine jolche Theorie hebt micht bloß die Ehe, 
jondern die ganze Nechtsordnung auf. Die Ehe ijt ein Vertrag, und Berträge 
gelten auc) dann, wenn nachträglich der eine Teil findet, daß er bejier ge 
than hätte, ihn nicht zu jchliegen. Der Ehevertrag iſt ja der risfantejte 
aller Verträge, drum, jagt der Dichter, prüfe, wer ſich ewig bindet, ob ſich 
das Herz zum Herzen findet, und jcheut einer das Riſiko, jo mag er ledig 
bleiben; aber iſt der Vertrag geichlojjen, jo bejteht aud) die Ehe zu Necht, 
und man fann dann, wenn fie unglüdlic ausfällt, wohl jagen, es ijt feine 
richtige Ehe, aber man darf nicht jagen, eine Ehe iſt gar nicht vorhanden. 
Der einmal gejchlofjene Vertrag bindet jo lange, als er nicht in ordnungs— 
mäßiger Weife aufgelöjt it. Es giebt Verhältniſſe, die die Auflöfung vor dem 
Gewiſſen rechtfertigen oder fogar zur Pflicht machen, und unſre Geſetze er 
fennen das an; aber ohne Beobachtung der gejeßlichen Formen von den Kindern 
fortlaufen, das ift felbit dann umentjchuldbar, wenn die Frau vom Manne 
Mißhandlungen zu erdulden hat. 

Helmer erinnert Nora an ihre Pflichten gegen Mann und Sinder, jie 
aber antwortet: „Ich habe andre ebenfo Heilige Pflichten, die Pflichten gegen 
mich jelbjt; daß ich vor allem Gattin und Mutter jei, das glaube ich nicht 
mehr, vor allem bin ich ein menjchliches Wejen.“ Es ift eben der Grund» 
irrtum dieſes modernen Individualismus, der übrigens an der chriftlichen, aus 
der Welt, d. h. aus allen Familienbanden Hinaustreibenden Sorge für die 
eigne Seele feine Vorgängerin hat, daß man Pflichten gegen fich jelbit er- 
füllen könne, ohne Pflichten gegen andre zu erfüllen, und dag man „ein menſch— 
liche Weſen“ fein könne, ohne Glied einer gejeßlichen menjchlichen Ordnung 
zu jein. Nora giebt natürlich nichts auf Formen, wie alle diefe modernen 
Weiber, aber ohne anerfannte Formen ift Feine gejegliche Ordnung möglich). 
Daß der Menſch, von Leidenschaft überwältigt, dieſe Formen verlegt, das 
fommt alle Tage vor, und das wirft die gejegliche Ordnung nicht über den 
Haufen; im Gegenteil: der Diebjtahl befräftigt die Eigentumsordnung. Aber 
wenn fich die Anficht verbreitet: Formen gelten nichts, jo kann das den Ge— 
jellichaftsbau untergraben, und niemand würde jchlechter fahren als die Ehe— 
frauen, wenn e3 feine gejeglichen Formen zu ihrem Schug mehr gäbe. Stüde 
wie Nora find daher thatfächlich gefährlich. Das ſoll nicht etwa eine Denun- 
ziation fein. Unjre Justiz und unfre Polizei find nicht mehr befähigt, die gefähr: 
lichen Meinungen von den ungefährlichen zu unterjcheiden, als die römische 
Inderfongregation, und würde diejen jehr achtbaren Gewalten durch eine lex 
das geiftige Jäteamt übertragen, jo würden fie ganz gewiß, gleich der fatho- 
lichen Inquifition, mehr Weizen als Unkraut ausrenten und dem germanijchen 
Norden das Scidjal des romanischen Südens bereiten. In der modernen 
Welt fann nur die litterarifche Kritik diejes fchwierige Amt üben, fie ift die 
einzige dazu befähigte, aber auch berufne und verpflichtete Macht. Die Frank: 
furter Zeitung hat am 18. April daran erinnert, daß Ibſen vor zwanzig 
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Jahren bewogen worden ift, für das Hamburger Publitum den Schluß ver- 
ſöhnlich zu geftalten. Helmer zwingt die widerjtrebende Nora, fich die Kinder 
noch einmal anzufehn. Der Gedanke: „mutterlos“ überwältigt fie beim An— 
blit der fchlummernden Kleinen. Sie läht die Neijetajche fallen und jagt: 
„D, ich verjündige mich gegen mich ſelbſt, aber ich fann fie nicht verlafjen.“ 
Das ift ja ganz ſchön, aber die falfche Theorie, daf das Weib durch Erfüllung 
ihrer Mutterpflichten eine Sünde gegen fich ſelbſt begehn fünne, wird dadurch 
nur befräftigt. Übrigens hat die Verfchrobenheit — oder iſts Stumpfjinn umd 
Gedankenloſigkeit? — feitdem folche FFortichritte gemacht, daß der urjprüng- 
liche Schluß beim Theaterpublifum nirgends mehr Anſtoß erregt, auch in Ham: 
burg nicht. 

Eine nicht weniger verdrehte Schraube wie Nora iſt Ellida, die Frau 
vom Meere (1888). Weil fie in der Ehe mit dem braven Doktor Wangel, 
der fie auf den Händen trägt, eine gute Verſorgung gefunden hat, bildet fie 
ſich ein, fie habe fich verfauft, und ihre Ehe fei Feine giltige Ehe. Vor ihrer 
Verheiratung hat ein roher Matroje, ein Finnlappe, von dem fie weiter nichts 
weiß, als daß er feinen Kapitän ermordet hat, fie durch eine Art Zauber 
dazu gebracht, fich mit ihm zu verloben. Sie hat das Verhältnis mit dieſem 
wildfremden Manne brieflich gelöft, fie empfindet Grauen vor ihm, als er 
wiederfommt, fie zu holen, fie fleht Wangel um Schu an, Wangel, den fie 
in mehrjähriger Ehe ſchätzen und lieben gelernt hat, trogdem befommt fie durch 
Grübelei die erjtaunliche Behauptung heraus, ihre Ehe jei eigentlich feine Ehe, 
Wangel müſſe jie freigeben und frei wählen laffen. Wangel giebt fie frei, fie 
wählt nicht den unheimlichen fremden Kerl, den Mörder mit den Filchaugen, 
jondern den lieben guten Wangel, der ihr das behaglichjte Heim bereitet hat. 
Jetzt erit it fie richtig mit ihm verheiratet, und fie will von num ab jogar 
ihre Pflichten al3 Hausfran und Stiefmutter erfüllen; bis dahin hat fie vom 
Hauswejen weniger gewußt als die Dienjtboten, fie hat, wenn fie ausgeht, 
feinen Schlüfjel abzugeben, feinen Befehl zu Hinterlaffen, fie ift ohne Wurzeln 
im Haufe. Ja, warum iſt fie das? Hätte fie tüchtig gearbeitet, anjtatt bloß 
ſchwimmen und jpazieren zu gehn, jo würde ihr der Gedanke, daf fie fich ver: 
fauft habe, nicht gefommen fein, denn fie hätte fich dann ihre Brot und ihr 
ſchönes Heim verdient. Warum fie nicht von Anfang an fo vernünftig geweſen 
it, das weiß niemand außer ihrem Schöpfer, und für eine Perſon, die nicht 
unjer Herrgott, jondern Herr Ihſen geichaffen hat, ift es ja alles mögliche, 
wenn fie wenigitens noch auf ihre alten Tage vernünftig wird. 

Übrigens verbindet der Verfaſſer in Diefem Stüd mit der Emanzipations: 
tendenz noch einen zweiten Zwed: er will die Macht des Meeres über das 
Gemüt von Menfchen jchildern, die dem Meere verwandt find. Ob es in der 
Wirklichkeit ſolche Menſchen giebt, weiß ich nicht, Ibſen ſelbſt ſcheint nicht recht 
daran zu glauben, denn dieje Ellida it, che Wangel den Zauber gebrochen 
und fie erlöjt hat, gar fein richtiger Menſch, jondern ein Meerweibchen. Sie 
beklagt es, daß die Menfchen, indem jie Filchichtvan; und Floſſen ablegten und 
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ji) Arme und Beine wachjen liegen, ihre feuchte Heimat verlaffen und ihren 
Beruf verfehlt haben. Und der Finnlappe ift auch fein Menfch, fondern bald 
das Geſpenſt eines Ertrunfnen, bald das perjonifizierte Meer: er iſt „das 
Grauenvolle, das, was abjtößt und anzieht." Das wäre nun ein ganz hübjcher 
Stoff zu einer Ballade wie Goethes Fiſcher oder zu einer Zauberoper wie 
Undine, aber in eine ganz moderne Umgebung pafjen die beiden Figuren 
wahrhaftig nicht hinein, oder nur unter der Vorausſetzung, daß Ellida wahn- 
jinnig und „der fremde Mann“ ihre Halluzination ift; jo läßt fich aber die 
Schwierigkeit nicht löfen, weil Wangel mit dem Geſpenſt unterhandelt und 
auch Lyngitrand es fieht. So weit Ellida weder verrüdt noch Meerweibchen 
it, gehört fie zu den bewunderungswürdigften Kunftleiftungen Ibſens. Er 
jtellt fie lebendig hin vor den Lefer; man fieht fie gehn, und man hört fie 
jprechen, man iſt überzeugt, daß dieſes liebenswürdige, poetiſche Gejchöpf — wie 
kann es nur die Tochter eines Leuchtturmwärters fein! — nicht anders als 
mit melodijcher Stimme, fanft, langjam und in ganz gleichmäßigem Tonfall 
zu jprechen vermag. Auch die andern Perjonen find wieder vortrefflich und 
lebendige Wirklichkeit, befonders Hilda, der abjcheuliche führe Balg, und der 
arme Lyngſtrand, über deſſen Knacks fie ſich jo graufam amüfiert. —8 
In den Geſpenſtern (1881) find weniger die Perſonen als die Ver⸗ 
wiclungen und Situationen das raffiniert Ergrübelte und Ausgeklügelte. Es 
pajjiert eim bischen viel an diefem einen Tage auf dem Landgute der Frau 
Alving. Paſtor Manders erfährt, daß jein verjtorbner lieber Freund, der 
Hauptmann und Kammerherr Alving, dieſe allverehrte Stüge der Gejellichaft, 
ein Schw... hund gewejen ift und jein Leben in Unthätigfeit verbracht hat, 
und daß Frau Alving den Glauben verloren hat; das Afyl, das er am folgenden 
Tage einmeihen joll, und das Frau Alving gejtiftet hat, um unter feinen 
Mauern die Familienjchande zu begraben, das brennt ab, angezündet von des 
Paſtors Schüsling Engjtrand, und er, der Paſtor, muß noch froh fein, wenn 
er nicht jelbjt wegen fahrläffiger Brandjtiftung angeklagt wird. rau Alving 
erfährt, daß ihr zurücgefehrter Sohn, der berühmte Maler, in deſſen Anblid 
fie nad) langer jchredlicher Elendsnacht helle FFreudentage zu erleben gedentt, 
an beginnender Gehirnerweichung leidet. Oswald erfährt, daß die Zofe Regine, 
die er Heiraten will, feine Schweiter ijt. Frau Alving muß dem unglüclichen 
Sohne verjprechen, daß fie ihn, fobald fich der Ausbruch des Übels ankündigt, 
vergiften will, wird aber der Erfüllung des jchredlichen Verſprechens dadurd) 
überhoben, daß es Oswald ein paar Minuten darauf gleich ſelbſt beforgt. Die 
Berjonen find alle möglich. ES giebt leider junge Leute, die infolge der 
Ausjchweifungen ihrer Väter oder ihrer eignen an Rüdenmarkichtwindjucht oder 
Gehirnerweichung leiden, und es fommt vor, daß das trübjelig jtimmende 
nordische Klima ſolche Zuftände auch noch durch den Alkoholismus verjchlimmert, 
wie es bei Oswald der Fall ift. Es giebt auch tapfere Frauen, die des Mannes 
Ausjchweifungen vor der Welt zudeden, die Kinder, damit fie nicht angeſteckt 
werden, aus dem Haufe Schaffen, die Wirtichaft, das Hausiwefen, die Vermögens: 
Grenzboten 111 1900 69 
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verwaltung in ihre ftarfe Hand nehmen und trefflich leiten, Die aber über 
ihrem Unglüd den Glauben verlieren. 

Bollends ganz aus dem Leben gegriffen find die leichtfertige, eitle, ver- 
gnügungsfüchtige und herzloſe Regine, der verfoffne und frommthuende Tijchler 
Engitrand und der orthodore, jtreng forrefte Baftor Manders, der ſich von 
diefem Kerl durch plumpe Heuchelei an der Naje herumführen läßt. Das Stüd 
fönnte ebenjo gut wie in dieſe zweite auch in die dritte oder im die erjte Gruppe 
der Geſellſchaftsſtücke Ibſens eingereiht werden, denn es ijt ein Dekadenz— 
drama, da der Held ein von Gehirnenweichung bedrohter Morphinift ijt; die 
Berfon des Dramas, die den Tod davon Hat, wird ja wohl ſonſt gewöhnlich 
für den Helden des Stüds angefehen. Es ijt aber zugleich ein revolutionäres 
Stück, wenn auch die Revolution, die darin vorkommt, glüdlicherweife ganz 
ibjenisch in der Seele und im Wohnzimmer der Frau Alving verläuft, ohne 
draußen Schaden anzurichten, wofern man nicht den Schaden rechnet, den 
möglicherweife charakterſchwache Zufchauer davontragen. Wer das Stüd mit 
gefunden Verſtande anfchaut oder lieft, kann jogar ftatt des Schadens Nugen 
davon haben; er wird ſich das Schiefal des armen Oswald zu Herzen nehmen 
und fich jagen, da es ruchlos ift, mit einem durch Ausjchweifungen zerrütteten 
Körper Kinder zu zeugen, und daß man uneheliche Kinder nicht unter falſchem 
Namen in der Welt herumlaufen laſſen joll, weil daraus leicht Gejchwijter: 
ehen oder wenigitens blutſchänderiſche Liebjchaften entjtehn können. 

Übrigens bleibt auch diefe Seelen- und Stubenrevolution wieder ganz 
nebelhaft. Wir erfahren nicht, was es für Bücher find, die Frau Alving mit 
Vergnügen lieft, und die der Paftor verdammt, ohne fie gelefen zu haben; iſt 
e3 Feuerbach), Darwin oder Nietzſche, oder find es nordifche Jünger von einem 
diefer drei? Marx und Bebel, die bei und von den Ordnungsmännern am 
meijten verabjcheut werden, fcheinen es nicht zu fein. Wir erfahren bloß, daß 
Frau Alving im Anfang ihrer Ehe ihrem abfcheulichen Manne entflohen  ift, 
daß fie bei Manders Zuflucht gefucht hat, in der Hoffnung, dieſer werde jie 
heiraten, daß der aber fie zu ihrem Manne zurückgeſchickt hat, und daß fie ihm 
diejes als Verbrechen anrecjnet. Daß Manders, als Paſtor, fie unter jolchen 
Umftänden nicht heiraten fonnte, verfteht fich von jelbjt; aber vielleicht hätte 
er, anjtatt fie zurüdzufchieen, für Einleitung der Scheidungsflage jorgen jollen. 
Nur übertreibt Frau Alving-Ibſen, wenn fie es ihm als Verbrechen anrechnet, 
daß die kirchlichen und die konventionellen Anſchauungen in ihm zu ftarf und 
Menjchenfenntnis und Mitgefühl zu ſchwach entwicelt find. ‘Ferner erfahren 
wir, daß Frau Alving gegen eine Ehe Oswalds mit feiner Stieffchweiter nichts 
einzinvenden haben würde, wenn diefe nicht ein jo lafterhaftes Gejchöpf wäre; 
„man jagt, daß wir alle miteinander aus folchen Verbindungen ftammen, und 
wer ijt es, der es auf diefer Welt fo eingerichtet hat, Pastor Manders?“ 

Wir erfahren endlich, dak nach Frau Alvings Meinung — Leute, die 
unter jehr unglüdlichen Verhältniffen zu leben gezwungen find, verfallen ge- 
wöhnlich diefer Meinung — Ordnung und Geſetz alles Unglüd hier auf Erden 
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jtiften. Ste denkt natürlich zunächit an die Eheordnung und an das Geſetz, 
das der rau nicht erlaubt, ihren Mann ohne weiteres zu verlaffen, auch 
wenn fie Grund dazu hat. Wenn Frau Alving fagt, fie könne all diefe Bande 
und Rüdfichten nicht länger ertragen, fie müſſe fich zur Freiheit emporarbeiten, 
jo kann jie nur ihre innere geiftige Freiheit meinen, zu denfen und zu glauben, 
was ihr beliebt, da fie ja äußerlich jeit des Mannes Tode ganz frei und un- 
abhängig dasteht. Das Wort „Geſpenſter,“ das Ibſen als Titel gewählt Hat, 
läßt er Frau Alving zweimal gebrauchen. Wie Oswald mit Regine fchön 
thut in demfelben Blumenzimmer, wo Frau Alving Oswalds Vater mit Re- 
ginens Mutter ertappt hat, da ruft fie: „Sejpenfter! Das Paar aus dem Blumen: 
zimmer geht wieder um!” Der Borfall hat aber gar nichts Geſpenſtiſches; 
er it bloß eine von Ibſen ganz gut erfonnene Beitätigung des göttlichen Ge— 
jeges, dak die Sünden der Väter an den Kindern heimgefucht werden follen 
bis ins dritte und vierte Glied. Ebenſowenig paßt die Bezeichnung an der 
andern Stelle. „Ich glaube beinahe, Paſtor Manders, wir find alle Gejpenfter. 
Es iſt micht allein das, was wir von Vater und Mutter geerbt haben, das 
in uns umgeht. Es find allerhand alte, tote Anfichten und aller mögliche 
alte Glaube und dergleichen.“ Biel befjer jagt das Mephiitopheles: „Es 
erben fich Geſetz und Rechte wie eine ewge Krankheit fort ufw.* Nur ver- 
geilen gewiſſe Goethejünger meiſtens, daß Goethe diefe und andre Fauftitellen, 
die fie lieben, dem Mephifto in den Mund legt. Mit nicht mephijtophelifchen 
Augen gejehen, find die alten Geſetze, Ordnungen und Anfichten ebenſo wie 
die Menjchen, die jie erlaffen und ausgedacht haben, die Wurzeln des Baums, 
an dem wir als Blätter oder Blüten leben. Daß Mephiftopheles auch Necht 
hat, wie er denn ſelbſt ein unentbehrlicher Teil der Schöpfung ift, daß das 
Alte teilweife zeritört werden muß, wenn das Neue ſoll leben fönnen, tt eine 
Sache für ſich. Aber wer in allem, jei es Altes oder Neues, nur die fchlimme 
Seite fieht, das, was daran tödlich oder dem Tode verfallen ift, der ist jelbjt 
ein Teil von jener Kraft, die nur durch Zerſtören am Schöpfungswerfe mit: 
arbeitet; jchöpferifch können nur die echten Götterföhne wirken, die es veritehn, 
fich der Tebendig reichen Schönheit diefer Welt zu erfreuen. 

Will man das Stüd als Sittenjtüd gelten laffen, d. h. will man nicht, 
daß fich die Schaubühne durch rein äſthetiſche Einwirkung läutere und erhebe, 
fondern will man ſie zum Predigtjtuhl machen, jo fann man noch manches 
Nügliche darin finden. So z. B. dak Oswald den Paſtor daran erinnert, wie 
die frommen und ehrbaren nonvegischen Reeder und Sciffsfapitäne daheim 
von der Lalterhaftigfeit des Südens erzählen, von der fie nichts gemerkt haben 
würden, wenn fie nicht praktische Studien gemacht hätten; feiner Erfahrung 
nad) trieben es diefe Herren im Auslande viel jchlimmer als die in „wilder 
Ehe“ lebenden Pariſer Künjtler. Vielleicht trifft das nicht bloß auf norwegiſche 
Gejchäftsreifende zu. 

Aber abgefehen davon, daß es fraglich it, ob nicht der moralifche Nuten, 
den einige Bejtandteile des Stüdes haben könnten, durch die übrigen ver: 
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nichtet wird, huldigen wir eben der altmodifchen Anficht, daß die Sitten- 
oder Unfittenjchilderung zum Zwecke der Beſſerung ebenjo wie die eigent- 
liche Moralpredigt außerhalb der Grenzen des äjthetiichen Kunſtwerks fällt. 
An dem äfthetiichen Kanon des Dramas, namentlich der Tragödie ge— 
mefjen, fönnen die vier hier bejprochnen Stüde Ibſens nicht beitehn. 
Ihre Helden find nicht dem Leben entnommen, jondern fie find Fünjtlich kon— 
fteuiert zu dem Zwede, eine Theorie daran zu demonftrieren. Der Glaube an 
die Vernünftigfeit des Weltlaufs und an eine fittliche Weltordnung wird durch 
fie nicht befeftigt, jondern zerjtört. Sie wirken nicht erquidend, befreiend, 
erhebend, jondern peinlich, einjchnürend und niederdrüdend. Und fie Hären 
nicht, erleuchten nicht, fondern jie verwirren. Daß ſich dabei der Theater: 
unternehmer ganz gut ftehn kann, hat ja jchon der im Vorjpiel des Fauft 
gewußt: „Sucht nur die Menjchen zu verwirren, fie zu befriedigen iſt ſchwer.“ 
Der Erfolg der drei Stüde Nora, Rosmersholm und Gejpenjter braucht 
übrigens nicht den darin hervortretenden verkehrten Tendenzen zugejchrieben 
zu werden, da er durch die mehrerwähnten guten Eigenjchaften hinlänglich er: 
flärt wird, und die Rollen, namentlich Nora, für die Schaufpieler äußerft 
danfbare Rollen find, und man fann nur bedauern, daß Ibſen fein großes 
Talent in den Dienjt folcher Tendenzen gejtellt hat, jtatt in den Dienjt der 
echten Kunst. Die Frau vom Meere jcheint fich die Bühne nicht erobert zu 
haben, wahrjcheinlich, weil die VBerquidung des Märchenhaften mit dem modern 
Alltäglichen darin gar zu abjtogend wirft. 


(Schluß folgt) 





Eine Dienftreife nach dem Orient 


Erinnerungen von Staatsminifter Dr. Boffe 
Schluß) 


zu icnstag, den 15. November, beſuchten wir mit Geheimrat Dohrn 
"und dem Generalfonjul von Rekowski um neun Uhr zunächit 
die deutjche Schule. Mit dem Direktor, einem Bremer, empfingen 
ung dort die Herren des Schulvorjtands. Zwei der Lehrer waren 
in unjerm Seminar zu Bederfefa, das ich vor Jahren aud) einmal 
revidiert hatte, vorgebildet. Die Leiftungen waren in allen Klafjen durchweg 
gut, eine deutjche Lehrerin war geradezu vorzüglich, und der treffliche Zuftand 
der Schule verdient umſomehr Anerkennung, als die fich aus der Vieljpradjig- 
feit der Kinder (franzöfifch, italienisch, englifch und deutjch) ergebenden Schwierig- 
feiten des Unterrichts natürlich jehr groß find. Die Unterrichtsfprache ift 





Eine Dienftreife nad; dem Orient 549 











deutjch, und es wurde in allen Klaffen durchweg ein jehr gutes Deutſch ge: 
jprochen. Ich konnte den Herren beim Abjchiede nur freundliches über die in 
der Schule empfangnen, erfreulichen Eindrüde jagen. 

Um %/,11 Uhr fand ſich die Gefellichaft vom vorigen Tage wieder auf 
dem kleinen Dampfer zujammen. Das Wetter war herrlich, und nad) einer 
fchönen, erfrifchenden Fahrt landeten wir in Torre del Annunciata. Dort 
fanden wir Wagen vor und fuhren auf ftaubigem Wege in einer halben Stunde 
nach Pompeji. Nach dem Frühftüd gingen wir in die Straßen der aus: 
gegrabnen Stadt. Der Eindrud, den fie macht, iſt geradezu wunderbar. 
Profeſſor Dohrn hatte unter Benugung einer Karte, die ihm der ftaatliche 
Direktor der Ausgrabungen mitgegeben hatte, einen befondern amtlichen Cice: 
one, einen Infpeftor der Ausgrabungen, beforgt, einen lebhaften, würdevollen, 
fi) etwas jeltfam gebärdenden Italiener, der uns vortrefflich führte. Er ſprach 
zwar nur italienifch, aber doch jo, dak man weitaus das meijte jeiner Erflä- 
rungen ohme weiteres verjtand, Man wandelt völlig in den Straßen einer 
anfehnlichen, antiken, römifchen Provinzialitadt und kommt fich in diefer Stätte 
einer vor fait zweitaufend Jahren verjteinerten eigentümlichen Kultur wie ver: 
zaubert vor. Unſer Infpeftor ließ vor ung in einem bisher von dem Aus- 
grabungsarbeiten noch unberührten Haufe durch eine Arbeiterfolonne eine Aus: 
grabung machen, und es wurden dabei auch wirklich einige vecht hübjche, antike 
Sachen gefunden, unter andern einige Handlampen von der befannten Form, 
einige Töpfe, Glasfcherben, Nägel, eine fehr hübjche bronzene Haarjpange und 
ähnliches. Freilich nichts von Bedeutung. 

Wir befahen außer dem großen Theater, das im wefentlichen dem Odeion 
unter der Akropolis in Athen gleicht, einige freigelegte altrömische Wohnhäufer 
oder Villen. Es war, wie wenn die Bewohner fie fürzlich verlafjen hätten. 
In einzelnen find noch recht hübjche Fresken zu jehen, darunter freilich einige 
zwar gut erhaltne, die aber die liederlichjten Unzuchtsfzenen mit widerwärtiger 
Natürlichkeit darftellen und vor Frauen und Kindern nicht gezeigt werden. 
Eins der jchönften und geräumigften freigelegten Landhäuſer ift die casa nuova 
(domo dei Diadumeni). Hier ift auch die Waſſerleitung noch im Gange oder 
wiederhergejtellt, und unſer Inſpektor ließ denn auch die Waſſer luſtig jpringen. 
Die Fontäne im Atrium, der grüne Rafenhof inmitten des Haufes, alles machte 
den Eindrud des natürlichen Lebens, wie es vor der Verfchüttung gewejen 
jein muß. Dabei die Stille und Ode der langen ausgegrabnen Straßen. 
Man kommt jich vor wie in einer Stadt der Toten. Zuletzt jahen wir das 
Mufeum, das — wiewohl die gut erhaltnen Gemälde und beiten Kojtbarfeiten 
nach Neapel in das Museo nazionale gejchafft worden find — uns ein leben: 
diges Bild der ganzen, jeßt verſchwundnen Kultur zu der Zeit der Verfchüttung 
giebt. Im Muſeum werden auch einige menschliche Figuren aus der Zeit der 
Berihüttung gezeigt. Die Leichen der von dem Afchenregen überrafchten Per: 
fonen find zwar vergangen, aber ihre Formen fand man in der Ajche abge: 
drüdt, jodag man fie hat mit Gips ausgießen fünnen. So fieht man denn im 
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Mufeum die Figur einer Frau, die ſich, als fie von der Aſche verjchüttet wurde, 
Schuß juchend mit dem Geſicht gegen den Erdboden gefauert hatte, ebenjo die 
Geſtalten einiger Männer in verjchiednen, durch den Schreden der Satajtrophe 
erflärlichen Stellungen von erjtaunlicher, ja erjchredender Lebenswahrheit 
in den Gejichtern und Gebärden, alles ein photographiich genaues Bild des 
unverjehens über fie hereingebrochnen Todes. Kurz, Pompeji machte auf uns 
alle einen gewaltigen Eindrud. 

Mittwoch, den 16. November, war in der Heimat der allgemeine Buß— 
und Bettag. Er fam als ſolcher auf der Reife zu kurz. Ich habe das lebhaft 
empfunden. Aber ich jah doch, daß der innere Zujammenhang mit der heimat- 
lichen Landeskirche jtärfer wirkte, als ich gemeint hatte. Das hat auch fein 
gutes Recht. Man darf nur die königlich preußische evangelifche Landeskirche 
nicht mit der evangelifchen Kirche verwechjeln, das zerbrechliche Notgefäh nicht 
mit der idealen Gemeinjchaft der Gläubigen auf dem Boden der Bekenntniſſe 
der Reformation. Aber für alle äußere firchliche Ordnung follen und dürfen 
und wollen wir auch ein gewiſſes Maß von Autorität der organijierten Landes— 
fiche und ihrer Behörden anerkennen. Daß dieje landesfirchlichen Organe 
ihre menjchlichen Schwächen haben, und daß es auch bei ihnen nicht immer 
ohne Bureauzopf abgeht, ift ja nicht zu bejtreiten; aber die Organe der Yandes- 
ficchen vertreten doch die Firchliche Ordnung, und fie, wenn auch nicht gerade 
unmittelbar der Oberfirchenrat und die Konfiftorien, find es, die uns Wort 
und Saframente vermitteln. Und darin liegt der Schwerpunkt der Pflege des 
geijtigen Lebens in der Gemeinde. Injoweit haben Dankbarkeit, Pietät und 
Anhänglichkeit ihr gutes Recht. 

Vormittags ging ich mit dem Geheimrat St. den Toledo hinauf nach 
dem Museo nazionale. Dort trafen wir die Frau Gräfin von A., mit der wir 
die hier aufgehäuften Schäße jo eingehend, wie in einigen Stunden möglich, 
beſahen. Bewundernswürdig jchön find einzelne Funde und bejonders Fresken 
aus Pompeji, aber das Mufeum birgt auch, ganz abgejehen von Pompeji, 
großartige Schäge. Sp 3. B. eine Neihe herrlicher, zum Teil einzig jchöner 
Skulpturen, wie den farneſiſchen Stier, den farnefiichen Herkules und andre. 
Verhältnismäßig wenig bietet die Gemäldefammlung. Von den pompejiichen 
Funden find neben den wohl erhaltnen Gemälden bejonders bemerkenswert 
zahlreiche entzüdende Kameen. 

Den Geheimrat Dohrn Hatte ich abends vorher in unfer Hotel zu Tiſch 
geladen. Es war dies der einzig mögliche, wenn auch dürftige Ausdrud unjers 
warmen Danfes an ihn. Er hat ung drei Tage völlig geopfert, und Der 
feine Dampfer hat nicht wenig zur Erhöhung unjers Vergnügens beigetragen. 

Nachmittags zwei Uhr fuhren wir mit der Eifenbahn nad) Rom ab. Wir 
famen dort um 1/,9 Uhr an und fanden im Hotel Duirinal Quartier. Doc) hatte 
ich von jet an unter einer Erfältung und argem Zahnweh zu leiden. Da— 
durch ift mir die ſchöne Nüdreife zum größten Teil verleidet worden, und auf 
das dadurch hervorgerufne Mißbehagen wird es wohl mit zurüdzuführen fein, 
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daß ich Feine rechte Nuhe mehr hatte, ſondern mich nach Haufe jehnte. Die 
Rückreiſe wurde unter diefen Berhältniffen unnötig bejchleunigt, nicht ohne 
Einbuße an innerlichem Gewinn. 

In Nom trat ein Umſchlag der Temperatur ein. Es wurde empfindlich 
fühl, ſodaß ich im Bett gefroren habe. Donnerstag, den 17. November, gingen 
wir zuerjt nach dem Forum Trajanım, jahen die mir übrigens aus Abbildungen 
wohl befannte Trajansfäule, auf der jet — wunderbar genug — eine Statue 
des Apojtels Petrus jteht. Nach dem Forum Romanum zug es mich am 
meiften, nach der Stätte, wo Cäſar ermordet war, wo Cicero und die großen 
Römer geredet hatten. Im der That fühlt man ich, wenn man aus den 
Straßen der modernen Stadt hinunter nad) dem Forum oder den Foren fommt, 
von großen gejchichtlichen Erinnerungen förmlich umrauſcht. Wir gingen auf 
der Seite des Kapitols das Forum Romanum entlang, an den zahllojen 
Trümmern vorbei bis zu dem Koloſſeum und dem Titusbogen. Die Dimenfionen 
des Kolojjeums, die ungeheure Höhe und Ausdehnung diejes gewaltigen Amphi- 
theater machen in der That einen impofanten Eindrud. Wir gingen, ganz 
hingenommen vom Forum und Kapitol, zurücd bis zur Trajansfäule und fuhren 
von hier über den Tiber unter der Engelsburg vorbei nach Sankt Peter, von 
der Stätte der zertrümmerten Macht und Herrlichkeit des klaſſiſchen Altertums 
zu dem Sitze der petrifizierten Gewalt der mittelalterlichen und heutigen römischen 
Kirche über die Seelen fo vieler Millionen katholifcher Chrijten. Der erjte 
Eindrufd von der Petersfirche, mit der Freitreppe in der Mitte und den 
wunderbar jchönen Kolonnaden auf beiden Seiten ift erhebend. Wir trafen 
dort den Geheimen Oberbaurat Adler mit Frau und Tochter und gingen er: 
wartungsvoll mit ihnen die große Freitreppe hinauf. Wenn man in die 
Peterskirche eintritt, jo hat man von vornherein den Eindrud, daß man in 
einem folofjal großen Raume jteht, und diefer Eindrud der Größe der Dimen- 
jionen wächlt, je länger man in der Kirche verweilt. Das Auge muß ſich mit 
diefen ganz ungewöhnlichen Maßen erft abfinden. Als bejonders jchön empfand 
ich die Verhältnifje der weit geipannten, riefigen Bogen an der Bierung. 
Prachtvoll ift die gewaltige Kuppel, einzig in ihrer Art. Das Grab des Apoftels 
Petrus, zu dem einige Stufen hinabführen, hat mir mit aller goldnen Pracht 
des Altars feinen Eindrud gemacht. Unten vor diefem Altar fteht die große 
Marmorjtatue des knieenden vorigen Papftes Pio nono, eine gleich den meijten 
Papitdenkmälern in Sanft Peter jehr anjpruchsvolle, aber künſtleriſch und 
religiös unerbauliche Arbeit. 

In dem rechten Seitenschiff der Kirche, d. h. dem Kreuzarm, der dem Ein- 
tretenden zur Rechten liegt, ift in den Jahren 1870 und 1871 das vatifanifche 
Konzil abgehalten worden, und die Bänke, auf denen die geiftlichen Herren 
dabei geſeſſen haben, jtehn noch da. Es war natürlich, daß ich auf dieſe 
Stätte nicht ohne Bewegung und allerhand Gedanken an unfern Kulturfampf 
Ichauen fonnte. Hier Hatten die deutfchen Bifchöfe geſeſſen und gegen das 
Dogma rühmlich gekämpft, dem fie fich nachher laudabiliter unterwarfen. Hier 
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war der römische Epijfopalismus durch das bis zur äußerten Konfequenz 
ausgebildete Papalſyſtem für immer gefnebelt worden, hier hatten die Väter 
der Sorietas Jeſu den größten und folgenreichiten aller ihrer Siege erfochten. 
Um die hier ausgefämpften Kontroverjen hatten fich die Gedanken der Staats: 
männer aller chrijtlichen Staaten gedreht. Umwillfürlih mußte man an Fürſt 
Bismard, Fürſt Hohenlohe, Graf Harry Arnim, Kurt von Schlözer, Falk 
und Sydow denken, aber auch an hervorragende Gegner des Kulturfampfs, 
an den Erzbijchof von Ketteler in Mainz, an Hefele in Rottenburg, an Melchers 
und Krementz in Köln, Brinkmann in Münfter, an Kardinal Kopp in Breslau, 
an die beiden Neichenfperger, von Schorlemer:Alft, von Heereman, Dr. Lieber, 
Dr. Porſch und andre Parlamentarier. Eine Flut von Gedanken ſchoß mir 
beim Anblid der Konzilbänfe durch den Kopf. Der Gejamteindrud der Peters: 
firche auf mich war ungeachtet mancher wenig gejchmadvollen Einbauten der 
eines Raums von gewaltiger Größe bei jchöner und unvergeßlicher Harmonie. 
Unter diefem Eindrud traten wir aus der Kirche heraus, gingen an der in 
grellen Farben mittelalterlich koſtümierten Schweizergarde des Papjtes vorbei, 
von der act bis zehn Mann Die zu den vatifanifchen Gemächern hinauf: 
führenden Treppen bejeßt halten, und löften uns ein Permefio für die Sir- 
tinische Kapelle und die Stanzen. 

Die Sirtinifche Kapelle macht beim Eintritt einen einigermaßen finjtern, 
zunächjt wenig erfreulichen Eindrud. Jedenfalls hatte ich fie mir weit Heller 
und heiterer, al3 einen Raum von unmittelbar überwältigender, lichter Schön 
heit vorgejtellt. Diefen Eindrud empfängt man durchaus nicht. Die Kapelle 
ift ganz und gar ausgemalt, aber die Farben diefer Gemälde jind teil® ver: 
blaßt, teils von Weihrauchdampf gefchwärzt, und e8 dauert eine Weile, bis 
den Augen, nachdem fie ſich an das Licht in der Kapelle gewöhnt haben, die 
Schönheit der in dieſem Raume vorhandnen großen Kunſtwerke aufgeht. Die 
ganze Eolofjale Schmalfeite der Kapelle, dem Eingang gegenüber, wird ein: 
genommen von dem Juüngſten Gericht Michelangelos, einer Riefenfompofition 
von jo großartiger, heiliger Phantafie, daß man nicht fertig damit wird, Die 
Einzelheiten zu betrachten und auf fich wirken zu laffen. Aber auch die 
Seitengemälde, bibliiche Szenen und Landichaften darftellend, wirken überaus 
ſchön und erbaulich. Ich hätte hier noch ftundenlang bleiben, jehen und 
träumen fönnen. 

Allein wir mußten vorwärts. Von der Kapelle ftiegen wir eine geräu- 
mige Treppe hinauf zu den Stanzen Rafaels. Stanze heißt Prunfgemac). 
Das bei weitem ſchönſte diefer Prunfzimmer ift das dritte, Die stanze della 
segnatura. Ihren Namen verdankt fie dem Umjtande, daß hier die wichtigften 
Urkunden ausgefertigt und gefiegelt wurden. Hier find auf den beiden Breit- 
jeiten des Zimmers Rafaels berühmte Disputa und die Schule von Athen, 
beide von ergreifender, unbejchreiblicher Schönheit und Wirkung. Sie lafjen 
das Auge gar nicht wieder los. Ich Fannte beide längft aus vorzüglichen 
Kupferjtichen. Aber was find diefe, jelbjt die beften Reproduftionen gegen die 
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unmittelbare Wirfung der farbenprächtigen Feinheit der Originale! Die Disputa 
jtellt eine Disputation der berühmtejten Kirchenväter über das Dogma der 
Transfubitantiation vor, die Schule von Athen eine Berfammlung der be: 
rühmtejten Philoſophen des klaſſiſchen griechiichen Altertums. Die Anordnung 
und Gruppierung, die natürliche, zwanglofe Haltung der Einzelfiguren und die 
Charafterijtif der Köpfe, alles iſt von unerreichter Schönheit und künſtleriſcher 
Harmonie. Sch weiß, jo jehr ich freilich meine bejchränfte Kenntnis der kunſt— 
geichichtlichen Schäge betonen muß, nichts zu nennen, das ich jeit Rafael 
dieſer fünjtlerischen Vollendung an die Seite jtellen liege. Wenn manche 
unfrer modernen Künſtler und Kunftgelehrten gleichwohl an Rafael herum: 
mäfeln und ihn mit einer gewiljen WVerächtlichkeit von oben herab behandeln, 
jo geht mir perjönlich jedes Verjtändnis diefer Kritif ab. Auch die Deden- 
bilder in der stanze della segnatura: Theologie, Poeſie, Philojophie und 
Gerechtigkeit find prachtvoll und von berüdendem Zauber. Dieſe Symboliftit 
ist echt und wahr. Nur ſchwer fonnten wir uns von Diefer Herrlichkeit 
trennen. 

Die von Rafael und feinen Schülern gemalten Loggien waren an diejem 
Tage nicht zu fehen. Dagegen war die Gemäldegalerie des Vatifans (pina- 
kotheka) geöffnet. Sie enthält einige Perlen eriten Ranges neben manchem 
weniger Wertvollen. Vielleicht waren auch unfre Augen jchon zu verwöhnt und 
ermüdet. Bei weiten am beiten hat mir dort Rafaels Madonna del Foligno 
gefallen. Beim erjten Blick auf diejes herrliche Bild ſieht man, daß es jchon 
alle Motive für die Sirtinische Madonna enthält, das Himmelsfenjter, das 
Sefusfind, beſonders auch unten den Kleinen Engel, der eine Art Votivtafel 
hält. Es war mir unbegreiflich, daß ich mich nicht erinnern fonnte, jemals 
eine Reproduktion diejes Bildes vorher gejehen zu Haben; aber dag Driginal 
bezauberte mich völlig und erjchien mir als etwas vollfommen neues. 
Neben diefer Madonna feflelten mich vornehmlich Rafaels Transfiguration 
(Verklärung auf dem Tabor) und Titians Doge. Beide Bilder gehören zu 
den koſtbarſten Perlen malerischer Kunſt. 

Wir waren fajt überfättigt und mußten abbrechen. Nach Tiich fuhren 
wir auf den Lateran, zunächſt zur Kirche Santa Maria maggiore, einer großen 
und jchönen Bafilifa. Von da ging es zu der Kirche San Glemente, einem 
fehr alten, interefjanten Bauwerk. Eigentlich find es zwei übereinander 
liegende Kirchen, die unterfte jtocdunfel mit jehr alten Fresken, die der füh— 
rende Sakriftan mit einem Wachsſtock beleuchtete. Sehr feltjam und von 
archäologischem Interefje, aber wenig eindrudsvoll. Von da gingen wir zu 
dem Baptifterio, einer merkwürdigen, jehr alten Tauffapelle, in der Konſtantin 
der Große getauft jein fol. Dann jahen wir noch die Baſilika San Giv- 
vanni in Zaterano und gingen von da zu dem Gebäude der Santa Scala, der 
Heiligen Treppe. Sie bejteht aus 28 Marmorftufen, die aus dem Palajt des 
Pilatus in Ierufalem jtammen follen und von der Kaijerin Helena hierher 
gebracht worden find. Sie dürfen nicht betreten, jondern nur fnieend eritiegen 
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werden, doch führt unmittelbar neben ihnen nod) eine jchmale, hölzerne Treppe 
zu dem Altar hinauf. 

Das alles war an Kunft, Archäologie und Architektur für diefen Tag 
genug und übergenug. Noch war es hell, und das Wetter prächtig. Wir 
machten alfo noch eine erquidende Wagenfahrt über den Tiber und am Vatikan 
vorbei nach der Paſſeggiata Marguerita, einer herrlichen Parkanlage am Jani— 
fulus. Auf der Höhe des Berges teht das fchöne, jehr lebendige Reiter: 
denfmal Garibaldis. Von hier hat man einen entzüdenden Blid nad) dem 
Monte Pincio über die ganze gewaltige Stadt hinüber, in der Ferne auf die 
Albaner und Latiner Berge. Mit der Dunkelheit famen wir ins Hotel zurüd, 
two wir eine Gejellichaft von etwa zwanzig unfrer Mitpilger und Mitpilge- 
rinnen antrafen, die fich für eine Gefellfchaftsreife durch Italien der Führung 
des Herrn Hugo Stangen anvertraut hatten. Wir fanden fie fehr zufrieden 
und vergnügt und verlebten mit diefen „Dugonotten* einen ganz angenehmen 
Abend, ich freilich infolge eines entzündeten Unterkiefer mit nicht geringem 
Zahnweh. Indeſſen die Fremde mit ihren Eindrüden half auch darüber leidlich 
hinweg. 

Freitag, den 18. November, fuhren wir zuerjt nach der Kirche San Pietro 
in vinculis, einer großen und jchönen Bajilifa. In ihr jteht die berühmte 
große Marmorfigur des Moſes von Michelangelo. Sie ift und wirft in der 
That großartig. Von da ging es am Koloſſeum und Forum vorbei nach dem 
Bantheon, einem alten, von Hadrian herrührenden Monumentalbau mitten in 
der alten Stadt. Vor dem Eingang ein jchöner alter Säulenportifus. Im 
Innern bildet das Pantheon eine große Notunde mit gewaltiger Kuppel, nod) 
breiter al8 die Kuppel der Petersfirche und oben offen. Die Kuppel inter: 
ejfiert Durch ihre Größe, im Übrigen ift der Innenraum wenig impofant. Rings 
herum hinter den Seitenwänden liegen verjchlojjene Grüfte, deren Thüren mit 
Snfchriften und meist auch figürlichen Schmud verjehen find. Rechts vom 
Eingang liegt die Gruft Viktor Emanuels, vor der in der Nijche und noch 
darüber hinaus mafjenhaft Kränze, Palmen und ähnliche Widmungszeichen 
aufgehäuft lagen. Ihr gegenüber in einer der Nifchen it das Grab Nafaels, 
das uns mehr fejjelte und bewegte als der modernfte Flitter vor dem Grabe 
des re galantuomo. Ich hatte mir vom Pantheon mehr verjprochen. 

Wir gingen vom Pantheon aus wieder zur Petersfirche, die, je öfter 
man jie jieht, deito mehr gewinnt. In einer der Seitenfapellen (Clementina) 
(a3 der Kardinal Rampolla eine‘ feierliche Meſſe mit der vollen vatikanifchen 
Muſik. Die Formen der Meſſe waren nicht anders als in Deutjchland; ich 
fann höchitens jagen, daß der Kardinaljtaatsfefretäv noch weit undeutlicher 
ausjpricht als der deutjche Klerus, und daß mir die Haltung der Kardinäle 
Kremeng und Kopp, die ich beide habe ein Hochamt abhalten jehen, weit 
würdiger, feierlicher, ich möchte jagen andächtiger vorgefommen iſt als die des 
Ktardinals Rampolla. Die Muſik Hatte anjprechende Stellen, und einige Sing: 
ſtimmen waren ungewöhnlich ſchön; aber ergreifend oder gar erbauend und 
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erhebend war die Mufif nicht. Dazu war fie viel zu opernhaft, und bei dem 
Gejange wurde nach italienischer Art viel zu viel tremoliert. Nach meiner 
Empfindung war dieje Kirchenmufif geradezu unfirchlich. Wenn unſer Berliner 
Domchor Albert Beders „Alfo hat Gott die Welt geliebt” anftimmt, jo läßt 
ſich die tiefe, religiöfe und Firchliche Wirkung des Geſanges mit der zitternden, 
auf die Sinne berechneten, tändelnden Mufif des vatifaniichen Chors gar nicht 
vergleichen. Diefer muß vor unferm Domchor die Segel jtreichen. Das 
müſſen felbit Katholiken zugeben, wenn jie sine ira et studio urteilen. 

Bon der Petersfirche jtiegen wir wieder die Treppen des Vatikans hinauf 
und fahen die wunderfchönen Loggien Rafaels. Größer hatte ich fie mir 
vorgejtellt, jchöner nicht. Wir famen wiederum durch die Stanzen, und mein 
Entzüden über fie war womöglich noch tiefer als am Tage vorher. Wir ſahen 
auch noch die Nikolausfapelle mit den herrlichen, durch ihre großartige, heilige 
Einfachheit und Tiefe der Empfindung ergreifenden Fresken des Fra Angelico 
da Fieſole aus dem Leben der Heiligen Stephanus und Laurentius. Endlich 
famen wir noch in die vatifanifche Sfulpturenfammlung, von deren Größe und 
Neichhaltigfeit man fich faum eine Vorjtellung machen kann. Die hier auf- 
gehäuften Schäge find in der That unermeklih. ch brannte darauf, Die 
Laofoongruppe und den Apoll von Belvedere zu jehen, und fann nur jagen, 
daß der Eindrud dieſer beiden Originale meine jeit meiner Jugend hoch— 
gejpannten Erwartungen noch weit übertraf. Freilich kann man die Schönheit 
nicht beſchreiben. Man ficht ſich nicht fatt an dieſen höchiten aller idealen 
Kunftwerfe. Aber auch neben ihmen jteht hier eine Fülle der hHerrlichiten 
Marmorfiguren. Es war nur zu viel. Wenigftens für uns. Hierher muß 
man wochenlang Tag für Tag pilgern und fich in das Einzelne vertiefen. 
Ich wurde von der Maflenhaftigfeit des Schönen jchlieglich förmlich gepeinigt, 
ein Eindrud machte den unmittelbar vorher empfangnen immer wieder tot, 
ſodaß ich zuletzt fortdrängte. Ich war völlig erfchöpft. Doch gingen wir noch 
auf das Kapitol, um unſerm Botjchafter einen Befuch zu machen. Wir trafen 
ihn aber nicht. 

Nach Tiſch fuhren wir wieder zum Kapitol, und zwar zum Archäologifchen 
Inftitut in der Caſa Tarpeja, am Tarpejiichen Felſen. Wir wurden jehr zu— 
vorfommend aufgenommen, und Profeſſor Peterjen, der erite Sefretär und 
Dirigent des Imftituts, führte und durch alle Räume, auch feine Wohnräume 
mit der prachtvollen Ausficht auf den Janikulus (Passeggiata Marguerita). 
Dann bejuchte ich den mir befannten zweiten Sefretär, PBrofeffor Dr. Hülfen, 
einen Schwiegerfohn Emil Frommels. Im der Wohnung der Frau Profeffor 
Hülfen und an der Hand der zahlreichen perjönlichen Beziehungen wurden wir 
förmlid) warn. Von Hülfens gingen wir hinüber in das Botfchaftspaftorat 
und trafen dort Baftor Lang, den ich ſchon fannte uud ſchätzte, und jeine Frau. 
Unjer Beifammenfein wurde ein wenig durch eine deutjche Dame beeinträchtigt, 
die gerade einen Befuch bei den Paftorsleuten machte und über römische wie 
orientaliche Verhältnijje mit einer durd) Sachkenntnis auch nicht entfernt ge- 
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trübten Unverfrorenheit und mit beneidenswertem Mangel an Berftändnis 
urteilte. Widerlegen konnte man fie anftändigerweife nicht, es würde auch 
ihrem Sprechanismus gegenüber nichts gefruchtet haben. So hielt fie denn 
Monologe, aber wir hatten dadurch weniger von den liebenswürdigen Bajtors- 
leuten. Paſtor Lang, mit dem ich die etwas verfahrne Angelegenheit eines 
neuen evangelischen Kirchenbaus nachher noch eingehend beſprach, führte uns 
in die Botjchaftsfapelle, die übrigens für die evangelifche Gemeinde und das 
zur Zeit vorhandne Bedürfnis noch völlig ausreicht, und in die beiden Klaſſen 
der deutschen Schule. Bedanerlich ift, daß über den Neubau einer evangeliſchen 
Kirche in Rom und über die Gründung oder Verfaffung einer organifierten 
evangelifchen Gemeinde Differenzen unter den Gvangelifchen Roms, die ſich 
bisher zur Botjchaftsfapelle gehalten haben, entjtanden find. Dieje Differenzen, 
teils aus Übereifer, teils aus Indolenz entjtanden, find leider auch nach außen 
Hin und in fatholifchen Kreifen befannt geworden. Gerade hier in Rom tft 
ein fraftvolles cvangelifches Zeugnis jo nötig oder nötiger als irgendwo 
anders; aber gerade hier ift auch ein großes Maß Jichern und befonnenen 
Takts erforderlich, um nicht Fiasfo zu machen und den Gegnern Waffen in 
die Hand zu geben. Paſtor Lang ift diefen fchwierigen Verhältniffen durch— 
aus gewachfen, und von feiger Furcht kann bei ihm gar feine Rede jein. 
Dennoch ist hier in der Gemeinde und in der Heimat teild aus Übereifer, teils 
aus Mangel an gehöriger Information mannigfach gehegt und gewühlt worden, 
auch gegen den Botichafter und das Auswärtige Amt. Das find wenig er- 
freuliche Gejchichten, mit denen ich mich leider jchon in Berlin habe befajien 
müſſen. 

Von dem deutſchen Paſtorat fuhren wir nach dem preußiſchen Hiſto— 
riſchen Inſtitut im Palazzo Giuſtiniani, wo es mietweiſe — nicht gerade 
glänzend — untergebracht iſt. Profeſſor Dr. Friedensburg zeigte uns die 
Räume und referierte über die Thätigkeit des Inſtituts. Er und ſeine beiden 
Aſſiſtenten, Dr. Schell und Dr. Kupke, ſind die einzigen amtlichen Mitglieder 
des Inſtituts und arbeiten regelmäßig und mit großen Erfolgen an den Publi— 
fationen aus dem vatikaniſchen Archiv. 

Als wir ins Hotel zurüdfamen, war inzwifchen der Botſchafter dort ge- 
wejen und hatte eine Karte zurücgelaffen mit einer Einladung zu Tiſch für 
den nächiten Tag. Ich war mir vollfommen bewußt, wie verjchwindend wenig 
wir von Rom bisher gejehen hatten. Allein es zog mic mächtig nach Haufe. 
Nicht nur war mein Befinden mangelhaft, auch die Sorge um die Gejchäfte 
drückte mich. Es mochte thöricht fein, aber der Zug nad) Berlin überwog alle 
andern Rüdjichten. Ich dankte dem Baron von Saurma jchriftlich für jeine 
‚sreundfichkeit, und am andern Vormittage 9 Uhr 30 Minuten fegten wir uns 
auf die Bahn und fuhren gen Norden, der Heimat entgegen. BZunächit nach 
Florenz. Die Landichaft ift zum Teil recht interejlant, wiewohl fie feineswegs 
ein jo charakteriftiich in die Mugen fallendes italienisches Gepräge trägt, wie 
ic) mir eingebildet hatte. 
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Um drei Uhr nachmittags famen wir in Florenz an und fanden im Hotel 
Helvetia recht gutes Duartier. Wir gingen am Nachmittag zur Piazza Vittore 
Emanuele, dann zu dem berühmten Baptifterio mit den wundervollen erzenen 
Thüren und zum Dom, einer großen, in buntem Marmor ausgeführten Bajilifa. 
Von da gingen wir noch zur Piazza Signoria und dem merkwürdigen Palazzo 
vecchio. Daneben jteht der Neptunsbrunnen, an derjelben Stelle, auf der 
Savonarofa verbrannt worden iſt. Seitwärt® von dem Brunnen steht Die 
Loggia dei Lanzi, ein offnes Bauwerk mit herrlichen Marmor: und Bronze: 
figuren. Man fieht dort Perfeus mit dem Medufenhaupt, den Raub der 
Sabinerinnen, eine trauernde Germanin (Thusnelda). Endlich gingen wir 
noch über den Arno bis zum Palazzo Pitti und den Uffic, deren Beſuch wir 
dem nächiten Tage vorbehielten. Abends wurde es fehr kalt. Mich quälten 
Zahnweh und ein arger Hujten. 

Sonntag, den 20. November, machten wir noch vor Beginn des evan— 
geliichen Gottesdienjtes eine jchöne, aber kalte Fahrt über die Via dei Colli 
nach der Piazza Michelangiolina mit herrlicher Aussicht Über die jchöne Stadt 
und deren Umgebungen. Oben auf der Piazza Steht eine Bronzefopie des David 
von Michelangelo. Die Geftalt ift ſehr ſchön. Sie entipricht Freilich nicht 
ganz meiner Auffaffung des jungen Helden David, iſt mir vielmehr jchon 
ein wenig zu fräftig, zu alt und zu groß. Dann fuhren wir zum deutſchen 
Gottesdienst in der evangelifchen Kirche. Die Predigt des deutjchen Geift- 
lichen über das Evangelium vom Schalksknecht und den anvertrauten Pfunden 
(Matth. 25, 14) war von ganz ungewöhnlicher Tiefe und padender, durch: 
Ichlagender Beredjamfeit. Sie gehörte zu dem Erbaulichiten, was ich auf der 
ganzen Reife gehört hatte. Der Geiftliche wies unter anderm darauf hin, daß 
der Heiland auch dem erjten Knecht, der fünf Pfund empfangen hatte, jagte: 
„Du bift über wenigem getreu gewejen.“ Bor den Augen des Herrn ift aud) 
die größte Begabung „wenig.“ Daran hatte ich noch nie gedacht; aber auch 
die ganze übrige Predigt war eine tiefe, offenbar aus perjönlicher Erfahrung 
geichöpfte Textauslegung, echt evangelifch und herzanfafjend. Auch der Geheime 
Kirchenrat Pank, der mit uns dort war, fagte mir, wie ſehr ihn die Predigt 
ergriffen und erbaut habe. 

Nach dem Gottesdienjte wollten wir die großen, berühmten Sammlungen 
jehen. Wir hatten damit Unglück. Denn es war gerade der Geburtstag der 
Königin Marguerita, und deshalb fanden wir die Sammlungen gejchloffen. 
Für mic) war das eine bittere Enttäufchung. Denn in Florenz geweſen zu 
fein, ohne den Palazzo Pitti und die Uffizien geliehen zu haben, erfchien mir 
fait undenkbar. Gleichwohl überwog auch hier — und hier bedaure ich es 
mehr als bei Rom — der Drang nad) der Heimat. Wir gingen mit D. Panf 
nochmals in den Dom und zum Baptifterio, hernach auch noch in eine andre 
große und fchöne, nur jehr dunkle Kirche. Bejondre Freude hatten wir hier 
an dem jchönen Sreuzgange. 

Nachmittags fuhren wir nach Venedig. Es war völlig dunfel, als wir 
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dort anfamen. Wir jegten ung in eine Gondel oder, wie der Berliner bier 
ſagt, Waſſerdroſchke und fuhren durch den Ganale grande und viele kleine, 
trübe Kanäle zum Hotel Bauer-Grümvald, in dem wir gut unterfamen. Bei 
diejer Nachtfahrt zum Hotel machte Benedig auf ung einen geradezu trübjeligen 
Eindrud. 

Ganz anders war es an dem nächjten Morgen, dem 21. November; alles 
licht, hell, freundlich, jelbft die alten Paläfte, die übrigens gar nicht jo ver: 
fallen und verkommen ausjahen, wie ich immer gelefen und gehört hatte. 
Venedig iſt vielmehr, wie auch dort allgemein zugegeben wird, jet wieder in 
jichtbarem Aufblühen mit wachjendem Handel und Wohlitand und lohnender 
Induftrie. 

Der Eindrud, den der Markusplag, die Markusfirche, der Dogenpalaft, 
der Palazzo reale und die Piazzetta auf mich gemacht haben, gehört zu den 
tiefiten der ganzen Reife. Als ich auf den Marfusplag trat, war ich von der 
Schönheit der Architektur, der Farben und der ganzen Szenerie wie geblendet 
und mit hellem Entzüden erfüllt. Ich entjinne mich nicht, daß vorher in 
meinem Leben irgendwo ein AUrchitefturbild jo unmittelbar, fo zündend, jo er- 
freuend auf mich gewirkt hätte, wie dieſes. Auch das Innere des Dogen- 
palajtes, die Hoffafjade ift großartig und für das Auge erfreulich. Wir be- 
ftiegen das Gampanile von San Marco und hatten von dort oben einen un- 
vergleichlich ſchönen Blid über die große Stadt, über die Inſeln und den Lido 
hinweg auf die Adria. Ich fühlte mich in diefer Umgebung außerordentlich 
gehoben und behaglih. Ich hatte in Venedig immer den Eindrud, daß ich 
in einer Atmofphäre ftimmungsvoller, erfreulicher Harmonie lebte. 

Nah Tiſch trennten wir ung von D. Pank. Er reifte über Verona und 
Bozen zurüd. Wir dagegen beitiegen den Zug nad) Wien. Unſre Fahrkarten 
hatten aber bet diefem Zuge nur bis St. Michael Geltung. In St. Michael 
famen wir nachts ein Uhr an und blieben dort die Nacht. Die Station liegt 
anmutig im Gebirge, und es war bitterfalt, auch in unferm Zimmer. Sonft 
waren wir gut aufgehoben. Am Vormittag fuhren wir weiter nad) Wien. 
Das Wetter war falt, aber jchön, und wir hatten unfre helle Freude an dem 
landjchaftlichen Zauber des Semmeringübergangs. Als eine fonnenbeglänzte 
Schnee- und Reiflandfchaft präfentierte fich das ganze Gebirge. Um vier Uhr 
waren wir in Wien. Wir machten abends noch einen Spaziergang bis zur 
Stephanskirche. Der Verkehr in den Straßen, der Glanz der Läden, das 
ganze Grofjtadttreiben überjtieg meine Emvartungen. 

Am nächſten Tage nahmen wir uns einen vom Portier des Hotels 
Brijtol empfohlnen Führer und einen Wagen. Auf diefe Weife haben wir an 
dieſem Tage ziemlich viel von Wien geſehen. Zunächſt drängte ich zur 
Stephanskirche. Ich hatte fie mir weit impofanter vorgeftellt. Sie ift immer: 
hin jehr Schön, aber recht dunkel. Dann ging es zur Hofburg. Sie iſt groß 
und faijerlich und übertraf das Bild, das ich mir davon gemacht hatte. Ein 
großartiger Bau ift die Univerſität. Auch die Bibliothek jchlägt uns Berliner 
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völlig, wozu freilich nicht viel gehört. Hußerft fehenswert war die Equitation, 
d. h. die faiferliche Winterreitichule, groß, elegant, gefällig und hell, wirklich 
herrliche Architektur. Der berühmte Ejterhazyfeller, in den ich mich führen 
ließ, war nichts weniger als jehenswert, vielmehr ſchmutzig, ordinär, einfach 
Icheußlich, ohne irgend eine jehenswerte Bejonderheit. Herrlich ift das neue 
Rathaus. Die Ausdehnung ift gewaltig, die Architeftur erhebend. Weit 
weniger günftig war der Eindrud, den wir von dem neuen Juftizpalaft er: 
hielten. Großartige Kunſt- und Antiquitätenjchäge jahen wir im Hofmufeum. 
Nur zu vielerlei, als daß wir von den Einzelheiten einen tiefern Eindrud 
hätten mitnehmen können. Auch die Räumlichkeiten des Muſeums find im— 
pojant und namentlich in mancher Hinficht praktischer als unfre in Berlin. 
Schlieglidy machten wir nachmittags, des vielen Sehens müde, eine ganz er: 
frifchende Fahrt durch den Prater, der in dem entferntern Partien auch land: 
jchaftlich jehr hübjch und anjprechend ift. Sp hatten wir fchlieglich am dieſem 
Tage wohl jo ziemlich das Wichtigfte in Wien flüchtig gefehen. Abends Hätten 
wir freilich noch ins Burgtheater gehn müfjen; aber wir waren dazu zu müde 
und überjättigt. 

Donnerstags, am 24. November, ging es endlich in ununterbrochner Fahrt 
der Heimat zu. Ju Dresden blieb mein treuer Kollege, Herr Geheimrat St., 
zurüd, da feine Gemahlin ihn dort erwartete. Ich aber Hatte feine Ruhe 
mehr und dankte Gott, als ich gegen zehn Uhr die Meinen unverjehrt wieder 
in die Arme jchließen durfte. Zwei Tage jpäter empfing das gefamte Staats- 
minijterium auf dem Bahnhofe in Potsdam das zurüdfehrende Kaijerpaar, 
und erjt mit der Gewißheit, daß wir Kailer und Kaiſerin geſund und friich 
wieder in unjrer Mitte Hatten, fam die ‘Freude über die ganze Reiſe zum 
vollen und ungetrübten Abjchlup. 

Selten wird eine dienjtliche Reife jo anmutig verlaufen wie diefe; ſelten 
wird eine Dienftreife jo reichen Gewinn an neuen Eindrüden, an erhebenden 
Stimmungen und Erlebnifjen, an Beziehungen zu Menjchen und an Erfah: 
rungen über gute und üble menfchliche Eigenheiten bieten. Darin liegt der 
Grund, weshalb ich verfucht habe, die Eindrüde diefer Tage wenigjtens in 
flüchtigen Umriſſen fejtzuhalten. Unvorbereitet traf mich die Notwendigkeit, 
die Neife mitzumachen. Geographiſche, geichichtliche und archäologische Vor— 
ftudien, wie man fie jonjt für Reifen in ein bisher uns unbefanntes Gebiet 
zu machen pflegt, waren bei der Kürze der Zeit und mit Rückſicht auf meine 
amtliche Belaftung ausgefchlofien. Dazu fam, daß die Hinreife und auf dem 
Nüchvege wenigjtens die Reife bis Neapel das Gepräge der Gefellichaftsreife 
trug, d. h. eines von außen wirkenden Zwangs, dem man jich fügen mußte. 
In Ägypten, Paläftina und Griechenland würde man bei einer freien Neije 
auf eigne Hand vieles, ja wohl das meijte jchiverlich fo eingerichtet haben, wie 
Herr Stangen es uns darbot und darbieten mußte, wenn er die ihm gewiefenen 
Ziele überhaupt erreichen wollte. Auch die oft übergroße Haft, mit der wir 
durch allerlei Schenswürdigfeiten hindurch gehegt wurden, hing damit zus 
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jammen. Aus allen diefen Umftänden erklärt fich der hauptjächlichite Mangel 
diefer Neije, der Mangel an Bertiefung, dem ich perjönlich ſchwer empfunden 
habe. Aber dafür wurden ung auch manche Borzüge geboten, die man auf 
Reifen ſonſt oft entbehrt. Ich erinnere nur an die reiche Gemeinjchaft einer 
aus jehr verjchiedenartigen, aber durchweg gut erzognen und gebildeten Ele- 
menten zujfammengejegten Reifegejellichaft.. Tiefer Ernjt und zündende Be— 
geifterung, jprühender Wit und frijcher Humor wechjelten miteinander ab und 
durchzudten oft genug, wie der eleftriiche Funke, alle Mitreifenden. Im Orient 
haben wir die Bevölkerung in einer ganz ungewöhnlichen und zwar für uns 
Deutjche günftigen Erregung gejehen. Die Anwejenheit unjers Kaiſers in 
Baläftina und das freundliche Verhältnis des Sultans zu ihm fam allen Deutjchen 
dort merfbar zu gute. Kurz, alles in allem genommen war die Reife ein hoher 
Genuß, und wer jie mitgemacht hat, wird dies dankbar als einen bejondern 
Vorzug betrachten. Die Strapazen und Heinen Bejchwerden find längjt ver- 
gejien. Hell aber und wie mit märchenhaften Zauber übergojjen haften die 
wejentlichen Eindrüde der Reife in unſrer Erinnerung. 
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u charfes Wagengerafjel, die Tritte und Stimmen ber Vorübergehenden 
Ne FRA] und die halb fingenden Rufe der umberziehenden Verkäufer zeigten 
& Sr Aſchon am frühen Morgen, daß wir unſer Quartier im Mittelpunkte 

des alten Roms genommen hatten, wenig Schritte vom Corſo und von 

SEN Ader Piazza Colonna entfernt, und da draußen war es noch ganz wie 
vor vier Jahren: auf der kurzen, engen Via di Pietra Laden an 
gefüllt mit friſchem Gemüſe, Obſt, geräucherten Fleiſchwaren und flaſchen— 
förmigen, braungelben Schafkäſen, die quer über der Thür in langer Reihe hängen 
und mit ihrem jcharfen Geruch die römische Straßenluft jo eigentümlich parfümieren, 
daß man ſich erjt daran gewöhnen muß; an der Ede der Via di Pietra und der 
kleinen Piazza di Pietra die befannte Trattoria Genzano mit ihren vorzüglichen 
Weinen vom Albanergebirge, auf dem Plate jelbit, gegenüber der verwitterten Säulen 
reihe des antiken Hadrianstempeld, oder was das Gebäude jonjt geweſen jein mag, 
harrende Drojchken; wenig Schritte nach rechts der enge Corjo, die Hauptverfehrs- 
ader des päpftlichen Roms und ſchließlich auch noch des heutigen, wo noch wie 
vor vier Jahren an der andern Seite diejelbe mit bunten Plakaten bededte Bretter- 
planfe prangte, um den Platz einzuichliegen, der einmal einen großartigen Neubau 
tragen joll; auf dem Corſo jelbjt dasjelbe Schaufpiel wie immer: glänzende Läden, 
namentlich von Juwelieren, raſſelnde Droſchken, Ommnibufje und Equipagen, ein 
ununterbrochner Menjchenjtrom auf den jchmalen Fußjteigen; um die jhöne, faſt 
quadratiiche Piazza Colonna mit der Markusſäule an der rechten Seite ältere, 
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unjcheinbare Häufer unter flachen Dächern, links der jtattliche Palazzo delle Eolonne 
(Wedekind) mit feiner prächtigen Vorhalle aus antiten Säulen, und an der Ede des 
Corſo der Palazzo Ehigi, dazwiichen rauſchende Springbrunnen und Zeitungskioske, 
Stiefelwichjer, Blumenmädchen, Bilder-, Cerini- und Moſaikenhändler, am Abend 
oft Militärmufit und unter allen Umjtänden dichte Gruppen von Männern aller 
Stände, plaudernd, lachend und ernithaft verhandelnd; ein Feines Stüd weiter 
nordwärt in den Corſo hinein das großartige, glänzende Cafe nazionale (Arango), 
das bejuchtejte Noms, gegen Abend immer überfüllt bis auf das breite Trottoir davor. 
Eine befondre Staffage brachten während dieſer Dftobertage in die Straßen Noms 
die Scharen von Schulfindern, die frühmorgens zu einer der zahlreichen Volksſchulen 
jtrebten, die Heinjten von den Müttern oder Kinderfrauen ſorglich begleitet und 
behütet, denn das neue Schuljahr begann, wovon denn aud, die Tagesprejje ge— 
bührend Kenntnis nahm. 

Wenn man heute nad) Rom kommt, jo hat man aljo zunächſt faum den Ein- 
drud, daß man auf einer uralten KRulturjtätte jtehe. Denn das ganze lärmende, 
bunte, abwechslungsreiche Getriebe in den engen Gafjen auch der alten Stadt trägt 
ein durchaus modernes Gepräge, ſodaß man ſich beinahe wundert, wenn bier die 
Markusjäule, dort das Pantheon aus dem flutenden Leben ringsum emporragt, 
oder wenn jich ganz plößlich der Blid auf die Trümmerwelt des Forums öffnet. 
In der That ijt das Altrömijche, weil auf diefem Boden einer mehrtaujendjährigen 
Geichichte niemald eine große Unterbrechung des Lebens eingetreten ijt, in einem 
Umfange zeritört, verbaut und verändert, der jchon die Wiederauffindung, gejchweige 
die Rekonſtruktion des noch Vorhandnen weit mehr erjchwert als etwa in then. 
Gerade diejen Umgeftaltungen nachzuſpüren, zu beobachten, wie aus dem verjinfenden 
Alten dad Neue, and den Bauten des antifen Roms die Denkmäler des hriftlichen, 
insbejondre des altchriftlichen Noms emporgewadjen find, jene vielfach zerjtörend, 
aber ebenjo jehr verändernd und erhaltend, das ift für den Archäologen wie für 
den bejcheidnen Romfahrer eine bejonders reizvolle Aufgabe. 

Am jtärkjten find von diejer Zerjtörung und Umwandlung natürlic) die Gebäude 
betroffen worden, die in den veränderten Verhältnijjen ihren Zweck verloren hatten, 
Thermen, Theater, Eirkus, Amphitheater, Paläfte. Die Tempel wurden wenigſtens 
in Nom nicht mit gewaltjamer Zerjtörung bedroht, denn Sonjtantius befahl im 
Jahre 343 fie nur zu Schließen, aber auch zu erhalten, was Theodofius I., Honoriug, 
Theodofius II. und PValentinianus III. wiederholten; Honorius ſchützte fie noch 
wirkjamer, indem er 408 zwar ihre Einkünfte einzog, jie aber zugleicd) zum Eigentum 
des Staats erflärte, und ein Edift von 435 befahl dann ihre Verwandlung in chrijt 
liche Kirchen, leitete aljo geradezu gejehlich eine merkwürdige Umgejtaltung ein, die 
viele von ihnen gerettet hat. Aber die Zeritörung namentlich andrer Dentmäler 
begann ſehr bald, nicht jo jehr durch die „Barbaren,“ wie etwa 455 die VBandalen 
die vergoldeten Bronzeziegel des Kapitolinischen Jupitertempel3 mitnahmen, als viel- 
mehr durch die Römer jelbft. Schon der Kaiſer Majorianus erließ dagegen 457 
ein jtrenges Verbot, und der große Gotenkönig Theodoricy ſchuf zum Schutze der 
antiken Monumente Roms eine bejondre Behörde, warf jogar bedeutende Summen 
für Wiederheritellungsarbeiten aus. Das alles verhinderte aber nicht, daß die Römer 
die nicht mehr bemußten oder bejonders geſchützten Bauten als Steinbrücde be- 
handelten, die herrlichen Quadern, die fojtbare Marmorbekleidung, die Säulen weg- 
ichleppten, den Marmor zu Kalt verbrannten und damit über ein Jahrtaufend 
lang bis tief in die Nenaiffancezeit hinein fortfuhren. Was davon gerettet wurde, 
verdankte feine Erhaltung vor allem der Kirche, die num natürlich auch die Mo— 
numente ihren Sweden gemäß umformte, nicht jelten verftümmelte und ſich an der 
Berftörung andrer thätig beteiligte, um das jchöne Material für ihre Neubauten 

Grenzboten III 1900 71 





De. 








zu gewinnen. So geſchah es, daß gerade die glänzenditen Teile des antifen Roms, 
das Kapitol und die Fora mit ihrer Umgebung, einer weitgehenden erftörung und 
Umgeitaltung verfielen. 

Das Kapitol, die alte Stadtburg, war urſprünglich gegen die heutige Stadt, 
dad antife Marsfeld in der großen Tiberfrümmung, ganz abgejchloffen, denn hier, 
an der nordiejtlichen Langfeite des Hügels, lief die Burgmauer, die zugleich Stadt— 
mauer war, und jeine Front wandte das Kapitol nah Südoſten, dem Forum zu. 
Diefes Verhältnis kehrte fich jpäter geradezu um, als dad Forum, bejonders jeit 
dem fiebenten Jahrhundert, allmählich verödete, das Marsfeld zum wichtigjten Teile 
der bewohnten Stadt wurde, und obendrein die Burgmauer auf der Nordmeitjeite 
ichon in der Ießten Kaiſerzeit fait ganz verichwunden war, feitdem die große Aure— 
lianifsche Mauer die Stadt umſchloß. Schon im elften Jahrhundert verjammelte 
fi) die römische Bürgerſchaft auf der mittlern Senfung des Kapitols und auf dem 
Abhange nad) dem Marsfelde zu. Seit dieſer Zeit begann der ehrwürdige Hügel 
überhaupt aus feiner langen Verödung wieder aufzutauchen, allerdings in gänzlic) 
veränderter Gejtalt, mit Trümmern und Pflanzenwuchs bededt, ſodaß er zur 
Ziegenweide diente und im Volksmunde Monte Caprino hieß, wie noch heute eine 
Straße dort oben. Won den antifen Gebäuden war nur dad Tabularium an der 
Forumfeite erhalten, weil e8 das Amtshaus des neurömiſchen Senats geworden 
war (jchon 1150 palatium senatorum). Dann vollendete Michelangelo die Um— 
wandlung diefer Piazza del Campidoglio mit der Front nad) der Stadt, nad) 
Nordweiten hin, aber eine recht würdige Verbindung mit ihr brachte aud) er nicht 
zuftande, und jie beſteht noch heute nicht. 

Denn den ſchnurgeraden, 1,5 Kilometer langen Corjo, die antife Via lata und 
Via Flaminia, der mit der herrlichen Piazza del Bopolo an der Porta del Popolo 
und unter dem Abfalle des Monte Pincio jo großartig beginnt, endet ebenjo impoſant 
mit der Piazza Venezia, die im Wejten die gewaltigen, braungelben Zinnenmauern 
des Palazzo Venezia, des einzigen an die mittelitalienichen Stadtpaläfte erinnernden 
Palaſtes Roms, des jegigen öfterreichiichen Gejandtichaftspalajtes, umſchließen und 
die an feiner Nordſeite recht3 der breite Corſo Vittorio Emanuele, links die leicht 
anfteigende Via nazionale kreuzt, der menjchenwimmelnde, geräufhvolle Ausgangs: 
punkt aller Fahrverbindungen Noms; aber dann folgt nach Süden hin eine enge, 
bei dem ungeheuern Fahrverfehr oft beinahe lebensgefährliche Gaſſe, die Ripreja dei 
Barberi, jo genannt, weil bier in alter Zeit bei den Pferderennen des Karnevals 
auf dem Corſo die laufenden „Berberroſſe“ aufgefangen wurden, und erſt durch 
dieje Gaſſe an der alten venezianischen Nationaltirhe San Marco vorüber oder durch 
andre winklige, Eleinjtädtifhe Gaffen gelangt man zur Piazza Aracveli und an den 
modernen Hauptaufgang zum Kapitol. Dort allerdings eröffnet fich eines der ſchönſten 
und großartigiten Stadtbilder Roms: geradeaus die breite, flachitufige Freitreppe 
zwiſchen üppigen, immergrünen Anlagen, rechts die gewundne Fahrjtraße Tre pile, 
linf3 die hohe, jteile Marmortreppe von 124 Stufen zu Santa Maria in Ara Eoeli 
hinauf, das einzige anſehnliche Bauwerk Noms aus der Zeit des „babyloniichen 
Exils“ (vom Jahre 1348). Zwiſchen den antiken Rieſenſtandbildern der rojje- 
führenden Diosfuren betritt man den Platz, in dejjen Mitte das herrlichjte uns 
befannte antife Reiterjtandbild, da3 einzige aus der ungeheuern Fülle Roms uns 
erhaltne, thront, der gütige Kaiſer Marc Aurel, nicht ald Feldherr, fondern als 
Herrſcher, die rechte Hand grüßend ausgeftredt, das milde Antlitz vom lodigen 
Vollbart umrahmt, auf einem ſchweren, mächtigen, fräftig ausichreitenden Roß 
zwanglos ſitzend. Hinter ihm erhebt ſich der jtolze Senatspalajt mit feinem Uhrturm 
in der Mitte, der jchönen doppelteiligen Freitreppe und der wundervollen Brunnen 
anlage, die auf der einen Seite der Nil, auf der andern der Tiber krönt, beides 
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antife Werle. Marmortafeln an der Front erinnern nach antiter Weije an den 
Beihluß des erjten italienischen Parlament3 vom 27. März 1861, der Nom als 
Hauptjtadt de Königreich! in Anſpruch nahm, an das Plebiszit vom 11. Oktober 
1870, das Rom dazu machte, an die große Tiberüberjchwenmmung vom Dezember 
desjelben Jahres, die den König Viktor Emanuel zum erjtenmal nad Rom führte, 
und an die Gefallnen von Dogali in Abeſſynien, che coll’ insigne valore superarono 
la leggenda dei Fabi, 26. Januar und 5. Juni 1887. Wir kältern Nordländer 
lächeln wohl über das hohe xhetoriiche Pathos dieſer Infchriften, aber in dem 
Feſthalten ſolcher Erinnerungen inmitten einer jo unvergleichlichen Umgebung liegt 
doc, etwas Großes und Ergreifended. Rechts begrenzt den Plaß der Konſervatoren— 
palaft, der Sit der römijchen Gemeindeverwaltung, links das Kapitoliniiche Mufeum. 
So hat der Genius Michelangelo aus dem an ſich Heinen Plate mit Benutzung 
antiker Reſte ein großartiges einheitliches Kunſtwerk geformt, das diejes hiftorischen 
Hügel! wohl würdig ift. 

Die Piazza del Campidoglio bezeichnet die niedrige Einjenkung des Burgberges 
zwilchen jeinen beiden Gipfeln, dem nördlichen, der die eigentliche Arr mit dem 
Tempel der Juno Moneta trug, und dem jüdlichen, auf dem der ehrwürdigite und 
großartigite Tempel Noms, der des Jupiter Capitolinus, thronte. Die natürliche 
Geſtaltung ijt troß aller Verwüſtung und aller Umbildung nod) volltommen deutlich 
erkennbar. Auf der alten Arx erhob jich mindejtens feit dem zehnten Kahrhundert 
ein Benediktinerklojter, dem damals und jpäter der ganze Berg ald Eigentum 
gehörte, „ſamt Häujern, Krypten [gewölbten Kammern], Zellen, Höfen, Gärten, 
Bäumen, Mauern, Steinen und Säulen,“ wie eine Bejtätigungsurfunde Papjt 
Anaklets II. (1130—38) bezeichnend jagt. Nach der urſprünglich griechifchen 
Legende war es dort erbaut, wo Kaijer Dctavianus, nachdem ihm die Sibylle von 
Tibur geweisjagt hatte, daß „der Jahrhunderte König“ bald erjcheinen würde, am 
Himmel inmitten eines blendenden Lichtglanzes die Jungfrau mit dem Chriſtuskinde 
jah und daraufhin einen Altar errichtete. Spätejtend im zwölften Jahrhundert 
wurden deshalb Kirche und Kloſter mit dem Zujage ubi est ara filii dei bezeichnet, 
jeit dem vierzehnten als Santa Maria in Ara Coeli. Beide find in die Burg: 
mauern und den antiken Junotempel bineingebaut worden, der wohl unter dem 
„Palaſt Octavians“ des Mittelalterd zu verjtehn ift. Die gegenwärtige Gejtalt der 
Kirche ſtammt erjt aus dem dreizehnten Jahrhundert. Es ift eine dreichiffige Säulen- 
bafilifa mit Querſchiff und flacher Dede, doc find die Säulen, teild au Marmor, teils 
aus Granit, antif und wahricheinlic; dem antifen Junotempel entnommen, aber in 
ganz barbariiher Weile zujammengejtellt, nad) Ordnung, Länge, Durchmeſſer und 
Nannelierung ganz verſchieden. Da die Kirche mit dem Kloſter jeit dem zwölften 
Jahrhundert oft Verfammlungsort des Senats und Gericht3jtätte war, jo wurde jie 
die eigentliche Senatsficche und trat unter das PBatronat des Senatd. Darum wird 
hier der Gründungstag Noms, der 21. April, noch immer feftlich begangen. Dann 
verhüllen Scharladhdeden mit Goldfranfen die Säulen umd die Brüftungen, von 
den Paläſten um den Kapitolöpla hängen Teppiche und Banner in denjelben Farben 
herab, und in der Kirche findet ein feierlicher Gottesdienjt jtatt. Das feitungs- 
artige Klofter, das ſeit 1250 den Franzisfanern gehörte, iſt 1885 gejchleift worden, 
denn bier, auf der hohen Nordipige des Hügels, joll ji, die ganze Stadt be- 
herrichend, das Rieſendenkmal Viktor Emanueld erheben. Schon ftehn die un— 
geheuern Ziegelmauern der Unterbauten, und man hat jeht begonnen, jie mit 
Marmor zu befleiden, aber eine häßliche, mit zahllojen bunten Plakaten beflebte 
Bauplanfe umschließt noch den Plab nad) der Via San Marco und der engen ge= 
wundnen Via Marforio hin und giebt dem Ganzen ein umerfreuliches, unfertiges 
Ausjehen, das zum Aufftieg nad dem Kapitol feine jchöne Einleitung ift. Iſt das 
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Dentmal fertig, und die Riprefa dei Barberi angemefjen erweitert, wobei freilich 
ein Seitenflügel des Palazzo Benezia fallen müßte, dann allerdings wird der 
Eorjo einen umvergleichlich großartigen Ausblid nad) dem Denkmal und dem Kapitol 
eröffnen. 

Nach dem andern, dem etwas niedrigern Südgipfel des Hügels führt die Fahr- 
itraße Tre pile oder vom Kapitolsplage aus zwiſchen dem Konſervatoren- und dem 
Senatspalafte hindurch eine breite Treppe, die auf die Pia di Monte Gaprino 
mündet. An jener erhebt ſich der jchlidhte Palazzo Gaffarelli, der Sig der deutjchen 
Botichaft, mit dem weiten Blid über die ewige Stadt, an jener liegen linf3 Pfarr— 
haus, Schule und Hoſpital der Deutichen, rechts die Ställe und der Garten des 
Botichaftspalaftes, ganz am Ende und am ſüdweſtlichen Abhange der Schöne Bau des 
Ktaiferlichen Archäologischen Inſtituts, der beneidenswerte, reich ausgejtattete Sit der 
deutjchen Altertumswifienichaft in Rom. Bon antiken Reiten jicht man zunächit 
nichts. Und doc jtand hier der Tempel des kapitoliniſchen Jupiter, noch im 
jechiten Jahrhundert ein Wunder der Welt! Seine Vorhalle mit den riefigen 
Säulen ſchaute nach Süden, nad) der Via di Monte Caprino und lag da, wo fich 
heute der Garten des Palazzo Caffarelli ausbreitet; auf den Grundmauern der drei 
Gellen (für Jupiter, Juno und Minerva) fteht der Palaft. Jetzt ragen nur nod) 
einige vereinzelte Rejte der alten Quadermauern auf, denn feine Kirche hat dieſen 
Haupttempel Roms geihügt; im elften Jahrhundert vertwandelten die Corfi jeine 
feften Mauern in ihre Burg, die Kaiſer Heinrih IV. 1084 brach, und im ſech— 
zehnten Jahrhundert riffen die Gaffarelli fie ganz ab, um ihren Palajt daraus zu 
erbauen, ſodaß jelbit jede Kunde von der Stelle des Tempels vericholl, und man 
bis zu den Ermweiterungsbauten der Botihaft im Jahre 1876 zweifelhaft war, wo 
er gelegen habe. Alſo wohnt jebt der Vertreter des Deutichen Reichs auf der Stätte 
des Jupitertempeld® und in den Mauern, die aus feinen Quadern gebaut worden 
jind. In dem Palajt iſt auch die Kleine evangeliiche Kapelle, bis jet die einzige 
deutiche in Rom, ein Heiner, jchlichter gewölbter Raum. Die Wände find weder 
mit Säulen noch mit Marmor gefhmüdt, jondern nur mit teppichartigen Mujtern 
feiht bemalt; nur Medaillonbildniffe an der Dede und bunte Glasfenfter bringen 
eine bejcheidne Fünftleriiche Zier hinein. Es war eine Heine Gemeinde von faum 
hundert Menfchen, die ſich bier mit ung verjammelte, während ein jtrahlender 
Sonntagmorgen draußen über der Stadt lag, und die Gloden bald von der einen, 
bald von der andern ihrer zahllofen Kirchen Läuteten — nicht mit den tiefen, langjam 
feierlihen Aftorden der unjern, jondern mit hellen, vajchen Klängen —, und es 
war ein prunflofer ganz deuticher Gottesdienſt mit deutſcher Predigt, deutjchen 
Liedern und deutichen Melodien; nichts ließ erfennen, daß wir mitten in Rom 
waren. Die kühnſte Phantafie vermag feine größern hiftoriichen Gegenjäße auszu— 
finnen, als Die, inmitten deren wir hier jtanden: in der proteftantiichen Kapelle der 
deutichen Botjchaft, über den Fundamenten »ded AJupitertempels auf dem Kapitol, 
im päpftlihen Nom unter dem Schutze des deutſchen Adlers und des Kreuzes 
von Savoyen! 

Den ſüdöſtlichen Abhang des kapitoliniſchen Hügels bededen jet die Häufer der 
Straße, die nad) dem hier zu juchenden, aber nicht mehr ficher nachweisbaren 
Tarpejiichen Felſen Heißt und auf die Pia bel Campidoglio, gegenüber dem 
Südflügel des Senatspalaftes, mündet. Diefe ift der eine Zugang zum Forum, der 
andre ijt die damit parallel laufende Stufengafje Via dell’ Arco di Settimio Severo. 
Ein dritter führt durch die krumme, enge, unjaubre Via Marforio, unmittelbar vom 
Corſo her. So kann man heute au der innern Stadt nad) dem Forum nur 
entweder durch eine enge, jchlechte Gaſſe gelangen oder über das Kapitol hinweg, 
ein deutlicher Beweis dafür, wie gänzlich ſich das mittelalterliche Nom vom antiken 
Hauptihauplage des ſtädtiſchen Lebens abgewandt hat. 


Antifes und Altchriftliches in Rom 565 








Bon einem Abſatz der Via del Campidoglio aus überſieht man am beften das 
Forum von Welt nad Dit in jeiner ganzen Ausdehnung, die größer eriheint, als 
fie in der That ift — nur 200 zu 100 Meter —, weil dahinter das Gelände bis 
zum Titusbogen leicht anfteigt, und jo der Anjchein entitcht, als ob dieſe ganze 
Fläche dazu gehöre. Der Anblid ift weder impojant noch erfreulich, denn vorwiegend 
find es braunrote, meift ziemlich formloje Ziegelhaufen und ſchwarzgraue Fundamente 
von Gußwerk, die fich dem Blicke darbieten, dazwiſchen das alte graue vielerfige 
Lavapflafter und bunte Marmorpavimente, einzelne Säulengruppen und als die am 
beiten erhaltnen Denkmäler zwei Triumphbogen, an den Rändern mehrere Kirchen. 
Das eigentliche Forum liegt mehrere Meter tiefer als das heutige Bodenniveau der 
Stadt und wird auf zwei Seiten von Fahrſtraßen begrenzt. Yängs des Kapitols, 
zwiſchen Tempelruinen vorbei Elingelt die elektrische Bahn, und an der Südſeite 
zieht fi die Via delle Grazie mit ärmlidhen Heinen Häufern über der Baſilika 
Julia Hin. Die daranftoßende Heine Piazza Fienili mit dem Treppeneingange zum 
Forum ift ein belebter Drojchkenhalteplag und ein beliebter Sammelpunkt für Poſt— 
fartenhändler, die jept auch die Straßen Roms unfiher machen. Ein feiner be- 
tweglicher brauner Bengel machte fich beſonders bemerklich und war nicht loszu— 
werden; als ich ihm einen Soldo fpendete mit der Weifung: va via! half das nur 
auf wenige Minuten, und als ich ihn fragte, ob er denn nicht in die Schule 
gehn müffe, antwortete er in wahrhaft großartiger Haltung mit einer deflamatorischen 
Geſte der rechten Hand und Iuftigen Augen: Ho finito i miei studi. Ein deuticher 
Junge jeiner Sorte hätte ſchlichtweg nelagt: „Ich bin ſchon aus der Schule”; der 
zwölfjährige Römer hatte „jeine Studien vollendet.“ Es war äußerſt komiſch und 
doch völkerpſychologiſch intereffant: dieſe Rhetorik iſt mindejtens ebenjo jehr ein 
Erbe des Altertums wie die Trümmer ringsum. 

Aus ihnen fich die einzelnen Gebäude und den Gejantanblid zu vefonjtruieren, 
wie ihn das Forum in der jpätern Kaijerzeit bot (denn das Bild der republifanijchen 
Beit war davon völlig verfchieden und läßt fich auch in der Phantafie kaum herſtellen), 
foftet nicht geringe Mühe. 

Zunächſt unter unferm Standpunkte auf der Via del Campidoglio links, unterhalb 
der jeßt ziemlich fahlen Duaderfront des antilen Tabulariums, das die Rückwand 
des Senatspalajtes bildet, zieht fi) am alten Elivus Capitolinus in einem ftumpfen 
Winfel die ſpätrömiſche Säulenhalle der Dii consentes hin; weiter nördlich ragen die 
drei ſchönen Fannelierten korinthiſchen Säulen des Velpafianstempel3 auf, und ihm 
zur Linken liegen ganz unkenntlich die Fundamente des Konkordiatempels, den einjt 
Camillus der endlichen Verföhnung zwilchen den Batriziern und Plebejern geweiht, 
und Tiberius unter der Regierung des Auguftus prachtvoll erneuert hat. Weiter 
vorwärts nad) dem Forum zu ſteht in der Mitte die prächtige Vorhalle des Saturnus— 
tempels mit ihren glatten ioniſchen Säulen, ungefähr in derjelben Linie, ganz an 
der Nordweſtecke des Forums der verhältnismäßig jehr gut erhaltne Triumphbogen 
des Septimiud Severus aus gelblihem Marmor. Beinahe die ganze Südſeite des 
eigentlichen Forums nehmen dann die Trümmer der Bajilifa Julia ein, lange 
Reihen von Wfeilerreften auf buntem Marmorpaviment; davor erhebt fi) auf dem 
Forum felbjt auf hohem, roh gefügtem Poftament eine einzelne mächtige forinthifche 
Säule, die Säule des Phokas, jeltiamerweie die einzige erhaltne der zahlreichen 
Ehrenjäulen, die einſt das Forum zierten; hinter der Baſilika aber ragen einjam 
über geftaltlofen Fundamenten und den ausgedehnten Trümmern des Atrium Veſtae, 
des Wohnhaufes der Veitalinnen, überhöht von der Kirche Santa Maria Liberatrice 
am Abhange des Palatin, die drei allein noch übrigen Säulen des Cajtortempels 
mit ihrem Gebälf. 

Die gegenüberliegende Nordjeite de3 Forums war bisher in der Nähe des 
Severusbogens nur durch zwei Heine Kirchen bezeichnet, die Kuppellicche San Martinv 
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und die kahle turmloie Wand von Sant’ Adriano; dann folgte eine vier bis fünf 
Meter hohe Mauer, die das tieferliegende Forum abſchloß. und darüber eine Reihe 
ichlechter Häufer auf der Schuttmaffe, die den nördlichiten Teil des Forums bededte. 
Jetzt Find Diefe Häufer verichwunden, jtatt der Mauer ragen hohe, ſchwarzgraue 
Schuttmaffen auf, und aus Ddiejen beginnen ſich die Fundamente und Säulen 
eines ausgedehnten öffentlihen Gebäudes abzuheben, der Baſilika Amilia, die der 
Sieger von Pydna, Amilius Paulus, als Cenſor 179 v. Chr. errichtete. Denn 
der Unterrichtsminijter Guido Baccelli hat einen neuen energiihen Ausgrabungs- 
feldzug in Rom begonnen, und Scharen von Arbeitern tummeln ſich zwiſchen den 
ſonſt jo ſtillen Trümmern des Forums. Wie tief dieſes liegt, wie ſehr es des— 
halb auch heute noch vorübergehenden Überſchwemmungen ausgeſetzt iſt, machten 
gerade die mittlern Oktobertage des vorigen Jahres auffällig klar; denn die heftigen 
Regengüſſe, unter denen die Tiber zu ungewöhnlicher Höhe anſchwoll, hatten manche 
Teile des Forums derart unter Waſſer geſetzt, daß der eben ausgegrabne ſogenannte 
Lapis niger mit dem höchſt merkwürdigen Bruchſtück eines Cippus (Pfeilers), der die 
wahrſcheinlich älteſte und deshalb vorläufig noch unverſtändliche lateiniſche Inſchrift 
(mindeſtens aus dem fünften Jahrhundert) trägt, völlig überſchwemmt und darum 
unzugänglich war. Jenſeits der Baſilika Ämilia liegen in geringer Entfernung 
von einander zwei Kirchen, San Lorenzo in Miranda, deren baroder Giebel ſich 
über einer prächtigen antiken Vorhalle von glatten korinthiichen Säulen erhebt, und 
Santi Cosma e Damiano, mit fahlen Wänden und einer runden, fuppelgededten 
Vorhalle. Darüber jteigen die folofjalen Wölbungen der Konjtantinsbaitlifa, alles 
umber weit überragend, in die blaue Luft, quer vor im Djten, das Bild abſchließend, 
der fchlanfe romaniſche Glodenturm von Santa Francesca Romana, und etwa auf 
gleicher Linie mit ihm, auf der höchiten Stelle des ganzen Geländes, der jchöne 
Titusbogen. Braungelbe, hohe, felswandartige, aber von Rundbogen gegliederte 
Mauermaffen dahinter verraten den Rieſenbau des Kolofjeums, in lichtem Blau 
ziehn darüber die feinen Linien des Albanergebirged den äußerjten Rahmen des 
jeltfamen, unvergleihlichen Bildes, und rechts, den Blid eng begrenzend, erhebt 
fi) längs der ganzen Südſeite mit riefigen Subjtruftionen an jteilen Wänden der 
Palatinus, der Hügel der Kaiſerpaläſte. 

So etwa jieht heute dad Forum aus, taufendmal beichrieben und taujendmal 
abgebildet, und doch für jeden, der es jchaut, ald Gefamtbild etwas Neues, Über: 
rajchendes, Ergreifendes. Aber diejes moderne Bild der uralten Kulturſtätte iſt noch 
feine zwanzig Jahre alt. Mit der Zerjtörung der ſtadtrömiſchen Adelsburgen, die 
fi) gerade auch bier eingenijtet hatten, im Jahre 1221, begann die Berichüttung 
des Forums; fie wurde planmäßig weiter geführt, als 1536 für Karl V., der fiegreich 
aus Tunis zurüdtehrte, eine Triumphitraße vom Konſtantinsbogen nad) dem Kapitol 
hergeitellt wurde, und vollendet, als Papſt Sixtus V. (1585—90) den verödeten 
Platz für Scuttablagerungen freigab. Seitdem verſchwand das antike Pflaſter 
vollends unter vier bis fünf Meter hohen Schuttmaffen, und das Forum wurde 
zum „Rinderfeld,“ zum Campo vaccino, two die Ochjengejpanne aus der Campagna 
hielten und weideten. Bor mir liegen zwei Kupferftiche, die dad Forum in dieſem 
Zuftande darftellen und ſich gegenfeitig ergänzen, da der eine von der Seite des 
Kapitol8, der andre mit dem Blick auf diefe aufgenommen ift, der eine ein eng— 
(ifcher aus dem jiebzehnten, der andre ein italienischer aus dem achtzehnten Fahr: 
hundert. Da fteden die Phokasjäule und die Säulen der Tempel bis an und über 
die Baſen hinauf im Boden, der Severusbogen fait zu einem Drittel jeiner Ge— 
famthöhe, beinahe bis zu den Gewölbanſätzen feiner übrigend vermauerten Seiten- 
durchgänge, der Titusbogen, wenig über dem jo ſtark aufgehöhten Terrain des 
Forums hervortretend, trägt noch die Reſte des alten Streitturms der Frangipani, 
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der erſt 1822 fiel; über den Platz zieht fich eine Baumreihe, und großhörnige 
Rinder weiden Dort oder trinken aus einem Wafjerbeden vor San Lorenzo. Erſt 
unter Pius VII. begann die allmähliche Freilegung, aber noch Franz Neber jah 
1857/58 den größten Teil des Forums beinahe in demfelben Zuitande wie vorher, 
und erit 1879—82 wurden die Ausgrabungen annähernd abgeichloffen. 

Was fid aus einer wahrhaft dämoniſchen, kaum begreiflichen Zerjtörung not— 
dürftig und vielfady entjtellt gerettet hat, verdankt jeine Erhaltung fajt allein der 
Kirche; wo ihr Schuß fehlte oder aufhörte, brad) die volle Verwüjtung herein. Nun 
bat fie ji; der Gebäude am Forum erſt verhältnismäßig ſpät bemächtigt, denn 
ihre eriten Heiligtümer gründete fie ganz an der Peripherie der Stadt, über den 
Gräbern der Märtyrer. Am Forum nahm zuerjt Biſchof Felir IV. (526—530), 
aljo unter oſtgotiſcher Herrichaft, ein antites Gebäude in Bejiß, das Templum 
sacrae urbis, d. h. das cenſoriſche Archiv, einen mächtigen, eitenfeit gefügten Quaderbau 
neben der Konjtantinsbafilifa, den er den beiden Schußheiligen der Arzte, Cosmas 
und Damianus, weihte; das Heine runde Heroon davor, vom Sailer Marentius 
jeinem früh verjtorbnen Sohne Romulus gewidmet, fügte er als Vorhalle Hinzu. 
Die Kirche jelbjt zerfällt, wie jo häufig in Rom, in eine Ober- und eine Unterfirche 
und hat ihren Zugang nicht mehr vom Forum, jondern von der Via in Miranda 
her; die Unterfirche ijt jo dunfel, dab man fie nur bei beiondrer Finftlicher Be— 
leuchtung wirklich jehen kann, und ic) verdankte dieſe Möglichkeit nıır dem Umftande, 
daß ich mich — beiläufig auf eigne Hand — einem Zuge deutſcher Pilger aus 
Naſſau anſchloß, die unter geiftlicher Führung die Kirchen Noms befuchten. Der 
obere Raum des alten Nomulustempel3 bildet jegt eine runde Nebenhalle der 
Oberkirche; der untere, vom Forum aus zugängliche, mit einer Bronzethür zwifchen 
zwei jchönen roten Porphyrſäulen, dient augenblidlih der Aufbewahrung von Aus— 
grabungsgeräten und kleinern gefundnen Gegenjtänden; unter andern war dort aud) 
ein Gipsabguß des Eippus vom Lapis niger aufgejtellt. 

Etwa ein Jahrhundert jpäter, unter dem Biſchof Honorius I. (625—638) 
wurde ein Teil der alten Curia Hoftilia, des Nathaufes am Comitium, das Cäjar 
zur Curia Julia umbaute, nämlid) der eigentliche Situngsjaal des Senats, in Die 
von außen ganz ſchmuckloſe Kirche Sant! Adriano verwandelt, jpäter dad Secretarium 
Senatus, die Senatsfanzlei, in die Kirche San Luca e Martino, deren jchöner 
Kuppelbau allerdings erſt aus dem Ende des jechzehnten Jahrhunderts ſtammt. 
Der gegenüber, am Ausgange der Via Marforio liegende antike Carcer Mamer- 
tinus, das alte doppelgeſchoſſige flachgewölbte Brunnenhaus des Kapitols (daher 
Tullianum), wo König Jugurtha von Numidien, der lebte galliihe Nationalheld 
Vercingetorix und die Spießgefellen Catilinas eines elenden Todes jtarben, wurde, 
wahrjcheinfich jchon im jechjten Jahrhundert, in eine Kirche (jeit 1425 San Pietro 
in Carcere) umgejtaltet, weil nad) der Legende Petrus und Paulus hier gefangen 
jagen. Darüber jteht feit 1539 die Heine Kirche San Giufeppe dei Falegnami, 
die Innungskirche der Zimmerleute, deren Schußpatron der heilige Joſeph iſt. 

Bon den Tempeln am Forum hat die Kirche nur einen dauernd in Bejik 
genommen und dadurch gerettet, den des Antoninus und der Fauftina an der Nord- 
jeite, und zwar ſchon jehr früh. Ihm gehört die jchönfte Säulenvorhalle des 
Forums an, die heute den Eingang zu San Lorenzo bildet; die jebige Kirche 
jelbft jtammt erſt aus den Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts. Auch an den 
Tempel der Konfordia lehnte ſich uriprimglid eine Kirche der Heiligen Sergius 
und Bacchus, die ihren Glodenturm auf den Severusbogen jehte; fie wurde 1536 
abgetragen, als man Raum für die Einzugsitraße Karls V. jchaffen wollte Der 
Tempel jtürzte jchon im vierzehnten Jahrhundert zwammen und war im fünf- 
zehnten bis auf die Fundamente und einige andre Refte verſchwunden. Ein ähnliches 
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Schickſal hatte die gewaltige Bafilita Julia. Auch in ihren Mauern entjtand frühzeitig 
eine Kirche, Santa Maria in Foro, im achten Jahrhundert Santa Maria Gratiarum 
genannt, don der noch eine Säule und Chorjchranten aus dem fiebenten Jahr: 
hundert übrig find. Aber jchon jeit dem neunten Jahrhundert diente die Baſilika 
als Steinbrud, die Kirche verjchwand, und im jechzehnten Jahrhundert wurde die 
Baſilika bis auf die noch heute jtehenden Reſte abgebrochen, als ſie da8 Material zum 
(jebigen) Palazzo Torlonia im Trastevere zu liefern hatte. Den daneben jtehenden 
Gajtortempel jchüßte feine Kirche. Denn die Santa Maria Liberatrice nahm nicht 
jeine Stelle ein, jondern fie erhob fich zwijchen ihm, dem Atrium Veſtae und dem 
Veſtatempel am Aufgange zum Balatin. In ihrer Grundlage ift fie uralt, denn fie 
wurde angeblich vom Biſchof Silveiter, dem Zeitgenoſſen Konjtantins des Großen, 
gegründet, unweit des nicht mehr nachweisbaren Lacus Curtii auf dem Forum, 
eines Waſſerbeckens an der Stelle, wo nad) der römischen Sage der Ritter Curtius 
in den flammenden Abgrund jprang, und am 15. Januar 69 nad Chriftus der 
Ktaifer Galba von jeinen menteriihen Prätorianern erjchlagen wurde. Da dem 
Mittelalter diefe Stätte al8 Eingang in die Hölle galt, jo wurde die nahe Kirche der 
Santa Maria de inferno geweiht, weil ihre Fürbitte die Sünder von den Strafen 
der Hölle erretten jollte (daher aucd) Santa Maria libera nos de poenis inferni, 
Santa Maria Liberatrice, die Befreierin). Man hat fie vor wenigen Monaten 
ganz abgetragen, um die nod, völlig verjchüttete, unter ihr liegende Südoitjeite 
des Forums freizulegen, damit aud) den Unterbau des Gajtortempel3. 

Sehr unvollitändig war der Schuß, den die Kirche dem Tempel der Venus und 
der Roma, einem der prächtigjten und größten des failerlichen Noms, gewährt hat. 
Nad dem eignen Plane des baufuftigen und Funjtverjtändigen Hadrian errichtet und 
135 n. Chr. geweiht, umjchloß er in zwei mit der halbrunden Apſis rüdmwärts 
aneinander gelehnten Cellen die fibenden Bilder der beiden Gottheiten und war von 
zwei gewaltigen Hallen aus prachtvollen, mehr als meterjtarfen Granitjäulen um— 
geben, im Innern aber von Fajjettierten Tonnengewölben gededt. Im ſiebenten 
Jahrhundert wurde in den wejtlichen, der Venus Genetrir et victrir geweihten 
Teil eine Marienkirche eingebaut, unter Paul I um 760 eine zweite, den Apojteln 
Betrus und Paulus geweihte; Nikolaus I. vereinigte fie beide um 860 zur Santa 
Maria nuova. Daran jchloß ſich ein Klojter. Die Gottesmutter mußte jedoch im 
fünfzehnten Jahrhundert einer neuen jtadtrömijchen Heiligen, der Santa Francesca 
Nomana (kanonifiert 1440), weichen. Jetzt jtehn von außen, vom Kolojjeum her 
geiehen nur noch die Ziegelmauern der Apjis mit dem rautenförmig fajjettierten 
Gewölbe und ein Teil der jüdlichen Seitenwand vom Romatempel auf hoher Biegel- 
terrafje aufrecht, umd einige von den grauen Granitjäulen liegen umher; ähnliche 
Reſte find auf der andern Seite im Hofe der Kirche fichtbar. Won dort ſenkt ſich 
der Boden nad) den folojjalen gelbbraunen Bogenwänden des „flaviichen Amphi— 
theater8,“ von dejjen Höhe man einjt auf den Gold- und Marmorglanz des Tempels 
niederjah, wie jet auf jeine unjcheinbaren Trümmer. Nirgends haben die Gewalten 
der Zerſtörung in Nom jchredlicher, unbegreiflicher, dämoniſcher gehauft. 

Von der Südſeite des Forums führt die Straße San Teodoro, der Richtung 
des Vicus Tuscus und des Velabrum folgend, zwilchen unjcheinbaren Häujern mit 
kleinen Kramläden zur Rechten und dem hoben, jteilen Wejtabhange des PBalatin zur 
Linken über die Piazza dei Cerchi nach dem Tiberufer unterhalb der Tiberinjel, 
dem alten Forum boarium, dem Rindermarkte, noch heute einem der malerijchiten 
und merkwürdigiten Pläbe Roms. Denn hier jtehn noch zwei Kleine antife Tempel 
faſt vollkommen erhalten aufrecht, und die Stelle eines dritten bezeichnet eine alte 
Kirche. Geradeaus nicht weis vom Ufer erhebt fi) auf erhöhenden Stufen ein zier- 
licher Rundbau, von jchlanten forinthiichen Säulen aus pariihem Marmor umgeben, 
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auf deren Kapitälen, da das alte Gebälk fehlt, das flache moderne Ziegeldach 
unmittelbar aufliegt. Aus Marmor it auch die Heine Cella aufgemauert. Das 
Tempelchen, deifen antife Benennung unbekannt ift, wurde erjt dem heiligen Stephanus, 
ipäter der Santa Maria del Sole geweiht. Rechts, an der Nordſeite des Platzes, 
jteht ein ebenſo zierlicher ionischer Tempel mit Halbjäulen und einer offnen Vorhalle 
aus republifaniicher Zeit, wahricheinfid dem Hafengott Portunus gewidmet, zur 
Kirche vermutlih unter Papſt Johann VII. (872—882) eingerichtet. Pius V. 
übergab Ddiefe den Urmeniern, die fie der Maria von Agypten, Santa Maria 
Egiziaca, weihten, der Schußpatronin der dort haujenden Dirnen. Links endlich 
an der Südjeite des Plabes, ſchon am Fuße des Aventin, ragt der jchöne, ſchlanke 
romanische Glockenturm der Santa Maria in Cosmedin in fieben Gejchoffen empor. 
Hier ſtand ſchon in republifanischer Zeit ein großer Tempel der Geres, des Liber und 
der Xibera, der, als er 31 v. Ehr. abgebrannt war, von Auguſtus und Tiberius 
erneuert, jpäter, wahricheinlich unter Theodofius J., geichlojjen wurde. Schon im 
vierten Jahrhundert erbaute man daran einen Saal für Kaufleute, zu Anfang des 
jechiten Jahrhunderts eine Heine Kirche, Santa Maria in schola graeca, für die hier 
angefiedelte griechiiche Genojjenichaft, während die Hauptmaſſe des Tempels nod) 
hoch über dem allen ragte. Erſt Hadrian L (772—795) ließ ihn abbrechen und 
aus den Steinen die Kirche vergrößern; Nikolaus I. (858— 867) fügte die Vorhalle 
hinzu, und im elften Nahrhundert wurde der Fußboden der zu tief liegenden, daher 
feuchten Kirche beträchtlich erhöht und der Turm angefügt, unter Galirtus II. von 
jeinem Nämmerer Alphanus 1123 der ganze Bau mit reichem Steinmoſaik geihmüdt. 
Nach manchen Umgejtaltungen im einzelnen wurden im fiebzehnten Jahrhundert die 
Schiffe eingewölbt; endlich ließ 1718 der Kardinal Annibale Albani die Faſſade 
und die Vorhalle im Barodjtil umbauen und vollendete aljo die Modernifterung 
des ehrwürdigen Heiligtums. Gegenwärtig ijt die Kirche nach vierjähriger Arbeit 
(jeit 1895) in den Formen des zwölften Jahrhunderts wieder hergejtellt und am 
29. Dftober 1899 neu geweiht worden, ift aljo jeßt wieder eine echte dreiichiffige 
Säulenbafilifa mit flacher Dede, altchriftlichen Chorichranfen vor dem Hochaltar 
und Borhalle Antik find vor allem die zehn ioniſch-korinthiſchen Marmorjäulen 
auf der linken Seite des Hauptichiffs und an der Eingangswand, die aus dem alten 
Gereötempel jtammen und wohl noch auf ihrer alten Stelle ftehn, und in der 
Vorhalle die folojjale Maske am linken Ende, die jog. Bocca della veritä; denn 
nach der mittelalterlichen Sage hatten Schwörende die rechte Hand in die Mund: 
öffnung zu jteden, und wer falſch geichworen hatte, brachte fie nicht wieder heraus. 
Den maleriichen Reiz der danach genannten Piazza Bocca della Veritä erhöht noch 
der Schöne Barodbrunnen in der Mitte (von 1715). Wenig hundert Schritte in 
der an dem Plab am Nordende beginnenden Bia Bocca della Veritä führen zu 
einer andern alten Kirche, die ebenfalls jehr früh in Tempeltrümmer eingebaut 
worden it, San Miccold in Qarcere, unweit des Marcellustheaters am Forum 
Dlitorium, dem Gemüfemarkte. In der Kirche jelbit und in den rechtd und links 
von ihr dicht angebauten Häufern jteden Säulen und andre Reſte von drei mit den 
Längsfeiten einander fait berührenden Tempeln aus Tiravertin von verjchiedner 
Größe; doch ſtammen fie alle aus der Zeit der Nepublif, In den mittlern und größten 
it die Nirche derart eingebaut, daß in der Vorhalle noch fünf fannelierte ioniſche 
Travertiniäulen vom Pronaos, im Schiff nod) die linfe Cellawand und eine Säule 
ſichtbar blieben; fünf andre ſchwächere Säulen derjelben Ordnung, die aus der 
Wand des rechten Seitenſchiffs innen hervortreten, gehörten mit zwei an der Nord— 
jeite des anſtoßenden Hauſes fichtbaren einem zweiten kleinern Tempel an, jech® 
doriiche Säulen von dem Heiniten Tempel lints fteden in der Außenmauer des 
linfen Seitenichiffs. Die Kirche nimmt alfo den Raum zwilchen den Außenſäulen 
Grenzboten III 1900 12 
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der beiden Seitentempel ein und erſtreckt ſich auch mit ihrem Chor bedeutend über 
die Rückſeite des mittlern Tempels hinaus. Sie iſt 1880 als dreiſchiffige Baſilika 
mit flacher Decke über dem Mittelſchiff und eingewölbten Seitenſchiffen reſtauriert 
worden. 

(Schluß folgt) 
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Schriften zur Sozialwijjenihaft. Ein großer Teil der Übel unjrer 
Beit entjpringt daraus, daß Sitte und Mode künſtliche und eingebildete Bedürfniffe 
erzeugen, die zu befriedigen viel Geld koſtet, daß fich diefe Bedürfniſſe in der von 
dem Ehrgeiz und der Eitelfeit geforderten Wettjagd ins Grenzenloje fteigern, daß 
aber ihre Befriedigung keineswegs die Befriedigung des Herzend bedeutet, dieſes 
vielmehr leer läßt, jodaß der Geldbeiik oft mehr Unglüd und Unbehagen als Glüd 
und Behagen erzeugt. Dazu kommt, daß die wenig oder nichts Befipenden zwar 
die äußerliche Bivilifation annehmen oder fich anzunehmen bejtreben, dabei aber 
underftändig und innerlich roh bleiben oder werden und fich von der Herzenskultur, 
die allein ein beſcheidnes Glüd gewährleiftet, mehr entfernen als ihr nähern, der 
wahren Kultur, die dad Glück ſuchen lehrt in der Befriedigung der leiblidyen Be: 
bürfnifje mit den einfachiten Mitteln und in der Wedung und Pflege edler Herzens: 
bedürfnifje, deren Befriedigung mehr ein für das Gute und Schöne in der Welt 
offnes Auge und einen guten Willen als Geld fordert. Die heute Herrichende 
allgemeine Unzufriedenheit würde aljo bedeutend vermindert werden, wenn es gelänge, 
die Lebensgewohnheiten der Befipenden zu vereinfachen, die Herzen der Nichtbe- 
figenden zu veredeln — die leichtere Befriedigung der leiblichen Bedürfniffe der 
Armen ergäbe ſich auß der Vereinfachung des Leben der Reichen von ſelbſt — 
und jo dieſe beiden feindlihen Schichten einander auf dem gemeinfamen Boden 
wahrer Kultur zu nähern. Und ein ähnliher Annäherungsprozeß jcheint auch auf 
dem politischen Gebiet durch die Zeitumftände eingeleitet werden zu jollen. An eine 
Depofjedierung des Kapitals ift nicht zu denken, verjüngt e3 fich doc zujehends; 
wohl aber bedarf es zu feinen Unternehmungen, 3.8. zur Ausrüftung von Kriegs— 
heeren und Kriegsflotten, nicht allein der mechanijchen Leiftungen, jondern aud) der 
politiichen Unterftügung des Arbeiterjtandes, und Ddiejer könnte fie unter der Be— 
dingung gewähren, daß ihm die unbeſchränkte Koalitiongjreiheit verbürgt würde. 
Auf diefem Wege gegenjeitiger Zugejtändniffe würde man befjer und rajcher vor— 
wärts fommen und eher zum Sozialismus, d. h. zu einer befriedigenden Organifation 
gelangen, al8 wenn man fi um Abſtralta wie den Begriff des Wertes zanft und 
mit geihichtsphilojophiichen Spekulationen das Endziel der irdischen Entwidlung 
zu enthüllen jucht, das ung doc nun einmal verborgen bleibt. Dergleichen An- 
jichten vernimmt man heute häufig, nur daß nicht jeder, der ſich zu der einen be= 
fennt, auch alle andern annimmt. Paul Weifengrün aber hat fie in feinem 
neuften Buche: Der Marrismus und das Wejen der fozialen Frage (leipzig, 
Veit u. Eomp., 1900) zu einem jchönen Ganzen vereinigt. Nur fürchten wir, fein 
geiftreiches und gelehrtes Bud) werde dem Zweck, den er fich jet, nur unvollklommen 
dienen: „über das Weſen der großen Komplikationskrankheit [der aus den gejell- 
ſchaftlichen Verwicklungen entipringenden künſtlichen VBedürfnijje] fo viel Licht zu 
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verbreiten, daß fie alle Menjchen verftehn“; denn indem er bie metaphufiiche Be— 
handlung der jozialen Dinge befämpft und namentlich den Marrismus, wie wir 
glauben, wirklich innerlich überwindet, ift er jelbjt genötigt, Metaphyſik zu treiben 
und fi in ſubtile Unterfuchungen zu verwideln, in denen zwar jein Scharfjinn 
und feine Kombinationsgabe glänzen, denen zu folgen aber nicht ganz leicht iſt. 
Wir würden ihm raten, einzelne Partien jeines Buches gejondert für Zeitjchriften 
zu bearbeiten und jo die darin enthaltnen wertvollen Gedanken einem größern 
Lejerkreije zugänglicdy zu machen. 

Ein Buch ganz andrer Art, friſch, populär und ohne Anſpruch auf logiſchen 
Zuſammenhang und Eunftvollen Aufbau der Gedanken, ift dad von Eduard Hahn: 
Die Wirtjchaft der Welt am Ausgange des XIX. Jahrhunderts, eine wirt 
ſchaftsgeographiſche Kritik nebft einigen pofitiven Vorſchlägen. (Heidelberg, Carl 
Winter, 1900.) Der Berfaffer, unfern Leſern bekannt durch jein originelle Werk: 
Die Haustiere und ihre Beziehung zur Wirtſchaft des Menſchen (jiehe das 35. Heft 
des Jahrgangs 1896 der Grenzboten), war durd) die Vorbereitungen für diejes 
Werl genötigt, das Wirtichaftsleben mit allen jeinen Verzweigungen in den Bereich 
feiner Studien zu ziehn und giebt num das Gefammelte im vorliegenden Bande 
heraus, ſoweit e8 mit dem Gegenjtande des eriten Bandes in feiner Beziehung 
ſteht. Hahn ift ein fonfervativer, ariftolratiih gefinnter Mann, der die Sozials 
demokratie haft, das heutige Wirtichaftsleben aber nicht weniger jharf kritifiert, ala 
es die Sozialiften zu thun pflegen. Bon Interefje find beſonders die Partien jeines 
Buches, in denen ihm feine Fachwiſſenſchaft zuhilfe kommt, z. B. die Darftellung der 
Raubwirtichaft, die das ſpekulative Europa in allen Meeren und in allen exotiſchen 
Ländern treibt, indem es die Robbe, den Bijon, den Elefanten, koſtbare Nutzhölzer, 
entwiclungsfähige Negerwirtichaften, begabte Volksſtämme ausrottet und den Natur— 
völfern „Kulturgüter“ aufzwingt, die fie nicht brauchen, nicht wollen, und an denen 
fie zu Grunde gehn, und was das ſchlimmſte ift, auf Koften feiner eignen Arbeiter- 
bevölferung, wie Hahn wenigitens beweijen zu können glaubt. Zu den notwendigen 
Neformen rechnet er unter andern die Züchtung einer wahren Arijtofratie und die 
Verdrängung der Bureaufraten durch Organe der Selbjtverwaltung. Goetheforidher 
mögen entjcheiden, ob er mit der Behauptung Recht hat, daß die Stelle im Fauft: 
„Leb mit dem Vieh ald Vieh und acht es nicht für Raub, den Ader, den du 
ernteſt, jelbjt zu düngen,“ einen Brudfehler enthalte; natürlich müſſe es heißen: 
„Und achte e8 für Naub, den Ader ... nicht jelbit zu düngen.“ 

Werner Sombart ſoll auf der Verſammlung des Vereins für Sozialpolitik zu 
Breslau (jedenfalls in feiner Kritik der jogenannten Mittelftandsbeitrebungen) gejagt 
haben, Sittlichkeit auf Koften des ölonomiſchen Fortichritt3 jei der Anfang vom 
Ende. Diefen Ausſpruch befämpft der Profefjor und kaiſerliche Unterſtaatsſekretär 
z. D. Dr. Georg von Mayr in der verftändlih und mit überzeugender Wärme 
geichriebnen Brojhüre: Die Pflicht im Wirtfchaftsleben. (Tübingen, H. Yaupp, 
1900.) Soweit die Arbeiter in dem an ſich berechtigten Lohnkampfe die Grenzen 
der Pilicht, wie fie Mayr feitlegt, überjchreiten, hält er den Staat für verpflichtet, 
fie durch ftrafgerichtliche8 Verfahren in dieſe Grenzen zurückzuweiſen. 


Sozialiftifhe Irrlehren von der Entitehung des Chriftentums und ihre 
Widerlegung von Hermann Köhler (Leipzig, I. C. Hinrichs 1899). Das iſt 
bis auf zwei Fehler, die wir hervorheben werden, ein jehr gute Bud. Dem 
zweiten Abſchnitt: „Seichichtömaterialiftiiche Ableitung des Urchriſtentums aus den 
öfonomifchen Verhältniſſen der Zeit,“ können wir uneingejchränftes Lob erteilen; 
auf genaue Kenntnis der ökonomiſchen Lage der Bevölkerung des römijchen Reichs 
zur Zeit der Entjtehung des Chriſtentums gejtüßt, beweilt Köhler unwiderleglich, 
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daß die materialiſtiſche Gejchichtsfonftrultion der Sozialiftenführer den Thatjachen 
Gewalt anthut und nicht bloß willfürlich, jondern unfinnig und lächerlich ift. Wir 
können, auf eigner Kenntnis der hiſtoriſchen Thatſachen und des Neuen Teſtaments 
jußend, jedes Wort Köhlers unterfchreiben und würden es jehr nützlich finden, wenn 
jeine Ausführungen zu öffentlichen Vorträgen benußt würden; er jelbjt jtellt am 
Schluſſe (5. 269) eine Neihe von Themata zujammen, für die fein Buch den Stoff 
darbietet. Aber — und bier fommen wir zu dem erjten der beiden Fehler — 
der erſte und der dritte Abjchnitt hätten vom zweiten getrennt und als ein bejondres 
Buch herausgegeben werden follen. Der erfte iſt überfchrieben: Die Bedentung 
der Perſon Jeſu Ehrifti für die Entjtehung des Chriſtentums, der dritte: Sozia— 
fiftiiche Beteiligung an den PVerjuchen, dem Chriitentum durch Nachweis radilaler 
Abhängigkeit von Philofophie und ältern Religionsſyſtemen den Eharalter der Selb: 
ftändigfeit abzuftreiten. Nur die Ableitung des Ehriftentumd aus den wirtichaft- 
lichen Zuftänden iſt jozialdemofratiiche Driginalleiftung; in der Würdigung der Berjon 
Jeſu und in der Ableitung der chriftlichen Dogmen und Sittenlehren aus jüdijchen, 
griechiichen und buddhiftiihen find unſre Sozialijten nur Nachtreter und Nachbeter 
der bürgerlichen Philofophie und Theologie und haben jo wenig oder jo gar nichts 
DOriginelles geliefert, daß es wirklich nicht lohnt, ſich mit ihrer „Beteiligung daran“ 
zu beichäftigen. 

Die Irrlehren des erjten und dritten Abjchnitts find nicht Irrlehren der 
Sozialdemokratie, jondern Irrlehren der proteftantiihen Theologie. Schon die 
Rationalijten des achtzehnten Jahrhunderts haben die Dogmen für widerjinnig und 
die Wunder für unmöglich erklärt und beide lächerlich gemadt. Damit war die 
ganze Bibel einfchließlih des Neuen Teſtaments als ein abergläubijches oder ein 
Lügenbuch gebrandmarft, und wenn wohlwollende Beurteiler dieſes Buchs fanden, 
daß einige ganz brauchbare Lehren drin ftünden, und daß Jeſus Feine unſympathiſche 
Berjönlichkeit fei, jo fühlten fi die paar Gläubigen, die es damal3 unter den Ge— 
bildeten noch gab, jchon hoch geehrt und beglüdt. Köhler macht den Sozialdemokraten 
einen Vorwurf daraus, daß fie Jeſum höchſtens neben Sokrates ftellten. Fa, wenn 
wir ald Knaben, in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunders, irgendivo Jeſum 
neben Sokrates gejtellt fanden, da freuten wir und und dachten: jo bijt aljo du, 
der du auf Jeſum noch etwas hältit, doc noch Fein ganz dummer und fein ganz 
ſchlechter Kerl! Wir haben evangelijche Geiftliche gekannt, deren ganzer Religions: 
unterricht darin beitand, daß fie die chriftlichen Dogmen lächerlich machten; ſolche 
galten allenfall3 bei der Gemeinde noch etwas, die übrigen wurden verächtlicy „die 
Kerle da draußen“ genannt (in einer aus Stleinftädtern und Bauern bejtchenden 
Gemeinde!), und die Kirche war höchſtens dreimal im Jahre gefüllt, für gewöhnlich 
bloß von ein paar Kindern und alten Frauen bejucht. Und wie ftands in den 
zwanziger Jahren? Wolfgang Menzel erzählt in jeinen „Denhvürdigfeiten“ 
Seite 209: „Geſenius in Halle pflegte durd feine ſchlechten Wiße über die Heilige 
Schrift bei den jungen Theologen, die ihm zuhörten, ein wieherndes Gelächter 
hervorzurufen. ch befand mic in jenen zwanziger Jahren einmal in einem öffent- 
lihen arten [in Stuttgart], al8 ein alter Herr, den ich nicht fannte, mit einer 
wahren Satyımiene der Religion jpottete. Troß meiner Jugend fiel id ihm ins 
Wort und jagte, das fei ſchändlich geredet. Er jah mid groß an, lachte und ging 
weg. Nachher erfuhr ich, e8 ſei ein Konfiftorialrat gewejen, und als am folgenden 
Tage in einer Gejelljchaft davon die Rede war und man den Namen des Konſiſtorial— 
rat? nicht wußte, wurden nicht weniger als drei genannt, denen man ſolche Reden 
zutraute, wie fie jener geführt hatte.“ Die ganze Tagespreſſe aber und eine Flut 
gemeiner Schmähjchriften jorgten dafür, daß diefe Errungenſchaften der theologijchen 
und philoſophiſchen Wiffenichaft in pacdenditer Forın unter den Maſſen verbreitet 
wurden, und daß ijt jo fortgegangen bis in den Kulturkampf hinein. Die Sozialiften- 
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führer müßten Pappftöffel fein, wenn fie die von den Univerfitätslehrern gelieferten 
Waffen nicht gebrauchten und ihren Leuten nicht zeigten, aus was für MDiaterial 
der Schild des Glaubens bejteht, der num auf einmal aus der „Rumpellammer des 
Aberglaubens* wieder hervorgeholt und ihnen entgegen gehalten wird. Wenn jeit 
Lafjalles Auftreten und noch mehr feit 1878 die Theologie und die Philojophie 
wieder gläubig und fromm geworden find und nur noch unbejonnene Naturburjchen 
wie Hädel mit dem heute gefährlichen Bekenntnis des Atheismus herausplagen, jo 
fann das den Sozialdemokraten jo wenig imponieren wie die Belehrung gewifjer 
roter Republikaner zur monarchiſchen Gefinnung. Damit wollen wir nicht etwa 
die Wendung der Theologie zur Gläubigfeit als Heuchelei bezeichnet Haben. Hand 
in Hand mit den politifchen und fozialen Wandlungen find wirkliche Fortichritte 
der Wifjenjchaft gegangen, die den Nationalismus und die Hyperkritik ebenjo über: 
wunden haben wie den philofophiichen Materialismus, Eine drajtiihe Probe von 
jolher Hhyperkritif, wie fie damals aus der allgemeinen Abneigung der Gebildeten 
gegen das Chriftentum, man darf kurz jagen, dem Chriſtushaß entjprang, erzählt 
der Kirchenhiſtoriker Haſe. Er hatte kurz vor Weihnachten jeinen Studenten gejagt, 
die Erzählung des Lufasevangeliumd von der Geburt Jeſu erweiſe ſich jchon da— 
durch al8 Legende, daß das rauhe Klima von Judäa das Übernachten von Herden 
im Freien zu diefer Jahreszeit nicht geitatte. Nachmittags trifft er auf dem Spazier- 
gange einen Schafhirten mit feiner Herde bei jeiner fahrbaren Hütte und fragt: 
Ihr übernachtet doc nicht mehr im Freien? „Freilich, jagt der, wir bleiben big 
Dreilönig im Freien, wenns nicht ganz einfriert.* Worauf ſich Haje jagt, was 
auf dem Abhange der Rauhen Alp möglich fei, müfje wohl aud in Baläftina mög» 
lich jein. 

Die Rückwendung zum Bofitiven hat jchon mit Strauß und der Tübinger 
Schule angefangen, jo zerjtörend deren Wirkſamkeit auf den erjten Blick erjcheint. 
Denn fie jpotteten nicht mehr über den angeblichen Unfinn der Bibel und verjchrieen 
dieje nicht mehr al3 ein Erzeugnis des Priejtertrugs, jondern juchten ihre Entjtehung 
aus Yeitumftänden und herrichenden Gedankenkreiſen zu begreifen. Und find jie 
dabei zu weit gegangen, haben ſie das Ubernatürliche als hauptſächlichſte Mit- 
urjache geleugnet, jo iſt dod die Aufdedung der übrigen Miturjachen ein 
bleibendes Ergebnis ihrer Forjcherarbeit. Daß Köhler diejes unterſchätzt, ift fein 
zweiter Fehler; wir jind wieder jo weit zurüdgegangen, daß wir anerfennen, 
die hellenijtiich=jüdijche Gedantenwelt hätte aus fich jelber ohne die göttliche und 
geheimnisvolle Perjon Jeju das Chriftentum jo wenig erzeugen fünnen wie dag 
Erdreid ohne den Keim eine Pflanze, oder wie eine Pflanze alter Art ohne den 
Eingriff eines menjchlichen oder göttlichen Züchters eine Pflanze neuer Art; aber 
die einmal gewonnene Erkenntnis der natürlihen Bedingungen für die Entjtehung 
de3 Chriſtentums lafjen wir uns nicht mehr nehmen, und wenn Köhler, wie «3 
ſcheint, fordert, daß diejes weltgejchichtliche Ereignis al3 reines Wunder anerkannt , 
werden joll, jo wird es ihm nicht gelingen, den gebildeten Teil der protejtantijchen 
Welt zur aufrichtigen Annahme diejer Auffaffung zu befehren. Der erjte Fehler, 
daß er eine Polemik, die nur der proteftantiichen Theologie und Philoſophie gelten 
fann, in die Form einer Polemik gegen die Sozialdemokratie kleidet und mit einer 
wirklich gegen dieje gerichteten Schrift verkoppelt, tritt noch einmal recht auffällig 
im vorlegten Abjchnitt hervor, two vom Buddhismus die Rede ijt; die Schwärmer, 
die Buddha neben oder hoch über Chriſtus jtellen und das Chrijtentum aus dem 
Buddhismus ableiten, find nicht Arbeiter, jondern gehören ganz andern, meijt vor= 
nehmen Gejellihaftsfreifen an und find beſonders in der jozialiftenfeindlichen Clique 
der Boudoirweltichmerzler zu finden, die auf Schopenhauer und Nietzſche ſchwört. 
Daß einzelne Sozialiften den Unfinn nachiprechen, hat nicht? zu bedeuten. An die 
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Zurückführung der ungläubig gewordnen Volksmaſſen zum chriſtlichen Glauben kann 
nicht eher gedacht werden, als bis die Gebildeten wieder aufrichtig glauben werden, 
was freilich die vorläufig noch nicht vollzogne Verſöhnung der lutheriſchen Ortho— 
doxie mit den modernen Erkenntniſſen und Denkweiſen vorausſetzt. 


Friedrich der Große als Sammler. Der große König hatte von ſeiner 
Jugend an das Bedürfnis, von Kunſtwerken umgeben zu ſein, deren Eindrücke ihn 
den Alltäglichkeiten des Lebens in einſamen Stunden entrücken ſollten. Dieſes Ver— 
langen leitete ſeinen Geſchmack früh in eine beſtimmte Richtung. Obwohl er auch 
italieniſche, vlämiſche und holländiſche Bilder laufte, fo wurden doch ſeine Lieblinge 
immer mehr die Franzoſen, ihre Maler und ihre Bildhauer, deren geijtvolle Er- 
findung und graziöje Form ihn ganz geiwannen, und mit franzöfiichen Möbeln, die 
er in Baris faufen ließ, und nach deren Vorbild er eine hervorragende einheimijche 
Fabrikation ind Leben rief, ftattete er auch feine Schlöffer in Sansſouci und 
Potsdam aus. Bon der mit vergoldeten Bronzen deforierten Bibliothek in Sand» 
ſouci und dem Bronzejaal im Potsdamer Stadtihloß jagt Emile Michel, weder in 
Frankreich noch irgendwo anders finde man Mufter eines jo prächtigen und feinen 
Geſchmacks. Der König ließ es fich nicht nur etwas koſten, faufte und beitellte er 
dod) einzelne Tiiche für Taufende von Thalern, er entſchied auch in allem einzelnen 
mit jeinem perjönlichen Geſchmack, 3. B. mit feiner Vorliebe für filbernen Möbel- 
beichlag anjtatt de goldnen, und er beftimmte jogar die Aufitellung, den Pla für 
Möbel und Bilder, weil e8 ihm nicht um Prunk und Pracht, jondern um harmo- 
nische Wirkungen zu thun war. Schon in Rheinsberg als Kronprinz Faufte umd 
beitellte er Bilder bei hervorragenden Malern, faft noch höher ftellte er in ihrem 
dekorativen Wert die Skulpturen der Boucardon, Adam und Pigalle, und er traf 
hierin mit jeinem Freunde Knobelsdorff überein, der zwar für die Architektur die 
italienische Kunſt bevorzugte, in Bezug auf die Innendeforation aber die Über: 
legenheit der Franzoſen anerkannte. Das preußijche Königshaus iſt auf dieje Weije 
in den Beſitz eined Reichtums an Kunſtwerken gelommen, der nirgends jeinesgleichen 
hat. Es genügen zum Beweiſe ſchon die Zahlen der Bilder der Hauptmaler: 
Wattenu 13, Lancret 26, Pater 37, und nad der Qualität findet ſich hier das 
Allerbejte, was dieſe Meijter gejchaffen haben, 3. B. Watteaus Embarquement pour 
Cythere und feine beiden Enseigne, die jet in dem Zimmer der deutichen Kaiferin 
hängen. Eine gewählte Zuſammenſtellung von Bildern, Skulpturen und Möbeln 
auß dem ehemaligen Befit des großen Königs, die auf Veranlaffung des deutichen 
Kaiferd auf die Pariſer Ausftellung geihidt worden ift, erregt dort das Entzücden 
der Beſucher, namentlich auch der Franzofen. Niemals ftrahlte der Ruhm der 
franzöfiihen Kunft jo hell über ganz Europa wie im achtzehnten Jahrhundert, und 
feine Anerkennung dieſes Vorrangs könnte ehrenvoller jein als dieſe Huldigung des 
. töniglihen Sammlerd, Der franzöfiihe Kunſtbeſitz des deutichen Kaiſers ift in 
einem bei Giejede und Devrient erichienenen Prachtwerk mit vierzehn Nadierungen 
und vielen Zeichnungen Peter Halms von Paul Seidel bejchrieben worden. Zugleid) 
und zum Zeil mit demjelben Abbildungsmaterial erjcheint in demjelben Verlag ein 
kleineres Werk: Die Kunſtſammlung Friedrichs des Großen auf der Pariſer Welt: 
ausjtellung ufw., daß außer einem Verzeihnis der Gemälde, Skulpturen, Tapifferien 
und Möbel eine höchſt intereffante längere Einleitung über des Königs Verhältnis 
zu der franzöfiichen Kunft enthält. Diejes Bud) hat einen weit über jeinen nächſten 
Zwed hinausgehenden Wert. Es giebt einen meifterhaften Überblid über Dinge, 
die jo gut wie unbefannt waren, ehe Seidel darüber in dem Jahrbuch der königlich 
preußifchen Kunſtſammlungen das Wort ergriff. Wir empfehlen den jchön aus— 
geftatteten Katalog al3 unterhaltendes Lehrbuch auf das angelegentlidite. A. p. 
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Die Kunft in Stuttgart. Stuttgart zählt heute zwar nicht mehr als 
Kunfttätte im eigentlichen Sinne, e8 hat aber ein tüchtige8 Kunſtgewerbe, nament- 
lid) eine Möbelfabrifation, die nicht in den Bahnen des „Jugendſtils“ geht, ferner 
einen durd gute Jluftration ausgezeichneten Buchhandel und endlich eine moderne 
Privatarditeltur, die e8 zu einer der jchönjten Mitteljtädte Deutjchlands gemacht 
hat. Daß alles hat die Arbeit des verflofjenen Jahrhunderts hervorgebracht, denn 
noch um 1800 war nad) den Berichten des befannten Göttinger Profeſſors Meiners 
Stuttgart in allen diejen Dingen, in Wohnungen, Komfort und Lebensweije hinter 
vielen Eleinern Städten der Nachbarlandſchaften weit zurüd, und dieje Arbeit jtand 
im engjten Zuſammenhange mit einer lebhaften Pflege der eigentlichen, höhern 
Kunft bis über die Mitte des Jahrhunderts hinaus. Hat nun auch diefe Kunjt 
jelbjt nad) unjrer heutigen Schäßung feinen jehr tiefen, die Zeit überdauernden 
eignen Wert gehabt, jo war fie doch wichtig ald Kulturmittel, und darum ift auch 
ihre Geſchichte al3 Beitrag zur Geſchichte unjrer deutjchen Kultur von Wichtigkeit. 
Man rühmt ed ja an unjern Städten, daß fie im Gegenſatz namentlich zu den 
franzöſiſchen Provinzialftädten joviel Judividuelled haben. Mar Bach: Stuttgarter 
Kunſt 1794 bis 1860 (Adolf Bonz und Komp.) zeigt in jehr hübjcher Weife, wie 
Stuttgart zu jeiner künſtleriſchen Individualität gekommen ijt. Er behandelt die 
Regierungszeit zweier Könige, Friedrich und Wilhelms J., erzählend mit Auszügen 
aus Memoiren und Tagesblättern, jodaß alle Perjönlichkeiten, die an dem geiftigen 
Leben der Stadt Anteil gehabt haben, zu Worte fommen. Man fühlt, wie allen 
diejen Menjchen die Kunſt eine innere Angelegenheit ift, eine Macht und ein Hebel 
für das übrige Leben, nicht bloß Merkwürdigfeit, Sport und Routine Mit Exnft 
bejucht und bejpricht man die bejcheidnen Ausstellungen, wie Schulprüfungen, deren 
Ergebnifje weitere Folgen vorausjagen. Die erjte Stimme hat der Kaufmann 
Rapp, Danneder8 Schwager. Nührend ijt die Verehrung, die Danneder genießt, 
ein jchlichter, wahrer und warmer Mann, das fünftleriiche Wahrzeichen Stuttgart3 
im erjten Drittel des Jahrhunderts, nicht ganz ohne Anfechtung jchon damals, aber in 
der Hauptiahe doch als Heros über allen ftehend. An feine Sdjillerbüfte knüpft 
fich ein allerliebfter Dialog zwijchen König und Künftler: Boptaufend, wie groß! Aber 
warum jo groß? — Ihr Durdlaucht, Schiller muß jo groß jein. — Aber was wollen 
Sie damit mahen? — Ihr Durchlaucht, der Schwab muß dem Schwaben ein Mo— 
nument machen. — Dieje Büfte und die Ariadne in Frankfurt, man mag über fie denken, 
wie man will, werden Denkmäler unfrer allgemeinen Kunſtgeſchichte bleiben. Der 
Verfaſſer enthält fich angemefjenerweife übrigens aller Werturteile; er erzählt ung, 
wie das Herborgebradhte die Zeitgenofjen erfreute. Ein frühes Talent war der 
Maler Schid, aber er ftarb jung 1812 und hinterließ nur einige Mythologien und 
gute Bildniffe. Sein glüdlicherer Landsmann Wächter, der ihn lange überlebte, 
war ein verdienftvoller Lehrer, als Künjtler aber ein kühler Klaflizift, der uns fein 
ſtarles Andenken binterlafjen hat. König Friedrich war prachtliebend und ließ ſich 
die Ausftattung des Refidenzichloffes angelegen jein, aber er jchuf auch große 
Straßenzüge und die berühmten Parkanlagen, den Stolz Stuttgartd. Daß er das 
Luſthaus dur den Einbau eine Theater8 verunftaltete, wo allerlei luſtiges zu 
jehen war, ſtrich man ihm nicht ſtark an, weil es unter jeinem Nachfolger jenem edeln 
Denkmal der deutjchen Renaiffance noch viel jchlimmer erging: der 1845 begonnene 
Theaterumbau bejeitigte es gänzlih. Damals rettete Hadländer die Reſte, die er 
id) vom König Wilhelm erbat („Nun ja, wenn Ihnen an dem alten Zeug gelegen 
ift, jo nehmen Sie ed immerhin“) und zum größten Teile bei dem Bau der kron— 
prinzlichen Billa Berg verwenden ließ; die zweiundjechzig Statuen württembergijcher 
Fürſten wurden nach Schloß Lichtenftein gebracht. ’ 

Sehr viel mehr gejhah während der langen Regierungszeit Wilhelms I. Uber 
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des Königs Hunftliebhabereien wird ein hartes Urteil von David Strauß mitgeteilt, 
und e8 ift ja wahr, der König hatte feinen gewählten Geichmad, aber die meilten 
jeiner hohen Zeitgenofjen hatten gar feinen, vielleicht jogar alle, wenn man Friedrid) 
Wilhelm IV. und Ludwig don Bayern außnimmt. So war e8 denn für die Stadt 
und das Baugewerbe mit allem fi) daran anjchließenden Handwerk doch von Bor: 
teil, daß fich der König für denkbar Verſchiednes erwärmen ließ. Das griechiiche 
Maujoleum, das römiſch-italieniſche Schloß Roſenſtein, Zanths maurische Wilhelma 
und der Königsbau, aus dem Leind machte, was möglich war — das ijt gewiß; 
ſchon vielerlei. Aber dazu kommen noch Gegenbaurs Fresken aus der württem- 
bergiichen Gejchichte im Reſidenzſchloß, Marmorftatuen die jchwere Menge für 
Schlöffer und Gärten und Gladmalereien für die Stiftfirche, außerdem hatte Leins, 
noch ehe er den Königsbau übernahm, für den Kronprinzen eine Mufterleiftung im 
Nenaifjanceftil geliefert, die Billa Berg. Was das für die Schulung aller Kräfte 
bedeutet, Haben erſt die fechziger und fiebziger Jahre gezeigt, als Bauwerk auf 
Bauwerk entjtand, und das Stuttgarter Polytechnikum feinen großen Ruf gewann; 
Viſcher und Lübke wurden nun die Kunſtpropheten. Das fällt nicht mehr in das 
Darftellungsgebiet des Verfaſſers, der uns noch vieled mitteilt über die Pflege der 
Kunst durch die Vereine und über die unter König Wilhelm errichtete Kunſtſchule, 
über die Gründung des Muſeums und die einit in der Stadt vorhandnen Privat- 
ſammlungen. Man fieht, da floß vieles zujanmen, was anregen und Freude machen 
fonnte. Ein Hauptverdienit diefer Zeit war, daß die alten ſchwäbiſchen Bilder 
ihrer Heimat erhalten blieben, daß man ihre jchlichte Schönheit noch ehrte in ber 
antifen und in der italienischen Prunkwelt. Seit 1819 waren aud die Brüder 
Boifferde mit ihrer berühmten Sammlung nad) Stuttgart übergejiedelt. Der König 
gab ein Gebäude, der Staat übernahm die Verwaltungskoſten, und jedermann freute 
ſich an den wundervollen Sachen, beſonders auch die Hotelwirte, da es nun doc) 
für die Fremden außer Dannederd Atelier noch etwas zu jehen gab. Hier ent: 
jtanden auch damals die wohl noch manchem von uns befannten vortrefflichen litho— 
graphiihen Nadbildungen des Münchners Strixner. Schließlich kaufte König 
Ludwig die Boiſſeréeſchen Bilder (1827), die ja heute in der Pinakothek hängen, 
nicht weil er den beſſern Gejchmad, fondern weil er das meijte Geld Hatte, denn 
den Wert dieſer Kunſt erkannte man in Stuttgart ebenfogut, aber da man 
für eine bloß zum Anſehen dienliche Sacdje über 200000 Gulden ausgeben könnte, 
war ungeheuerlich zu denken. Sollten aljo Danneder und Wächter in ihrem Gut— 
achten dieſe „in Mode gekommne jogenannte neudentiche oder neualtertümliche 
Kunſt“ dem Könige als Mufter zur Geihmadsbildung für Polytechnilum und 
Kunjtihule empfehlen? Heute wäre vielleicht mancher Kunftprofeflor dazu fähig, 
aber jene Männer hatten ohne Frage recht, und es iſt hübich, daß ung der Ver— 
faffer die Alten vorlegt und erzählt, wie ſich das alles zugetragen hat. Wir 
wollen aber feine Einzelheiten mehr häufen, jondern nur noch jagen, daß der Ber: 
fafjer wohl daran gethan hat, ſich nicht viel mit Wertbeitimmungen und allgemeinen 
Urteilen abzugeben, daß er uns vielmehr biftorijch zeigt, wa& die Dinge, von 
denen er Handelt, ihrer Zeit genüßt haben. „Nad) dem Jahre 1860 kann man 
von einer Stuttgarter Kunſt im eigentlichen Sinne nicht mehr fprechen, fie hat ihren 
ipeziellen württembergiichen Charakter verloren.“ Gewiß, aber Stuttgart bedeutet 
heute geiltig und fünftleriich jo viel mehr ald manche andre deutſche Stadt, die 
do das beginnende vorige Fahrhundert eher mit beifern Ausfichten angetreten 
hat, 3. B. Kaſſel, Hannover oder Darmitadt, daß der „Verluſt“ nur grammatiſch 
zu nehmen iſt. A. Pp. 
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gegen den Strom zu ſchwimmen ijt weder leicht noch angenehm, 
Ka Gy aber für die Grenzboten nichts Ungewohntes. Sie find 1879 
x ur für die wirtfchaftlichen und jozialreformerifchen Pläne des Fürften 
G; N Bismarck faft allein eingetreten, und jie haben die Genugthuung 

— gehabt, daß ſie trotz des heftigſten Widerſpruchs in Preſſe und 
Parlament ſiegreich durchdrangen. Sie treten heute für den Kaiſer und die 
kaiſerliche Weltpolitik ein, und ſie ſind der feſten Überzeugung, daß die 
Strömung, die jetzt gegen ſie iſt, ebenſo umſchlagen wird, wie zu der Zeit, 
wo Bismarck aus dem beſtgehaßten und beſtverleumdeten Staatsmanne zum 
Helden der Nation wurde. Sie verwerfen durchaus nicht die Kritik an ſich 
und verzichten ebenſo wenig ſelbſt darauf, ſie zu üben. Denn da der Kaiſer 
ſelbſt von der Stufe unnahbarer Hoheit in die Arena herabzuſteigen liebt, jo 
können feine perjönlichen Hußerungen und Handlungen der allgemeinen Be- 
urteilung nicht entgehn, und er jet das auch gar nicht voraus. Was wir 
befämpfen, wo wir fünnen, das ijt nicht die Kritif an fich, die fachliche, ſich 
in den geziemenden Schranfen haltende Kritik, fondern die gehäſſige, feind- 
jelige, hämiſche Kritik der antifaiferlichen Fronde. Man könnte diefe Fronde 
einfach aus der Querföpfigfeit und Nörgeljucht, die dem Deutjchen im Blute 
ſteckt und unſrer politischen Reife fortgefegt ein recht fchlechtes Zeugnis aus: 
jtellt, erflären, aber wir wollen, joviel Anteil diefe tiefgewurzelte, durchaus 
unberechtigte Eigentümlichfeit auch daran hat, einmal unbefangen die Gründe 
prüfen, die daneben wirffam find, und zwar bei fehr ehrlichen und eifrigen 
Patrioten. Bielleicht Hilft e8 einigen zur Befinnung. 

Der erjte ift unfraglich die bittere Erinnerung an die Entlafjung Bis- 
marcks. Die Art, wie jie fchlieglich vor fich ging, werden auch wir immer 
beklagen; aber daß die Trennung des Kaifers und des Kanzlers unvermeidlich 
war, das jollte man endlich verjtehn. Ein jich feiner ererbten Gewalt und 


feiner monarchiſchen Pflicht ftolz bewußter, von heißem Thatendrang erfüllter 
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Fürft, der von feinem Miniiter durch einen Altersunterichted von mehr als 
vierzig Jahren getrennt war, mußte in der alles überragenden Autorität umd 
Erfahrung des Kanzlers, gegen die feine eigne perfönliche zunächit ganz zurüd- 
trat, nicht eine Unterjtügung, fondern ein Hemmnis für die eigne Bethätigung 
jehen. Keine Erwägung der Dankbarkeit und der Zwedmäßigfeit fonnte auf 
die Dauer diefen einmal vorhanden Gegenjag aufheben. Wenn er aber be- 
ſtand, dann mußte fchlieglich der Minister dem Monarchen weichen, dafür [eben 
wir eben in einem monarchiichen Staate. Wie oft nur der Wille Wilhelms I. 
Bismarck am Ruder gehalten hatte, jo wurde deſſen Stellung unhaltbar, fobald 
bei Wilhelm IL. diefer Wille fehlte. Das hat Fürſt Bismard ſelbſt voraus— 
gejchen, und daraus dem Kaifer noch jegt einen Vorwurf zu machen, das ift 
ebenjo ungerecht wie thöricht; ift doch in der Politik nichts abgejchmadter als 
der Groll. Ein zweiter, faum weniger wichtiger Grund kommt hinzu. Indem 
auf den Großvater nad) einer furzen Zwifchenregierung jofort der Enkel folgte, 
fiel eine ganze Generation, die mit dem unglüdlichen Kaiſer Friedrich aufge: 
fommen war, die Generation, die 1866 und 1870 gemacht hatte, auf dem 
Throne jozufagen aus, und die leitende Altersklaſſe — denn die Fünfziger 
regieren befanntlich die Welt — jtand, ſtatt einem Altersgenoſſen, einem 
jungen Herrn gegenüber, der das, was fie durchgemacht hatte, eben nicht Durch: 
gemacht hatte, der anders als fie Dachte und empfand. Der Gegenjab trat 
um jo ftärfer hervor, als der neue Kaiſer und der alte Kaifer, auch abgefehen 
von dem Altersunterfchied, außerordentlich verjchiedne Naturen waren, und da 
man fic) gewöhnt hatte, in der chrwürdigen Geftalt Wilhelms I. das Ideal— 
bild eines deutſchen Kaiſers zu jehen, jo legte man diefen Maßſtab an den 
Nachfolger. Kein Wunder, daß er micht pahte! Und nun begann die Kritif, 
doppelt bitter, al3 fich mit der Entlafjung des Fürften Bismarck die Eigen- 
tümlichfeit diefer Herricherperfönlichkeit immer beſtimmter entfaltete. Alles, 
was anders war als das Vorbild, wurde jcharf getadelt; man ſpöttelte über 
die erftaunliche Vielfeitigfeit des Interejjes, Könnens und Wifjens und ſprach 
von Dilettantismus; man bemängelte die Neigung zu prachtvollem und. glän- 
zendem Auftreten, man jchüttelte bedenklich den Kopf über die rafche, impulfive 
Art des Kaijers, vor allem über feinen Drang, ohne alle Rüdjicht auf die 
fonftitutionelle Theorie und Minifterverantwortlichkeit jeinen Gedanfen und 
Empfindungen ftarfen und unverhüllten Ausdrud zu geben, und war jo naiv, 
zu verlangen, daß für jede diefer Außerungen zuvor der Minister gehört werbe. 
Man fand es unkonjtitutionell, daß er feinen perjönlichen Willen jcharf be- 
tonte, und fajelte von abjolutistiichen Gelüften, obwohl Wilhelm II. niemals 
auch nur den leiſeſten VBerfuch gemacht bat, die ihm von der Reichs- und 
Staatsverfaffung gezognen Schranfen durch die That zu überfchreiten. Als 
wenn nicht auch Wilhelm I. feinen ganz perfönlihen Willen hundertmal ein: 
gejegt und durchgejeßt hätte, vor allem bei feinem „eigenjten Werfe,“ der 
preußilchen Heeresreorganifatton, ohne Die es niemals ein neues Deutjchland 
gegeben hätte, umd in dem unerjchütterlichen Fejthalten an Bismard, der in 
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einem parlamentarijch regierten Staate zehnmal gejtürzt worden wäre; als ob 
nicht Bismarck ſelbſt, gejtügt auf dieſes Vertrauen feines Herrn, über ein 
halbes Jahrhundert eine Machtjtellung behauptet hätte, die jeden ihm unbe- 
quemen Einfluß von der Regierung ausschlo oder unterdrüdte, und die von 
jeinen ‚Feinden Kanzlerabjolutismus und Hausmeiertum gejcholten wurde. Der 
Unterfchied zwifchen einjt und jet ift nur der, daß damals die großen poli- 
tischen Gedanken, die Wilhelm I. verwirklichte, ihm von außen, von feinem 
Miniiter entgegengebracht wurden, und er fie ſich, meiſt nach jchiveren innern 
Kämpfen, erit aneignete, heute dagegen Wilhelm II. jolche Ideen jelbjt faßt und 
ausführt. Daher ift gekommen, was Fürſt Bismard jelbjt vorausgejehen und 
vorausgefagt hat, der Kaiſer ift in der That fein eigner Kanzler geworden, 
und feiner der beiden Nachfolger Bismards im Kanzleramt hat deshalb auch 
nur entfernt eine folche Stellung eingenommen wie diefer. Das mag gewiſſen 
Lieblingsideen der liberalen und der demokratischen Parteien, deren Ideal ein: 
geitandner= oder nicht eingeſtandnermaßen doch das parlamentarische Schatten: 
fünigtum mit parlamentarischen Meiniftern ijt, jcharf widerjprechen, aber der 
deutjchen und der preußischen Verfaſſung widerfpricht es nicht, und es ift, weil 
wir in Deutjchland gottlob noch eine lebendige Monarchie haben, doch am Ende 
natürlicher, da der Kaiſer, ald daß der Kanzler perfönlich jo jtarf hervortritt. 
Ohne diejes lebendige echte Königtum, das gerade Fürſt Bismard immer ver: 
fochten und eigentlich erft wieder zur Geltung gebracht hat, wäre das neue 
Deutſchland nicht entitanden, und es wäre heute verloren, denn feine einzige 
der heute beitehenden Parteien ift im parlamentariichen Sinne vegierungsfähig. 
Nur ein König, einer, der es war, fonnte die Heeresreorganifation durchjegen 
und den Entjchluß zu dem enticheidenden Kriege von 1866 in freier Selbit- 
entichetdung fallen, wie ihm Damals Bismard gejagt hat; nur ein Kater, 
einer, der es iſt, fonnte den Gedanken der Weltpolitif und der Flottenneu- 
gründung fallen und durchführen, fein Kanzler könnte ihm diefe Verantwortung 
abnehmen. Im allen großen Kriſen der Geſchichte hat die ſtarke Perfönlichkeit 
entjchieden; was in der großen Maſſe gärt und hervordrängt, das jchafft ihr 
höchitens die Möglichkeit zur That, aber nicht die That jelbit, und eine folche 
PBerjönlichkeit lebt und wirft nach ihren eignen Gejegen, das Volk muß fich 
mit ihr abfinden, wenn es nicht auf ihre Wirkjamfeit verzichten will. Da 
dies beim Kaiſer unmöglich ift, weil er eben der Kaiſer und fein Minifter ift, 
jo haben wir ung eben auch mit ihm abzufinden. An diefer geichlojlenen 
Berjönlichkeit läßt jich nichts wegnehmen. Es mag uns manches von dem, 
was er thut oder jagt, im einzelnen nicht recht fein, es fließt aus feinem 
Weſen, und wer fich durch jolche Einzelheiten jtören umd die Freude an der 
Hauptjache, an dem mächtigen Schritte nach vorwärts, an dem entjchloffenen 
Übergange von der bejcheidnen Kontinental- zur Weltpolitif, den wir ihm allein 
verdanken, und den er jelbit als etwas Großes tief innerlich gehobnen Herzens 
empfindet, verderben läßt und andern verdirbt, der it eim Philifter oder 
ein Thor. 
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Wie nun die Fronde alles Mögliche an dem Charakter des Kaiſers aus- 
zufegen hat, jo hat fie auch feine Regierungshandlungen feit 1890 bejtändig 
unter die Lupe genommen und iſt nicht müde geworden, pathetifch-wehmütige 
Vergleiche zwifchen dem jtolzen Einft und dem bejchetdnen Jet, zwilchen dem 
alten und dem neuen Kurs anzustellen. In der jcharfen Kritif, mit der Fürſt 
Bismarck felbjt während der erjten Sahre nach feiner Entlafjung die Regie- 
rungshandlungen feines Nachfolgers — gegen den Kaiſer jelbjt hat er niemals 
ein Wort gefagt — begleitete, glaubte diefe Preſſe eine Rechtfertigung für 
ihre eigne Kritif am Kaiſer zu finden, und gerade die Blätter, die fich in den 
festen Jahren des greifen Kanzlers zu feiner jehr geringen Freude am eifrigjten 
bismardifch gebärdeten, übten und üben dieſes Nichteramt am jchärfiten. Darauf 
läßt fich mur das alte grobe Wort anwenden: Quod licet Jovi, non licet bovi. 
Wenn ſich Fürft Bismard das Recht nahm, in einer unter allen Umftänden 
ungewöhnlichen Form eine DOppofition zu machen, die der Regierung ihre 
Arbeit wenigitens nicht erleichterte, jo durfte er das, weil er eben Fürſt Bismard 
war, und er hat fich dabei immer gehütet, einen pojitiven Ratjchlag zu geben, 
weil er fich ald praktischer Staatsmann fagte, daß er das ohne Kenntnis der 
Alten nicht Fünne. Wenn die Blätter, die feinen großen Namen jet noch 
unnüß im Munde führen und ehemals vor ihm Erochen, auch heute jedes feiner 
Worte nachbeten umd der jegigen Regierung den Spiegel vorhalten, jo haben 
fie dabei fein Necht, fi auf Fürſt Bismard zu berufen, und würden von ihm 
jelbft mit dem Worte zurüdgewiefen werden, daß die Politik eine Kunjt, feine 
Wiſſenſchaft fei und fich nach den wechjelnden Verhältniffen, nicht noch feiten 
Regeln zu richten habe. 

Allerdings boten nun die erften Mahregeln des „neuen Kurſes“ manche 
Angriffspunfte. Die Ernennung Gaprivis zum Neichsfanzler war fein glüd- 
liher Griff; der General war nicht der Mann dazu, das Unglüd, Bismards 
erjter Nachfolger fein zu müffen, ertragen zu künnen. Ihm aber das heute 
immer noch vorzurüden, über den „Mann von Skyren“ immer noch) bei jeder 
unpaſſenden Gelegenheit das Totengericht zu vollziehn, während doch ein gan; 
andrer gemeint it, das ijt widerwärtig und feig. Das eine Verdienft wird 
ihm obendrein niemand abftreiten, daß er, allerdings im Widerjpruch mit Bis- 
mard, die neuen Handelöverträge durchgeſetzt hat, auf denen die heutige Blüte 
unfrer Induftrie doch zum guten Teil beruht. Das deutjch-englifche Ablommen 
über Afrifa vom 1. Juli 1890 leitete die KRolonialpolitif des neuen Kurjes 
recht unglüdlich ein, aber es ift ungerecht, zu verfennen, daß die unvergleich- 
fihe Gelegenheit, die deutſche Schußherrichaft über das ganze Sultanat San- 
jibar mitjamt der Haupttadt zu begründen und dadurch Deutjchland mit einem 
Rucke zur herrichenden Macht in Oftafrifa zu erheben, 1885 ungenügt vorüber- 
ging, und daß der Grundſatz Fürft Bismards, mit dem Reichsſchutz nur dahin 
zu folgen, wo der deutfche Kaufmann vorangegangen fei, im Widerfpruch mit 
dem alten englischen Erfahrungsfage: The trade follows the flag, feine Probe 
nicht beftanden hat. Daß der deutjcheruffiiche Vertrag von 1887 nicht er- 
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neuert wurde, war vermutlich eim Fehler und hat das Einvernehmen zwilchen 
Rußland und Frankreich ſicherlich bejchleunigt; aber bei der deutjchfeindlichen 
Strömung in den maßgebenden Kreiſen Rußlands und der ihr entjprechenden Ge- 
finnung des mißtrauiſchen Aleranders III., die auch Bismarf nur mit der aller- 
größten Mühe und dem Einjegen ſeines ganzen perfönlichen Anjchens be- 
Ichwichtigen Fonnte, lag dieſes Bündnis gewiſſermaßen in der Luft, wie es 
denn jchon gleich nach dem Krimfriege und dann nochmals zu Anfang 1863 
gedroht hat. Ja cs ijt für Deutjchland nicht einmal ein bejondrer Nachteil, 
tondern cher ein Vorteil geweien, denn es hat die franzöfiiche Nevanchefucht 
gezügelt und ein gelegentliches Zufanmengehn Frankreichs oder beider Mächte 
mit Deutjchland in Folonialen Fragen keineswegs ausgejchloffen, auch die 
Wiederherjtellung guter Beziehungen zwiichen Deutfchland und Rußland nad) 
dem Tode Aleranders III. 1894 nicht gehindert. Auf jenen Fehler aber die 
heutige maßgebende Geltung Rußlands zurüdführen zu wollen, wie es in der 
frondierenden Preſſe gelegentlich gefchieht, ift Dummheit oder Bosheit. Sie 
beruht vielmehr darauf, daß jeit etwa zehn Jahren die Bedentung einer Groß— 
macht gar nicht mehr allein von ihrer Stellung in Europa, ſondern in der 
Weltpolitif abhängt, und daß jie darum für Rußland auf feinen ungeheuern, 
in raſcher Entwicklung begriffnen Gebieten in Afien beruht, die es zum Nach: 
barn Japans, Chinas und beinahe jchon des englifchen Indiens machen. Mit 
diefem riefigen Bejig fünnen nur das britische Weltreich und allenfalls die 
nordamerifanische Union in eine Reihe geitellt werden, und da in Fragen der 
Macht Schließlich die beherrfchten Räume und die organifierten Menfchenmafjen 
entjcheiden, jo find alle andern Mächte hinter diefen dreien in die zweite oder 
dritte Reihe zurüdgetreten. Auch Deutichland ift zu Hein und in feinen über: 
ſeeiſchen Stellungen, jowie in feiner Kriegsflotte noch zu ſchwach, als daß es 
mit ihnen gleichgeftellt werden fünnte. Diefe Wendung hätte aud) die Staats- 
funft des Fürſten Bismard nicht zu Kindern vermocht. Nur die vom Kaijer 
eingefchlagne Politik wird allmählich imstande fein, ihre Wirkung abzufchtwächen, 
wenn fie von den gewaltigen fittlichen, geiftigen und materiellen Kräften der 
Nation nachdrüdlich unterftügt wird. Dem „neuen Kurs“ bejtändig vorwurfs- 
voll die maßgebende Stellung, die Deutjchland unter Fürſt Bismarck einge- 
nommen habe, vorzuhalten, hat alfo nicht den allergeringften Sinn. 

Auch ift die Stellung, die Deutjchland jet hat, keineswegs ungünſtig, 
der Erfolg der Faiferlichen Politif nicht gering. Der mitteleuropätfche Drei- 
bund jteht feſt und Hält jegt jogar im fernen China zufammen, obwohl er die 
Grundlage unfrer überfeeischen Politik weder fein follte, noch bei der auf 
Europa befchränften Geltung Ofterreich® und Staliens fein kann. Zwiſchen 
den beiden rivalifierenden Weltmächten Rußland und England nimmt Deutfch: 
land gewiſſermaßen eine meutralifierende Pofition ein; es hindert durd) die 
Ichwere Wucht feiner Rüftung jeden ernten Zuſammenſtoß zwiſchen beiden und 
würde der Macht, auf deren Seite es fich im Falle eines folchen fchlüge, jo: 
fort das Übergewicht verleign. Daraus folgt, daß es auf freundliche Be: 
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ziehungen zu beiden halten muß, wie es denn auch geſchieht. Daraus erklärt 
ſich auch jeine Zurüdhaltung in der fidafrifanischen Frage; jeder Verjud), in 
fie allein einzugreifen, wäre an der Schwäche unfrer Flotte gefcheitert und 
hätte uns nicht nur die Feindichaft Englands, ſondern vorausfichtlich auch 
einen Krieg mit Frankreich) auf den Hals gezogen. Diejer Preis für die 
Rettung der unglüdlichen Burenjtaaten wäre doch wohl auc) ihren begeiftertjten 
deutjchen Freunden zu hoch geweſen. Unſre ganze Bofition hat num doc) aud) eine 
Annäherung an Frankreich erleichtert, an der der Kaifer von jeher mit züher 
Geduld gearbeitet hat, und die jegt in vielen Beziehungen jehr erfreulich in 
die Erjcheinung tritt. It das alles nichts? Und bewegt ſich das nicht alles 
auch in den Bahnen der Politik Bismards, der das Einvernehmen mit Rußland 
pflegte, ohne jich mit England zu verfeinden, der den Dreibund gründete, ohne 
mit Rußland zu brechen, und der in folonialen ragen eine Annäherung an 
Frankreich fand, ohne jemals die Gefahr, die von dorther drohte, aus dem 
Auge zu verlieren? 

Die Erfolge unfrer Kolonialpolitif find bisher befcheiden geblieben, weil 
fi die Vernachjläffigung in dem Ausbau unfrer Flotte während der achtziger 
Jahre nicht jo rajch wieder gut machen ließ, und weil das deutjche Kapital nur 
zögernd an die Erjchliegung unfrer Schußgebiete heranging. Immerhin find 
diefe in langjam auffteigender Entwidlung und in ihren Grenzen vertragsmäßig 
gejichert. Außerdem ift es gelungen, aus dem Zujammenbrud) der jpanijchen 
Kolonialmacht die Marianen und Karolinen zu erwerben, die einjt Der Schieds— 
Ipruch des Papftes Deutjchland entzog, die Samoainfeln, das alte Schmerzens- 
find unſrer Kolonialpolitif, uns zu fichern und mit der Befigergreifung von 
Kiautſchou eine feite Stellung in Oftafien zu gewinnen, die wir jegt ſchmerzlich 
entbehren würden. Dies vollzog ſich nur auf Grumd einer neuen Gruppie: 
rung der Mächte, des entjchloffenen Eingreifens nach dem Frieden von Shi: 
monofefi 1895 im Bunde mit Rußland und Frankreich, dem auch Fürjt Bis- 
mard jeinen Beifall nicht verfagte, unter der Vorausjegung nämlich, daß diele 
neue Politik konſequent fortgejegt werde. Dieje Vorausfegung it eingetroffen, 
und heute nimmt Deutjchland in Oftafien eine Stellung ein, die e8 den übrigen 
VWeltgroßmächten durchaus ebenbürtig macht, obwohl es fich in feiner See: 
rüſtung noch nicht mit ihnen meſſen kann. Endlich hat Deutjchland ohne 
materielle Machtentfaltung, nur durch jeine Auge und ehrliche Politik, in der 
Türfei eine wirtjchaftliche und politische Stellung errungen, wie fie dort jet 
feine andre Macht einnimmt und Deutjchland fie niemals gehabt hat. Daß 
bei alledem der perfönliche Wille des Kaiſers entjcheidend mitgewirkt hat, daß 
feine Reife nach Ierufalem, die gewiſſe Blätter eine bloße „Vergnügungsreije“ 
zu nennen jo taftvoll waren, dabei jchwer ins Gewicht gefallen ift, das liegt 
far auf der Hand. 

Voll Gefahren find alle diefe neuen Wege, fie verlangen alle große 
Energie, weiten Blid und weile Mäßigung zugleich; aber waren es die Wege, 
die Bismard von 1862 bis 1870 ging, etwa nicht? Wer es damals mit erlebt 
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hat, wie bis 1866 der fühne Minifter von allen Seiten verfegert und geſchmäht, 
und mit wie wegiwerfender Geringfchägung zugleich von König Wilhelm I. ge 
Iprochen wurde — feine angenehmen Erinnerungen freilich für die heutigen 
„nationalen“ Parteien! —, der ficht in der heutigen antifaiferlichen Fronde 
nur eine Wiederholung des alten Unverjtandes und hat nur zu bedauern, daß 
große Teile des deutjchen Volks in und von den legten dreißig oder vierzig 
Jahren jo erjchredend wenig gelernt haben, daß es im jehr gebildeten, jehr 
patriotischen, ſehr Bismarckiſchen Kreifen geradezu zum guten Tone gehört, über 
den Kaiſer zu räfonnieren, und daß man dort mit heimlichem oder ofinem 
Behagen die boshaften Witze des Simplieiffimus genießt. Eine fachliche 
ernste Kritif wird niemand tadeln, fie gehört zu jedem gefunden Staatsleben, 
obwohl fie fich in der auswärtigen PBolitif immer befondre Schranken wird 
auferlegen müffen, da fie jchließlich in der Negel doch darauf hinansläuft, daß 
mangelhaft unterrichtete unverantwortliche Kritiker fachkundige und verantwort— 
lihe Staatsmänner eines Befjern belehren wollen. Aber was hofft man denn 
eigentlich mit patriotischen Nadeljtichen zu erreichen? Einen Minifter könnte 
man Wwegzuärgern hoffen, den Kaifer fann man nicht wegärgern, und man kann 
doch auch nicht annehmen, daß er ſich dadurch ändern wird. Nur eins er: 
reicht man ganz ficher, was man gar nicht will: man fchüttet Waſſer auf die 
Mühle der antimonarchischen Parteien und der rückſtändigen Partikularijten, 
die man doch verabicheut, und macht jich zuweilen aus lauter Nörgeljucht 
geradezu zu ihrem Sprachrohr. Die wertvollfte Errungenschaft der legten drei 
Sahrzehnte ift doch wahrlich nicht die Sicherung mitteljtaatlicher Nefervatrechte 
und Eleinfürjtlicher Erbrechte, die z. B. aus einem ſchönen deutfchen Ländchen zum 
Ärger jedes vernünftigen Deutfchen den Gegenjtand von Verhandlungen inner: 
halb eines fremden Herricherhaufes machen, fondern die ftarfe Zentralgewalt, und 
mit der deutjchen Einheit füllt das deutjche Kaifertum, mit dem Kaifertum das 
perjünliche Anjehen des Kaiſers zujammen. Aber jtatt diejes mit allen Kräften 
zu jtügen, ftatt Einzelheiten, die Anjtoß erregen, ruhig zu bejprechen und un— 
befangen zu beurteilen, tritt man alles aus lauter Senfationsbedürfnis mög- 
lichjt breit und macht oft aus der Mücke einen Elefanten. Und indem man 
jo die lieben Lefer daran gewöhnt, alles, was vom Kaifer ausgeht, mit tiefem 
Miptrauen aufzunehmen, ihn aljo herabjegt, fein Anjehen erjchüttert, horcht 
man hoc) auf, wenn an irgend welchen Kleinen Hofe eine Empfindlichkeit über 
das oder jenes Wort des Kaiſers angedeutet wird, und macht dafür nicht etwa 
den, der ihr irgendwie Ausdrud verlichen hat, verantwortlich, ſondern den Kaiſer, 
obwohl diejer an perjönlicher liebenswürdiger Rückſicht gegen feine hohen Ver— 
bündeten doch wirklich das Menjchenmögliche leistet und niemals daran gedacht 
hat, ihre Nechte anzutaften. Daß er auch feine Rechte feit hält, daß er fich 
namentlich nicht von jeder beliebigen Seite her in die Leitung der auswärtigen 
Politik Hineinreden läßt, it in der Ordnung. 

Ein gefcheiter Franzoſe hat letthin einmal gejagt: „Gebt uns euern Kaiſer, 
und wir wollen bald die große Nation wieder werden, die wir geweſen find.“ 
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Die guten Deutjchen jtehn ihrem Kaifer wahrjcheinlich zu nahe, als daß jie 
jeine Bedeutung würdigen fönnten, fie ftoßen fich an Einzelheiten, die ihnen 
nicht gefallen, und überjehen darüber die großen Umriſſe, denn noch immer 
icheinen fie bedeutende Männer an ihrer Spite weder ertragen noch entbehren 
zu fönnen; fie machen ihnen das Leben möglichjt jauer, jolange fie regieren, 
und rufen nach ihnen, wenn fie nicht mehr find. Gott bejjers! au 





DParifer Briefe vom Jahre 1797 
Ein Beitrag zur franzöfifhen Sittengeſchichte der Revolutionszeit 
(Schluß) 


EN (3 Bray am 21. September nach Paris zurüdgefehrt war, fand 
Be J er die Lage im weſentlichen jo, wie er ſie ſich gedacht Hatte. 
IA NSie von ihm jchon in dem erjten jeiner Berichte angedeutet 
worden war, hatte der finanzielle Punkt entjcheidend auf die ge- 
Ichehnen Dinge eingewirft. Die Bejorgnis davor, daß im Falle 
eines Sieges der Neaktionspartei die zum öffentlichen Verkauf gebrachten Na- 
tionalgüter den neuen Eigentümern abgenommen und ihren frühern Befitern 
zurüdgegeben, daß dadurch aber die bejtehenden Eigentums: und Kreditverhält- 
niſſe auf den Kopf geftellt werden würden, hatte dafür den Ausjchlag gegeben, 
daß die Mafje der Nation auf die Seite der „Triumvirn“ trat und fich den 
Staatsſtreich gefallen lief. War diefer auch von jchweren Nechtsverlegungen 
und von einer zeitweiligen Gewaltherrichaft begleitet gewejen, jo erjchien das 
immer noch günjtiger, als ein Sübelregiment und ein Bürgerkrieg, der Die 
Greuel der Schredengzeit wiederbrachte. Nach zweimonatigem Aufenthalt an 
der Seine fehrte Bray nach Deutjchland zurüd, um im April 1798 von Rajtatt 
aus jeinem Auftraggeber über die Ereigniffe der legten Monate ausführlich zu 
berichten und deren Summe zu ziehn. Wir übergehn den geichichtlichen Teil 
diejer Relation und berichten die Schlußfolgerungen, die zu dem Merhvürdigiten 
und Prophetijchiten gehören, was über das moderne Frankreich gejchrieben 
worden ijt. 

Beſondre Aufmerfjamfeit verdienen zwei Punkte diefer Denkichrift. Im 
der erjten Hälfte weilt der Berfaffer unter Bezug auf den Anteil, den 
Augereau und dejjen Truppen an dem Staatsftreich gehabt haben, auf die 
neue Erjcheinung Hin, daß die bewaffnete Macht im franzöfifchen Staats- und 
Revolutionsweſen eine entjcheidende Rolle zu fpielen beginne. Als ob er 
eine Vorahnung, von dem 18. Brumaire und die durch diejen eingeleitete 
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Militärherrichaft gehabt hätte, jchreibt Bray das Folgende: „Es jcheint, 
als ob die Nevolutionen in Paris fünftig denen in St. Petersburg ähnlich 
jehen, und als ob die Garden des Direftoriums dabei jo mitjpielen werden, 
wie es das Regiment Preobraſchensk im Kaiſerpalaſt gethan hat. Ein Leſtocq 
oder Lachetardie (die beiden Haupturheber bei der von einigen hundert Sol- 
daten verurjachten Umwälzung vom 5. Dezember 1741, die Elifabeth I. auf 
den ruſſiſchen Thron erhob) werden vielleicht hinreichen, Frankreich einen Herrn 
zu geben.“ Noch überrajchender als dieje Anfpielung it die Sicherheit, womit 
der (kurz zuvor der furpfälziihen Kongreßgeſandtſchaft beigegebne) Franzoſe 
ichon im April 1798 den Ausgang des vier Monate zuvor eröffneten Rajtatter 
Kongrefies und den durch die Uneinigfeit und Selbjtjucht der Mächte an- 
gedrohten Zerfall des deutjchen Reichs vorherfagt. Der darauf bezügliche 
Paſſus findet ſich am Schluß unfers Referats im Wortlaut wieder. Im übrigen 
heißt es, wie folgt: „Bielfach nimmt man an, daß die finanzielle Notlage*) 
den Koloß der franzöfiichen Republif zu Fall bringen werde. Man hat fich 
geirrt. Was diefe Republik ſtark macht, ift gerade ihre vollfommme Gleich: 
giltigfeit gegen die Erwägungen, die organifierten Regierungen jonjt die Hände 
zu binden pflegen. Frankreich hat jchon mehrere Bankrotte gemacht — es 
taumelt von Bankrott zu Bankrott, und doch hat jich feine Machtjtellung nicht 
vermindert. Man hat fich daran gewöhnt, den Wohljtand eines Staatd mit 
jeiner Leitungsfähigfeit zu verwechjeln. Die franzöfische Regierung bezahlt 
ihre Schulden gar nicht und ihre Beamten nur fchlecht. Der VBoranfchlag der 
Steuern jchlägt dieſe auf 616 Millionen an, von denen nur 500 einlaufen 
werden, was allein ein Defizit von 100 Millionen repräfentiert. 

Um diefen FFehlbetrag zu Ddeden wird man zu Anticipationen und zu 
neuen Anleihen greifen müfjen. Außerdem aber wird man ganz Europa in 
Kontribution jegen. Frankreich wird den übrigen Nationen mit Gewalt ab- 
nehmen, was es jelbjt verloren hat. Sein politischer Körper wird dadurch 
weder reicher noch mächtiger werden, Die großen Summen verjchtwinden hier: 
zulande wie in geheimnisvollen Abgründen, indem Habfucht, Egoismus und 
Näuberwejen der Berwaltenden die Beute teilen. Braucht man Geld, fo 
fordert das Direktorium es von den beiden Näten. Dieje eröffnen dem einen 
oder dem andern Minilter einen beftimmten Kredit, und der Minifter ver- 
Ichachert diefen. Die Agioteure bemächtigen fich der Sache, jtreden etwa ein 
Achtel des eröffneten Kreditbetrags bar vor und teilen dann mit einflußreichen 
Herren ihre Schuldforderung an die Regierung, die ihnen Bons an die De: 
partementseinnehmer ausjtellt. Dieſe Einnehmer lafjen ſich bezahlen, um 
die angewiejenen Forderungen überhaupt zu begleichen, und das Volf bezahlt 
ſchließlich 20 Millionen für 4 Millionen, die dem öffentlichen Dienfte wirklich 


*) Am 30. September 1797 (9. Benbemiaire des Jahres VI) hatte das Diretorium die 
frangöfifche Staatsfhuld durch einen Gewaltſtreich auf ein Dritteil ihres Betrags, das fogenannte 
tiers consolide, herabgejegt. 
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zu gute gekommen find. Ich kenne Kompagnien, denen der Staat bis zu 
4 Millionen in bar jchuldet. Einer der Afjocies hat mir gejagt, er würde 
die Hälfte diefer Summe opfern, um die Chefs der Negierung zu gewinnen 
und trogdem 100 Prozent verdienen. Es erjcheint unmöglich, daß Vertrauen 
und Kredit noch tiefer finken, als fie heute ftehn. Und dennoch wird die Re— 
gierung, jolange fie die Macht in Händen hat, mit ihren Banfrotten zwar 
Unglüdliche, aber feine Empörer machen. Solange die Steuern eine erfled- 
lihe Summe abwerfen, werden fich immer Leute finden, die auf fie jpefulieren 
und Kredit geben. 

Dazu kommt, daß jedermann fein Intereffe von dem der Nepublif zu 
trennen ſucht. Die Abjegbarkeit der Beamten und ihre übermäßige Zahl hat 
den Staat mit einer Mafje von Leuten beladen, die ohne Vermögen und ohne 
Vertrauen in die Haltbarkeit ihrer politifchen Stellung einzig darauf bedacht 
find, ſich vor Schiejalsichlägen zu fichern und mit allen ihnen zu Gebote 
jtehenden Mitteln ein unabhängiges Vermögen zu erwerben. Der Mangel 
jeder Art von Religion und jeder Art von Gewifensffrupeln hat es dahin 
gebracht, daß man dabei ohne die geringjte Scham vorgeht. Die meiften Be- 
amten fennen feine Scheu vor dem Urteil der Welt, feine Selbftachtung und 
feine Achtung des andern. Zumeift niedern Klaſſen entjtanımend, find fie 
jelbjt unter den Gtleichgeitellten unbekannt. Es liegt ihnen nichts daran, ihren 
Namen aus dem Dunkel ans Licht zu bringen, wenn fie ihn nur mit dem 
Glanz einer üppigen Schande umgeben fünnen. Nicht als ob es Feine ehr— 
lichen Beamten gäbe — in der Provinz kommen fie fogar Häufig vor —, 
aber alles, was zur Zentralverwaltung gehört, in Paris, in den Hafenjtädten, 
oder was bei den Armeen fein Weſen treibt, ijt forrumpiert. 

Eine Regierung folcher Art kann weder Vertrauen einflößen, nod) Kredit 
haben, aber ich wiederhole es, mit Frechheit, Energie und Machtmitteln aus- 
geftattet hat fie Herzlicd; wenig Intereffe an der öffentlichen Meinung. 

Sittenlofigkeit und Verfall der Lehranjtalten, die früher den öffentlichen 
Unterricht bejorgten, haben die Mafje der franzöfischen Nation in jtark fühl: 
barer Weife verroht. Wohl machen der Ruhm feiner Armee, die große Zahl 
kluger Köpfe, eine gewiſſe Energie, die die Geifter während der revolutionären 
Stürme geitählt hat, das franzöfiiche Volk noch für eine Neihe von Jahren 
mächtig und gefährlich. Im feiner Mitte aber wächjt eine Generation auf, die 
dereinft die Schande der Menjchheit fein wird. Die jungen Leute von ſiebzehn 
bis vierundzwanzig Jahren find über alle Begriffe frech und unwiſſend. Ber: 
geblich hat die Kritif die junge Generation zum Stichblatt genommen. Dieje 
Jugend iſt führerlos aufgewachfen, und ohne daß eine fichere Hand fie in- 
mitten der revolutionären Kloake gehalten hätte. Die lächerlichiten äußern 
Formen verbinden fich bei ihr mit vollendeter geiftiger Unfruchtbarkeit. Die 
jungen Leute überſchwemmen das Theater, die Gejellichaft, die öffentlichen und 
die privaten Verfammlungsorte. Arrogant, wie alle Unwifjenden, halten fie 
lich für Philofophen, weil jie die Mafje verachten, und weil fie fid) eine Art 
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von gutem Ton gefchaffen haben, der im Grunde genommen nichts andres 
als abfolute Nichtachtung alles Guten und Nüslichen zum Inhalt hat. Kommt 
man mit diefen Anakreons der Goſſe in Berührung, jo fünnte man fürchten, 
dag Geſchmack und die Höflichkeit alabald aus Frankreich vollftändig verbannt 
jein werden. Hat es auch feine Richtigkeit damit, daß die Gefege ohne Sitten 
nichts find (Quid leges sine moribus?), jo bleibt es doch ebenſo wahr, daß 
ichlechte Gejege gute Sitten verderben. Neben der Abjchaffung der Religion 
— denn das Gefchwäg der Philanthropen hat das Evangelium nicht erjeßt — 
ift das Strafgeſetzbuch zur Quelle der ſchlimmſten Übeljtände geworden. Als 
alle Leidenfchaften entfejfelt waren, ſchuf man ein Gejegbuch, das für Engel 
gemacht zu fein jchien; ja man Fünnte meinen, die Gejeggeber hätten an der 
Möglichkeit eines Verbrechens gezweifelt. Lepelletier de St. Fargeau, der Ver: 
faſſer diefes Koder, wurde denn auch ermordet, aber der Thäter wurde nad) 
jeinem Gejege begnadigt. Sch habe von Gohier, dem Erminifter und Präſi— 
denten des Kafjationshofs, jagen hören, daß die Unzulänglichfeit des neuen 
Geſetzbuchs derartig ſei, daß es fajt unmöglich werde, den Schuldigen zu be: 
jtrafen. Verbrechen, die jeden Menjchen mit Wut erfüllen, werden nach den 
„Sntentionen“ ihrer Thäter beurteilt, und diefe werden freigefprochen. Kleinere 
Einbruchsdiebitähle werden jtrenger geahndet als entjegliche Verjchleuderungen 
und jfandalöfe Betrügereien, Die erbärmliche Organijation der Gendarmerie und 
die noch jchlechtere Zufammenjegung der Gerichte, in denen jchlecht bezahlte, 
abjegbare Richter in der fteten Furcht leben, fich Feinde zu machen, haben die 
Unordnung auf die Spike getrieben. So mu man aller Augenblide das 
moriche Gebäude neu verfitten, harte Gefege fchaffen, um dem Übel zu fteuern, 
das allzu milde Gejege herbeigeführt haben. Worfchriften des bürgerlichen 
Geſetzbuchs find aber nicht minder jchädlich als die des Straffoder. Die 
Leichtigkeit der Eheicheidung, die Abjchaffung des freien Tejtierungsrechts, das 
den Vätern möglich machte, ihre Kinder in Zucht zu halten, und eine Anzahl 
geradezu widerfinniger Geſetze jchädigen den Gang der Justiz, ziehn die Pro- 
zeife in die Länge und tragen dazu bei, die Bande zu löfen, die die Familie 
zufammenhielten. Die von gefchiednen Eltern erzeugten, verwahrloften und 
von gewilfenlofen und lajterhaften Vätern verlafjenen Kinder wachien heran 
und fühlen für die, die fie in die Welt gefegt haben, Verachtung und Gleich: 
giltigfeit. Das Glüd der Familie aber iſt doch der befte Bürge für die Wohl- 
fahrt des Staats! 

Diejer furze Abriß wird genügen, um einen Begriff von der moralischen 
und politischen Lage Frankreichs zu geben. Das Bild ift ficherlich nicht 
glänzend. Troß aller Schäden, die an ihm nagen, geht der franzöfiiche Staat 
aber durchaus nicht dem Untergange entgegen. Es bedürfte im Gegenteil mehr 
denn einer Herkulesfraft, um die heutige Ordnung der franzöfiichen Dinge um: 
zuftürzen. Die Aufhebung der Zehnten und Feudalabgaben und der Verkauf 
der Nationalgüter haben den Bauern vom Pächter zum Grundbefiger gemacht 
und die Zahl der Heinen Eigentümer ungeheuer vervielfältigt. Da es vor: 
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nehmlich Befigloje find, die die Steuern defretieren, jo werden dieje den 
Reichen aufgelegt: die große Maſſe leidet alfo nicht. Es giebt fajt nirgends 
eigentlichen Reichtum, während ein ziemlich allgemeiner Wohlſtand herricht, 
natürlich die Landesteile ausgenommen, wo der Bürgerkrieg gewütet hat. Die 
Maſſe der Staatsbürger ift demgemäß der heutigen Regierung wohl geneigt. 
Käme ed endlich zum Frieden, jo würde der Handel, von dem erjtaunlichen 
franzöfifchen Gewerbfleiß unterftügt, alsbald wieder den Überfluß ins Land 
bringen. 

Die Negierung beurteilt diefe Lage der Dinge durchaus richtig. Ihre 
ganze Politik geht dahin, den Beſitz jo viel als möglich zu teilen und jo die 
größte Zahl von Staatsbürgern durch ihre materiellen Interejjen an das 
neue Regime zu fejleln Dieje Regierung, die aus waghalfigen und energijchen 
Männern zufammengefegt ift, hat feit dem 18. Fructidor ihre Machtbefug: 
niffe bedeutend erweitert. Die beiden Räte find ihr unterftellt, alle Ver: 
ordnungen gehn von ihr aus, und diefe Verordnungen find an fich Geſetze. 
Ihre Macht über die Armee ift unendlich viel größer und abfoluter, als es 
je die eines Königs von Frankreich gewefen iſt. Die Regierung fajjiert und 
ernennt ganz nach ihrer Willfür, ohne Anfehen des Ranges, des Alters und 
der Anciennität, fie verteilt die Heereskräfte, gebietet über alle Fonds der 
Nepublif und annulliert die Volkswahlen, jobald es ihr gefällt. In den De 
partements hat die Regierung bei jedem Gericht ihren Kommiſſar — energifche 
Richter fchüchtert fie Durch Anklagen auf Beftechlichkeit ein, wie das noch neulich 
in La Dyle gefchehn ift. Obgleich im Beſitze der legislativen Gewalt, greift jie 
doc, täglich auf das Gebiet der Justiz hinüber. Die Teilung der drei Ge— 
walten, die der Schugbrief der Freiheit fein jollte, iſt vollkommen illuſoriſch 
geworden. 

Eine Regierung, die im Innern des Staats über eine ſolche Machtfülle 
gebietet, muß nach außen hin eine Gefahr jein. Das Direktorium hat nur zu 
wohl den Vorteil feiner Stellung erkannt, und feine Mitglieder jpefulieren auf 
Europa, wie fie auf Frankreich fpefuliert hatten. Die verjchiednen Staaten 
find die Spielbälle ihrer habjüchtigen und wilden Leidenjchaften geworden. 
Wie Die römischen Triumvirn Haben fie fich die Welt im voraus geteilt und 
ſich einander gegenjeitig die Verpflichtung auferlegt, fich Vorſchub zu leiften. 
Die ungeheuerjten politischen Pläne find der Gegenftand ihrer Erwägungen. 
Der hartnädige Widerftand Englands hat ihren Hochmut aufs äußerjte ver- 
legt. Sie haben fich gejagt, daß man dieje rebelliiche Inſel erobern müſſe. 
In ihrer blinden Wut legen fie fich nicht einmal Rechenſchaft darüber ab, daß 
die Waffen, mit denen fie ihre Feinde befümpfen, ihnen ſelbſt verderblid) 
werden müſſen: 3. B. das Geſetz über die Schiffahrt der Neutralen, die jchlechte 
Behandlung der engliichen Gefangnen und alle die willfürlichen Mafregeln, 
mit denen Frankreich das übrige Europa in Schreden jegt. 

Diefe Lage der Dinge, mag fie auch nicht allzu lange andauern, ſtellt 
viel Unglüd in Ausficht. Zwei Regierungen find fchon unter den Schlägen 
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des Direftoriums zufammengebrochen; aus den Kabinetten der Grogmächte hat 
fi zu ihren Gunjten fein Laut vernehmen laffen.*) 

Das Direktorium glaubte den Sturz der Schweizer Republifen ohne Krieg 
herbeiführen zu können. Man hatte e8 glauben gemacht, daß bloße Demon- 
ftrationen genügen würden, und nur wider Willen hat es Gewalt angewandt. 
Nicht aus Schonung oder aus Humanität, jondern nur, um nicht den 
Schleier zu zerreißen, der die Augen der übrigen Staaten täufcht. Welche 
blutigere Beleidigung fönnte man Europa zufügen, als die, daß man ein 
friedliches Volk angreift, da feine Regierungsform Frankreich mißfällig erjcheine. 
Wenn man dies offen zugeben wollte, jo hie es den andern jagen, welches 
Schickſal auch ihnen bevorjtehe. Es ijt zweifellos eine der bedeutendjten ge— 
Ihichtlichen Erjcheinungen, daß ſich Feine einzige Regierung bei der Ber: 
gewaltigung Roms und der Schweiz auc nur gerührt hat. Daß ein freches 
Poſſenſpiel mit den zwölf Laftern der Päpfte genügt hat, Autoritäten zu 
jtürzen, die durch Jahrhunderte von allgemeiner Ehrfurcht umgeben waren, iſt 
unerhört. 

Der Erfolg, der diefe beiden Unternehmungen begleitet hat, jchließt die 
Hoffnung auf Fünftige Mäfigung des Direktoriums aus. Boll Verachtung 
deifen, was es umıgiebt, wird das Direktorium jeden feiner Wünfche zum Geſetz 
erheben und ein Syſtem daraus machen. Diefen Leuten dient der Krieg zum 
Kitt ihrer Autorität, er ftellt ihnen eine Fülle von Mitteln zu Gebote, deren 
fie fich ohne ihn entjchlagen müſſen. Inmitten eines monarchiichen Europas 
werben ich die Männer des 18. Fructidor immer in Gefahr glauben, inmitten 
eines der Anarchie preisgegebnen Europas wird Frankreich Dagegen das einzige 
Land jein, das eine fejt organifierte Regierung hat. Auf diefem Gedanken 
ruht ihre ganze Politik. Sie denfen gar nicht ernjthaft daran, »mit den 
Königene Frieden zu jchliegen, denn die legten Ereigniſſe Haben ihnen deutlich 
gezeigt, bis zu welchem Punkte jie den Königen Troß bieten fünnen. 

Hätte das Direktorium den Frieden gewollt, jo wäre er längſt geſchloſſen. 
Vor dem 18. Fructidor wünjchte die Pariſer Regierung den Krieg, weil ihre 
Kräfte aufs äußerſte angejpannt waren. Nach dem 18. Fructidor wollte diefe 
Regierung den Frieden nur zum Teil und unter jehr harten Bedingungen. 
Bonaparte ift beim Abſchluß des Friedens über feine Inftruktionen hinaus: 
gegangen.**) Seitdem hat er das Vertrauen der Regierung eingebüßt. Diefer 
große Mann hat vergefjen, daß Nevolutionen ihre Helden wie Glas zerbrechen. 
Er hat die herrichende Bartei bekämpfen wollen, nachher aber erfannt, daß er 
iſoliert ohnmächtig ſei. Heute iſt er allen Pfeilen des Neides ausgeſetzt. 


*) Es find bie Einnahme und Brandihagung Berns, der Umſturz ber alten Schweizer 
Berfaffung (März 1798) und die Verwanblung bes Kirchenſtaats in eine römiſche Republik 
gemeint (18. Februar 1798), 

**) €3 find der Frieden von Campo Formio und die Überlaffung Venetiens an Öfterreich 
gemeint. Zur Zeit ber Abfaffung des Brayichen Berichts bereitete Napoleon die Erpebition 
nach Ägypten vor. 
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Und doch hat man nicht gewagt, Hand an ihn zu legen, denn fein Sturz, 
inmitten jeine® Nuhmes, wäre die Schande ganz Frankreichs. Doc, wie 
Treilhard jagte: »Wer ſich zum Idol macht, verurteilt fich dazu, zerbrochen 
zu werden.« Inter dem Vorwande, ihn mit Ehren zu überhäufen, hat man 
damit begonnen, ihn von den Verhandlungen in Raftatt fernzuhalten. Seit— 
dem ijt der Plan gefaßt worden, ihm den Zug gegen England nicht anzu- 
vertrauen. 

Hätte das Pirektorium gewagt, der Nation den Frieden vorzuenthalten, 
jo hätte e8 den Frieden von Campo Formio nicht ratifiziert. Hat das Direk— 
torium ihn dennoch vatifiziert, jo gejchah das mit dem Hintergedanfen, die 
Vertragsbedingungen, fobald es ihm paßte, zu verlegen. Kaum find einige 
Monate verfloffen, und ſchon it diefer Plan zur Wirklichkeit geworden. 

Wer fünnte jet noch daran zweifeln, daß die franzöfische Regierung den 
Plan verfolge, die Revolutionen zu generalifieren. Italien, Spanien, Portugal 
jind ihr preisgegeben, ſelbſt Deutjchland ift in einen Zuftand von Gärung 
verjegt und über das Reſultat der Rajtatter Verhandlungen im unklaren ge- 
lajien, Dfterreich wird mit neuen Refriminationen überjchüttert und mit einer 
Art von Raffinement in feinen gerechtejten Anfprüchen verlegt werden. 

Aus dem Vorhergefagten geht alfo hervor, daß Frankreich heute in 
politischer Beziehung eine impoſante Macht ift, die um jo gefährlicher iſt, als 
jeine Kräfte gänzlich außerhalb der Grenzen Tiegen, Die den übrigen Regie: 
rungen gezogen werden, aljo vollfommen unberechenbar find. Ihre Mängel 
geben der franzöfiichen Regierung mehr Energie, als irgend welche Woll- 
fommenbheit es vermöchte. Sie greift ohne SKriegserflärung an, fie zeritört 
ohne andern Grund, als weil ihr das beliebt, fie Spricht von Einheit und 
jtiftet allenthalben Unfrieden. Schwere Schäden lajten allerdings auf dem 
franzöfiichen Volke, feine phyſiſchen Kräfte werden dadurch aber nicht beein- 
trächtigt, ja feine militärische Organifation wird dadurch noch gehoben. 

Mit diefem Volt und diejer Regierung hat das römijch-deutjche Reich 
(se. in Raftatt) zu verhandeln — das Reich, das einft jo gewaltig war, heute 
aber zerriffen, geteilt und verarmt ift. Seit vier Monaten ift der Kongreß 
eröffnet, der ihm den Frieden Jichern joll, und faum find zwei ftreitige Bunfte 
erledigt. Es fcheint faſt, als hätten die Deputierten Hier nicht? andres zu 
thun, als den franzöfischen Vorſchlägen beizujtimmen. Das Reich ijt jo offen- 
bar ohne alle Widerjtandskraft, und die Franzoſen find der Uneinigfeit der 
großen Höfe jo ficher, daß es faum ein Opfer noch eine Demütigung giebt, 
die fie ihm nicht aufzuerlegen gejucht hätten. Ihr ganzer Plan geht augen: 
icheinlich darauf hin, alle Eiferfüchteleien aufzuftechen, dem einen zu verjprechen, 
dem andern abzufchlagen, die Gemüter zu bearbeiten und allenthalben Keime 
des Unfriedend und der Zwietracht zu füen. Nur ein jchneller und aufrich- 
tiger Zufammenjchluß der großen Höfe, ein abjoluter Verzicht auf alle Ver— 
größerungspläne vermöchten die Franzoſen zum Abſchluß einer Verhandlung 
zu zwingen, die fie ins unendliche hinausziehen wollen. Dadurch aber wird 
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es ihnen ein leichtes werden, die großen und die kleinen Staaten einzeln zu 
vernichten, nachdem jie diefe durch lügneriſche Verſprechungen und faljche 
Freundichaftsbezeugungen geteilt und in die Irre geführt haben.“ 





Weiteres über Ibſen 
Schlußwort 


enn man unter einem Dekadenten einen jungen Menſchen ver— 
ſteht, der ſich durch Ausſchweifungen die Rückenmarkſchwindſucht 
zugezogen hat, und der zwiſchen krankhafter Erotik und ebenſo 
franfhafter religiöfer Myſtik hin- und herdelirierende Gedichte 
24 ichreibt, jo iſt Ibjen*) feiner, denn er iſt bi zu feinem fiebzigiten 
Jahre gejund und jchaffenskräftig geblieben, und auch feine legten Stüde be: 
funden noch die Meijterhand des jorgfältig und fleißig arbeitenden drama— 
turgijchen Handwerfers. Aber die Perſonen diefer legten Stüde jind allefamt 
defadent, d. h. fernfaul, und wenn ein Dichter nichts mehr zu jchauen giebt 
als eine defadente Welt, wenn er dadurd) offenbart, daß er jic) in das Kranke 
und Faule verliebt hat, jo darf man ihn wohl jelbjt einen Defadenten nennen. 
Und bei Ibjen paßt das Wort eigentlich noch bejjer als bei jolchen Franzoſen, 
wie Verlaine einer war, denn die haben von Anfang an nichts getaugt, während 
Ibſen wirklich von einer bedeutenden Höhe hinabgejunfen ift. 

Die Wildente gehört chronologijch nicht im die legte, die Stüde der 
neunziger Jahre umfajjende Gruppe, fie ift vor Nosmersholm und der Frau 
vom Meere gejchrieben, aber ihr Perſonal iſt das allerdefadentefte, es bejteht 
aus lauter Zuchthaus-, Arbeitshaus- und Narrenhausfandidaten. Der alte 
Werle ijt zwar bloß ein Lebemann und jonjt ein guter Kerl, aber ein 
Geſchäftchen, das möglicherweije ins Zuchthaus führt, weiſt er nicht von der 
Hand, wenn er für fich einen andern figen laſſen kann, den er ja dann jamt 
Familie durchzufchleppen bereit ift. Der alte Efdal, der Dummkopf, hat fich 
zum Sigen für Werle hergegeben, läßt ſich dann troß feines Leutnantsrangs 
von ihm unterjtügen und tröjtet ſich mit der Branntweinflafche und dem 
kindiſchen Jagdſpiel auf dem Boden. Er gehört eben, wie Werle jagt, zu den 
Leuten, die gleich zu Grunde gehn, wenn jie ein paar Schrotförner in den 
Leib befommen. Sein Sohn Hjalmar aber ift der widerwärtigite Lump, den 
man ich denken fann. Daß er mijtfanl ift, daß er fich durch die Arbeit von 
Frau und Tochter ernähren läßt, daß er jeine Zeit zwiſchen dem Getändel mit 
jeinem Bater und faulem Hinbrüten teilt, daß er dem Töchterlein vom Diner 





*) Siehe die Aufjäge über Grüblerdramen im 37. und 38. Heft. 
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Statt der verjprochnen Nachtifchlederbijfen den Speifezettel mitbringt und dann 
auch noch das Butterbrot wegfrigt, womit rau und Tochter gem ihren 
Hunger gejtillt hätten, das alles möchte noch hingehn, aber daß er dabei den 
aufopfernden, geplagten und Fujonierten Familienvater jpielt und den genialen 
Erfinder, der durd) eine Großthat die Ehre des Vaters, dieſes „ehrwürdigen 
Greiſes,“ wieder heritellen und des gelichten erblindenden Töchterleins Zukunft 
jichern wird, dag macht ihn ganz unerträglid. Man muß es Ibſen laſſen, 
daß er all jeinen Fleiß umd feine große Beobachtungsgabe daran gewandt hat, 
diefen Kerl jo plajtiich und lebenswarm darzuftellen, daß man ihn gar nicht 
auf der Bühne zu jehen braucht; man fühlt ſich ſchon beim Lejen gereizt, ihn 
anzufpuden. Es joll auch nicht geleugnet werden, daß es im Leben viel 
taujend Lumpe giebt, und dag manche diefer Lumpe die Frechheit haben, nicht 
bloß den Gemighandelten und Verfolgten, jondern jogar das Genie und den 
Helden zu jpielen, wie denn überhaupt jämtliche Perſonen diejes Stüds nicht 
ergrübelt und künſtlich fonftruiert, jondern der Wirklichkeit entnommen jind. 
Aber in ein Drama, das als Trauerjpiel endet, pafjen fie nicht. Dünger ift 
auch etwas Wirfliches, it jogar ein jehr nüglicher und wertvoller Stoff, was 
man von den Ekdals und Werles nicht jagen kann, aber auf die Tafel, an 
der ein Feſtmahl abgehalten werden joll, legt man feine Düngerhäufchen, 
jondern ftellt man Blumen. 

Ein ernjtes Drama aber iſt ein Seelenfeſtſchmaus. Schmug klebt auch 
an den Beinen von Murillos Betteljungen, und ihre Kleider find zerlumpt, 
aber fie wirfen nicht efelhaft, nicht niederdrüdend und unerfreulich, jondern im 
Gegenteil erheiternd und erhebend, weil fie zeigen, wie auch in Schmuß und 
Lumpen noch Gejundheit und Schönheit, Kraft, Anmut und Behagen bejtchn 
bleiben künnen. Im Luftfpiel mag der Lump erjcheinen, nur muß dafür ge- 
forgt werden, daß er fein Unheil anrichtet, dag er im Stüd jelbjt ausgelacht 
wird, jobald er Anſprüche erhebt, und daß man mit gutem Gewijien in das 
Lachen einftimmen kann. Ernſthaft geben jich mit einem Lumpen außer feiner 
unglüdlichen Familie nur der Geiftliche, der Strafrichter, der Polizeibeamte, 
der Armenpfleger ab — in der Erfüllung einer jauern Pflicht und mit Wider- 
Itreben. Zum Bergnügen thuts feiner, und wenn den Theaterbejuchern, die 
fich doch vergnügen wollen, für ihr gutes Geld jo ein Düngerhäufchen vor 
die Naſe geſetzt wird, müßten fie eigentlich den Direktor durchprügeln; hätten 
fie einen gefunden Gejchmad, jo würden fie es auch ganz gewiß, wenigjtens 
moralisch, thun. Und diefen Lumpen Hjalmar emporzuheben, hat ſich nun der 
Narr Gregor Werle zur Lebensaufgabe gejegt. (Eingebildete Lebensaufgaben, 
worüber man die wirklichen, durch Beruf und Familie gegebnen verjäumt, jpielen 
überhaupt bei Ibjen eine bedeutende Rolle) Aber nicht etwa aus jeiner 
Yumperei will er ihn emporheben. Das denkt man natürlich anfangs, wo er 
jeine Redensarten vorbringt; mit der Sumpfluft und dem Gejtant, glaubt 
man, meine er Die verpejtete Luft, die Die beiden verfommnen Efdals um fich 
verbreiten. Dann aber erfährt man zu feinem Erjtaunen, daß Gregor dieſe 
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Lumperei gar nicht fieht, daß er Hjalmar für den edeliten aller Menſchen hält 
und mit der Sumpfluft die Atmofphäre der Lüge meint, die Hjalmars Frau 
Sina verbreite, die mit dem alten Werle, Gregor Bater, ein Verhältnis ge- 
habt hat, von dem Hjalmar nichts ahnt. Das heit, er thut fo, als ob er 
nicht3 ahnte, hat es aber wahrjcheinlich gewußt, als er fich von feinem Wohl- 
thäter mit rau und Ausstattung verforgen ließ. Es jcheint Narren zu geben, 
die des Narren Gregor Auffaffung für richtig halten. Als ob ein Zuhälter, 
und das ijt doch diefer Kerl, der fich bei gefundem Leib durch die Arbeit feiner 
Frau ernähren läßt, auf eine reine Vergangenheit diefer rau Anspruch hätte 
oder überhaupt berechtigt wäre, auf irgend etwas Anfpruch zu erheben! 

In einem Bericht über die Aufführung des Stücks „Wenn wir Toten er- 
wachen“ meint der Berfaffer, es jcheine ihm, ala ob fich Ibſen über jeine Ver— 
ehrer luſtig machen wolle, indem er abjichtlich das von diefen Verehrern be- 
jubelte Anfechtbare übertreibe. Dieſen Eindrudf habe ich, wie ſchon ange: 
deutet worden ijt, and) beim Leſen des „Bolksfeindes“ empfangen. Ibſen hat 
gedacht: Sch will doch mal jehen, ob die Leutchen, wenn ich mit ganz ſinn— 
lojen Freiheits- und Fortichrittsphrafen um mich werfe, darauf Hineinfallen 
und den Narren Stodmann, dem ich fie in den Mund lege, im Ernjte für 
einen Helden und Märtyrer nehmen werden. Und da das Unglaubliche wirklich 
eingetreten it, hat er fich wahrfcheinlich weiter gejagt: Aber diefe großartige 
Dummheit iſt ja ein Kapital! Daraus kannſt du ja die höchite Rente und 
zugleich Befriedigung aller deiner mephiftophelifchen Launen und Gelüſte 
herausjchlagen! Und jo hat ers denn immer ärger getrieben. Er braucht 
bloß einem Narren ein bischen Gerede über die Lüge in der Ehe in den Mund 
zu legen, jo wird er jofort als Herold der Wahrheit und als Reformator 
der Ehe gepriejen. Beim Julian, beim Brand, beim Gynt hat er ſichs jauer 
werden lafjen, hat er über Problemen gegrübelt. Damit tjt er fertig; jet 
arbeitet er bloß noch als Geichäftsmann; fich für dieſes Publikum den Kopf 
zerbrechen, das wäre wirklich überflüffige Mühe; man wirft Redensarten hin, 
und die werden für tiefe Probleme und geniale Löfungen genommen. Vom 
Standpunfte des modernen Gefchäftsmanns hat er ja Recht. Es fragt ſich 
nur, wie ein Mann, dem Gott ein Dichtertalent anvertraut hat, mit jeinem 
Gewiſſen zurecht kommt, wenn er aus dem Dichten ein reines Gejchäft macht, 
befonders, da es unſchuldige Zünglinge giebt, die andächtig jedem Dichterwort 
wie einer Offenbarung laufchen, und die im Theater den Wahrheits- und Weis- 
heitsquell fuchen, den der gläubige Chriſt in der Kirche und in der Bibel fucht 
und meijtens auch findet. Zu den vier Hauptperjonen der Wildente fommen 
nun noc) zwei verbummelte Saufbrüder, von denen ich der eine wenigitens 
noch einen Flaren Verſtand und ein gejundes Urteil bewahrt hat, und zwei 
rauen von anrüchiger Bergangenheit, die aber gutmütig und wirtſchaftlich 
tüchtig find; endlich die arme Fleine Hedwig, die fich erfchießt, um ihren Vater 
von ihrer Liebe zu überzeugen, deren er jo ganz unwürdig ift. Daß die einzige 
Perjon des Stüds, aus der etwas hätte werden fünnen, fterben muß, ſetzt 
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dem widerlichen Unſinn die Krone auf. Die flügellahme und hinkende Wild- 
ente ift das mit Haaren herbeigezerrte Symbol der fernfaulen Gejellfchaft, mit 
der wir hier gepeinigt werden. 

In der Hedda Gabler wird uns eine nicht ganz verlumpte, jondern 
bloß gemifchte Gefellfchaft vorgeführt. Drei gefunden Perjonen: der auf: 
opfernden Tante Julle, einer wahren Heiligen, dem in feiner Gelchrtenfind- 
lichkeit ein wenig lächerlichen Tesman und dem Gerichtsrat Brad, der zwar 
Lebemannsgewohnheiten und in diefem Punkte ein weites Gewiſſen hat, der 
aber fonjt gutmütig, vechtfchaffen und vernünftig ift, diefen dreien jtehn das 
verbummelte Genie Eilert Lövborg, feine Geliebte, die ängftliche Ehebrecherin 
Elvftad und die Tigerfage Hedda gegenüber. Tigerfage ift freilich noch Feine 
erichöpfende Charakteriftif diefes Scheufald. Die meiften Lejer fennen fie ja 
wohl, und die fie nicht kennen, haben nichts verloren. Beim Lefen des Stüds 
wurde mir übel, und ich dachte immer: Wenns nur jchon alle wäre! Es hätte 
aljo feinen vernünftigen Zwed, wollte ich hier ihre wahnfinnigen Schandthaten 
erzählen. Auch Otto Ludwig hat ja — nad) Hoffmann — ein Scheufal geichaffen: 
den Meifter Cardillac, und hat damit gegen eine Forderung feiner eignen, aller- 
dings erft fpäter gefundnen Theorie gefündigt, daß wenigitens die Hauptperfonen 
des Dramas Normalmenschen, Typen fein follen. Aber die übrigen, die wichtigiten 
Forderungen diefer Theorie fommen in dem „Fräulein von Scuderi“ nicht zu 
furz; Cardillac wird durch feine kraukhafte Leidenschaft zu Verbrechen hin— 
gerijjen, die durch ihre Größe, Zahl und Furchtbarkeit imponieren, während 
Hedda bloß feige Gemeinheiten verübt, bei denen man nicht zittert, ſondern 
ſich ſchämt und Efel empfindet. Und Ludwig entjchädigt für den Abjcheu, den 
das eine Ungeheuer einflößt, durch eine Fülle edler Gejtalten und durch den 
jinnvollen Verlauf und Ausgang des ganzen Stüds, während Ibſen nur eine 
einzige wirklich erquidende Figur neben die Hedda jtellt und als Ergebnis nur 
ein ganz finn= und zwedlojes Zerſtörungswerk übrig läßt. Allenfalls könnte 
man die poetifche Gerechtigkeit darin finden, daß Hedda, indem fie ihren be: 
trognen Mann von jich ſelbſt befreit, in ihrer wahnjinnigen Bosheit zugleich 
jeinen Konkurrenten hinwegräumt, ſodaß er num der Profeſſur ficher ift und 
die aus einfältiger Liebe zu dem im Grunde genommen dummen Weibe ge: 
machten Schulden nach und nach bezahlen kann. Auch hier wirft Ibſen feinen 
blinden Verehrern einen Köder hin mit den Redensarten: „in Schönheit sterben, “ 
„Weinlaub im Haar,“ „Mut, das Leben nach jeinem eignen Sinn zu leben,“ 
Redensarten, die hingereicht haben werden, jo manches genügfame und find- 
fihe Gemüt zu dem Wahne zu verführen, es jtede eine tragijche Heldin in 
dem böjen Weibe und eine Idee, ein Problem und feine Löſung in dem Stüd. 

Sm John Gabriel Borkman find die drei Hauptperfonen von Haus 
aus gar nicht jo übel. Einen Unternehmer im Stile Strousbergs, der ſich 
„alle Machtquellen unterthan machen“ will, „alles, was der Boden und Die 
Berge und die Wälder und das Meer an Reichtümern faſſen,“ der „des Goldes 
Ichlummernde Geifter wecken“ und dadurch Wohlitand jchaffen will „für viele, 
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viele taufend andre,“ der für feine Zwecke unbedenklich die Mittel diefer andern 
verwendet, jie arm macht jtatt reich und ins Zuchthaus fommt, den läht man 
fich gefallen, nur daß der tragische Dichter dem jo ganz unpovetifchen modernen 
Zuchthaus die Piltole vorziehn wird. Auch ſtimmt es volllommen zu diefem 
Charakter, daß Borkman ſich rein wäjcht und frei Spricht, daß er überzeugt ift, 
nie in feinem Leben einem andern Menschen ein Unrecht zugefügt zu haben, 
und daß ihn das Schickſal derer, Die durch ihn unglüdlich geworden find, 
nicht im mindeiten beunruhigt, „irgend jemand muß meiſtens untergehn — 
bei einem Schiffbruch,“ bemerkt er einmal falt. Auch feine Frau Gunhild it 
eine dramatische Perſönlichkeit: ein jteinhartes Weib von unbeugjamem Stolz, 
das feinen andern Gedanken hat, als den Sohn zu ihrem Rächer und zum 
MWiederheriteller der Familienchre zu erziehen. Nicht minder ihre Schweiter 
Ella, die, ganz Weib, dem Schwager und ehemaligen Geliebten alles andre 
gern verzeihen würde, wenn er ihr nur nicht die Schwejter vorgezogen und 
jo die Liebe in ihrer Seele getötet hätte, was die ſchlimmſte aller Mordthaten 
jei, die Sünde, Die weder in dieſem noch im jenem Leben vergeben werden 
fünne, und die num ihr Liebesbedürfnis an dem jungen Borkman befriedigen 
möchte, den fie als Pflegefohn angenommen hat, als fein Vater ins Gefängnis 
mußte. 

Der alte Borkman hat nur einen dramatifchen Fehler: daß er fich nicht 
vor feiner Verhaftung, d. h. jechzehn Jahre vor Beginn des Stückes erjchofien 
und uns diefes erjpart hat. Statt deſſen hat er die drei Jahre Unterſuchungs— 
haft und die fünf Jahre Zuchthaus überjtanden und ift dann acht Sahre lang 
in dem Saale des Haufes, das ihm die Schwägerin eingeräumt hatte, auf und 
ab gelaufen, wie ein Tier im Käfig; nichts hat er im dieſer freiwilligen Haft 
gethan, als feinen Prozeß überdenken und fich rechtfertigen. Ab und zu hat 
er mit dem Schreiber Foldal geplaudert, einem feiner Opfer. Beide haben 
einander angelogen; Borkman heuchelte Glauben an Foldals Dichterberuf, 
Foldal Glauben an Borkmans großen Unternehmerberuf, den er ein zweites— 
mal, glänzender und erfolgreicher als das erjtemal, erfüllen werde; es thut 
nämlich beiden wohl, die Zweifel an dem eignen vermeintlichen Beruf durch 
des andern Glauben daran bejchwichtigen zu fünnen. ALS fie einander auf 
der Lüge ertappen, jcheiden fie grollend von einander. Aber all die acht 
Jahre ift es Borkman nicht ein einzigesmal eingefallen, daß er handeln 
müffe, wenn er feinen großartigen Beruf erfüllen wolle. Das fällt ihm erſt 
jet ein, an dem Abende, wo das Stüd fpielt (in dem die Einheit der Zeit 
auf das ſtrengſte gewahrt it; die Handlung würde in der Wirklichkeit höchſtens 
vier Stunden mehr beanjpruchen als auf der Bühne), und er beginnt jein 
neue? Leben damit, daß er planlos und mittellos in die Winternacdht hinaus: 
läuft und erfriert. Das heikt alfo, er tft wahnfinnig geworden. Er gehört 
in die Wildentengejellfchaft; der Schrotjchuß, den er in den Leib befommen hat 
— es war freilich eine ftarfe Ladung geweſen —, hat ihn flügel- und lenden- 
lahm und ſchwach im Kopfe gemacht; Ibſen aber hat ihn zum Helden jeines 
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Dramas erwählt — nicht in der Zeit, wo er dazu geeignet jchien, beim Zu— 
jammenbruch jeiner Unternehmungen — fondern in der Zeit, wo er gar nicht 
mehr er jelbft, mur noch feine Ruine war, in dem AZuftande, wo der Menjch 
am bejten daran thut, aus der Öffentlichkeit zu verſchwinden. Was joll aber 
ein Menfch auf der Theaterbühne, den man auf der Bühne der Wirktichfeit 
nicht jehen mag? Und das jchlimmfte ift: gewiſſermaßen als der Sieger, der 
das Feld behauptet, erjcheint fein Sohn Erhard, „der herrliche Junge,“ den 
ji die Mutter zum Nächer erforen hat, dem es aber gar nicht einfällt, dieje 
oder irgend eine andre ernjte Aufgabe zu übernehmen, der frech erklärt: „Sch 
will nicht arbeiten, bloß leben, leben, leben!“ und der als Liebhaber der fieben 
Jahre ältern reichen Frau Wilton mit ihr und — horribile dietu! — einer 
jungen Reſervemaitreſſe in die Welt hinaus reift. Alfo ein junger Zuhälter 
als jiegreicherv Held des Stüdes! Denn jonft ift diefer Burjche doch nichts. 
Jetzt bezahlt die Frau Wilton die Art Leben, die er gewählt hat, ift fie feiner 
überdrüffig, jo wird ihn die Eleine Frida mit ihrem Klavierjpiel zu ernähren 
juchen, und gehts mit der nicht, jo wird er fi) an eine ganz gewöhnliche 
Dirne wenden, natürlich an eine von den feinern. Freilich wird ers vielleicht 
nicht brauchen, da er eine reiche Tante hat, die er möglicherweije beerbt, aber 
diefe äußerliche Zufälligkeit ändert doch nichts an feinem Wejen. 

Dem Schaujpiel Klein Eyolf liegt ein ganz verjtändiger und gejunder 
Gedanke zu Grunde Die Eltern des jo benannten Knaben werden für eine 
erste Verfündigung an ihrem einzigen Kinde dadurd) beitraft, daß es vom Tiſch 
fällt und zum Krüppel wird, für eine zweite dadurch, daß es ertrinkt; fie 
beichliegen, ihre Schuld zu jühnen, indem fie fich der armen, venwahrlojten 
und von ihren inmer betrunfnen Vätern gemighandelten Kinder ihres Dorfes 
annehmen, und Ajta, Die für Allmers Schweiter gilt und eine Zeit lang in 
Gefahr ſchwebte, in ein ungejundes Verhältnis zu ihrem vermeintlichen Stief- 
bruder zu geraten, zieht als Braut eines wadern und verftändigen Mannes 
fort. Aber die beiden Verſchuldungen find jo widerlid” wie möglich. Die 
leidenfchaftliche Nita Allmers wird von einer Liebe zu ihrem Manne verzehrt, 
die man micht anders als dirnenhaft nennen fann. Sie will ihn ganz allein 
bejigen, weder ihrem Kinde noch ihrer Schwägerin gönnt fie ein Stüdf von 
ihm, und nicht einmal ein Buch joll er jchreiben. Am liebſten möchte fie gar 
fein Kind haben, und da er erklärt, er wolle fich nicht mehr dem Buche, jondern 
ausschließlich feinem jo hilfebedürftigen Söhnchen widmen, wünjcht fie dieſem 
den Tod. Was fie mit dem allein bejigen meint, deuten zivei geradezu efel- 
hafte Szenen an, die glüclicherweife nicht dargejtellt, jondern bloß erzählt 
werden. Dazu fommt mit der entjeglichen Rattenmamſell auch noch etwas 
Sefpenitiiches hinein. Lauter Gejpenjter zu malen, wie Macterlind, hat Ibſen 
doch zu viel Wirklichfeitsfinn, aber ganz kann er fid) das Vergnügen, feine 
Zufchauer und Lejer auch mit diefem Werkzeug aus der Seelenfolterfammer 
der modernen Dichtkunſt zu peinigen, doch nicht verjagen. 

In einem gewiſſen Sinne find ſämtliche Berfonen, wenigjtens die Haupt- 
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perjonen der beiden Schaufpiele: „Baumeijter Solneß“ und „Wenn wir Toten 
erwachen“ Gejpenfter, denn fie find in der Wirklichkeit unmöglich; aber man 
fürchtet fich nicht vor ihnen, jondern man lacht über fie. Sie find mehr fragen- 
hafte Buppen als Geſpenſter. In die Gruppe der Grüblerdramen habe ich 
dieſe beiden nicht gejtellt, weil fte nicht erfonnen find, um an ihnen einen 
Gedanken zu demonstrieren, durch fie eine Tendenz zu empfehlen, vielmehr 
jollen fie, jo erklären uns wenigitens die Ibſeniten das Geheimnis, gar nicht 
jich jelbjt, jondern etwas andres oder andre Berjonen vorstellen, irgend etwas 
bedeuten, was im Stüd jelbit gar nicht vorfommt. Kurzum, weil doch einmal 
Ibſen der Heros der „Moderne“ it, jo mußte er auch ein oder ein paar 
ſymboliſtiſche Dramen jchreiben. Da alles BVergängliche nur ein Gleichnis tft, 
jo darf man auch den Symbolismus an fich nicht verwerfen; denn es beruht 
auf ihm aller Götterfult und Gottesdienit, und der PBroteitantismus, der ohne 
Symbole mit dem Wort und dem nadten Begriff ausfommen will, hat einen 
jchweren Stand. Aber wenn Symbole ihren Zwed erfüllen jollen, müffen die 
fie Gebrauchenden willen, was fie zu bedeuten haben, weshalb denn den Kindern 
im Religionsunterricht gejagt wird: Der Weihrauch bedeutet die zum Himmel 
emporjteigenden Gebete ujw. Die fomboliftiichen Novelliften und Dramatiker 
aber geben ihren Bildern feinen Schlüfjel mit. Symbole find eigentlich auch 
alle Berfonen der guten Dramen, denn fie find, wie Otto Ludwig jagt, Typen, 
vertreten aljo eine ganze Menjchenklaffe, die in ihnen Dargejtellt wird, z. B. 
Othello alle blinden Eiferfüchtigen. Aber wen der Baumeiſter Solneß vertritt, 
darüber find die Ibſengelehrten bis heute noch nicht einig geworden, ein Beweis 
dafür, daß er ein fchlechter Vertreter feiner Gattung ift, wenn er überhaupt 
irgend etwas vertritt; bei Othello zweifelt fein Menjch, wen und was er be- 
deuten ſoll, ebenſo wenig bet Taſſo, bei Egmont, bei Richard IH. und bei 
allen übrigen Perjonen der altberühmten Dramen. 

Einige jagen, Solneß bedeute die alten Dichter, die von den jungen ver: 
drängt würden, aber Solneß fchwebt ja gar nicht in Gefahr, von feinem 
Zeichner Brovif, den er nicht jelbftändig werden laſſen will, verdrängt zu 
werden; ein zweiter Baumeijter hätte am Orte immerhin noch zu leben. 
Zudem wäre e8 ein ungefchicter und lächerlicher Symbolismus, wenn jemand 
die Kämpfe der heutigen Litteraturcliguen untereinander an der Konkurrenz 
zweier Architekten demonstrieren wollte; hatte Ibſen dieſe Abjicht, jo mußte er 
ſchon Litteraten nehmen, wie ja auch Goethe die krankhafte Dichtereitelkeit nicht 
an einem Baumeiiter, Huffchmied oder Krämer, jondern eben an einem Dichter 
gezeigt hat. Andre jagen, er habe Männer, vielleicht die modernen Philo- 
jophen (oder gar die moderne Bhilojophie) zeichnen wollen, die das höchſte 
erftrebten aber nicht erreichten. Die moderne Geiftesrichtung wird ja nun auch 
nicht übel angedeutet, indem Solneß, der früher noch Kirchen mit hohen 
Türmen gebaut hat, jegt nur noch behagliche Wohnhäufer für Menfchen bauen 
will, wobei jedoch, einem falfchen Gedanfengange vorzubeugen, bemerkt werden 
muß, daß die Menfchen auch die Kirchen zwar zu Gottes Ehre aber nicht zu 
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Gottes Gebrauch, jondern zu ihrem eignen Gebrauch bauen, d. h. daß Religion 
und Gottesdienit menschliche Bedürfnifje befriedigen. Und wenn vor dem Er: 
ftarfen der Sozialdemokratie hie und da etwa nur noch die Armen in Die 
Kirche gegangen, die Reichen daheim geblieben find, jo fam das allerdings daher, 
daß nur die Armen, nicht die Reichen, einer Erholung von dem Drud ihrer 
häßlichen Alltagsumgebung und Alltagslebensweije bedurften, und wo heute 
auch die Armen nicht mehr in die Kirche gehn, jo geichieht e8 darum, weil 
fie bald ebenjo ſchön zu wohnen hoffen wie die Neichen, die jegt wieder in 
die Kirche zu gehn anfangen, in der vergeblichen Hoffnung, damit die Armen 
noch einmal hineinloden zu können. Aber wollte Ibſen das lehren, jo mußte 
er den Solneß nicht für reiche Befteller, jondern für das Proletariat Häuſer 
bauen lafjen; die ſinnloſen Türme würde ihm dieſes jchenfen. Und wollte er 
zeigen, wie dieſe großartigen Pläne jcheitern, jo mußte er nicht den Solneß 
von der QTurmipige herabjtürzen und den Hals brechen, jondern banfrott 
werden und von den angegriffnen Reichen oder den betrognen Armen Iynchen 
lafjen. Denn hat man einmal ein Bild gewählt, jo muß man auch im Rahmen 
diefes Bildes bleiben. Der Mikerfolg eines Architekten aber, mag diejer Miß— 
erfolg von der Unzulänglichkeit der materiellen oder der geiftigen Mittel oder, 
wie bei Solneß, von der vor dem legten Schritt zurücdbebenden Zaghaftigfeit 
herrühren, bejteht nicht darin, daß der Baumeifter von der Turmipige herunter: 
fällt — geſchieht das, jo iſt es ein Unglüdsfall, der mit dem Unternehmen 
gar nichts zu fchaffen hat, da das Aufſtecken des Kranzes oder der Fahne 
nicht Baumeister, ſondern Schieferdederwagnis ift —, fondern Darin, daß ihm 
das Geld ausgeht, oder daß ihm der Bau einjtürzt, oder daß fein Werf als 
mißraten verurteilt wird. Iſt nun Schon Solneß ein ganz unverftändliches und 
darıım ein fchlechte® Symbol, jo hört bei Hilde Wangel, die ſich — von der 
rau vom Meere her — aus einer ungezognen lieben Range zu einem kleinen 
Scheufal entwidelt hat, jede Möglichkeit des Ratens, gejchweige denn des Er- 
Härens auf. Vielleicht, da fie Solnek zu dem unfinnigen Wagnis treibt, joll 
fie eine Karikatur der Lady Macbeth fein. 

Über den „dramatischen Epilog“: „Wenn wir Toten erwachen“ verliere 
ich fein Wort. Die „Jugend“ hat ihn traveftiert, und die Traveitie war gut, 
das genügt. Da das Stüd ein Epilog zu Ibſens Wirken fein foll, jo weiß 
man wenigſtens die Bedeutung von einem jymbolifchen Zuge in dem Bild: 
hauer Nubef. Diejer ebenfo geniale wie verrüdte Mann hat ehedem große 
Werke geplant, eins auch ausgeführt, nur nachträglich verhunzt, aber jet 
macht er nur noch Porträtbüften, die die Befteller dem berühmten Meijter 
teuer bezahlen, obwohl er damit feine boshafte Laune befriedigt, indem er in 
den Zügen eines jeden befonders das hervorhebt, was ihn irgend einem Tiere 
ähnlich macht. „Won aufen zeigen fie [die Büften] jene frappante Ähnlichkeit, 
wie man es nennt, und wovor die Leute mit offnem Munde daftehn und 
ftaunen, aber in ihrem tiefften Grunde find es ehremwerte, rechtichaffne Pferde: 
fragen und ftörrifche Ejelfchnuten und hängohrige, niedriggejtirmte Hunde: 
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jchädel und gemäjtete Schweinsfüpfe — und blöde, brutale Ochſenkonterfeis 
jind auch drunter.“ 

Wie jchmeichelhaft für die Ibſeniten! Denn die find doch die Leute, die 
immer wieder ihre Büften bei dem verehrten Meifter beitellen. Aber fie fangen 
an, etwas zu merken, und machen Meiene, wütend zu werden, wenigſtens ein 
Teil. Da ich gar feine Beziehungen zur „Geſellſchaft“ habe, weiß ich ja 
eigentlich nicht, wie es jet mit der Sbjenverehrung jteht, aber nach dem zu 
Ichließen, was man jo gelegentlid) in Zeitungen und Zeitfchriften lieſt, hat ich 
die Jüngerſchaft in drei Parteien geipalten. Die eine fehrt dem Meifter ent: 
ichieden den Rüden. Da anfangs alles, was jich liberal und was ſich modern 
nennt, dem Norweger gehuldigt hat, jo darf man annehmen, daß das Pu: 
blifum des Kladderadatic und der Jugend von Haus aus ibjenfreundlich war. 
Der Kladderadatich giebt num ſeit längerer Zeit Ibjen als Giftmifcher und 
Schöpfer greulicher Mißgeftalten nicht ſowohl dem Gelächter ald dem Haſſe 
der Leſer preis, und die Jugend hat, wie gejagt, fein letztes Stüd traveftiert. 
Überhaupt fpürt man in der liberalen Preſſe eine Abwendung von den ffan- 
dinavisch-franzöfiichen Erfcheinungen der Defadenz, des Symbolismus und 
Myftizismus; im Feuilleton der Neuen Freien Preſſe herricht Mar Nordau, 
der grimme Bekämpfer diefer Auswüchfe; auf den Mann kommt dabei joviel 
nicht an, aber der Ort, wo er feine Arbeit verrichtet, hat etwas zu bedeuten. 
Nicht wenig mag zu diefer Abwendung der Umftand beigetragen haben, daß 
in den legten Jahren ein halbes Dugend diefer hyſteriſchen Männlein und 
Fräulein Fromm und ſogar katholiſch getvorden tft; vielleicht hat das manchen 
nicht bloß gejchredt — vor dem Katholiſchwerden hat doch alles, was fich liberal 
nennt, eine heilloſe Angſt —, fondern zu ernftem und gründlichem Nachdenken 
beivogen, umd dabei wird man denn gefunden haben, daß die Defadenten 
wirflich nirgend anderswo enden können als im Spittel — Spitallitteratur haben 
Ihon Goethe und Schiller ähnliche Erzeugniffe ihrer Zeit genannt —, im 
Narrenhaufe oder im Klojter. 

Eine andre Partei bleibt Ibſen als dem Meifter des dramatischen Hand» 
werfs getreu und ſieht die ältern Stüde wie die „Stüßen“ und „Nora“ 
immer wieder einmal gern an. Und dagegen läßt ſich ja auch) nichts ein— 
wenden. Die großen Tragifer find Säkular- oder vielmehr Millenarmenfchen 
— in den zweitaufend Jahren zwiſchen Euripides und Shafefpeare ift nicht 
einer eritanden —, und wenn das heutige Theaterpublifum jede Woche ein 
andres Stück jehen will, jo führt das notwendig zur handwerfsmäßigen 
Dramenfabrifation; und da find denn Stüde von einem, der wenigjteng in 
feinem Handwerk Meifter tft, immer noch folchen vorzuziehn, die in jeder Be- 
ziehung Pfujcharbeit find. 

Eine dritte Partei dagegen jcheint jtandhaft an Ibſen feitzuhalten, den 
ganzen Ibſen als eine Art Offenbarung zu verehren, und es ſcheinen gejell- 
Ichaftlich einflugreiche und jogar afademifch gebildete Männer zu dieſer Ibſen— 
gemeinde zu gehören. Nun, über den Gejchmad läßt fich nicht jtreiten, aber 
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der jungen Leute wegen iſt dieſe Geſchmacksverirrung nicht ganz ungefährlich. 
Hoffentlich verſäumen die Lehrer der Litteraturgeſchichte an den Gymnaſien 
ihre Pflicht nicht. Sie werden ja wohl den Primanern ſagen, daß ſie darum, 
weil es auch unter den hochgebildeten Männern noch Theaternarren giebt, den 
erfolgreichſten Theaterdichter unſrer Zeit nicht für einen Propheten und Weis— 
heitslehrer zu halten brauchen, daß ſie ſich täuſchen würden, wenn ſie bei 
Ibſen ſo etwas wie eine Philoſophie, eine Welt- und Lebensanſchauung ſuchten. 
Daß es viel ſchlechtes Volk unter den Menſchen giebt, iſt eine Thatſache, aber 
ihre Anerkennung noch keine Weltanſchauung, eine Thatſache übrigens, die 
nirgends kräftiger hervorgehoben wird, als in der Bibel, wo die Schüler auch 
alles übrige finden, was Ibſen an angeblich neuen Ideen gebracht haben ſoll, 
z. B. daß Wahrhaftigkeit eine heilige Pflicht iſt, daß die Ehen und alle Ver— 
hältniſſe der bürgerlichen Geſellſchaft ſehr verbeſſerungsbedürftig ſind, und daß 
die Väter die Folgen ihrer Sünden auf die Kinder vererben. 

Zwiſchen der Bibel und Ibſen, ebenſo zwiſchen Shakeſpeare und bien, 
zwiſchen Sophokles und Ibjen beſteht aber der große Unterſchied, daß man 
dort immer weiß, woran man ift, und daß man es hier nicht weiß. Der 
Volkslehrer — und die ernjte Bühne foll eine Stätte der Volksbelehrung 
jein — darf nicht in Rätſeln jprechen; unklar fein, Verwirrung anrichten, in 
Zweifel hineinführen iſt Todſünde beim Kinderlehrer wie beim Bolfslehrer. 
Wer jelber noch nicht ar iſt, ſoll nicht andre lehren, jondern das Maul 
halten und lernen, wer aber eine Hare Erfenntnis und feſte Überzeugung ge: 
wonnen hat und fie für mitteilbar hält, der ſoll deutlich jagen, was er meint. 
Namentlich der Dichter aber joll der Sonnenjtrahl jein, der das bunte Gewirr 
der Wirklichkeit zum jchönen Bilde ordnet und verklärt,*) nicht der Verirjpiegel, 
der vollends auch das noch, was in der Wirklichkeit ſchon klar und jchön tft, 
zur Fratze verzerrt. €. I. 


*) Vielleicht erinnert ſich mancher ältere Leſer noch des ſchönen Gedichts — den Berfaffer 
weiß ih nidt —: „Das Glasgemälde.“ Ein Pilger, verwirrt und entmutigt durch feine Er: 
fahrungen, tritt bei Unwetter in eine Kapelle. „Des Kirchleins einzig Fenſterlein nimmt bes 
Altarblatt3 Stelle ein, und ſchwärzlich-rot und ungeftalt find alle Scheiben übermalt. Pfui, 
ipriht der Mann, welch garftig Stüd beleidigt hier den frommen Blid! Das malte wohl in 
Fieberswut ein blinder Mann mit Ruß und Blut; man fieht ja nichts als Fled an Fled, nichts 
hat Bedeutung, Sinn und Zwed; ja, dieſes dunfle Chaos ftellt mir dar ein treues Bild der 
Welt.” Da bricht die Sonne aus den Wollen, und „ein Bild von wunderfamem Glanz er: 
jheint in buntem Feuer ganz.“ 
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gen Leitern der großen Ausstellung, die unter dem Schuße des 
Staats alljährlich in dem Landesausjtellungsgebäude am Lehrter 
Bahnhof jtattfindet, wird ihre Aufgabe von Jahr zu Jahr 
jchwerer gemadt. Wenn jie ihre Hände in den Schoß legen 
und den Zufall walten laſſen, erhebt ſich in der Preſſe ein all- 
gemeines Wehegefchrei über das niedrige Niveau der Ausjtellung, an dem nur 
die Überflutung der Ausftellungsjäle durch die Werfe der Berliner Künſtler 
die Schuld trage. Es giebt nämlicd) feine zweite großſtädtiſche Preffe, die in 
Kunjtangelegenheiten jo wenig von Lofalpatriotismus angefränfelt iſt wie die 
Berlinifche. Macht dann die Ausjtellungsleitung alle möglichen Anjtrengungen, 
das angeblich niedrige Niveau zu heben, und geht fie mit einiger Strenge 
gegen die Einheimifchen vor, jo jegt fie fich dem Hab und der Verachtung 
ihrer Kunſtgenoſſen aus, aus denen jchnell Verfchwörergruppen hervorgehn, 
die jich mit grimmer Entjchloffenheit zu gemeinfamem Borgehn wappnen. 

In diefem Jahre hat die Ausjtellungsleitung ein ganz bejondres Miß— 
geihik gehabt. In der Abjicht, eimerjeit3 der Sezejlionsausitellung, die im 
vorigen Jahre viel Lärm in den Freien des jenjationslüfternen Publikums 
von Berlin W. gemacht hatte, die Stirn zu bieten, andrerjeits das Gejamt- 
niveau der Ausjtellung wirklich zu heben, hat die Leitung das Ausland zu 
einer jtarken Beteiligung herangezogen und zugleich unter den Einjendungen 
der inländifchen Künstler jo fürchterlich Mufterung gehalten, daß etiwa 1300 Werke 
dem Schidjal der Zurücweilung verfallen find. Dabei war, um den oft er- 
hobnen Vorwurf gegen die Parteilichfeit der Juroren zu entkräften, in dieſem 
Jahre ein umftändlicheres Abjtimmungsverfahren eingeführt worden, das eine 
jichere Gewähr gegen Laune und Willkür zu geben jchien. Der Schmerz der Zurück— 
gewiejenen iſt darum nicht geringer gewejen; aber fie fanden im ihrem gerechten 
Schmerze einen Troft. Sie fonnten fi) darauf berufen, daß fie die Opfer 
einer übertriebnen Auslandliebe geworden waren, und hier wurde auch jchlieglich 
der Hafen eingejegt, an dem ſich eine Protejtbewegung halten konnte. Eine 
beträchtliche Anzahl von Mitgliedern des Vereins Berliner Künjtler vereinigte 
jich zu einer Forderung, die der nächjtjährigen großen Ausstellung, die wiederum 
al3 eine internationale geplant ift, eine andre Richtſchnur geben follte. Man 
hatte berechnet, daß im der diesjährigen Ausstellung nach Abzug * in den 
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Sonderausftellungen enthaltnen Werke auf Berlin und Umgebung nur 376 Werke 
der Malerei von 212 Künstlern, auf das übrige Deutfchland und das Ausland 
dagegen 1044 von 556 Künjtlern entfallen. Das ift allerdings ein Mißver— 
hältnis, das auch der anerkennen wird, dem die Sonderinterefjen der Berliner 
Künftlerfchaft gleichgiltig find. Der Ausftellungspalaft bietet einen ſolchen 
Überfluß an Naum, daß man das eine thun kann, ohne daß man das andre 
zu laffen braucht. Es wäre möglich geweſen, eine viel größere Anzahl von 
Gemälden Berliner Künftler zuzulaffen, ohne daß mehr als zwei Reihen über- 
einander gehängt zu werden brauchten. Denn man will einem Gefchlecht, das 
fich) in der Ausübung des Sports die größten Anftrengungen zumutet, bei der 
Betrachtung von Kunftwerfen felbit die Heine Mühe eriparen, den Kopf zeit 
weilig in eine etwas unbequeme Lage zu bringen. 
Das allgemeine Niveau der Ausftellung wäre durch ein größeres Maß 
von Nachficht gegen die Arbeiten der Berlinifchen Künftler kaum wejentlich 
herabgedrüdt worden. Auch in den auswärtigen Sammelausjtellungen, be- 
ſonders in der franzöfifchen und in der der Münchner Luitpoldgruppe, fehlt 
es nicht an Werfen, die über die Mittelmäßigfeit nicht hinausreichen. Zum 
mindeiten fünnen aljo die einheimischen Künstler verlangen, mit gleichem Maße 
gemefjen zu werden wie die ausländiichen. Das Gute geht auch in der Majje 
nicht verloren, wenn ſich nur jemand die Mühe giebt, e8 zu fuchen. Man 
nimmt überhaupt in Berlin viel zu viel Nücficht auf die Eilfertigen, die für 
eine Kunftausftellung kaum einen halben Tag übrig haben und dann, nachdem 
fie ich durch die Musjtellungsjäle müde gelaufen haben, unter dem Eindrud 
der Überfättigung ihr vorjchnelles Urteil mit gleicher Emfigfeit unter die Leute 
bringen. 
Die Künftlergruppe, die gegen den internationalen Charakter der nächiten 
Ausstellung Einſpruch erhoben hatte, hatte aljo wenigitens den Schein des 
Rechts für fich, und fie war auch Flug genug geweſen, ihren Proteſt nicht auf 
die Spite zu treiben. Das Ausland jollte nach ihren Abfichten nicht völlig 
ausgejchlofjen werden, Einladungen an auswärtige Künftler follten aber nur 
inſoweit ergehn, „als es ſich um zweifellos bedeutende Werke Handelt, und den 
Berlinern der Platz durch diefe Einladungen nicht unnötig befchränft wird.“ 
Obwohl dieje Forderung unter den Mitgliedern des Künftlervereingd eine große 
Mehrheit fand, hat fie feine Aussicht Durchzudringen. In den obern Regionen 
unfrer Kunſtverwaltung jcheint vielmehr jegt eine Strömung vorzuherrſchen, 
die die Beteiligung der fremden Nationen an den Ausstellungen in dem dem 
Staate gehörigen Gebäude am Lehrter Bahnhof begünjtigt. ES ift fogar die 
bisher umviderjprochen gebliebne Nachricht verbreitet worden, daß man den 
mipvergnügten „Nationaliften“ unter den Künftlern zu verjtchn gegeben habe, 
dat man entjchloffen jet, dem Künftlerverein den erſt nach vielen Anstrengungen 
errungnen Anteil an der Leitung der Austellung und damit auch an ihrem 
Gewinn wieder zu nehmen, falls jich jo reaftionäre Gelüfte wie die fund- 
gegebnen wiederholen jollten. 
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Wie berechtigt auch die Klagen der Berliner Künftler über ihre Zurück— 
jegung jein mögen, jo wird doch die große Zahl der Kunftfreunde damit ein: 
verstanden fein, wenn den Berliner Ausstellungen fortan ein internationaler 
Charakter gegeben wird. E3 ift nur wenigen vergönnt, fich durch Häufige und 
weite Reiſen einen Überblid über die Kunft andrer Völker zu verjchaffen, und 
daß das Bedürfnis danach vorhanden ift, hat der Erfolg der erjten inter: 
nationalen Kunjtausftellungen in München gelehrt. Wer nicht die Mittel 
bejaß, nach Paris und London, nad) Brüffel, Antwerpen und Amfterdam, 
nad) Wien, Nom und Mailand zu reifen, der fonnte jich ganz gut mit einem 
Beſuch der Münchner Jahresausitellungen behelfen, die ihre Pforten für die 
ausländiichen Künjtler immer weit geöffnet hielten. Wie die Münchner Künitler, 
die anfangs ebenfojehr eine Schädigung ihres Erwerbs gefürchtet hatten wie 
jest die Berliner, jchnell die aus der Konkurrenz des Auslands erwachjenen 
Nachteile verwunden haben, jo werden es auch die Berliner thun. Wie 
Ichwächlich wäre eine Kunst, die durch Aufrichtung von nationalen Schranken 
in ihrer Eriftenz gegen die Erzeugniffe des Auslands gejchügt twerden müßte! 
Im Grunde genommen handelt es ſich aber nicht um die Furcht vor den rein 
idealen Zielen eines folchen Wettfampfs, jondern um rein materielle Interefjen. 
Man befürchtet eine Verringerung des Abjages heimischen Kunftguts, wenn 
dem ausländischen unbejchränfte Einfuhr gejtattet wird. Dieſe Einfuhr wird 
aber durch die privaten Kunfthändler feit Jahren in jo beitändig wachjendem 
Umfange betrieben, daß eine Abjchliegung der großen Berliner Jahresausjtellung 
gegen das Ausland nur den Umſatz der Kunſthändler vergrößern würde. 

Man mag die Sache drehen und wenden, wie man will, man wird immer 
zu dem Ergebnis gelangen, daß im Kunjtverkehr das Nationalitätsprinzip nicht 
mehr aufrecht erhalten werden kann, vielmehr unbedingte Freizügigkeit gewährt 
werden muß. Wenn die kimjtlerijche Art eines Bolfes darüber zu Grunde 
geht, fo hat fie von jeher auf Schwachen Füßen gejtanden, und das wollen wir 
doch von unfrer deutfchen Kunst nicht glauben. Wie fie ich freilich jetzt ge: 
bärdet, hat fie nur noch jo wenig von dem traulichen, gemütvollen Zügen 
unfrer Volksſeele, daß man fie fait verloren geben möchte. In den Zeiten 
der ärgften politischen Zerrifienheit, der elendejten Kleinftaatswirtichaft hat die 
deutfche Kunjt in voller Kraft geitanden. Je nachdem fie von Fürſten- oder 
Volksgunſt getragen wurde, hat jie diefe Kraft in Schöpfungen großen Stils 
und idealen Inhalts oder in Schilderungen deutjchen Volkstums und deutjcher 
Natur gezeigt. Seitdem aber die lange Sehnjucht aller Patrioten gejtillt, der 
Traum der Nomantifer in Erfüllung gegangen ift, und ein einheitliches poli- 
tisches Band alle deutjchen Staaten und Stämme umjchlingt, hat die deutiche 
Kunft mehr und mehr ihren romantifchen Zug eingebüßt, und allmählich tft 
auch ihr Zufammenhang mit dem Volke loderer geworden. Wenn wir ung 
in der Kunſt und in der Litteratur unſrer Zeit umfehen, jcheint es faft, als 
fähen viele deutſche Künftler, Schriftiteller und Dichter eine Ehre darin, durch 
rasche Aneignung alles Fremdländifchen ihr Anpaffungsvermögen im günjtigjten 
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Lichte zu zeigen, und ihrer Regſamkeit ift es in der That gelungen, die 
Fremden auf ihren lange behaupteten Sondergebieten nicht nur zu erreichen, 
jondern vielfach auch zu übertreffen. Das Auftreten der deutjchen Künſtler 
und Kunfthandwerker auf der Parifer Weltausjtellung hat dem Auslande und 
insbejondre den Franzoſen die Augen über die gewaltigen Fortſchritte geöffnet, 
die Deutjchland im legten Jahrzehnt gemacht hat. Die von Kaifer Wilhelm II 
mit fräftiger Hand begonnene Weltpolitik ift unzweifelhaft nicht bloß dem 
Handel und der Induſtrie, fondern auch der Kunſt und dem Kunstgewerbe zu 
gute gefommen. Es fragt fich nur, ob nicht die gebietende Stellung, die wir 
im internationalen Konzert errungen haben, mit dem drohenden Verluſt unjers 
Volfstums zu teuer erfauft worden ift. 

Die Berliner Runftausftellung bietet in den Sonderausitellungen der ein- 
zelnen Nationen, die troß der Lockungen des großen Völferjahrmarfts an der 
Seine auch der Einladung Berlins gern gefolgt find, reichen Stoff zum Nach— 
denfen über diefe Frage. Man möchte danach beinahe den Sap aufftellen: 
Je Kleiner das Land, deſto zäher hält es an feiner Nationalität fejt, ſoweit 
fie ſich durch die Kunst zur Anſchauung bringen läßt. Es kann ſich dabei 
zumeift nur um den Inhalt der Darjtellungen handeln, da die Ausdrudsmittel 
der Kunſt durch die Leichtigkeit des modernen Verkehrs und die erzieherijche 
Einwirkung der internationalen Kunſtausſtellungen überall jo ziemlich gleich 
geworden find. Auch der Deutiche, der wegen der Schwerfälligfeit und Pe— 
danterie feiner Technif von jeher das Stichblatt des Wiges der ausländijchen, 
namentlich der franzöfiichen Kunſtkritiker gewejen war, hat fich diefe Ausdrucks— 
mittel, die vornehmlich in Paris, der hohen Schule der Kunjt, erfunden und 
ausgebildet worden find, angeeignet. Einen Unterjchied in ihrer Anwendung 
macht nur das Temperament des einzelnen Künftler® oder feine perjöntiche 
Neigung, je nachdem fie fich gegen Fremdes abfchließt oder dieſes willig 
aufnimmt. 

Der nationale Charakter einer Kunft kann fich alfo nur noch im Inhalt, 
nicht mehr in der Form ihrer Erzeugniffe fundgeben. Am ſtärkſten tritt er 
uns in der Kunſt der nordiichen Bölfer entgegen, denen die Natur ihrer Heimat 
viel färglichere Gaben jpendet als den Völkern Mittel- und Siüdeuropas. Mit 
um jo heißerer Liebe jind die Maler bejtrebt, die jchnell vorübergehenden Neize 
der Pracht des Sommers feitzuhalten. Am liebſten aber verweilen fie bei den 
eigentümlichen, einem fremden Auge ſchwer zugänglichen Schönheiten, die die 
nordiiche Natur im Winter enthüllt. Die fchwedifchen Maler find durchweg 
Virtuoſen der Schneelandfchaft. Welche Fülle von Tönen wiſſen fie bei der 
wechjelnden Beleuchtung des Tages und des Frühabends der Schneedede ab- 
zulaufchen, mag fie ſich über weite Ebenen ſtrecken oder an Bergabhängen 
emporfteigen. Die Schweden haben dabei den Vorzug, mit ihrer Kunft einen 
jungfräulichen Boden zu bearbeiten. Sie find noch völlig Herren im eignen 
Haufe, während das benachbarte Norwegen feit länger als zwei Menjchenaltern 
von fremden Malern, namentlich von deutjchen, nach allen Richtungen aus- 
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gebeutet wird, freilich zumeiit nur auf der Jagd nach fogenannten roman— 
tiichen Motiven, deren die Fjords mit ihren hochragenden Felſenwänden und 
die bald Lieblichen, bald wilden Thäler des Hochgebirges in unerjchöpflicher 
Fülle zu bieten jcheinen. 

Die Schweden laſſen fic gern die Franzoſen des Nordens nennen, und 
jie haben auch bei jeder Gelegenheit gern mit den Franzoſen geliebäugelt und 
mit ihnen Verbrüderungsfeite gefeiert. Diefe Neigung iſt auch auf die Kunſt 
von Einfluß geweien. Im Gegenfag zu den Norwegern, die ihren Schwer: 
punft zeitweilig in Düffeldorf fanden, haben die Schweden ihre Kunſt immer 
in Paris zu verfeinern gefucht. In neuerer Zeit ſoll diefe Liebe jedoch ſehr 
erfaltet fein, und dafür fcheint auch die Geſamtphyſiognomie der ſchwediſchen 
Ausftellung in Berlin zu fprechen, die verfchwindend wenige franzöfiiche Züge 
aufweiſt. Man darf fich freilich nach diefer Sonderausitellung, die offenbar 
mit großer Sorgfalt ausgewählt worden ift und darum auch ein ungemein 
harmonisches Gefamtbild gewährt, fein Urteil über die ſchwediſche Malerei im 
ganzen bilden. Wir haben vor vier Jahren eine Sammelausjtellung ſchwe— 
difcher Bilder in Berlin gejehen, die ein andres Geficht zeigte. Die Mehr: 
zahl der an ihr beteiligten Maler mit einem Prinzen des föniglichen Hauſes 
an der Spitze ftenerte im Fahrwaſſer der franzöfiichen Imprefitonijten und 
Naturaliften. Es wird alſo mit der Kunst in Schweden ebenjo bejtellt fein 
wie bei und. Zwei Richtungen gehn nebeneinander her, jich gelegentlich wohl 
auch freuzend, meift aber einander befämpfend: die eine, die ich in jchlichter 
MWahrheitsliebe an die Natur hält und fie mit allen Mitteln, die Zeichnung 
und Malerei bieten, wiederzugeben jucht, und die andre, der die Licbe zum 
Gegenjtändlichen nichts gilt, die das Naturobjeft nur zum QTummelplag von 
Laune und Willfür macht. Danach möchte man glauben, daß bei der zweiten 
ichwedifchen Ausstellung in Berlin die Abficht geherricht hat, im Gegenjag zu 
der erjten auch die andre Seite der ſchwediſchen Malerei zu zeigen. Wenn 
dieje Annahme richtig ist, jo ift diefe zweite Seite unzweifelhaft die bejjere. 
Sie fpricht mit noch vielen andern Anzeichen dafür, daß der allmächtige Einfluß 
der franzöfifchen Kunft auf die übrige Europas gebrochen ift, und daß in allen 
Kulturländern ein Selbjtändigfeitsgefühl erwacht tft, das ſich gegen die übrigens 
jelbftgewählte Vormundſchaft der Franzofen auflehnt, und danac wäre auch die 
ichwedische Ausstellung in Berlin gleich der dänischen, belgischen und holländiſchen, 
die freilich Eleiner und darum weniger maßgebend find, als der Vorbote einer 
vollfommnen Umwälzung im nationalen Sinne anzujehen. 

Noch etwas kann man bei den Schweden bemerken. Gleich jtarf wie 
ihre Liebe zur heimatlichen Natur ift ihre Freude an ihrem Volkstum und an 
ihrer vaterländifchen Gejchichte. Die Richtung der Sittenmalerei, die bei uns 
durch Knaus, Vautier, Defregger und viele andre gepflegt wurde und, wenn 
auch ſpärlich, noch gepflegt wird, jcheint freilich in Schweden nicht oder nicht 
mehr vorhanden zu fein. Ein Bild, wie die luſtige Bauernhochzeit in Dale- 
farlien von Dlaf Arborelius, der mit dem noch talentvollern Anshelm Schulg- 
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berg zu den erſten Meiſtern der Winterlandichaft in Schweden gehört, fteht in 
der jchwediichen Musjtellung vereinzelt da. Künſtler wie der charaftervolle 
Norweger Tidemand, der mit ftarfer Hand in die Tiefen der Bolfsfeele griff 
und ums die herrliche Kraft eines urwüchjigen Volkstums in feinen Bildern 
offenbarte, mag es in den vereinigten Königreichen nicht mehr geben. Aber 
die Freude am Volkstum ijt noch infofern rege geblieben, als die Maler 
wenigiteng die foloriftiichen Neize der Volkstrachten zu ſchätzen wiſſen und ihre 
grellen Farben, ohne fich vor Disharmonien zu fürchten, mit fichtbarem Wohl- 
gefallen zum Mittelpunkt ihrer kolorijtiichen Stimmungsbilder machen. So 
wirkt auch die Hochzeitsgefellfchaft in Dalekarlien von Arborelius, die fich 
eben zu einer fröhlichen Schlittenfahrt anfchidt, vornehmlich durch den Gegenjat 
der farbigen Trachten zu der Symphonie der weißen Töne, und die Innen: 
räume mit Frauen und Sindern, die Emerif Stenberg ebenfall® nach) Mo— 
tiven aus Dalefarlien gemalt hat, haben neben der unerfchrodnen Farben: 
luft ein lediglich ethnographifches Interejfe. Das Piychologifche tritt bei dieſen 
Darjtellungen ganz zurüd. Das wird jest mehr von den Malern der natura: 
liftifchen Richtung in Schweden und Norwegen aufgenommen, die fich mit 
Leidenschaft in die Nachtjeiten des menfchlichen Dafeins vertiefen und mit Luft 
im Elend wühlen. 

Auch die Neigung der ſchwediſchen Maler zu ihrer vaterländifchen Ge: 
Ichichte Spricht für die Stärke ihres nationalen Bewußtſeins. Wenn man 
von einem umfangreichen Bilde mit lebensgrogen Figuren abjicht, auf dem 
Graf Rofen, der Direktor der Kunſtakademie in Stodholm, einen außerhalb 
Schwedens wenig bekannten Vorgang aus der ältern Gejchichte des Landes, 
die Auferwedung der im Sarge liegenden Königin Dagmar durch das 
Gebet und die Glaubensjtärfe ihres Gatten gejchildert hat, beziehn fich alle 
hiftorischen Bilder der jchwediichen Ausjtellung auf den Nationalhelden, auf 
Karl XII. und jeine von kriegerischen Abenteuern erfüllte Zeit. Guftav von 
Cederſtröm und Gujtav Ankarcrona find unabläffig bemüht, die Erinnerung 
an den Heldenfönig, der eigentlich in feiner maßlojen Gropmannsjucht die von 
Guſtav Adolf begründete Machtitellung Schwedens für immer vernichtet hat, 
rege zu erhalten und durch ihre glänzende Darjtellungsgabe der Bewundrung 
ihrer Landsleute zu empfehlen. Wir jehen den am Fuße verrvundeten König 
auf einer Anhöhe über einem Flußufer, wie er, zur Unthätigfeit verdammt 
von feinen Offizieren umgeben, einer Schlacht folgt, die fich unten in der 
Flußebene entwidelt, wir jehen feine Krieger in kleinen Trupps durch Feindes— 
(and ftreifen, und wir wohnen dem Feldgottesdienit bei, der vor jedem Kampfe 
abgehalten wird. Die Abficht und der Inhalt diefer Darjtellungen find dem 
Ausländer gleichgiltig; aber auch er wird gefeffelt durch die Kraft der Charak— 
teriftif und der foloriftischen Schilderung, von der fie Durchdrungen find, vor 
allem aber durch die Begeijterung der Künftler, die aus ihnen Tpricht. 

Wie ficht es dagegen in Deutfchland, einft der Hauptpflegeftätte Der 
Gefchichtämalerei und der Malerei großen Stils, aus? Die Erinnerung an den 


Die großen Kunftansftellungen in Berlin 607 











großen Krieg von 1870 und 1871, dem wir doch die Grundlage zur gegen: 
wärtigen Machtitellung Deutjchlands verdanfen, ift ſchon jo verblaft, daß die 
große Ausstellung unter 1700 Bildern nur noch drei enthält, die Epifoden 
aus den Kämpfen in Frankreich in genrehafter Auffaffung jchildern. Auf 
umfangreiche Darftellungen lafjen fic die Künstler nur noch auf befondre Auf: 
träge ein, weil die Erfahrung jie gelehrt hat, daß auf einen Verkauf folcher 
Bilder an öffentliche Sammlungen oder an reiche Privatleute nicht mehr ge 
rechnet werden fann. Die Boritände unfrer Mufeen haben jchon aus räumlichen 
Gründen eine heilige Schen vor dem Ankauf umfangreicher Bilder jeglicher 
Art, wenn fie fich nicht etwa, was häufig der Fall fein fol, grundjäglich gegen 
diefe Art von Gefchichtsmalerei, überhaupt gegen die Gefchichtsmalerei alten 
Stils ablehnend verhalten. 

Die Gejchichtsmalerei würde allmählich in Deutjchland ganz zu Grunde 
gehn, wenn ich nicht gelegentlich die Staatsregierungen ihrer Pflicht, die 
Malerei großen Stils zu pflegen, erinnerten. In neuerer Zeit hat man in 
Preußen und in Sachſen nad) längerer Pauſe wieder einen energijchen Anlauf 
dazu genommen. Für die Berliner Ausstellungen fommen freilich nur die im 
Auftrage der preußiichen Staatsregierung ausgeführten Bilder in Betracht, da 
die ſächſiſchen Künſtler eine auffallende Zurückhaltung gegen Berlin üben. 
Sogar die Dresdner Sezeffioniiten haben die Ausſtellung ihrer Berliner Ge- 
finnungsgenoffen in diefem Jahre im Stich gelafjen. 

Es ijt erfreulich, daß die preußische Staatsregierung bei der Erteilung 
von Aufträgen zu Gemälden und Bildwerfen nicht bloß die Staatsgebäude, 
ſondern auch die der Gemeinden, insbeſondre alfo die Rathäuſer berückichtigt, 
und dem Gemeinwohl fommt auch die Errichtung von Monumentalbrunnen zu 
gute, die die Staatsregierung jeit einiger Zeit ebenfall® auf ihren Haushalt 
für Kunſtzwecke gejett hat. Im vorigen Jahre ijt ein folcher Brunnen auf 
Staatsfojten für Bromberg in Auftrag gegeben worden, und in diefem Sahre 
iſt der jchlefiichen Stadt Oppeln diefelbe Gunſt zu teil geworden. 

Zur Gewinnung geeigneter Künftler jchlägt das Kultusminiſterium, zu 
deſſen Reſſort die öffentliche Kunſtpflege gehört, feit einiger Zeit zwei Wege 
ein. Entweder fie erteilt einen Auftrag einem Künjtler, der fich diefes Ver— 
trauens durch feine bisherigen Leiftungen würdig erwiejen hat, oder fie jchreibt 
einen allgemeinen Wettberverb, freilich immer nur an preußische Künftler, oder 
einen engern unter einer bejchränften Anzahl von Künftlern aus. Bor Miß— 
erfolgen iſt der Bejteller in beiden Füllen nicht ficher. Ein allgemeiner Wett- 
bewerb iſt fchon deshalb fein unbedingt fichres Mittel zur Erlangung des beit- 
möglichen oder eines auch nur relativ guten Entwurfs, weil fich erfahrungsgemäß 
nur jelten hervorragende Künjtler an allgemeinen Wettbewerben beteiligen. 
Sie wiſſen meift ihre Zeit nüßlicher zu verwenden, und oft werden jie auch 
durch die Zufammenjegung des Preisgerichts abgejchredt, dem fie nicht die 
nötige Unbefangenheit zutrauen. Die überwiegende Mehrheit der Künſtler, 
insbejondre der Architekten, iſt freilic) den allgemeinen Wettbewerben günftig 
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gefinnt, weil nur auf diefem Wege ein unbemittelter, durch feinen höhern 
Schuß geförderter Künftler in die Öffentlichkeit dringen und zu allgemeiner An: 
erkennung gelangen kann. Das ijt ein unleugbarer Vorteil dieſer Wettbewerbe, 
der aber nur unter der Vorausjegung vorhanden iſt, daß ſich das Preisgericht 
bei jeinen Urteilen der jtrengiten Objektivität befleigigt. Daß dieſe jedod) 
nur jelten vorhanden ijt, it bei der Beichaffenheit der menjchlichen Natur jo 
begreiflich, dal es feines Hinweifes auf befonders draſtiſche Fälle bedarf. 

Die Verteidiger der allgemeinen Wettbeiverbe pflegen gewöhnlich auf 
Wallot und fein NReichstagsgebäude hinzuweiſen. Aber trog der unabläfjigen 
Anftrengungen gewiſſer Fanfarenbläfer, die von Ddiefem Bauwerk eine neue 
Beriode der Kunſtgeſchichte datieren wollen, it die öffentliche Meinung oder, 
wie man früher jagte, die Volksſtimme noch weit entfernt, das Haus des 
deutichen Reichstags als „den Gipfel der Vollkommenheit“ oder gar als eine 
erhebende Offenbarung der neuern deutjchen Kunſt zu preifen. Auch die Er: 
gebnifje der legten vom preußischen Kultusminiſterium veranstalteten Wett: 
bewerbe, die in der großen Hunftausftellung zu jehen find, find keineswegs jo 
befriedigend ausgefallen, daß Tie zu Gunſten dieſer Einrichtung ins Feld ge: 
führt werden fünnen. Schon die Wettbewerbe um eine Tauf: und Hochzeits- 
medaille Find hinter den Erwartungen, die man bei der Neuheit und Dank: 
barfeit der Aufgabe hegen durfte, weit zurüdgeblieben. Unjre hervorragendjten 
Bildhauer hatten es unterlaffen, ſich den unberechenbaren Wechjelfällen der 
Abſtimmung eines Preisgerichts auszufegen, und unter den jüngern Bewerbern 
waren genial thuende Willkür, künftlerischer Übermut oder völlige Verjtändnis- 
lofigfeit für den Ernſt und die Bedeutung der Aufgaben in der Mehrheit. 
Ein günftigeres Ergebnis hatte der Wettbewerb um einen Monumentalbrunnen 
für Bromberg gehabt. Das Preisgericht hatte die Wahl unter einer Reihe 
tüchtiger Entwürfe. Wenn es den, in dem fidy ein hohes Maß von genialer, 
Ihwungvoller Erfindung im Verein mit Kühnheit des Aufbaus und der Grup: 
pierung offenbarte, mit dem erſten PBreife auszeichnete, jo war das fein gutes’ 
Recht. Ein Mifgriff aber war es, daß diejer Entwurf, der drei Gruppen aus 
der Sintflut inmitten eines weiten Waflerbedens darftellt, alfo nicht das 
jegenjpendende Element, jondern nur die erbarmungslos verheerende Straft 
des Waſſers jchilderte, auch zur Ausführung beitimmt wurde, und noch dazu 
auf einem Plate vor einer Kirche und in der unmittelbaren Nähe zweier 
Schulgebäude. 

Nach dem Ausfall diefes Wettbewerbs konnte es nicht Wunder nehmen, 
daß unter den Bildhauern, die fi an dem zweiten Wettbewerb um den 
Brunnen für Oppeln beteiligt haben, eine völlige Verwirrung und Ratlofig- 
feit um ſich gegriffen hat. Unter zwetundfiebzig eingelieferten Entwürfen war 
nicht ein einziger, der der Ausführung hätte zu Grunde gelegt werden Fünnen. 
Der gedanfenreichjte und auch in der plaftifchen Geitaltung veifite unter ihnen, 
der von Guſtav Eberlein, überjtieg ſchon durch feine Anlage joweit die aus- 
geworfne Summe, daß an jeine Ausführung nicht gedacht werden fonnte, auch 
wenn der Künjtler nicht ausdrüdlich auf jede Auszeichnung verzichtet hätte, 
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weil er im Eifer feines Schaffens den im Preisausfchreiben vorgejehenen Maß— 
ftab überfchritten hatte. In der Mehrzahl der Entwürfe trat eine jo überaus 
Hägliche Gedanfenarmut, ein jo erjchredender Mangel an monumentalem Gefühl 
zu Tage, daß das Preisgericht in feiner Verlegenheit feinen andern Ausweg 
gefunden zu haben jcheint, als zehn der wenigitens in der Form am ernit- 
bafteften durchgebildeten Entwürfe herauszugreifen, fie mit gleichen Preijen 
auszuzeichnen und fünf ihrer Urheber zu einem zweiten Wettbewerb aufzufordern. 
Wenn man von Eberlein und zwei oder drei andern abſieht, hatten ſich an 
dem Wettbeiverb nur jüngere, zumeijt völlig unbekannte Künstler beteiligt. 
Bewährte VBildner von Ruf und Anfehen, an denen Berlin gerade jegt un— 
gewöhnlich reich ift, insbefondre die Meifter der Brunnenplaftit, wie z. B. 
Otto Leffing und E. von Üdtrig, hatten ſich ferngehalten. So abjchredend 
hatten die überrafchenden Urteilsfindungen in den legten Konkurrenzen, be— 
fonders in der Bromberger Brunnenfonfurrenz gewirkt! 

Auf dem Wege eines Wettbewerbs, und zivar eines zweimaligen, find 
auch die vier Gemälde aus der Gejchichte von Altona gewonnen worden, die 
Ludwig Dettmann im Staatsauftrage für den Saal des Rathauſes diefer Stadt 
gemalt hat. Troß der ſchönen Erfolge, die Hermann Prell mit der Erneue— 
rung der Fresfomalerei auf Grund langjähriger Studien erzielt hat, ift diejes 
Verfahren, das nach der klaſſiſchen Überlieferung das vornehmjte Ausdruds- 
mittel der monumentalen Malerei ift, unjern Malern nicht ſympathiſch. Einer- 
jeits aus Bequemlichkeit, weil es ihmen jchwer ankommt, den gewohnten 
Dunjtkreis ihres Lebens auf ein paar Monate zu verlaffen und zugleich die 
Annehmlichkeiten ihrer Werkjtatt aufzugeben, andrerjeits, weil fie meinen, daß 
fie ihre foloriftiichen Abfichten mit den Mitteln der Freskomalerei nicht ver- 
wirklichen können. Diefer Grund mag ftichhaltig für den fein, der Die 
von den Meiftern der Nenaifjance gegebnen Gefege der Monumentalmalerei 
mißachtet und eine architektonisch eingefahte Wandfläche ebenjogut wie eine 
aufgeipannte Leinwand nur als Tummelplag für feine foloriftiichen Launen 
betrachtet. Daß ſich ein Vertreter der modernen Richtung diejer Freiheit in 
vollem Umfange bedienen würde, wenn man ihn einmal mit einer monumen- 
talen Aufgabe betraute, war vorauszufehen. Die „Modernen“ haben immer 
darüber geflagt, daß ihnen niemals Gelegenheit gegeben werde, das wirkliche 
Maß ihrer Kraft an einer Aufgabe großen Stil zu erproben, und es jcheint, 
daß dieje Klagen nicht ohne Einfluß auf die Entjcheidung geblieben find, die 
nach der zweiten Konkurrenz zu Gunjten der Entwürfe Dettmannd ausgefallen 
it, obwohl diefe in monumentaler Auffaffung hinter nicht wenigen der andern 
Bewerber zurücblieben und lediglich durch die pifante folorijtische Behandlung 
intereffierten. Was in einer Heinen Farbenftizze pifant und fejjelnd ift, kann 
aber leicht bei der Ausführung in koloſſalem Maßſtabe an diefen VBorzügen 
verlieren, und diefem Mißgeſchick ift Dettmann nicht entgangen. Die geijtreiche, 
ſtizzenhafte Behandlung, die bei Heinen Staffeleibildern auf empfängliche Ge- 
müter ihre Wirkung jelten verfehlt, taugt für einen großen Run ichlechter- 

Grenzboten III 1900 





610 Die großen Kunftausftellungen in Berlin 
dings nicht. Die feinen Lichtwirfungen gewinnen nicht, wenn fie in die Breite 
gezogen werden. Man braucht dabei nur an ein befanntes Beifpiel aus der 
Kunftgefchichte zu erinnern, an Gerhard Dous feine Kabinettjtüde bei Kerzen: 
beleuchtung oder Herdfeuerichein, die von feinen Nachahmern, bejonders von 
Schalden, vergrößert, aber auch vergröbert wurden und ſchließlich in hohle 
Manier ausarteten. Bei der Vergrößerung der Dettmannfchen Skizzen trat 
aber auc) ihr bedenklicher Mangel an monumentaler Haltung in voller Blöße 
hervor. Dieje koloſſalen Bilder find — darüber kann feine Meinungsver: 
ichiedenheit herrſchen — nur vergrößerte Illuftrationen geichichtlicher Vorgänge, 
deren politische und ethifche Bedeutung nur oberflächlich gejtreift ift. Am 
jtärften tritt diefer Mangel auf dem vierten, den Einzug der Bundestruppen 
am 23. Dezember 1863 darjtellenden Bilde hervor, das auf der Höhe einer 
rafch Hingeworfnen Zeichnung für eine illuftrierte Zeitung ſteht. 

Wenn man, was wir jedoch nicht glauben wollen, die Abjicht gehabt hat, 
die Unfähigkeit der modernen Malerei für die Löjung von Aufgaben großen 
Stils an einem draftiichen Beispiel zu demonftrieren, jo ift das jedenfalls in 
vollem Maße gelungen. Denn Dettmann ift einer der begabtejten unter Den 
Vertretern der modernen Richtung, ein ausgezeichneter Kolorift, der vor den 
Ichwierigjten Farbenfchaufpielen, die die Natur einem fcharfen Beobachter bietet, 
nicht zurücjchredt. Seine Begabung wurzelt aucd mehr in der Landjchaft 
als im Figürlichen. Das Zeichnerifche und Plaftifche ift ihm weniger geläufig 
als das Landichaftliche, worin er feinen foloriftifchen Stimmungen freien Lauf 
lajfen fann. Um jo mehr hätte man fich hüten follen, ihn vor eine Aufgabe 
zu Stellen, der er nicht gewachjen war. Als Menfch hat er diefe Auszeichnung 
übrigens jchtver büßen müſſen. Bei der Begründung der Berliner Sezefjion 
jtand er an der Spite diefes Unternehmens. Als er aber den berechtigten 
Wunſch äußerte, feine in Kafeinfarben auf Leinwand gemalten Bilder auch in 
Berlin zu zeigen, und fich die Räume der Sezeffionsausjtellung dafür zu klein 
erwieſen, nahm er die Gajtfreundjchaft der großen Kunftausftellung in Anfpruch, 
die ihm auch bereitwillig unter Einräumung der einen Hälfte des Ehrenſaals 
gewährt wurde. Diejes Verbrechen an der Sezeffion wurde damit geahndet, 
daß Dettmann ausjcheiden mußte — ein Beweis mehr dafür, daß bei der 
Berliner Sezeſſion Machtfragen vor Kunftfragen gehn, daß ihr perjönliche 
Zwecke höher jtehn als vein künſtleriſche. 

Daß ſich ungeachtet dieſes Miperfolgs die unleugbaren Fortjchritte der 
modernen Malerei, die nicht ungenüßt bleiben dürfen, ſehr wohl mit den wohl- 
begründeten Gejegen der monumentalen Malerei vereinigen laſſen, hat Hugo 
Bogel in den Wandgemälden gezeigt, die er im Auftrage des Kultusminifters 
für den Sigungsjaal des Ständehaufes in Merjeburg, ebenfall® auf Leinwand 
in Temperafarben, ausgeführt hat. Vogel hat fich jchon auf dem Gebiete der 
Geſchichtsmalerei durch eine Reihe trefflich fomponierter, groß aufgefahter und 
durch Kraft der Charakteriſtik ausgezeichneter Bilder bewährt, und diejelben 
Vorzüge fanden fich auch in einer Reihe von Wandgemälden im Berliner Rat- 
hauſe wieder, die zugleich eine angemefjene Unterordnung unter die Architektur 





Die großen Kunftausftellungen in Berlin 611 








und ein reifes Verjtändnis für die Forderungen des monumentafen Stils zeigten. 
Als die Wahl der Kunftbehörde für die Ausführung der Merjeburger Bilder 
auf Vogel fiel, durfte fie von vornherein eines günjtigen Erfolgs jicher fein, 
und in der That hat der Künstler die auf ihn gejegten Hoffnungen nicht nur 
in vollem Mape erfüllt, jondern auch den Beweis geliefert, daß die monumen- 
tale Gejchichtsmalerei, die man längſt begraben glaubte, ſehr wohl noch einer 
weitern Entwidlung und damit einer neuen Blüte fähig it. In weiſer Be- 
rücjichtigung der Notwendigkeit, daß ein Wandgemälde nicht wie ein auf die 
Mauer geklebtes Staffeleibild, jondern rein deforativ, etwa wie ein an ber 
Wand hängender Gobelin wirken joll, hat er die Farben gedämpft und auf 
eine fühle, lichte Tonart gejtimmt, die befonders dem mittlern Bilde zu gute 
fommt, das die Landung Ottos des Großen und feiner Gemahlin Editha am 
Elbufer bei Magdeburg im Jahre 943 und ihren Empfang durch Geiftliche 
und Bürger mit einem weiten Bli über den Fluß und feine Umgebuug bei 
hellem Sonnenglanz darjtellt. Der Bejchauer hat vor dieſem Bilde die 
Empfindung, als ob ſich der Raum erweiterte, die Wand fich öffnete und ihm 
ein Blid in ungemefjene Fernen aufgethan würde. 

Die „Modernen,* die fich gegen die Lehren der Kunjtgeichichte hochmütig 
verjchliegen, find immer zu jehr geneigt, jolche Erfolge auf die Rechnung der 
neuen Helle und sreilichtmalerei zu ſetzen. Im Wahrheit ift diefe Art von 
Hellmalerei aber jo alt wie die Wandmalerei jelbjt. Schon die altrömifchen 
Maler haben ich, wie wir aus den in Pompeji und Rom aufgefundnen 
Mauergemälden wiljen, zu diefen Grundfägen der Hellmalerei befannt, und 
die Italiener des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, zum Teil auch 
noch die Einquecentiften, haben, bewußt oder unbewußt, daran feitgehalten. 
Vogel jelbjt ift von dem vorbildlichen Wert diefer Malereien, die auch dem 
modernen Künftler noch genug Geheimniffe der Technik enthüllen, fo überzeugt, 
da er troß feiner modernen Neigungen erſt eine Reife durch Italien zu einem 
gründlichen Studium der alten Wandmalereien gemacht hat, bevor er an feine 
Arbeit ging. 

Die Ausjtellung der Wandgemälde für Merjeburg hat dem Künftler den 
Anlaß geboten, in einer Neihe von Staffeleibildern einen Rüdblid auf das 
legte Jahrzehnt feines Schaffens zu geben. Ein ungemein vieljeitiger Künſtler, 
leistet er auf fajt allen Gebieten der Malerei gleich hervorragendes: im Genre, 
in Innenräumen mit zahlreichen Figuren, in einzelnen Charafterftudien und 
im Bildnis. Sein erlefener Gejchmad in der Anordnung und ſein Geſchick in 
der Erfafjung des Individuellen haben ihn zu einem unſrer beiten Bildnie- 
maler gemacht. Aus allen feinen Bildern fpricht ein ungemein fein und reic) 
entwidelter Sinn für das Kolorit und zugleich die Fähigkeit, die fchwierigiten 
foloriftischen Aufgaben mit fpielender Leichtigkeit zu Löfen. 
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ie uralte Verfehröbedeutung diefer Gegend am Tiberufer, wo der 
Nindermarkt und der Gemüjemarft nahe bei einander lagen, beruhte 
auch auf den beiden hier über den Fluß nad) dem Trastevere hinüber- 
führenden Brücken, dem nad) der Tiberinjel geſchlagnen Bons Fabricius 
(Ponte Quattro Capi) und dem 114 v. Chr. etwas unterhalb erbauten 
Pond Amilius, deſſen Pfeiler- und Bogenrejte jeit der Hochflut von 
1598 Ponte rotto heißen. Statt diefer damals zerjtörten Brüde führt jet der 
moderne Ponte Palatino (auch Ponte rotto genannt) hinüber, eine überaus charal: 
teriftiiche und malerijche Aussicht eröffnend: jtromauf- und abwärts zeigen ſich die 
mächtigen Duadermauern der Tiberregulierung, die dem Fluſſe ein Flutbett durch— 
Ihnittlih von 100 Metern Breite durch die ganze Stadt hindurch geöffnet haben, 
aufwärt3 die hochbebaute Tiberinfel, die jet nach dem linken Ufer hin bei ge 
wöhnlichem Waflerjtande landfeſt geworden ijt, abwärts? die Mündung der uralten 
Cloaca maxima unter dem NRundtempel Santa Maria del Sole, von der neuen 
Ufermauer eingefaßt, gegenüber auf dem rechten Ufer das Häufergewirr des Tras- 
tevere, darüber die lange grüne Linie des Janiculus mit dem alles überragenden, 
großartigen Garibaldidenfmal und der am Ende darüber aufjteigenden blaugrauen 
Beteröfuppel, nad rückwärts auf der einen Seite das hier hoc) auffteigende Kapitol, 
auf der andern die grünbewacjene Steilwand des Aventin, über deren fejtungs- 
artiger Mauer ein paar einjame alte Kirchen hervorſchauen. 

Der Aventin trug ſchon in der Königszeit auf feinem öftlidhen Teile den 
Dianatempel, das römiſch-latiniſche Bundesheiligtum, wurde aber von den innern 
Hügeln Roms am fpäteften mit Häujern bejeßt. In der erften Hälfte des Mittel- 
alter war er jtarf bewohnt und hatte im neunten Jahrhundert mehrere Adel3paläjte, 
zu denen Dtto IIT. gegen Ende des zehnten einen Raiferpalaft fügte. Erſt nad) 
dem verheerenden Brande bei der Einnahme der Stadt durch die Normannen im Mai 
1084 verödete der Hügel und blieb Hlöfterlichen Anfiedlungen überlafjen. Aus 
diejem Zuſtande ift er auch heute noch kaum herausgetreten. Wenn man von der 
Piazza Bocca della Veritä durch die Via della Greca die einfame, ftille Via di 
Santa Sabina hinaufjteigt, fieht man auch oben zu beiden Seiten zunächſt nur hohe 
Garten und PVignenmauern. An ihr liegen recht3 drei Kirchen, Santa Sabina, 
Sant’ Aleſſio e Bonifazio und Santa Maria del Priorato mit der Villa des Mal- 
teferordens. Erjt ein Bettler, der in der Nähe feinen Standort hatte, machte mid) 
bier auf die berühmte Sclüffellohausfiht aufmerfiam. In dem Nahmen eines 
Schlüſſellochs an der Pforte erjcheint in der Ferne wie ein Miniaturbild auf 
Goldgrund die feine Linie der Petersfuppel, denn ein Rebengang führt hier gerade 
auf die Oartenmauer zu und öffnet den Blid über das Trastevere hinweg genau 
nah dem St. Peter. Der ammutige Garten enthält die jchönjte Palme Noms 
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— fie find bier noch jeltne Ausnahmen —, die auch die jchwere Beichädigung bei der 
franzöfifchen Belagerung von 1849 gut überjtanden hat, und gewährt von feiner 
Mauer eine reizvolle Ausficht über die Tiber, das Trastevere, den Janiculus und den 
St. Peter, namentlich jhön im Golde eines Sonnenuntergangs. Bei Sant’ Aleſſio 
hatte Kaiſer Otto IL, der erlauchtejte aller deutjchen Romſchwärmer, jeinen Palaſt. 
Do die ältefte und merkwürdigſte Kirche des Aventin ift die Santa Sabina. 
In der eriten Hälfte des fünften Jahrhunderts erbaut zeigt fie noch völlig die 
urſprüngliche Anlage einer altchriftlihen dreiſchiffigen Baſilika mit dem offnen 
Sparrendad über dem Mittelichiff und 24 prächtigen antiken korinthiichen Säulen, 
die es ftüßen. Die Kirche wurde 1222 den Dominifanern überwiejen und jomit 
Santa Sabina dad Mutterflofter des Ordens. Der führende Bruder, ein deutſch— 
iprechender Slowene, zeigte im Garten noch den DOrangenbaum, den der Ordens 
jtifter gepflanzt hat, mußte aber aud) berichten, daß das böje Governo das Klojter 
aufgehoben und die Güter eingezogen habe. Dafür erhebt ſich am Wejtabhange 
des Aventind der mächtige romanische Neubau des Benediktinerflofterd Sant’ Anjelmo. 
Bon dem antifen Dianatempel ſtammen vermutlid) die Unterbauten, auf denen die 
uralte Kirche Santa Prisca (aus dem vierten Kahrhundert) fteht, und wahrſcheinlich 
auch die Säulen der Santa Sabina. 

Von Santa Pridca aus fieht man über das Thal des Cirkus marimus, das 
jegt wieder faft in jeinen uriprünglicden Zuſtand zurückgeſunken ift, nur daß es 
die Schlote und die runden Baſſins der Gasanitalt trägt, hinüber einerſeits nad) 
der Triimmerwelt des Palatin, andrerjeit3 nad) dem Gälius, dem Hügel Roms, der 
in der maleriſch-ſchwermütigen Einjamfeit jeiner Gärten, Kirchen und Klöſter den 
Charakter des altpäpftlichen Roms noch am meiften bewahrt hat. Aus den dunkeln 
Laubmaſſen und Heden der Gärten, zwiſchen Pinien und Cypreſſen ragt dort San 
Giovanni e Paolo mit der zierlichen Nundbogengalerie der Apfis, der Nenaifjance- 
fuppel darüber und dem romaniſchen Glodenturm auf, etwas tiefer San Gregorio 
Magno, weiterhin rechts die ſchlichte Villa Mattei neben der Santa Maria in Do- 
menica. Der bequemite Weg zum Cälius führt von der Stadt aus am Koloſſeum 
und an dem Piegelftumpf der Meta ſudans vorbei durch den Konjtantinsbogen 
und die breite Via di San Gregorio hinauf, die, von jchönen Bäumen beichattet, 
in der Senkung zwilchen Palatin und Cälius hinläuft. Dann geht es linls cine 
Nebengafje hinauf, an San Gregorio Magno vorüber nah San Giovanni e Paolo. 
Das ijt eine der älteften und interefjantejten Kirchen der firchenreichen Stadt. 
Denn fie iſt Schon gegen Ende des vierten Jahrhunderts von einem Senator 
Pammagius nit an der Stelle, jondern geradezu über dem Haufe der beiden 
Märtyrer, nah denen fie heißt, erbaut worden, der Failerlihen Palaſtoffiziere 
Johannes und Paulus, die auf Befehl des Kaiſers Julianus Apojtata am 26. Juni 
362 in eben diefem Haufe im ftillen hingerichtet wurden. Schon unter Symmadhus 
(498 — 514) war die Kirche Kardinalstitel. Das Haus jelbjt ift durch den Kirchenbau 
und die Erhöhung des Straßenniveaud davor in eine Art Fellerartiger Räume 
verwandelt, die Kirche nad) dem Normannenbrande von 1084, der auch den 
Cälius verwüſtete, mehrfach erneuert und umgestaltet, zulegt 1718 in eine Barock— 
firhe verwandelt worden. Doc iſt menigitend die Anlage einer breilchiffigen 
Bafilifa mit flacher Dede erhalten, und die Granitjäulen des Mittelſchiffs ſtammen 
wahricheinlich aus dem Periſtyl des Haufes, das unter dem linken Seitenichiff lag. 
Eine Marmorplatte auf dem jchönen Paviment aus dem bdreizehnten Jahrhundert 
bezeichnet die Stelle der darunter liegenden Hinrichtungsftätte, doc find die Reſte 
der Märtyrer nicht mehr dort, jondern in einem Porphyrjarfophage unter dem 
modernen Hochaltar beigelegt. Eine enge Treppe, diejelbe, die aus dem Tablinum 
des Haufes ins Obergeihoß hinaufführte, verbindet jegt die Kirche mit dem Haufe. 
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Es find dreizehn ziemlich anſehnliche und hohe, jetzt natürlich ganz dunkle Räume, 
neben dem Tablinum die Wohnzimmer, das Triclinium, die Küche, der Weinkeller, 
noch mit großen Thonamphoren auögejtattet, die meijten Zimmer mit verblaften 
Wandmalereien chriftlihen Inhalts aus dem vierten Jahrhundert. Die Stelle 
der Enthauptung und des urſprünglichen Grabes, beim Atrium und nicht weit 
vom Keller, ift ein enger, niedriger Winfel unter der Treppe. E3 hat etwas Er- 
jchütterndes, einer Thatſache, die jonjt immer ald Legende in dämmernder, unfichrer 
Beleuchtung ericheint, hier gewiflermaßen unmittelbar in die Augen zu jehen. 

Das anjtoßende Kloſter, im Beſitz der Raffioniften jeit Papſt Clemens XIV. 
(1769-74), jteht ebenfalld auf den Grundlagen eines antifen Baues, von defien 
Arfadengängen auf dem Heinen Platze vor dem Eingang der Kirche unter dem 
Ölodenturm noch einige eingemauerte Pfeiler und Bogen fihtbar find. Hier nämlich 
ftand vermutlich der Tempel des vergötterten Claudius, den Veſpaſianus vollendete. 
Auf unjer Läuten an der verichlofjenen Klojterpforte öffnete und der greile Bruder 
Pförtner und führte und zunächit in den ausgedehnten Gemüjegarten, der den ganzen 
großen Raum zwilchen den antiken Umfafjungsmauern der Tempelanlage bededt. 
Als ic) ihm bemerkte, da müſſe doch viel wachen, und die Ordensbrüder ſchienen 
fid) ganz wohl zu befinden, ſchüttelte der Alte traurig den Kopf und erwiderte: „D nein, 
die Regierung hat und alles genommen, wir jind Bettler“ (mendicanti). Es iſt 
immer wieder diejelbe Klage, die noch nicht fo bald verjtummen wird. Und doch 
vermochte dad Bedauern bei uns nicht fo recht aufzulommen, denn ed war eine 
wundervolle, träumeriiche Fdyle da oben. An dem Heinen geichiigten Gärtchen 
zwilchen den Flügeln des Kloſters blühte noch alle in üppigem Flor, von dem 
wir durchaus ein Sträußchen annehmen mußten; fünf herrliche jchlante Palmen 
Ichaufelten ihre feinen Wedel leije im Abendwind, und aus der weiten Stadt fangen 
von ferne die Gloden zum Ave Maria herauf. Uber es war eine Idylle auf dem 
gewaltigiten epiſchen Hintergrunde. Denn don der Umfaffungsmauer des Gemüſe— 
garten that ſich der Blick auf hier nad) dem Niefenringe des Koloffeumd und den 
Trümmern am Forum, dort nad) Santa Maria Maggiore und dem Lateran, wieder 
ein echt römiſches Bild! 

Ein ähnliches Idyll mit epiicher Färbung bietet die nahe Villa Mattei an 
der Ditjeite des Cälius, ein Bau aus dem Ende des jechzehnten Jahrhunderts. Hier 
wechleln auf dem fich leicht ſenkenden Gelände weite Wiejenflächen mit ſchönen Baum- 
gruppen, Mürtenfträucher und hohe Zorbeerheden, Eitronenbäume und Rojen, Agaven 
und Kakteen. Daß „die Myrte ftill und hoch der Lorbeer jteht,“ kann nirgends 
anjchaulicher werden als hier. Da der gegenwärtige Befiter, Baron von Hoffmann 
in Leipzig, mit römijcher Liberalität die Villa jeden Donnerstag nachmittag dem 
Publifum öffnet, jo ſammelt fi hier gern die qute einheimifche und fremde Ge— 
jellichaft, und man kann wohl auch neben andern Geiftlichen einen Kardinal, der 
dann von allen Seiten reipeftvoll begrüßt wird, feinen Spaziergang machen jehen, 
während jein einfaches Coupe draußen vor dem Eingangsthore hält, denn die Zeit 
der golditrahlenden vierfpännigen Karoſſen it für die Kirchenfürjten jeit 1870 
vorüber. Von dem Dratorium des Filippo Neri aus, des von Nächitenliebe und 
febensfreudigem Gottesbewußtjein überjtrömenden Auguftiners (geitorben 1595), der 
bier an dem jtillen, weltfernen, von hohen Heden abgeichlofjenen Plätzchen mit feinen 
Schülern und Zuhörern gern verweilte, bietet fich der köftlichite Ausblid über den 
Barf, die Wiejen am Fuße des Hügels, auf denen jchönes Vieh weidet, die alters- 
braune Stadtmauer, Die ungeheuern Trümmermafjen der Garacallathermen, die 
wellige Campagna mit dem Grabmal der Cäcilia Metella und das ferne Albaner- 
gebirge darüber. Kein Wunder, wenn fi Filippo Neri, ein echter Römer, bier 
„zur Wonne begeiftert“ fühlte! 
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Gleich im Dften der Billa Mattei liegt zwiſchen hohen, einfürmigen Garten: 
mauern ein großer Rundbau, San Stefano rotondo. Cine antife Markthalle 
(Macellum magnum), etwa aus dem Ende des vierten Jahrhumderts, ijt Schon vom 
Biichof Simplicius (468—483) unmittelbar in die Kirche des erſten Märtyrers 
Stephanus verwandelt worden. Zwei konzentriiche reife von zujammen 56 meijt 
granitnen Säulen mit jehr rohen ionijchen Kapitälen trugen urſprünglich innerhalb 
des Mauerringd hohe Rundmauern und dieje das flach koniſche Holzdach, ſodaß 
der Durchmefjer des ganzen Kreiſes 65 Meter betrug. Als Nikolaus V. den ver- 
fallnen Bau 1453 erneuerte, ließ er die äußere Säulenreihe durd) eine Zwijchen- 
mauer mit Rundbogenjtellungen und fleinen Rundfenjtern darüber verbinden und 
jtellte jo eine neue, engere Außenmauer von nur noch 45 Metern Durchmefjer her; 
nur einige Seitenfapellen (3. B. der Märtyrer Primus und Felicianus) blieben 
von dem alten Außenringe übrig, Der an ſich auch jetzt noch impofante Eindrud 
de3 gewaltigen Runds wird einigermaßen beeinträchtigt durch zwei koloſſale Säulen 
und zwei Pfeiler in der Mittellinie, die rechts und linls vom Hocdaltar das Dach 
ſtüßen. Mit geradezu jcheußlichen Marterbildern an der Wand, dem Erzeugnis 
einer brutalen Frömmigkeit und einer unbegreifliden Henterphantafie, haben erjt die 
Jejuiten, die Beliger der Kirche jeit Gregor VIII. (1572—85), fie geichändet. 

Eine andre Kirche, die Ehriftliches mit Antilem in bejonder8 merkwürdiger 
Weiſe verbindet, liegt nordwärts von San Stefano an der vom Kolofjeum gerades- 
wegs nach dem Lateran führenden Via di San Giovanni, San Clemente. Die 
heutige dreilchiffige Oberfirhe unter offnem Balkendach, der ein weiter Vorhof an 
der Ditjeite vorliegt, jtammt erjt aus dem Ende des elften Jahrhunderts; Die 
urjprüngliche viel breitere Kirche, die jeit diefer Zeit zur Unterficche geworden 
ift, it dagegen jchon in der Zeit Konſtantins des Großen auf einem noch wejentlic) 
ältern Privathauſe teil aus republifanifcher, teils aus Faijerlicher Zeit, dad wahr: 
icheinlicd; dem Biſchof Clemens (um 100 n. Ehr.) gehörte, und defjen Nejte unter 
der Apſis umd dem hintern Teile der Kirche liegen, errichtet worden. Der eine 
diefer unterirdiichen Räume enthielt ein Heiligtum des Mithrad, dejjen finjtre, 
ernjte Soldatenreligion dem jinfenden Heidentume den legten fittlichen Halt gegeben 
hat; an feiner Stelle wurde nad) dem Aufhören der Verfolgung eine Heine Kapelle 
eingebaut. So tritt hier der Kampf zwiſchen der aufjteigenden und der jinfenden 
Religion dem Beichauer geradezu leibhaftig, in örtliher Bejtimmtheit entgegen! 
Die Räume find jetzt teilweije mit Wafjer gefüllt und jchwer zugänglich; auch die 
mit Wandmalereien reich geſchmückte Unterkicche ijt jo dunkel, daß man zwar mit 
dem üblichen Wacslicht bewaffnet die Fresken einigermaßen, aber die Anlage des 
Sanzen kaum erkennen kann. Doc find bei der Erbauung der Oberfirche die 
marmornen Ehorjchranfen mit dem Monogramm Papſt Johanns VII. (872—882), 
die beiden Ambonen (Kanzeln) und der Leuchter für die Oſterlerze aus der Unter: 
firdhe verwandt worden, und San Clemente jtellt, auch wie e8 jet it, das gute 
Bild einer altchrijtlichen Bafilifa dar. 

Die ganze Umgegend beherrſcht, obwohl ziemlich tief liegend, das Kolofjeum, 
die großartigite Ruine der Welt. Freilich eben eine Nuine. Seit dem elften 
Sahrhundert erjt von den Frangipani, dann von den Annibaldi als feite Burg 
benußt, wurde es, als die® 1312 aufhörte, zum Steinbruch, aus defjen prächtigen 
Travertinquadern jeit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts die Palazzi Venezia, 
Gancelleria, Farneje erbaut wurden, und verlor jo den ganzen Außenring nad) dem 
Eälius hin, überhaupt faſt die Hälfte ſeines ungeheuern Steinmateriald. Erſt 
Benedikt XIV. jchüßte e8 vor weiterer Zerjtörung, indem er es am 19. September 
1756 mit allem firchlichen Pomp und unter unermeßlichem Volksgedränge zur 
Chiesa pubblica, zu einem großartigen Kalvarienberge mit vierzehn Stationen 
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weihte. Das ift es dann über hundert Jahre lang geblieben, aber diejer kirchliche 
Schuß kam zu jpät. 

Auch für die Erhaltung der großartigen Kaiſerfora des Cäſar, des Auguftug, 
des Beipafian, des Nerva und des Trajan, die ſich in einer weſentlich abweichenden 
Längsachſe auf der Nordjeite des Forum romanum und des Kapitols von der Kon— 
itantinsbafilifa bis beinahe zur Via lata (Corſo) erjtredten, hat die Kirche nur jehr 
wenig gethan, vielmehr ic hier und da zu ihren Zweden an der Zerjtörung beteiligt. 
So ragen nur dann und wann in den engen Gaſſen und zwiſchen den hohen Häujern 
des römijchen Kleinbürgertums, das ſich hier im Mittelalter eingenijtet hat, vereinzelte 
Säulen, Säulengruppen und Quadermauern überraichend auf, in ihrer jtolzen 
Wucht ſich ſeltſam abhebend von ihrer jetzigen meijt Fleinlichen Umgebung. Vom 
Gäjar- und vom Beipajiansforum (Forum pacis) ift gar nichts mehr übrig, vom 
Forum des Nerva jtehn nur noch zwei Schöne Forinthiiche Säulen mit reichem Gebält 
und Neliefihmud, die mit der dahinter liegenden Quadermauer zur öjtlichen 
Einfriedigung am Tempel dev Minerva gehörten und noch jebt bis zur Hälfte 
im aufgehöhten Boden jtedten (le Colonnace); vom Auguſtusforum jtehen noch be= 
trächtliche Teile der koloſſalen ſchwarzgrauen Umfafjungsmauer, die hier teilweije 
die Richtung der modernen Straßenfronten bejtimmt hat, und von dem es be- 
herrichenden Tempel de3 Mars Ultor drei hohe korinthiſche Säulen und ein Pfeiler 
mit Gebälf von der Ditjeite. In diejen Tempel baute jchon im fünften Kahrhundert 
Simpflicius I. die Kirche San Baſilio hinein, aber wahrjcheinlic, wurde er dabei auch 
größtenteils abgebrochen; das Forum jelbjt verödete und verjumpfte und war 
mit üppiger Vegetation bededt, jodaß es im Volksmunde Hortus mirabilis, der 
Wundergarten, hieß. Im vierzehnten Jahrhundert traten Kirche und Klojter dell’ 
Annunziata an die Stelle von San Baſilio, und dieſes jeßte auf die drei Säulen 
und die Tempelmauer jeinen ©lodenturm, der erjt 1820 abgetragen wurde. 

Am meijten ift noch vom Trajansforum erhalten, Reihen von Säulenftümpfen 
aus Granit und einzelne umbherliegende gewaltige Säulenjchäfte aus demjelben 
Stein um die Niejenfäule Trajans auf einem Plabe, der 6 Meter tiefer als das 
Niveau der ihn umgebenden Straßen liegt, die traurigen Reſte der prachtvollen 
Bafılifa Ulpia vor dem Tempel Trajans. Bruchjtüde der Umfafjungsmauern find 
in angrenzende Häufer verbaut. Das war das Werk, vor dem Kaiſer Konjtantius 
im Jahre 357 jtand „wie betäubt, indem er feinen Geijt durch die gigantiichen Wöl- 
bungen jchweifen ließ, die weder mit Worten bejchrieben werden können, nod für 
Sterbliche zum zweitenmal erreichbar find.“ Heute würde er höchſtens die Trajans- 
jäule wieder erfennen. Obwohl im fiebenten Jahrhundert von den byzantiniichen 
Kaiſern jeines reichen Bronzeſchmucks meiſt beraubt, jtand das Trajansforum nod) 
im achten Jahrhundert als Ganzes aufrecht. Erjt im zehnten Kahrhundert begann 
die Verödung, Gärten entitanden hier, und im Jahre 1032 wird eine Kirche 
S. Nicolai sub columpnam Traianam erwähnt, der die Säule jelbjt gehörte, bis 
der römijche Senat 1162 beide dem Klofter San Ciriaco (Santa Maria in Bia lata) 
zuſprach oder e& in ihrem Bejib bejtätigte und jede Verlegung der Säule mit dem 
Tode bedrohte, „damit fie zur Ehre der Kirche und des ganzen römiſchen Volkes 
unverlegt und unbejchädigt bleibe, jo lange die Welt dauert.” Das jchüßte Die 
Säule vor Zerjtörung, aber nicht die Bauten des Forums; deren Baumaterialien 
jind vielmehr wahrjcheinlich für dieſe Kirche und für ein paar ihr folgende Kleinere 
und wieder verjchwundne verwandt worden. Im zwölften Jahrhundert war alles 
um die Säule herum wüſt und mit Schutt bededt, und neue Gafjen begannen 
ſich auf dem erhöhten Terrain zu bilden, die die Säule faſt ganz einſchloſſen. 
Erſt Sixtus V. ließ die Bafis freilegen und 1587 die Bronzejtatue des Apoſtels 
Petrus hinaufjeßen; daneben entjtanden die beiden anmutigen Heinen Kuppellicchen, 
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Santa Maria di Loreto bald nach 1500, Santiffimo Nome di Maria 1683, 
beide über den Fundamenten des Trajandtempels, und ſeit 1812 erhielt der Plab 
duch Ausgrabungen allmählich jeine heutige Gejtalt. 

Auch die Marktusjäule, die nicht auf einem Forum, fondern auf einem feinen 
Platze an der Bia lata, dem Borläufer der heutigen Piazza Colonna, ftand, 
verdankt ihre Erhaltung vor allem der Kirche. Schon vor 955 war fie im Beſitze 
des Kloſters San Silveitro in Capite, defjen maleriſches Gebäude in der Via 
della Vite jeitwärts vom Corſo heute dad Hauptpoftamt enthält, und daneben lag 
eine Feine Kirche, Sant’ Andrea. Dann wurden beide verpacdhtet und drohten dem 
Klofter verloren zu gehn, bis dieſes 1119 jeden. mit feinem Fluche belegte, der Säule 
und Kirche zu entfernen ſich unterfange. Die Apofteljtatue (des Paulus) gab Sirtus V. 
auch dieſer Säule 1589 zugleid mit einem neuen Poſtament, denn das antike liegt 
7 Meter tiefer. 

Hat man fi) durch das Gaſſengewinkel diejes Stadtteil3 weitli vom Corſo 
nicht ohne Mühe durchgewunden, jo findet man ſich überraicht auf einem anjehn- 
lichen Platze zwiſchen hohen Häujern, in deſſen Mitte ein Springbrunnen unter einem 
hohen Obelisken raucht, und fieht diejem gegenüber ein mächtige ſchmuckloſes 
Bauwerk mit flachem Ruppeldady und einer fäulengetragnen Vorhalle. Cs iſt das 
Pantheon, das bejterhaltne Monument des antifen Roms und zugleich fein groß— 
artigited. Nach der einfachen Inſchrift am Architrav der Vorhalle, die jich übrigens 
nur aus den Nietlöchern für die verſchwundnen Metallbuchitaben erichließen läßt, hat 
M. Agrippa, der Feldherr und Schwiegerjohn des Auguftus, den Bau im Jahre 25 
v. Chr. errichtet; allein die Ziegelſtempel machen e8 unzweifelhaft, daß das Pantheon 
jo, wie e8 jet vor und jteht, erſt zur Zeit des Kaiſers Hadrian, der es aud) 
hiftoriichen Nachrichten zufolge nad, einem Blipfchlage im Jahre 110 wieder her— 
gejtellt hat, mit Benüßung älterer Werfjtüde erbaut worden ijt als eine durchaus 
originalsrömiihe Schöpfung, wenn auch vielleicht unter einem gewiſſen Einfluß 
helleniftiich-orientalijcher Vorbilder, die auf die Kunft der römijchen Kaijerzeit 
überhaupt jehr ſtark eingewirft haben. Denn griechiich ift nur die Tempelvorhalle 
und die Dekoration; der Rundbau jelbjt ijt ganz und gar römiſch, im Grunde die 
höchſte künſtleriſche Geſtaltung des runden uritaliihen Hauſes, wie es noch jede 
Rohrhütte der Hirten und Kohlenbrenner in der Campagna zeigt, und die kleinen 
Rundtempel (z. B. der Veſta, der Göttin des Hausherdes) es zuerſt ins Künſtleriſche 
überſetzt haben; nur deckt hier eine gewölbte Kuppel, wieder eine original-römiſche 
Schöpfung, den Bau, und zwar eine genau abgemeſſene Halbkugel einen Cylinder von 
derſelben Höhe und demſelben Durchmeſſer (42,85 Meter im Lichten), ſodaß ein 
genaues mathematiſches Verhältnis herauskommt, denn der Rauminhalt beider 
iſt wie 2 zu 3, ein Verhältnis, wie es ſchon Archimedes in ſeiner bekannten ſtereo— 
metriſchen Figur feſtgeſtellt hatte. Nach Hadrian hat noch Septimius Severus im 
Jahre 202 daran gebaut, und im vierten Jahrhundert bewunderte man das „himmel- 
gleiche Gewölbe.“ Pantheum (Bantheion) aber, d. h. das Hochheilige, hieß das Gebäude 
ſchon im eriten Jahrhundert, und es war allen Göttern gewidmet. Unter Kaiſer 
Honorius wurde es 399 ald Tempel für den heidniſchen Kultus geichloffen. Doch 
etwa zweihundert Jahre jpäter jchenfte e8 Kaiſer Pholas dem Biſchof Bonifazius IV. 
(608— 615), und dieſer weihte es am 13. Mai vermutlich des Jahres 609 der 
Maria und allen Heiligen. Denn längjt hatte fich eine chriſtliche Mythologie gebildet, 
die das göttliche Licht in taufend Strahlen brad), dafür aber es auch dem Menjchen 
näher bradıte. Seitdem ſchützte die Kirche den herrlichen Bau, ohne ihn freilich 
vor Berjtümmlungen und Unbilden zu beivahren. 

Die gewaltige tiefe VBorhalle, von jechzehn mächtigen glatten korinthiichen Säulen 
aus graurötlicem Granit getragen, von denen acht in der Front ftehn, enthält weder 
Grenzboten III 1900 78 
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die (von Hadrian wieder angebrachte oder erneuerte) Widmungsinichrift Agrippas 
mehr, noch das Bronzerelief des Giebelfeldes, noch die Bronzebalfen, die einjt die 
drei Tonnengewölbe über den Säulen trugen; denn dieje ließ Papſt Urban VIII. im 
Jahre 1632 wegnehmen, um aus der kolofjalen Metallmafje von mehr als 450000 
römischen Pfunden das Tabernafel über dem Hochaltar der Petersfirche und Kanonen 
für die Engelsburg gießen zu lajjen; auf der Vorhalle aber war 1270 ein Gloden- 
turm errichtet worden, den zwar derjelbe Bapft entfernte, aber durch zwei Heinere, 
nicht minder gejchmadloje Türmen zu beiden Seiten des Daches, die beiden jebt 
glüclicherweije ebenfall3 verichwundnen „Eſelsohren,“ erjeßen ließ. Der Rumdbau 
felbjt zeigt von außen her nur die obere Hälfte der Kuppel, im übrigen die 
braunrote, 6 Meter jtarfe Ziegelmauer, von zwei Kamiejen und von eingemauerten 
Bogen gegliedert; die alte fojtbare Marmorbefleidung ift ebenfo verjchtuunden wie 
die Bedachung der Kuppel mit vergoldeten Bronzeziegeln, die Kaiſer Gonjtans IL 
ihon 663 entführte, und die dann durch eine Bleibedachung zuleßt unter Martin V. 
(1417—31) erjegt wurde. Aber das alles hat die Erhabenheit der „Rotonda“ nicht 
zeritört, denn dieſe liegt im Innern, und auch dieje Bevorzugung des Innenbaus 
ift etwas Neues, Driginelles, was den riftlichen Kirchenbau vorbereitet hat. 

Wir treten aus der Vorhalle durch die hohe antife Bronzethür und jtehn wie 
gebannt in diefem wunderbaren Raume, dejjen Eindrud auf feinen reinen VBerhältniffen 
noch viel mehr beruht als auf jeinem Schmud, unter diefer Kuppelwölbung, die 
jo groß und einfach wirkt wie das Himmelögewölbe ſelbſt. Noch bededt den Fuß— 
boden das prachtvolle antite Paviment aus Granit-, Serpentin= und Marmorplatten, 
den untern Zeil der Eylinderwand die fojtbare Marmorbekleidung, und die acht 
großen und acht Heinen Nifchen, die die einförmige Wand ımterbrecdhen und be— 
leben, find mit Marmorfäulen und Pfeilern geſchmückt, während der obere Teil 
der Eylinderwand nur von einfahhen, flachen Niſchen gegliedert wird. In Ddiejen 
untern Nifchen jtanden die Götterbilder, wie jpäter Die Heiligen, in der großen gegen— 
über dem Eingange das des Jupiter, wo jetzt der Hochaltar jteht. Aber auch noch 
in anderm Sinne als dem religiöjen iſt das Pantheon eine Kultjtätte geivorden. 
Denn links ruht in einer Niſche Raffael, defjen Grab die von ihm in jeinem 
Tejtament gewünjchte betende Madonna von Lorenzetto bezeichnet, und gegemüber auf 
der rechten Seite birgt ein koloſſaler ſchwarzer Marmorjarfophag mit der einfachen 
Inſchrift al liberatore die fterblicyen Reſte des erſten Königs von Jtalien. Die 
Wand darunter ift bejtändig mit koſtbaren Kränzen bededt, und in ein ausliegendes 
Buch ſchreiben alljährlid) Taujende von Beſuchern ihren Namen ein. Von der Attika 
aus jteigt die Kuppel empor, 1747 unter Benedilt XIV. der fojtbaren Bronze- 
bekleidung ihrer SKafjetten beraubt, aber gerade in ihrer ſchlichten Wucht unver: 
gleichlich, und oben im Scheitelpunkt öffnet jich das große Auge von fat 9 Metern 
Durchmefjer, durch daS der blaue Himmel hereinichaut, die einzige Lichtöffnung des 
Gebäudes. Da die Sonne nie jo hoch fteigt, daß ihre Strahlen den untern Teil des 
Innern erreichen, jo wirkt diefe Beleuchtung wunderbar gleihmäßig ohne den 
ſcharfen Gegenjap von hellem Licht und tiefem Schatten, der bei jeder jeitlichen 
Beleuchtung hervortritt. 

Wenig Schritte von diefem erhabnen Bau öffnet ſich der belebte jchöne Platz 
der Santa Maria jopra Minerva, deren Name jchon verrät, daß ſich diefe Marien: 
firche mit ihrem ehemaligen Kloſter über einem Minerventempel erhebt, daß die jung- 
fräuliche Gottesmutter aljo aud) hier die Götterjungfrau verdrängt hat. Schon um 
800 jtand hier die Kirche in Minervio, doch die jegige, die einzige gotische 
Roms, Hat nichts von antiken Reiten, jondern ift ein Neubau des Dominilanerordens 
aus dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts. Was von Tempelreſten nod) im 
ſechzehnten Jahrhundert im Kloftergarten zu jehen war, ift längjt verſchwunden; den 
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1665 dort aufgefundnen Heinen Obelisfen trägt Berninis Elefant auf dem Brunnen 
bor der Kirche. 

Was don Nom Bedeutung hatte, das lag im Altertum auf dem linken 
Tiberufer; darum findet ich auf dem rechten, im heutigen Trastevere, faum ein 
wichtiger antiker Überreft. Nur die Tiberinjel, die den Fluß fpaltete und damit 
den Übergang erleichterte, aber jeit der großen Tiberregulierung landfeft geworden 
und nur durd ein gewöhnlich. troden liegendes Flutbett vom linken Ufer getrennt 
ift, hatte als Heiligtum des Heilgottes Äskulapius (feit 292 v. Chr.) eine größere 
lafrale Wichtigkeit. Auch an diefen Tempel knüpfte eine chriſtliche Kirche an, denn in 
und mit ihren Reſten baute Kaiſer Otto III. im Jahre 1000 ſeinem ſchwärmeriſch 
verehrten Jugendfreunde Adalbert von Prag, der im heidniſchen Preußen als 
Märtyrer gefallen war, und dem hl. Bartholomäus eine Kirche. Aus dem Tempel 
ſtammen jedenfalls ihre vierzehn Granitſäulen, im übrigen iſt ſie moderniſiert; nur 
der Glockenturm, die Inſchrift über der Hauptthür von 1113 und Reliefs im 
Innern am Hauptaltar mit der Gejtalt Dttos IH. erinnern an den Gründer, den 
einzigen deutſchen Kaifer, der in Rom eine Kirche gebaut hat. 

Aus den engen, winkligen, Heinftädtiihen Gaſſen des Trastevere, die jegt vom 
neuen Ponte Garibaldi her oberhalb der Inſel eine breite, gerade Zukunftsſtraße, 
der Viale del Ne, durchjchneidet, ragt nicht weit vom Fluffe eine anjehnliche Kirche 
empor, Santa Cecilia in Trastevere. Hinter einem weiten Vorhof erhebt fich die 
von vier antiken ioniſchen Säulen getragne Vorhalle, darüber ein Renaifjancegiebel 
und der romanische Glodenturm. Sie gehört zu den ältejten Roms, denn fie wurde 
auf den Wunſch der Märtyrerin bald nad) ihrem Tode (22. November 232) über 
dem Haufe ihrer Eltern erbaut und war ſchon im fünften Jahrhundert Titelkirche 
eines Kardinald. Die Heilige wurde indes zunächſt in den Kalliſtuskatakomben bejtattet 
und erjt im Jahre 822 von Papſt Paſchalis IL, der die Kirche erneuerte, in dieſer 
beigeſetzt. Als 1599 der Kardinal Emilio Sfondrato einen modernifierenden Umbau 
namentlic; des Innern vomahm, fand er am 20. Dftober den Eyprefjenjarg und 
in ihm die Leiche, auf der rechten Seite liegend, in feine, goldgeftidte Gewänder 
gehüllt, zu Füßen die blutgetränkten Tücher, den Kopf mit dem Geficht zu Boden 
geneigt, die Hände leicht gefefjelt, im Naden die Spuren der drei Schwerthiebe, die 
fie nicht ſofort getötet hatten (nach römiſchem Geſetz durfte der Henker nicht mehr 
al3 dreimal jchlagen). In diejer Haltung bildete fie der junge Stefano Maderna, 
und dieje liegende Marmorjtatue ſchmückt die Nifche unter dem Hochaltar über der 
Konfeifion, der Märtyrergruft, wird aud) in Rom in zahllofen Nachbildungen verkauft. 
Eine jchmale Treppe führt aus dem rechten Seitenihiff in die Räume des antiken 
Haufe hinunter; bier fieht man noch das Badezimmer mit den wohlerhaltnen 
Heizungsröhren und die weiße Marmorplatte, auf der Cäcilia die tödlichen Streiche 
empfangen hatte. Wieder tritt eine Thatſache der älteften Kirchengeſchichte unmittelbar 
in die Gegenwart herein. 

Nördlid) vom Trastevere haben erjt die Kaiſer einzelne Bauten aufgeführt, 
Cajus Caligula den Cirkus, den jpäter Nero benußte, Hadrianus fein großartiges 
Grabmal. Auch diefes ift wie das Pantheon ein niedriger Eylinder von 67 Metern 
Durchmeſſer und 22 Metern Höhe auf einem quadratiichen Unterbau und war ver— 
mutlich von einem kegelförmigen Aufbau gekrönt. Jetzt ift weder von dieſem noch 
von dem reihen Marmor= und Statuenfchmud des Gebäudes das Geringite mehr 
übrig, jondern nur noch ein mächtiger braungelber Steincylinder auß den uns 
verwüſtlichen Qravertinquadern, von päpftlichen Wohngebäuden und dem Kolofjal- 
ftandbilde ded Erzengeld Michael, der das Schwert einftedt, überragt, von Feſtungs— 
werfen umgeben, und in diefer verftümmelten und doc; imponierenden Gejtalt bietet 
die Engelöburg, ein feites Brückenkaſtell jchon feit dem ſechſten Jahrhundert, mit 
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der Engelsbrücke, dem antifen Pond Älius, und der Peteröfuppel im Hintergrunde 
eines der dharakteriftiichiten und impofanteften Bilder Noms. Freilich hat fich die 
Geſtaltung der Tiberufer durch die mädjtigen Duadermauern der neuen Tiber: 
regulierung völlig geändert und den alten maleriichen Zug eingebüßt, und neben 
der wenig veränderten Engelsbrüde überjpannt heute eine häfliche neue Eijenbrüde 
für die Straßenbahn den Fluß, ein Bild, das den Gegenſatz zwiſchen dem antiken 
Nukbau, der niemal® der Schönheit vergaß, und dem modernen Nüblichkeitsbau, 
der danach faum mehr fragt, befonders grell hervortreten läßt. 

Wenig verändert hat ſich dagegen die alte Leoftadt, der Borgo, wie fie mit 
deutichem Namen frühzeitig genannt wurde, eine früh mittelalterliche, jchon um 850 
befejtigte Schöpfung bei der Peterskirche, feit deren Entjtehung der kirchliche Mittel- 
punft Roms und der fatholiichen Chrijtenheit. Einige enge, ziemlich kleinſtädtiſche 
Gaſſen bilden ihn noch heute, die einzigen in Rom, deren bejcheidne Schaufenjter 
„geiftlihe Waren“ jehen lafjen, Heiligenbilder, Roſenkränze, Porträts des Papites 
u. dergl. Sie laufen alle nad) dem Peteröplage und der Peteräfirche. Doch jo 
impojant das weltbefannte Bild iſt, das fich bier auf leiſe anfteigender Fläche 
bietet, da8 riejige Säulenoval Berninis um den Obeligfen und die beiden rauſchenden 
Springbrunnen im Vordergrunde, dahinter die ftolze, prunfende Fafjade der Kirche 
mit der wundervoll geformten Rieſenkuppel darüber, daneben rechts die hohen langen, 
fenjterreichen Fronten des Vatikaniſchen Palaftes, es entbehrt doch im Grunde des 
tiefen hiſtoriſchen Reizes, der jo viele andre Bauten Noms umgiebt, denn alles, 
was jichtbar ift, gehört der Hochrenaifjance und dem Barodjtil an. Von der alten 
Betersfirche find nur noch in der jeßigen Unterfirche, dem Sagre Grotte Vaticane, 
einige Reſte übrig, von ihrer antiten Grundlage nicht® mehr. Einer ſolchen hat 
nämlich auch die urjprüngliche, frühchriftliche Baſilika aus der Zeit Konſtantins des 
Großen nicht entbehrt. Sie entjtand auf der Grundlage und aus den Materialien 
des zerfallnen Neroniichen Cirkus, und zwar fo, daß ihre Mittellinie nur wenig 
entfernt von der Nordwand des Cirkus verlief und die Kirche jelbjt etwa dem 
vordern Teile der heutigen entſprach. Sie war aljo eine Grab- und Gedächtnis— 
firhe der erjten Blutzeugen, die Rom bei der Chrijtenverfolgung des Jahres 65 an 
diejer Stelle fallen ſah, ein 88 Meter langer, aber nur 27 Meter hoher, fünfichiffiger 
Bau hinter einem großen Säulenvorhofe. Bon der Faffade wenigſtens giebt 
ung nod) das Raffaeliiche Gemälde in der Stanza dell’ Incendio des Vatikans, das den 
Brand von 847 und jeine Beendigung durd den Kreuzjegen Leos IV. darſtellt, eine 
Vorſtellung; e8 zeigt eine querliegende Vorhalle mit moſaikengeſchmückter Wand über 
fünf Thüren und über dem nad) vorn abfallenden Dache den breiten, dreifenftrigen 
Giebel des erhöhten Mittelichiffs. An diefe alte, ehrwürdige Baſilika zu St. Peter 
müpften ſich große und jchmerzliche Erinnerungen der deutjchen Nation, denn bier 
find faft alle ihre mittelalterlichen Kaifer ald Erben der Cäſaren gekrönt worden; 
die jeßige Peterskirche erweckt uns nur das Gedächtnis an Luthers Kampf gegen den 
Ablaß, die Kirchenipaltung und die Gegenreformation des erneuerten Papſttums; 
innere Beziehungen hat die Mehrheit des deutjchen Voll jo wenig zu ihr, wie 
der deutjche Geift Anteil hat an dem modernen ultramontanen Katholizismus. 

So wird den Fremden in Rom oft die Beobachtung verjtimmen, daß hier das 
Mittelalter die antiken, die Neuzeit die mittelalterlichen Bauwerke nad) eignem Be: 
dürfnis und Gefchmad rückſichtslos befeitigt oder umgejtaltet hat; aber gerade in 
diefem jozufagen naiven Verfahren fpricht fich die Empfindung eines ununterbrochnen 
Zufammenhangs mit der Vergangenheit aus, deren Denkmäler den Römern eben 
nicht al3 etwas Totes, Abgethaned, daher auch nicht als Gegenjtände hiftorifcher 
Betrahtung und pietätvoller Schonung erichienen. Was aber aud Mittelalter 
und Neuzeit in Nom verwüjtet haben, fie haben dabei doc immer die künſtleriſchen 
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Überlieferungen in ihrer Art feitgehalten, und wie die römische Kaiſerzeit gebaut, 
wie fie namentlid die Innenräume gejtaltet und ausgeſchmückt hat, das jehen wir 
aus den Kirchen und Paläſten vor allem der Renaiſſance faſt beſſer ald aus den 
gerade von ihr nod arg verjtünmelten Rejten des Altertums. 





Die Rohlennot 


13 im vorigen Winter die Klagen über die Kohlennot laut wurden, 
beichäftigte ſich die öffentlihe Meinung hauptjächlich mit der Frage, 
ob und inwieweit den Unternehmerfartellen die Haupt- oder Mit- 
Aſchuld an der Kalamität beizumefjen wäre. Wie jchnell das Kartell. 
Uweſen auch in Deutichland zugenommen hatte, zeigte jchon eine private 
Zählung von 1897, wonach damals im ganzen 345 induftrielle 
Kartelle beitanden, von denen unter andern 82 auf die chemijche Industrie, 80 auf 
die Eijeninduftrie, 59 auf die Induftrie der Steine und Erden, 38 auf die Tertil- 
induftrie, 19 auf die Papierinduftrie, 18 auf die Holzinduftrie und 17 auf die 
KRohleninduftrie kamen. Von 260 dieſer Vereinigungen bejtanden vor 1865 
nur 5, vor 1870: 6, vor 1875: 8, vor 1879: 14, vor 1896: 260. Seitdem 
geht, wie das Kaiſerliche Statijtiiche Amt Ende 1899 bemerkt hat, die Entwidlung 
zwar nicht mit derjelben „Rapidität* weiter, da die Hauptunternehmungszweige eben 
ſchon Fkartelliert find, aber doc ijt die Zunahme immer noc bedeutend. Die ganze 
deutiche Kohlenproduftion — jowohl die Steinfohlen- wie die Braunfohlen= und 
die Kolsprodultion — iſt heute mit verjchwindenden Ausnahmen in der Hand 
ſolcher Vereinigungen, die allerdings in verichiednem Umfang die Unternehmer- 
thätigfeit ihrer Mitglieder beherrichen, aber immerhin einen großen Einfluß auf 
Produktion und Preis ausüben können. Mit das ausgedehntejte und mächtigjte 
aller Kartelle in Deutjchland ift das Rheiniſch-Weſtfäliſche Kohlenſyndikat, das jeit 
dem 1. März; 1893 befteht. Wenn nun dieſe Kartelle überhaupt fähig find, ſich 
auh nur für eine kurze Zeit thatjächlih Monopolpreiſe zu fichern, jo werden fie 
unter Umftänden unzweifelhaft auch gemeingefährli werden fünnen, und wenn 
vollends die Kohlenſyndikate die Macht erlangten und die Tendenz hätten, einen 
ihatjächlihen Monopolpreis rüdjichtslos auszubeuten, jo würden fie in einem Grade 
gemeingefährlic werden, daß das jchärfite geſetzgeberiſche Einjchreiten berechtigt er— 
diene. Dann würde die Verftaatlihung des Kohlenbergbaus ernftlih in® Auge 
gefaßt werden müfjen. Schon jet find zum Teil recht ungeftüme Wünjche in 
diejer Richtung laut geworden. Man unterfchäßt dabei aber bei weitem die 
Schwierigkeiten einer jolden Mafßregel und die damit notwendig verbundnen neuen 
Übelftände, und man ſetzt vor allem ohne jeden Beweis voraus, daß die Syndilate 
die Schuld an der Kohlennot tragen. 

In der Sitzung des preußiichen Abgeordnetenhaujes vom 1. Februar 1900 
brachte der Abgeordnete Freiherr von Eynatten die Frage in fehr maßvoller Weije 
zur Spradhe und veranlaßte dadurch den Minifter für Handel und Gewerbe zu 
einigen bemerkenswerten Erllärungen. Der Minifter konnte zunächft mit Necht darauf 
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hinweifen, daß die Nohlennot und die „außerorbentlihe* Steigerung der Kohlen- 
preife nicht auf Preußen und Deutjchland bejchränft feien, jondern ebenjo im Aus— 
land herrſchten. Dann verglich er die neuern Preisbewegungen mit denen in ben 
fiebziger Jahren, wo der Einfluß der Kohlenjyndifate noc ganz fehlte. Die Durch— 
ſchnittspreiſe für die Tonne Kohlen gab er dabei wie folgt an: 


Oberſchleſien Dortmund Saarbrücken 


Mark Mark Mark Mark Mart Mart 
1870: 5,12 1894: 5,74 1870: 5,85 1894: 6,37 1870: 7,93 1894: 8,85 
1871: 5,95 1895: 5,75 1871: 7,16 1895: 6,66 1871: 9,23 1895: 8,90 
1872: 7,64 1896: 5,76 1872: 8,56 1896: 6,77 1872: 11,28 1896: 8,99 
1873: 8,26 1897: 5,84 1873: 10,99 1897: 7,03 1873: 16,81 1897: 9,26 
1874: 8,03 1898: 6,07 1874: 11,00 1898: 7,31 1874: 15,00 1898: 9,45 
1875: 6,49 1875: 7,27 1875: 11,15 


Vergleicht man die Zahlen der fiebziger mit denen der neunziger Jahre, jo 
jpringt der Unterfchied in der Bewegung allerdings zu Gunjten der von den Kar— 
tellen beeinflußten Periode in die Augen, jo wenig auch damit der Beweis für 
deren Unſchuld an der gegenwärtigen Kohlennot, die doch erjt im Winter 1899/1900 
beginnt, erbracht wird. Der Minifter beurteilte die Lage weiter folgendermaßen: 
Bisher jei die Preisentwidlung ruhig und normal gewejen, und es liege Fein 
Grund zur Klage vor, obgleich zugegeben werden müfje, daß im legten Jahre die 
Steigerung der Preije über Erwarten hinausgegangen je. Man müſſe aber berüd- 
jihtigen, daß gegemmwärtig auch der „Aufihwung der Jnduftrie* weit über Erwarten 
hinausgehe, und daß ſich bei einem großen Aufſchwung der Induftrie ſelbſtverſtändlich 
auch die Betriebsmittel verteuerten. Etwas „Ungejundes“ liege ſonach nicht vor. 
Man Habe aljo auch feinen Anlaß, „direft die Syndikate zu bejchuldigen, daß fie 
einen ungejunden Zufland herbeigeführt hätten.“ Bis jebt könne man ihrem Wirken 
feinen Vorwurf machen, fie hätten vielmehr im allgemeinen dazu beigetragen, daß 
die Preisentwidlung jowohl wie die Lohnentwidlung gleidhjmäßiger, ftetiger und 
ruhiger jei als in frühern Zeiten, und er ſei überzeugt, daß, wenn die Syndikate 
nicht wären, wir ganz andre Preije Haben würden, als wir fie thatſächlich gegen- 
wärtig hätten, und daß wir demmächjt einen „Rüdgang der Preiſe“ zu beflagen 
haben würden, der nur in der allerichwerjten Weije von der Induftrie zu über: 
winden wäre. Deshalb rate er den Syndikaten, die ja neuerdingd „ſtark ge= 
neigt jeien zu weitern Preiserhöhungen,“ doc jehr vorficdhtig zu jein. Gerade 
in der jebigen Zeit jei eine Steigerung der Kohlenpreife ganz außerordentlich ges 
fährlich. 

Daß die Gruben durch die Syndikate an einer dem Bedürfnis entſprechenden 
Steigerung der Kohlenförderung gehindert würden, bejtritt am 1. Februar im Ab- 
geordnetenhaufe namentlih der Abgeordnete Büſing ganz entſchieden. Die 
Gruben würden vielmehr von den Syndilaten gedrängt, zu fördern, was fie nur 
fönnten, aber fie jeien „an der Grenze ihrer Leiftungsfähigkeit angelangt.“ Die 
„Kohlennot“ jei eben identijch mit der „Leutenot.“ 

Die gleichfalls Schon zu Anfang des Jahres vielfach erhobnen Einwände gegen 
den jtarfen Export an Kohlen und jeine Begünjtigung durch ermäßigte Eijenbahır- 
tarife wie3 der Handeldminifter am 1. Februar kurz ab, weil der Export unent— 
behrlich ſei. Bald darauf erklärte auch der Miniſter der öffentlichen Arbeiten dem 
Landeseijenbahnrat gegenüber, „daß die Kohlenausfuhr eine Notwendigkeit für 
unjern Bergbau jei,“ denn — meinte er —, „wenn man die Bedeutung der 
Ausfuhr für die einzelnen Reviere betrachtet und erwägt, daß 3. B. Ober- und 
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Niederichlefien aucd) heute noch annähernd ein Drittel ihrer gefamten Produktion 
in das Ausland ausführen, jo ift ohme weiteres zu ermefjen, daß es ausgeſchloſſen 
fein muß, auf einen folchen Abſatz zu verzichten, und ähnliche BVerhältniffe liegen 
aud) bezüglich der Kohlenausfuhr nach Holland, Belgien ufw. vor, bei denen noch 
befondre Eiſenbahn- und andre wirtichaftlihe Intereſſen des Inlands in Frage 
jtehn.“ Damit war freilich die Anficht derer, die eine nad) Lage des Inlands— 
bedarf3 übermäßige Pflege und Entwidlung unfrer Kohlenausfuhr vermuteten, nicht 
widerlegt. Einen völligen und dauernden Verzicht auf den Erport verlangte ja 
eigentlich niemand. Der Landeseijenbahnrat gab übrigens dem Minifter Recht, 
ohne daß von einer Frage nach den Preiſen, für die die Kohlen ind Ausland verkauft 
wurden, bis heute etwas verlautet wäre, obgleic) ed doc) gerade darauf ankommt, wenn 
man ein Urteil fällen will. Ebenſo wurden am 1. Februar von der Regierung 
die Beſchwerden darüber, daß die Grubenbeſitzer und vor allem auch der preußijche 
Fiskus die gejamte Kohlenförderung für längere Perioden an einige wenige Groß— 
handelsfirmen vergäben, als unweſentlich zurückgewieſen und das Verlangen nad) 
einer Anderung mit einem entichiednen Non possumus beantwortet. Der Handels— 
minifter antwortete am 1. Februar auf die Klage, daß e3 jogar bei frühzeitiger 
Nachfrage Genofjenihaften von Konjumenten und einzelnen Großkonſumenten nicht 
gelinge, die nötigen Kohlenmengen von den jtaatlichen Gruben zu erhalten, mit 
dem Sprichwort: „Wo nichts ift, hat der Mailer jein Recht verloren“; die Pro— 
duktion für das laufende Jahr 1900 jei — am 1. Februar — thatſächlich ſchon 
verſchloſſen. Man habe den Händlern die Zulagen gemacht, und eine Kürzung 
daran jei nicht mehr möglid. Won einer Begünftigung der Einfuhr fremder Kohle 
zur Linderung der Not war damals unjers Willens überhaupt nicht die Rede. 
Thatjächlich verlief die Sache ohne jedes Eingreifen de Staats. Man begnügte 
ſich mit dem Hinweis auf genoffenichaftliche Selbithilfe und mit der Hoffnung, daß 
fi) die Konjunktur ja doch wohl bald ändern werde. 

Diefe Vorgänge vom Anfang des Jahre® muß man jid) vergegenwärtigen, 
wenn man die Bedeutung der Thatjache verjtehn will, daß wir jebt, am Anfang 
des Winterhalbjahrs, vor einer wejentlidy verjchärften Nalamität ftehn. Der Jammer 
über übermäßige Kohlenpreiſe ift, namentlich im Djten, nod) lauter als im Januar. 
Die Landwirtichaft mit ihrem großen Kohlenbedarf, namentlich für die Neben- 
gewerbe, Brennereien uſw., die Induſtrie und die Mafje der Kleinkonſumenten von 
Hausbrandkohle Hagen mit Recht über dem gegenwärtigen Preisjtand und jehen mit 
Sorge dem Winter entgegen. Die Detailpreije jollen in der legten Zeit um 40 
bis 100 Prozent in die Höhe gegangen, und die Verſuche der größern Konſu— 
menten, fich rechtzeitig mit Vorräten zu verjehen, jollen vielfah an dem wirklichen 
oder angeblichen Mangel an Lager bei Zwiſchen- und Großhandel, aud) bei den 
Gruben ſelbſt geicheitert fein. Auch die Kleinhändler Hagen, fie könnten auch für 
hohen Preis die verlangten Kohlenmengen Häufig nicht erhalten. Daß an diejen 
Klagen jehr viel Wahres ift, ſteht außer Zweifel. Klar zu jehen iſt aber fehr 
ſchwer, jchon weil e8 an der ausreichenden und zuverläſſigen Preisftatiftif für den 
abgelaufnen Teil des Jahres 1900 fehlt. Die amtliche Statiftif des Reichs und 
Preußens giebt über die Hleinhandelspreife der Kohlen überhaupt feinen Aufſchluß. 
Auch die Großhandelspreiſe erfahren wir nur für die Steinkohlen, nicht für die in 
diejer Frage jehr wichtigen Braunfohlen. 

Die vorliegenden amtlichen oder „offiziöfen“ Außerungen über die neue Ka— 
lamität wiederholen mit allem Nahdrud, daß auch nad) den neuerdings angeftellten 
Erhebungen „weder von den Produzenten, noch von dem Großhandel eine unzu— 
läjjige Ausnutzung der gegenwärtigen Lage des Kohlenmarkt3 erfolgt“ ſei. Viel— 
mehr verſchulde zunächſt der „vielgejtaltige Zwiſchenhandel“ die übermäßigen Preiſe, 
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unter denen heute namentlich der Kleinkonſument leide. Es werde, rät man, ſich 
darum empfehlen, auf dem Wege der Selbjthilfe den Kohlenbezug in der Weije zu 
organifieren, „daß freditfähige Genofjenichaften, Gemeinden und andre größere 
Körperichaften für ihre Glieder den Kohlenbezug im großen und Ddireft von den 
Produktionsftätten in die Hand nehmen, und durch Verteilung des Bedarjs an die 
einzelnen den Zwiſchenhandel ausjchalten und die demjelben zu bringenden Opfer 
ſparen.“ Ob fie dann aber nicht riskieren würden, wieder dad Sprichwort von 
des Kaiſers Necht zu hören, und den Beſcheid zu erhalten, daß für 1900 ſchon 
alle vergeben jei, darüber wird nicht? gejagt. Auch von den privaten Gruben- 
befigern und ihren Vereinigungen, die doc nad) Büjing ſchon am 1. Februar 1900 
an der Grenze ihrer Leijtungsfähigfeit angelangt waren, können fie einen joldyen 
Beſcheid erwarten. Daß der „Aufihwung der Industrie” auch nach dem 1. Februar 
noch weiter über das Erwarten hinausgegangen fei, wird offizidß nicht behauptet. 
Seht liegt nad) Anfiht der Negierung die Schuld an dem Zwiſchenhandel, an den 
vor fieben Monaten niemand dachte. 

Wenn man die Kurje der Induſtriepapiere ſeit März verfolgt hat, jo wird 
man freilich nicht gerade ermuntert, an den fortdauernden Aufſchwung der Anduftrie 
zu glauben; eher an eine Kriſis, wenn nicht an einen Krach. Troßdem jcheint bis 
jetzt noch immer in der Induftrie mit Hochdruck weiter produziert zu werden, ſodaß 
der Rohlenbedarf noch nicht nachgelafjen haben mag. Die Verkehrsanſtalten brauchen 
wohl auch noch immer mehr Kohlen, und unjre Kriegsichiffe desgleichen. Daß der 
„vielgeſtaltige Zwiſchenhandel“ in Kohlen die Notlage des Kohlenmarkts rückſichtslos 
ausbeutet, ijt leicht wahrzunehmen, wenn man fi etwa Mühe giebt. In den 
Großſtädten kauft der Kleinkonſument feine Hausbrandlohle nur zu oft aus vierter 
und fünfter Hand, im Gemüſe- und Milchkeller. Die Warenhäufer handeln noch 
nicht damit. Die Krämer haben nod freie Hand, die Kunden mit 50 bis 
80 Prozent Aufſchlag zu bedienen, getreu dem Mittelftandsgrundjag: Kleiner 
Umſatz großer Nutzen. Es ijt deshalb jehr gut, daß offiziös jept für den Groß— 
betailhandel eingetreten wird zum Bejten der Kleinfonjumenten, wenn e8 ſich auch 
nicht vedht mit der Tendenz der Warenhaußsfteuer verträgt. Aber troß aller Aus— 
beutung der Konjunktur durch den Zwiſchenhandel, darin allein oder auch nur 
bauptlächlich ift wohl die Kohlennot nicht begründet. Es muß wirklic Mangel an 
Beitänden auf dem Kohlenmarkt herrichen, der namentlich in Nüdficht auf den nahen 
Winter ernjtliche Bejorgnis erregen fann. Die Regierung hat denn auch verjtän- 
digerweije für die preußiichen Staatdeijenbahnen die Tarife für den Bezug aus— 
ländiicher Kohlen ermäßigt. Zu der Aufhebung der Tarifermäßigungen für die 
Kohlenausfuhr hat fie ſich dagegen auch jegt noch nicht entichloffen. Wahrjcheinlich 
wird die ergriffne Hilfsmaßregel wenig und namentlidy feinen rvechtzeitigen Erfolg 
haben. Wielleicht rechnet die Regierung mit der traurigen Wahrjcheinlichkeit, daß 
die Induſtrie bald die Arbeit und damit den Kohlenverbrauch einjchränten wird. 
Die Kohlennot würde dann andern jchlimmern Nöten den Vortritt laffen. E& muß 
ja ſchließlich zu einer jcharfen Mrifis fommen, wenn wir aus der Geldnot, der 
Leutenot, der Wohnungsnot, der Kohlennot heraus zu einem wirklich gelunden 
wirtichaftlihen Aufſchwung fommen wollen. Daß die Krifis Schmerzen macht und 
vielen Verlufte bringt, kann die Hegierung nicht verhindern, ebenjowenig wie jie 
e3 zu verhüten vermag, daß ſich unjer Wirtjchaftsteben einmal in falſche Bahnen 
verrennt, die zu Kriſen führen. 

Wenn man verjuchen will, fi) an der Hand der Statiftil die Lage auf dem 
Kohlenmarkt etwas Har zu machen, jo bietet und die Neichsftatiftif zumächft ver- 
hältnismäßig zuverläſſige Zahlen über die Großhandelspreije der Steinfohlen in 
den Hauptjorten und den Hauptarten. Wie greifen folgende Ungaben heraus, 
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Es ftellten ic die Großhandelspreije für die Tonne (1000 kg) Steintohlen: 


1900 — —⏑ 1898 
 ————. 
April: — * Februar Januar — Jahr Jahr Jahr 
Mt. ME. ME, ME. ME. 
— Bahnhof 
Weſtſ. Gastohlen . . . 23,25 23,00 23,00 22,25 22,25 22,25 21,3 


Oberſchleſ. Stüdfohlen . 21,00 19,50 19,50 19,50 19,50 19,17 18,8 
Breslau, Grubenpreis 

Oberſchleſ. Gaskohlen. . 11,20 10,40 10,40 10,40 10,40 9,80 91 
Dortmund, Werk 

Geftürzte Stüdlohlen . . 14,00 12,00 13,00 12,00 10,00 10,00 9,7 


Vuddeltohlen . . . . 10,00 9,00 10,00 10,00 9,00 9,00 8,7 
Düffeldorf, Werk 

Flammktohlen . . . . 10,88 10,88 10,88 10,00 10,00 10,00 9,5 

Setttoblen . - . . . 10,25 10,25 1 0,25 9,38 9,38 9,38 9,0 

Magere Kohlen. . . . 9,75 9,75 9,75 9,00 9,00 9,00 8,8 

Gastohblen . . . 12,75 12,75 12,75 11,75 11, 75 11,75 10,9 


In den fünf Monaten April bis Auguft find die Monatspreife gleich hoch ge— 
blieben, fie weijen aber gegen den Anfang des Jahres fat durchweg eine nicht 
unbedeutende Steigerung auf. So wenig Senfationelles die Zahlen auch bieten, jo 
ift doch die wejentlihe Verihärfung der Kalamität im laufenden Jahre gegen die 
Lage im Jahre 1899 und vollends im Jahre 1898 klar daraus zu erfennen. 

Über die Kohlengewinnung lehrt ung die Statiftif, daß im deutſchen 
Bollgebiet an Steine und Braunfohlen zujammen gewonnen wurden: 


in Millionen Tonnen 


189 1898 1897 1896 1895 
135,8 128,0 120,5 112,5 104,0 

Im Königreih Preußen allein wurden gefördert: 
Steinfohblen . . 94,7 89,6 84,3 79,0 72,6 
Braunlohlen . . 283,4 26,0 24,2 22,0 20,1 
zufammen . . 123,1 115,6 108,5 101,0 92,7 


Fir den abgelaufnen Teil von 1900 kann noch feine entipredhende Berech— 
nung gemacht werden. Nur für das erjte Vierteljahr liegen Zahlen vor. Im Januar 
bis März find in Preußen 25,6 Millionen Tonnen Steinfohlen und 8,2 Braunfohlen 
gefördert worden gegen 23,3 und 6,7 im criten Vierteljahr 1899. Im ganzen 
wies aljo die Vierteljahrsproduftion 1900 gegen das Vorjahr ein Mehr von 
3,8 Millionen Tonnen Kohlen auf. Im ganzen Jahre 1899 find 7,5 Millionen 
mehr gefördert worden als 1898. Die Steigerung im erjten Bierteljahr 1900 
darf deshalb wohl als eine ganz beträchtliche bezeichnet werden. So ganz am Ende 
feiner Leiftungsfähigleit war aljo der deutjche Kohlenbergbau am 1. Februar noch 
nicht angelangt. 

Die täglihe Belegichaft während des Jahres 1899 jtellte fi in Preußen 
durchichnittlich wie folgt: 

Steintohlenberabau Braunfohlenbergbau 
DOberbergamtäbezirt Breslau . 84906 Köpfe ee Köpfe 


Pr Halle . . 33 „ 29086 „ 
„ Clausthal 3388 „ 1528 „ 
— Dortmund 205106 „ = 
— Bonn . . 49975 4905 


zuſammen 343413 stäpfe 37017 göpfe 


Dagegen wird die Arbeiterzahl angegeben für das erjte Vierteljahr 1900 
im Steinkohlenbergbau auf 363498 gegen 336767 im erjten Vierteljahr 1899, 
Grenzboten III 1900 79 
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und im Brauntohlenbergbau auf 40290 gegen 36226; alſo 1900 zujammen 
32795 mehr als 1899. Das erjte Vierteljahr 1899 wies gegen diejelbe Periode 
1898 nur ein Mehr von 25424 auf. E3 jcheint danad) die Leutenot den Kohlen— 
bergbau bisher noch nicht abgehalten zu haben, die Belegihaften in gejteigertem 
Make zu vergrößern. Bon ihr zu fprechen hat nur den Sinn, daß die Gruben 
troß der zunehmenden Vergrößerung der Belegichaften dem rapiden Wachstum des 
induftriellen Bedarfs ſchwer haben folgen können. 

Beiläufig ſei auch der Bewegungen ber Arbeitälöhne (Nettolöhne) im Bergbau 
furz gedacht. Der Jahresverdienft der Bergarbeiter in den Steintohlengruben be- 
trug in Marf: 

1899 1898 1897 1896 1895 


in Oberſchleſien. 801 771 721 697 675 
„ Nieberichlefien 846 812 787 757 737 
„ Dortmund . 1255 1175 1158 1035 968 
„ Saarbrüden . 1019 1015 982 966 928 


„ Aaden . . 1069 1007 956 988 868 
und in den Braunkohlengruben 
in Sale . . . 871 832 805 773 749 


Man fieht, daß ſich die Kohleninduftrie zu ftarken Aufbeſſerungen der Löhne 
hat verjtehen müſſen, um leiltungsfähig zu bleiben. Der Zug nad) der Großſtadt 
wird auch bei der bergmänniichen Bevölkerung nicht unverſtändlich; ob er fich ſchon 
fühlbar gemacht hat, ift nicht Har, daran zu denfen aber an der Zeit. 

Bon bejondrer Wichtigkeit und viel beſprochen find natürlich die Ein= und 
Ausfuhrverhältniffe auf dem Kohlenmarkt. E3 betrug im deutſchen Zollgebiet in 
den erjten jieben Monaten der genannten Jahre die 


Einfuhr Ausfuhr Mehreinfuhr Mehrausfuhr 
(In 1000 Tonnen zu 1000 kg) 
1900 1899 1900 1899 1900 1899 100 1899 
an Steinkohle 3957,5 3357,4 8790,9 7765,8 _ — 4833,4 408,4 
an Braunkohle 3915,0 5009,5 38,8 11,9 3876,2 4987,6 — — 
zuſammen 7872,5 8366,9 8829,7 7777,7 -- 589,2 957,2 _ 
An Stein» und Braunfohlen zufammen jtanden aljo infolge der Aus- und 
Einfuhrverichiebung rund 11/, Millionen Tonnen weniger in den erjten fieben 
Monaten 1900 dem Inlandskonſum zur Verfügung al3 in derjelben Periode 1899. 
Wir haben aber gejehen, daß allein in Preußen und allein im erften Bierteljahr 
1900 fait 4 Millionen Tonnen Kohlen mehr gefördert worden find als im erjten 
Vierteljahr 1899, ſodaß der Fehlbetrag ſicher mehrfach wettgemacht worden ijt. 
Der ihn hauptjächlich verurjachende Ausfall der Zufuhren böhmijcher Braunfohlen 
infolge des Bergarbeiterausitands hat eigentlih nur in den Monaten Februar und 
März jtattgefunden. Die Mehreinfuhr von Braumloglen jtellt ſich nämlich in den 
Monaten Januar bis Juli 1900 in 1000 Tonnen (zu 1000 kg) wie folgt: 
Januar Februar März April Mai Juni Zuli*) 
530,8 32,7 2103 681 786 7929 873,9 

Diefe jtatiftiihen Darlegungen ergeben ganz ebenſo wie die Außerungen der 
Regierung vom 1. Februar und aus neufter Zeit in der Hauptſache ein ganz ge- 
höriged non liquet. Der Minifter für Handel und Gewerbe ertannte am 1. Februar 
die Möglichkeit an, daß aus den Syudilaten für die Zukunft große Gefahren er— 
wachen fönnten. Es jeien deshalb, fügte er Hinzu, auch ſchon die „beteiligten 
Reſſorts zufammengetreten, um in fommifjarijcher Beratung zu erwägen, in welcher 


*) Auguft 822,6. 
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Weiſe eine befjere, jiherere und zuverläjfigere Grundlage geihaffen werden könne, 
um die Überficht über die Gejamtheit der Bildung von Syndilaten zu finden, 
genau zu wifjen, welche Syndifate fi) gebildet haben, zu welchen Zwecken, in 
welchen Bezirken, wie ihr geichäftliches Gebaren iſt, ſodaß man thatjächlich Die 
volle Unterlage hat, um jederzeit beurteilen zu können, ob und wie weit ed etwa 
künftig notwendig jein wird, mit Reftriltionen irgend welcher Art ſolcher Entwick— 
lung entgegenzutreten.“ 

Wir fünnen nur wünſchen, daß die neue und verjtärfte Auflage der Kohlen: 
not die Herren Kommiſſarien der beteiligten Reſſorts zu einem vecht energiichen 
Tempo ihrer Beratungen und Erwägungen veranlaßt, damit der Handel3minijter 
dem preußiichen Zandtage volle Klarheit über die Beziehungen der Produzenten 
vereine, der Händlerringe und aud der Kleinhändlerpreife zur Kohlennot zu geben 
imftande ift. Der Herr Minifter wird dabei namentlich auch die Leutenot der 
Landwirtichaft ernftlich berüdfichtigen müfjen, an die die neuſten „offiziöfen“ Zeitungs— 
ichreiber augenscheinlich nicht denken, wenn fie von der gewaltigen Ausdehnung des 
deutihen Kohlenbergbaus in nächſter Zeit Wunderdinge erzählen. Kohlen genug 
find da unter dem deutjchen Erdboden, dad wijjen wir. Aber heute daran zu 
denten, weitere Taujende und aber Taufende von Landarbeitern in die Kohlengruben zu 
loden, wäre verfehrt. Da ſoll man lieber die Kohlenausfuhr, wenn fie nicht bejonders 
hohen Gewinn abwirst, was nicht der Fall zu fein jcheint, bleiben laſſen und der 
Kohleneinfuhr die Wege jo bequem wie möglicd) machen. Hoffentlich wird der Still- 
ſtand im „Aufſchwung“ der Induftrie früh genug die Lage auch denen klar machen, 
die den Kursſturz der Induftriepapiere noch leicht nehmen, damit nicht die Land— 
flucht noch größere Dimenfionen annimmt, und dann um jo größere Mafjen von 
Induftrie und Bergbau auf die Straße gejeßt werben. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Ralewipveg. Kalewipoeg, Kalews Sohn, der Niejenfnabe, ift eine Figur 
des ejthnifchen Volksglaubens. Als die Ejthen 1227 von den deutichen Nittern 
unterworfen waren, brad) für fie die Zeit des Würgens und des Leidens herein, 
fie mußten fronen und zinjen, wurden gehalten wie Haustiere und atmeten erjt 
auf, als ſich das Nufjenvolf auf ihre Peiniger warf und fie unterjochte (1710). 
Da begann für diefe die Leidengzeit, die vielbeiprocdhne Auffifizierung der Oſtſee— 
provinzen, für die wir Reichsdeutſchen ja noch täglid) zur Teilnahme aufgerufen 
werden, ohne daß fi) dadurch an dem eifernen Gange der Geſchichte etwas ändern 
fan. Deutſchland hat e8 feinen Gewinn gebracht, daß einft feine Ritter und Briefter 
augzogen, den Diten zu folonifieren: das Deutjchtum ging und verloren, in jeinem 
Rüden aber blieb der Katholizismus figen, er verbindet fich mit den Polen und 
bereitet nun dem Reiche Schwierigkeit. Deutſchland hat feine eignen Sorgen. Die 
Nachkommen der deutihen Nitter müffen ſich allein mit der ſtärkern Macht des 
Nuffenreiches abzufinden ſuchen. Es geht ihnen dabei auch zur Zeit noch jo gut, 
daß fie gar nit zu und zurüd möchten, um mit und die Lajten unſers weniger 
behäbigen Lebens zu tragen und in der jtraffern Organifation unſers Staatswejens 
aufzugehn, wie kürzlich ein erfahrner Mann in den Grenzboten (Heft 32) über: 
zeugend dargelegt hat. Einzeln kommen jie freilid in nicht geringer Zahl, laſſen 


ar > „ angelegen fein zu laſſen. 
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ſich unter ung nieder und ſtehn ſich nicht ſchlecht dabei. Eine Statiſtik über dieſe 
Erfolge des Baltentums an Univerſitäten und in andern bevorzugten Stellungen 
könnte lehrreich ſein. Aber wir wollen zu „Kalewipoeg“ kommen. Die deutſchen 
Herren alſo ſaßen auf dem Nacken einer unterjochten leibeignen Bevölkerung. Hätten 
ſie dieſe zu ſich herangezogen und an ihrer höhern Kultur teilnehmen laſſen, ſo 
wären ſie ſtärker geweſen im Kampf gegen die andringenden Ruſſen, die num den 
Eingebornen beinahe als Befreier erjchienen. Der Fehler war begangen, viele be- 
reuten ihn auch, aber e8 war zu jpät, ihn wieder gut zu machen. Das zeigt und 
auch die Gejchichte von „Kalewipoeg,“ aus dem Eftäntichen übertragen von F. Löwe, r. 
mit einer Einleitung und mit Anmerkungen herausgegeben von W. Neiman (Neval, 
Franz Kluge). Den Deutihen waren die Efthen in der zwölften Stunde inter- 
ejfant geworden, man wollte ihr untergehendes Vollstum unterfuchen, ihre Sagen 
und ihre Lieder Jammeln und retten, aber die Ejthen wollten fich nicht unterjuchen 
und retten lafjen, jie waren mißtrauiſch geworden und verbittert: Haben die deutjchen 
Herren unjern Blutzind genommen, und wollen fie nun auch den Liederzind von 
ung nehmen? Der fingende Mund verftunmte, und mehr als einmal ballten fich 
die Fäufte, um den Sammlern ihr Intereſſe auszutreiben. Langjam, unter uns 
ſäglichen Scwierigfeiten wurde das Werk gefördert, die Arbeit ging von einer 
Hand in die andre, mehrere Männer haben den größten Teil ihres Lebens darauf 
verwandt, und nun liegt ein Heldengedicht von zwanzig Gejängen in vierfühigen 
allitterierenden Trochäen vor und. Der Niejenjüngling, Kalews jüngfter Sohn, 3 
wächſt mit feinen Brüdern heran, fieht feinen Water fterben und erlebt die Ent- a 
führung der Mutter durch einen Zaubrer. Dann gehn die Brüder die Mutter zu ! 
juchen, dabei lädt Kalewipoeg eine Blutjchuld auf fich, wodurd er zum tragijchen \ 
Helden wird. Er erwirbt ein ganz bejondres Schwert, erichlägt aber damit den 
Sohn des Schmieds, jodaß diefer einen Fluch auf die Waffe legt. Nun geht y 
Kalewipoeg auf Abenteuer, thut unendlihe Heldenthaten, kämpft auch gegen Eifen- 
ritter, Tataren und Ruſſen, aber dann zieht er ſich traurig in die Einjamfeit 
zurüd, und ganz zuletzt muß ihm nad) dem Verhängnis jein Schwert beide Beine 
abjchneiden. Der vergleichende Sagenforiher Tann hier Mythus und Dichtung, 
der Litteraturfritiler Volkslied, Nedaktion und Nahdichtung fein außeinanderlegen, 
der jchlichte Lejer aber, den das alles nicht3 angeht, wird ſich am Schluß des Ganzen 
jagen, daß er ein recht unterhaltendes und an einzelnen Schönheiten reiches Märchen 
gelejen hat. Das individuelle Leben ift, wie in der nordifchen Dichtung überhaupt, 
faum entwicelt, die Erzählung deutlich, das Naturbild großartig und ſchwermütig 
Die Einleitung verfolgt die Gejchichte diefer Sammlung bis auf Herderd „Stimmen 
der Völler“ zurüd, und die Anmerkungen belehren ung über die Zuſammenhänge 
der . mit dem VBolldtum der Eithen. 4. p. 
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ur Beachtung 


Mit dem nüchſten Hefte beginnt dieſe Zeitſchrift das 4. Vierteljahr ihres 59, Zahr 
ganges. Sie if durch alle Buchhandlungen und Poftnnflalten des In- und Auslandes zu 
beziehen. Preis für das Vierteljahr 9 Mark. Wir bitten, die Sefellung ſchleunig zu 

— erneuern. Auſre Freunde und Lefer bitten wir, ſich die Berbreitung der Grenzboten 


Ira F N 
* —Leipzig, im September 1900 
Be \ Pie Perlagshandlung 


— von Johannes Grunow in Leipzig 
J Ferlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Earl Marquart in Leipzig 
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